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Zum neuen Sabre. 
Bom Herausgeber. 


1 Tim. 2, 1-7. So ermahne id nun, daß man vor allen Dingen zuerft 
thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankfagung fir alle Menſchen, für die 
Könige und für alle Obrigkeit, auf daß wir ein ruhiges und ftilles 
Leben führen mögen, in aller Gottfeligkeit und Ehrbarfeit. Denn foldhes 
ift gut, dazu au angenehm vor Gott, unferm Heilande, welcher will, 
daß allen Menſchen geholfen werde, und zur Erkenntnis der Wahrheit 
fommen. Denn es it Ein Gott, und Ein Mittler zwifhen Gott und 
den Menſchen, nämlich der Menſch Chriftus Jeſus, der fi) felbft ge- 
geben hat für alle zur Erlöfung, daß foldes zu feiner Zeit gepredigt 
würde. Dazu id gefest bin ein Prediger und Apoftel (ih fage die 
Wahrheit in Chrifto, und lüge nicht), ein Lehrer der Heiden, im Glauben 
und in der Wahrheit. 


Eine apoſtoliſche Ermahnung, die zugleid ein zeitgemäßes Nenjahrs- 
wort an die heimatlide Mifjionsgemeinde ift. Durch und durd ein Mif- 
ſionswort zeigt fie ung als in einer Summa, worauf ed in all unferm 
Miffionsthun wejentlih ankommt, oder wie der Apoftel fagt: was man 
„vor allen Dingen zuwerft” thun fol. 

Kurz vorher hat St. Paulus die geſamte evangelische Lehre in das einfach 
große, „gewißlih wahre und teuer werte” Wort zufammengefaßt, „daR 
Chriſtus Jeſus gefommen ift in die Welt Sünder zu retten” und hat 
feine eigne Errettung als ein verheißungsreihes Angeld fernerer göttlicher 
Gnadenbefehrungen Hingeftellt. Sole Gnadenbefehrungen erhofft er nit 
bloß durch den Dienft des Timotheus fondern durch die Mithilfe aller 
gläubig gewordenen Chriften, deren liebendes, teilnehmendes Intereſſe fi) 
ja weit über die Grenzen der eignen Gemeinde und des eignen Volkes 
auf „alle Menſchen“ erjtreden müſſe. 

St. Paulus hat eine außerordentlihe Meinung von den Chriften: 
er traut ihnen einen hohen Sinn, einen weiten Blick, ein großes Herz, 
einen Reihtum an Liebe zu, dor dem man bewundernd jtehen muß; denn 
er verlangt, daß fie Sorge tragen für das Wohl aller Menjden, 
der ihnen nahen wie fernen, der ihnen befannten wie umbefannten, der 
ihnen gleichgeftellten wie übergeordneten, der ihnen freundlich wie feindlich 
gefinnten, und daß fie Diefe Sorge zu einem Gegenftande ihres Gebets 
machen. ine geradezu großartige Zumutung. Wie geringihägig be- 
handelt die Welt diefe Chriften, fie nennt fie verächtlich engderzige, klein— 
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liche, beſchränkte Leute; aber während die mit ihrer Meitherzigfeit prah- 
(ende Welt in Wirklichkeit gefnechtet ift unter der Macht der Selbſtſucht 
und ihre Liebe in die engften Grenzen bannt, fegt der große Heidenapoftel 
in die Singer Jeſu das erftaunlice Vertrauen, daß fie die Schranken 
des eignen, de8 Familien, de8 Gemeinde, des Volks-, des Vaterlands— 
intereffes Hinter ſich laffend alles, was Menſch heißt, mit ihrer 
fiebenden Teilnahme umfaffen, und daß dieſe liebende Teilnahme ſich bis in 
das Alferheiligfte ihres Lebens, in ihren Gebets verkehr mit Gott er- 
ſtrecken werde! Diejenigen Chriften, melde diefes Vertrauen vedtfertigen, 
das find die Gott angenehmen Miffionsfreunde. Gehören wir zu ihnen ? 

Was der Apoftel verlangt, das ift noch ganz etwas anderes als ein 
den Heiden zugewendetes Intereffe. Es haben heut viele joldes In— 
tereffe: der Kolonialpolitifer, der Pflanzer, der Kaufmann, der Gelehrte; 
aber treibt fie dieſes Intereffe zum Gebet? Man Tann ein weitrei- 
chendes Intereffe und doch einen fehr engen Xiebeshorizont haben. Ya, 
e8 giebt au ein Miſſionsintereſſe, mweldes ſich mit der apojtoli- 
hen Forderung nit deckt, und zwar nit bloß bei denen, die durch 
Hilfe der Miffion Vorteile für ihre eignen Unternehmungen erhoffen, fon- 
dern auch bei allem denjenigen uneigenmügigen Mifftonsfreunden, deren Teil— 
nahme für die Heiden nicht fo weit geht, daß fie fie ind Gebet treibt. 

„So ermahne ih nun, daß man vor allen Dingen zuerft thue 
Bitte, Gebet, Fürbitte und Danfjagung für alle Menfhen.“ Ohne 
ung auf die Auslegung der vierfahen Gebetsbezeihnung einzulaffen (der 
Kotbitten, Anbetungen, Fürbitten, Dankjagungen), deren ſich der Apoftel 
bedient, genügt es mit allem Nachdruck zu betonen, daß der erfahrenfte 
aller Heidenmiffionare das Gebet für das erite, notwendigfte, 
Gott gefälligfte Miffionsbetriebsmittel erklärt. Allerdings nicht für 
das einzige. Wir bedürfen zum Miffionsbetrieb der Verbreitung der 
Miſſiouskenntnis, der Sammlung von Miffionsbeiträgen, der Organifa- 
tion dev Miffionsarbeit daheim wie draußen, der Gewinnung von Mif- 
ftonsarbeitern; aber nad) dem Urteil des Heiligen Paulus zuerſt und vor 
allen Dingen de8 Gebets. Das Gebet ift ihm auch die Seele aller 
jonft nötigen Mifjtionsbetriebsmittel. Freilich ift das feine unbefannte 
Wahrheit; aber wir fürchten: in einer Zeit der äußeren Vielgeſchäftigkeit, 
wo auch die Miſſion in den Strudel der Routine gezogen wird, wo man 
anfängt, ſogar Reklame für ſie zu machen und Fleiſch für ihren Arm zu 
halten, wo ihr nicht bloß Veräußerlichung ſondern geradezu Verweltlichung 


droht, iſt es eine wenig befolgte und darum der nachdrücklichſten Erinnerung 
werte Wahrheit. 
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Der Mann, welcher in aller Demut von ſich fagen dinfte: „Ich habe: 
mehr gearbeitet, denn fie alle,“ muß eine ſehr Hohe Meinung 
von dem Einflufje des Gebets gehabt haben, daß er ihm die 
erſte und oberite Stellung unter den Mitteln der Weltevangelifierung 
anmeijt. Immer wieder zeigen uns feine Briefe, daß ihm, als gelte «8 
eine gemeinſchaftliche Schlaht zu ſchlagen, alles daran lag, Hinter ſich be- 
tende Gemeinden zu haben, wie er wiederum diefer Gemeinden ohne Un- 
terlaß gedenft in feinem Gebet. Diefe Hohe Meinung von der Macht des 
Gebets ift ſelbſtverſtändlich nur erflärlid) aus der feiten Glaubensüber- 
zeugung: Gott thut, was die Betenden begehren; er höret ihr Flehen 
und hilft ihnen. Es wäre geradezu eine Beleidigung des Paulus anzu- 
nehmen, daß ihm das Gebet nur eine innere Konzentration des Betenden 
ſei, daß es nur piychologiihe Wirkungen babe. Ihm regieren die 
Gebete der Gläubigen mit Gott die Welt; ihm fegen diefe Ger 
bete Gottesmädte in Aktion, welche ohne diejelben nicht in Bewegung ge‘ 
jeßt fein würden; ihm maden die Gebete den lebendigen Gott zum thätig 
eingreifenden Bundesgenofjen feiner Arbeiter. Es ijt ja ein großes My— 
jtertum wie um das Gebet ſelbſt jo befonders um die Beeinflufjung Gottes, 
welche von demſelben ausgeht; aber die ganze Schrift müßte gebrochen werden, 
wenn das Gebet niht Wirkungen zur Folge hätte von feiten Gottes, 
welde hervorzubringen die Kraft des Menſchen jelbit nicht vermag. 

Wenn nun das Gebet jo große Dinge thut, daß e8 ein fachfundiger 
Beurteiler wie St. Paulus in dem Kiefenwerfe der Weltevangelifierung 
geradezu für das vornehmſte und größte Gebot erflärt — wie kommt 
es, daß thatjählih diefem Hauptmijfionsgebote jo wenig Gehorjam ge 
feiftet wird? Eine wichtige Miffionsneujahrsfrage zur Selbft- 
prüfung! Die einfahe Ermahnung thuts nicht. Wir brauden, um im 
Sinne Pauli Miffionsbeter zu werden, lebendigeren Glauben an die Vers 
heißungen der Schrift, herzlichere Teilnahme an dem Wohl der uns fernen 
und fremden Heiden, innigeren Verkehr mit dem perſönlichen Gott. Erjt mit 
der wachjenden innerlihen Reife wächſt auch das Gebet. Gott ſchenke ung 
viele reife Chriften innerhalb der Miffionsgemeinde, welde beten im 
Kämmerlein und in der brüderlihen Gemeinfhaft — das ift mein Neu— 
jahrswunſch oder beffer mein Nenjahrsgebet. 

Überraſchend ift e8 num, wenn der Apoftel fortfährt: „Bir Die Kö— 
nige umd für alle Obrigkeit." Regenten und Vorgefegte haben für 
das allgemeine Wohlbefinden der Menfhen wie für die Förderung des 
Reiches Gottes in diefer Welt einen wichtigen Beruf, darum bedürfen ie 
vor andern der Unterjtügung durch das Gebet der Ehriften, wie zur apo— 
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ftofifchen Zeit, wo fie oft genug die Verfolger des Evangelit waren jo 
auch Heute, wo fie feine Schüger und Pfleger fein ſollen. So einflußlos 
gemeiniglid) die Chriften auf die Großen in diefer Welt find, durch ihr Gebet 
fiten fie in ihrem Rate und fürdern das Gute und fteuern Dem Böſen. 
Und wie groß denkt wieder der Apoſtel von dieſen betenden Chriſten! „Für 
die Könige und für alle Obrigkeit,“ nicht bloß für die eigne, auch für 
die fremde, auch für die feindliche fordert er ihr fürbittendes und — man 
ſtaune: auch ihr dankſagendes Gebet! Das patriotiſche Gebet für 
unſern König und fir unſer Vaterland — es werde mit Ernſt ge 
than; aber größer, edler, ſelbſtloſer iſt noch das weltumfaſſende Gebet, 
das der Völkerapoſtel Paulus von den Miſſionsfreunden erwartet: für 
alle Obrigkeit, au fir die heidnifhe, aud für die Kolonial- 
vegierungen, welde über die Heidenvölfer Macht Haben, und nicht 
bloß die deutfhen, aud die engliſchen, däniſchen, holländi— 
ſchen, franzöſiſchen, ſpaniſchen. Weld ein Gebiet für den drijt- 
lien Beter! Und haben wir uns in dieſes große Gebiet mit unfern 
Gebeten bis jet überhaupt begeben ? 

„Auf daß wir ein ruhiges und ftille8 Leben führen mögen.“ Dazu 
find die Könige und Obrigfeiten geſetzt, daß Ordnung und Sicherheit 
herrſche und der Gewaltthat und Ungerechtigkeit gewehret werde und wir 
verlangen auch von einer Rolonialvegierung night mehr. Beſonders heut, 
wo jo drohende Wetterwolfen am europäiſchen, aſiatiſchen und afrikanischen 
politifchen Horizonte hängen tft die Ermahnung zeitgemäß: für die Könige zu 
beten, daß fie alles thun, damit wir ein ruhiges und ftille8 Leben führen mögen. 
Und wern wir an die Heidenvölker und ihre fo oft tyranniſchen Obrig- 
feiten denfen — wie not thut ihnen das geordnete umd ftille Leben, 
und wie bedarf feiner die Milfion, wenn fie Frucht ſchaffen fol, Wir 
(eben jest in feiner kolonialen Ara. Wie wichtig ift es, daf die Kolonial- 
regierungen an ihre obrigfeitlihe Pflicht erinnert werden, den ihrer 
Herrſchaft unterftellten fremden Völkern, ftatt fie auszubeuten, ein ge 
ruhiges und ftilles Leben zu verihaffen, und daß wir einfam und ge- 
meinſam für diefe Regierungen beten, damit fie die unterworfenen Fremd— 
linge jhonend behandeln und ihnen wirkliche Beſchützer werden! 

Für das „ruhige und ftille Leben“ follen die Obrigfeiten forgen; daß 
wir es „in aller Gottfeligfeit und Ehrbarkeit“ zubringen, das können die 
Könige nicht machen, das ift umfre eigne Pflicht. Aber die Kraft zur Er- 
füllung dieſer wie. jeder Pfliht muß wieder erbetet werden, für uns 
ſelbſt wie für alle unfre Glaubensgenofjen, ſonderlich fir diejenigen, welde 
unter den Heiden feben. Durch ihre „Gottfeligfeit und Ehrbarkeit“ mif- 
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fionierten die apoſtoliſchen Chrijten unter den Heiden; durch die Gott- 
lofigfeit und Unehrbarkeit jo vieler heutiger Namendriften wird der Name 
Gottes geläftert unter den Heiden. Erſt jüngjt wieder hat der befannte 
Reifende Thomſon auf einer großen Naturforſcherverſammlung in England 
erklärt, daß nad) feiner Erfahrung „auf jeden Neger, den die Miffionare 
bis jett befehrt Hätten, wohl taufend kämen, die infolge des ſchlechten Ein- 
fluſſes der Europäer noch tiefer gefunfen ſeien.“ Ich will diefe dunklen 
Blätter in der Kolonial- und Handelsgeſchichte jest nit aufſchlagen, 
fondern fie nur in Zufammenhang fegen mit der apoſtoliſchen Grunder- 
mahnung, „daß man vor allen Dingen zuerft thue Gebet für 
alle Menſchen“ — aud für die immer wachſenden taufende, welde 
aus den verſchiedenſten Gründen auf fürzere oder längere Zeit in heid— 
niſche Länder gehen, Daß fie dort ein Xeben wenigftens „in aller 
Ehrbarfeit“ führen! Seitdem Deutſchland eine Kolonialmacht geworden, 
jofften diefe Bitten aud im allgemeinen Kivhengebet nit fehlen. 

Bon Vers drei an begründet num der Apoftel feine Gebets— 
ermahnung und zwar fortjchreitend durch immer tiefer führende Wahr: 
heiten. 1. Solches weltumfaffende Gebet ift ganz im Sinne und daher 
aud zum Wohlgefallen des Gottes, der einen nit bloß partifulari- 
jtiiden oder nationalen fondern weltumfaffenden Rettungswillen 
hat. Das Gebet für alle Menſchen, fpeciell aud das für die Obrigkeit, 
fol aljo — um den Zufammenhang mit der apoftolifhen Grundermah- 
nung feftzuhalten — zugleih dem höheren Zwede dienen, daß aud der 
ſich über alle Menſchen erftredende Heilswille Gottes an alle gelange, 
indem die zur Wahrheitserfenninis führende Verfündigung des Evangelii 
ungehindert vor ſich geht. Diejer alle Menſchen umfafjende göttliche Heils- 
wille ift e8, der die Chriften, die ihn begreifen, zu dem weitherzigen 
und hochſinnigen Betern mahen muß, welche Paulus vorausſetzt; denn 
ihre Art ſoll e8 fein, die großen Univerfalgedanfen Gottes nadzudenfen 
und nachzuwollen und fie zum Gegenftande ihrer Ausjprade zu machen, 
wenn fie betend mit Gott verfehren. 

Gott, der ung gegenüber Retter, Heiland ift, „will, daß allen Men- 
ſchen geholfen werde." Allen — geholfen! Zwei majeſtätiſch große, 
an Liebesreihtum unausſchöpfliche Worte, Umfang und Ziel der Miffton. 
D daß fie aud die Loſung wären für alfe Kolonialpolitif und den ganzen 
Weltverfehr. Gott will — Grund genug, daß du aud willit. 

„Und fie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen." Das ift das 
göttliche Rettungsmittel, dur welches der göttlihe Rettungs— 
wille zur Ausgeftaltung kommen fol. Alles andere ift Nebenſache und 
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Beiwerk; fpeciell die Kulturarbeit, auf welche heut ein jo ungebührliches 
Gewicht gelegt wird. Die „Wahrheit“ ift aber in Jeſu Chriſto da; 
in ihm ift fie verkörpert und er tft ihr unfelbarer Zeuge. Durch „leine‘ 
Zeugen wird fie zur gläubigen Annahme allen Mengen auf dem Wege 
der Verkündigung dargeboten. Die bewußte Anerkennung und Aneig- 
nung dev Wahrheit, d. 5. ihre „Erkenntnis“ hat eine vettende Kraft. 
Die Wahrheit maht frei und Gott erfennen ift das ewige Leben. So 
bringt die in den Geift des Menden eingegangene Wahrheit von innen 
nad außen die göttlihen Aettungsgedanfen zur Ausgeftaltung. Bon der 
Berkündigung der Wahrheit, durch welde ihre Erfenntnis ver- 
mittelt wird, vedet der Apoftel erſt nachher; jest kommt es ihm zunächſt 
darauf an, feine univerfale Gebetsermahnung zu begründen. Wie der 
Rettungs wille Gottes ein allgemeiner ift für alle Menſchen, jo iſt aud 
da8 Rettungsmittel ein allgemeines: alle müffen zur Erfenntnis 
der Wahrheit gebracht werden, wenn ihnen geholfen werden foll. Es 
giebt feinen andern Rettungsweg; aud für die Naturpölfer nit. 

2. Das weltumfaffende Gebet der Chriften wie der allgemeine gött— 
lie Nettungswille ift begründet fon in der Einheit des göttliden 
Weſens, ein Gedanke, welden der Apoftel u. a. aud) in der athenien- 
fiihden Areopagrede andeutet. Der eine Gott ift ein Vater aller und 
fein parteiifcher. Sft nur ein Gott fo fann auch nur ein Heil fein, 
für alle. Einheit Gottes — Einheit des Menſchengeſchlechts — Einheit 
des Rettungswillens — Einheit des Rettungswegs — da haben wir die 
innere Notwendigkeit der Allgemeinheit des Heils, der Verfündigung des 
Evangelit bi an die Enden der Erde, des weltumfafjenden Gebets Der 
Ehriften. 

3. Und wie Ein Gott jo auch nur Ein Mittler. Aud darin ift 
fein Unterſchied: „fie find allzumal Sünder." Die Sünde aber fheid gt 
Gott und den Menſchen, jo bedirfen fie alle eines Mittler, eines Mitt 
ierd don jeiten Gottes den Menſchen gegenüber, und von fetten der Men- 
ſchen Gott gegenüber, der eine innere Wefensverbindung zwiſchen Gott 
und den Menſchen wieder Herftellt. Diefe innere Wefensverbindung muß 
natürlich in dem Mittler felbft zuvor vorhanden fein und fie ift vor— 
handen, aber einzig und allein vorhanden in dev menſchlichen Chri— 
ſtusperſönlichkeit. Alfo es ift nur „ein Mittler zwiſchen Gott und 
den Menden, nämlich der Menſch Chriftus Jeſus,“ d. h. der als Menſch 
mit dem Geiſte Gottes geſalbte geſchichtliche Jeſus von Nazareth. 

4) Unverkennbar betont der Apoſtel in dieſem Zuſammenhange die 
Bezeichnung Chrifti als Menſch. Wahrlich nicht zur Beſtreitung ſeiner 
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- Gottheit, aud nit bloß zur ernftlichen Hervorhebung der Wirklichkeit 
ſeiner Menſchheit; ſondern der Nachdruck liegt auf der Verbindung mit 
dem „Für alle," welchen fein Löſegeld gilt und dieſes wiederum ſteht 
in offenbarem Zuſammenhange mit dem allgemeinen Rettungswillen Gottes 
(V. 4) und dem univerſalen Chriſtengebet (V. 1). Es iſt nur Ein Mittler, 
aber die Meittlerichaft diefes einen erftredt fi jo weit als es Men- . 
ſchen giebt, jo gewiß als der mit dem Geifte Gottes gefalbte Jeſus 
Menſch it, aljo alle Menſchen feinesgleihen find und er ihrer 
aller Bruder ift. Das Menjhfein Jeſu wird demnach von dem Apoftel 
bier nicht bloß als die Bedingung feiner Mittlernatur hervor 
gehoben, fondern es ift ihm das Unterpfand dafür, daß alles, was 
Menſch heißt, an der Frucht feiner Mittlerfhaft Anteil hat. 

Diefe durh den Zufammenhang gebotene Auffaffung wirft num ein 
jehr eigenartige und für den Univerfalismus des Chriftentums weittra- 
gendes Licht auf die Bezeichnung Jeſu als Menſch. Jeſus ift jo zu 
jagen der univerjale Menſch. Sonft bedient ſich der Apostel zur Her- 
borhebung der menjhlihen Natur Jeſu wohl des Ausdruds: „geboren 
von dem Samen Davids nah dem Fleiſch.“ in ähnlicher Ausdruck 
hier würde den ganzen Grundgedanken unſrer Stelle verjhieben. Ya, 
Jeſus war Davids Sohn, ein Jude; aber fein partifulariftiier, national- 
enthuſiaſtiſcher Jude, an welchem die eigentümliche Judenvolksart zur 
Harakteriftiihen Ausprägung fam. Er war in diefem Sinn aud fein 
Grieche noch jonjt der Specialrepräfentant irgend einer nationalen Ei— 
genart. Es giebt weder einen abendländiſchen Chriftus, wie die Hindu- 
veformer das ihnen von den Miffionaren gezeichnete Chriftusbild zu be- 
nennen, nod) einen morgenländifchen, wie fie jelbft fi ihn zu malen lieben. 
Jeſus ift Menſch und als folder über alle nationalen Schranfen er- 
haben, aber darum eben der eine Mittler für die Menſchen aller Na- 
tionalitäten. Weder von Buddha noch von Mohammed läßt fi Das 
behaupten, obgleich beide die Stifter von Weltreligionen fein wollten. Es 
liegt auf der Hand, daß die jest jo ftürmifh empfohlene Nationali- 
ſierung der Miſſion mit diefem großen apoftoliihen Gedanken nicht im 
Einflange fteht. So ift Chriftus Jeſus auch über alle Standes- und 
Bildungsfhranfen erhaben. Er war arm; aber feine Erſcheinung trägt 
das Gepräge der majeftätifhen Erhabenheit über das Wenig oder DViel 
des irdiſchen Beſitzes, nicht das des Mangel, der Not, oder gar der 
neid- und bitterfeitspolfen Kluft, welde arm und reich von einander 
trennt. Er ift darum troß aller perfünlien Armut ebenſo dev Mittler, 
der Retter, das Vorbild für die Reichen wie für die Armen. Er gehörte 
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ſeiner geſellſchaftlichen Stellung und ſeiner menſchlichen Erziehung nach 
nicht zu den Vornehmen und Gebildeten in dieſer Welt; und doch giebt 
es unter allen Menſchen, die über dieſe Erde gegangen, keine vornehmere 
Erſcheinung, auch keine würdigere Repräſentation der Bildung als dieſen 
Jeſus von Nazareth. Wie die Geringen und Einfältigen ſo finden auch 
die Großen und Weiſen in dieſer Welt in ihm ihren Meiſter. Auch die 
Zeitſchranken find fir ihn nicht da. Obgleich er vor 1900 Jahren im 
Fleiſch wandelte, fo iſt fein Bild doch feine geſchichtliche Antiquität; die 
Menſchen aller Zeiten und gerade auch die unfres Jahrhunderts jehen immer 
wieder in dieſem Bilde das allgemeine Menfdenideal. Kurz Jeſus 
ift für alle da und er genügt allen. Alle Menſchen: die Juden 
wie die Griechen, die Deutihen wie die Chinefen, die Engländer wie die 
Hindu, die Franzofen wie die Neger — die Könige wie die Bettler, Die 
Reihen wie die Armen, die Weiſen wie die Unweiſen können im Blick 
auf Jeſus fagen: er ift Fleifh von unferm Fleifh und Bein von uns 
ferm Bein; ex gehört uns zu; was gerade wir brauchen um gerettet 
zu werden, er hats umd er giebts. Summa: Chriftus Jeſus ift 
Menih; darum der Mittler für alle Menſchen; da rum aud die 
apoftolifhe Ermahnung an die Chriften: als ein Brieftergejchleht im Na— 
men und zu gunften aller Menſchen zu flehen, anzubeten, zu fürbitten, 
zu dankſagen. 

„Der fich ſelbſt gegeben hat für alle zur Erlöfung.” Durd feine 
Menſchwerdung und feine Selbjtaufopferung trat Chriftus Jeſus in 
Wirklichkeit in die Stellung der Menſchen, aller Menihen ein bis 
hinein in das ihrer Sünde anhaftende Todesgeriht, um fie dadurch in 
jeine eigne Stellung zu Gott zu bringen. Dadurch ift er als der Mittler 
zugleich das „Xöfegeld" geworden für alles, was Menſch heißt, nämlid) 
der Kraft und Beftimmung nad; e8 Tann jegt jeder Menſch felig 
werden. Da aber nicht jeder Menſch die fubjeftiven Bedingungen erfitlit, 
an welde jeinerjeit8 die Teilnahme an der Erlöfung gebunden find, fo 
fommt leider die Frucht derjelben nicht bei allen, thatſächlich zuftande, 
jo dag in Wirklichkeit Jeſus nur für viele fein Leben zur Erlöſung ge- 
geben hat, Matth. 20, 28 — eine Erfahrung, welde jedod die Chriften 
nit hindern darf, „für alle" betend einzutreten. 

In der Selbftopferung Jeſu trat erfennbarzu tage, daß es Gott 
mit feinem allgemeinen Rettungswillen ein voller Ernft. Darum will ev auch, 
daß dieſe große rettende Mittler- und Erlöfungsthat nicht verborgen bleibe, 
jondern gepredigt werde. Die ganze Welt fol Kunde von ihr erhalten. 
Damit ift zugleich der Hauptinhalt diefer — kurz gefagt — Miffionspredigt 
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gegeben; es find dies die V. 46 von dem Mpoftel angedeutete 
Grundgedanken, fpeciell die Thatſache der durch das Selbftopfer Jeſu für 
alle Menſchen vollbrachten Erlöfung, d. 5. das Wort von Kreuz. Es 
liegt in der Natur der Sade, daß die Predigt, das Zeugnis, Mar- 
tyrion, das Mittel der Kundmachung des allgemeinen göttlichen Ret— 
tungswillens fein muß und darum ift e8 ebenfo unnatürlich wie unapo— 
ftoliih, wenn man diefes Haupt miffionsmittel gewiffen Schlagworten der 
Gegerwart zulieb in den Hintergrumd drängen will. 

„Daß ſolches zu feiner Zeit gepredigt würde." Zu feiner Zeit; 
ein dem Paulus aud ſonſt geläufiger, von feinem DVerftändnis fir die 
weisheitsvollen Erzieherwege Gottes in der Menſchengeſchichte zeugender 
großer Gedanke, 3. B. Eph. 3,5 f. Tit. 1, 3. Gal. 6, 9. Der uni- 
verfale Rettungswille Gottes ift von den Cwigfeiten ber da, aber den 
Menſchen verborgen und ſelbſt unter der israelitiiden Bundesoffenbarung 
nur dverhüllt erkennbar geweſen; zur weltumfafjfenden d. 5. zur Miffions- 
verfündigung reif iſt er erſt geworden nachdem der eine Mittler 
Menſch und ale Menſch das Löſegeld für alle Menſchen thatſächlich 
geworden war. Seitdem waren erjt die dafür beftimmten und geweihten 
Zeiten gefommen, daß der gejamten Menjchheit gepredigt werden 
follte: Gott fei der eine für alfe und Chriftus der Ketter gleiherweife 
für alle. 

Auch im Berlaufe der Hriftlihen Kirchengeſchichte hat es ſolche eigen- 
tümliche, zur Miffionsverfündigung befonders bejtimmte Zeiten gegeben 
und ganz umverfennbar ift das jegige Jahrhundert, ift bejonders der 
Schluß desjelben von Gott zu einer Miffionszeit gemadt. Als durch 
die fonftigen Weltbegebenheiten: Entdeckungen, Erfindungen, Weltverfehr, 
Antifllavereibewegung,, Kolonialerwerbungen die Miffionszeit „erfüllet“ 
war, „erinnerte“ der heilige Geift die zuvor geiſtlich belebte Ehrijten- 
heit an den vergeffenen Miffionsbefehl. Wir leben heut in einer Mif- 
fiongzeit, Die an Grofartigfeit der des apoftolifhen Zeitalter8 mindeitene 
ebenbürtig, wenn nicht überlegen ift. Da heißt es: „Kaufet die Zeit 
aus.” Und wenn wir fragen, wie das gefchehen fol? jo antwortet ung 
der mit den Wegen und Mitteln Gottes vertraute Heidenapoftel: „IK 
ermahne, daß man vor allen Dingen zuerft thue Gebet‘ und der 
König des Himmelreihs, der Stifter der Miſſion, giebt diefer apoftoli- 
ſchen Ermahnung die fpecielle Wendung: „Bittet den Herrn der Ernte, 
daß er Arbeiter in feine Ernte ſende.“ Wenn die Zeiten Gottes er- 
fülfet find, ift ev aud) bereit die zur Ausführung dev Mifjtionsaufgabe 
befonders gerüfteten Menſchen zu geben; aber er will darum gebeten 
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fein. Warum evft gebeten? Uns genügt hier zu antworten: es iſt jein 
Wille fo. Auf diefe gottgegebenen, gottbegnadeten Arbeiter kommt 
alles an. Sie find taufendmal wichtiger als alle Gunſt der Mächtigen 
und Gebildeten in diefer Welt. Sie — nit die Könige, nit die Ko— 
fonialregierungen,, nit heidniſche oder heidenchriſtliche Obrigkeiten — 
führen die Miffton zum Siege. Wir brauden in dev Miſſion im Glauben 
gefeftete, mit dem heiligen Geift erfüllte, entjchloffene, mutige, führende, bahn- 
bredende Männer, Männer von der Kraft eines Paulus, die eines Hauptes 
Höher find, denn alles Volk. Solde Männer fann nur Gott geben. Darum 
„bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter jende in feine Ernte,“ 

In diefem Gedanken liegt auch der Übergang zu dem letzten Verſe 
unfres Neujahrswortes: „Dazu ich gefegt Bin ein Prediger und Apoſtel 
(ih fage die Wahrheit und Lüge nit), ein Lehrer dev Heiden, im 
Glauben und in der Wahrheit.” „Dazu“ — wozu? Behufs der Be— 
zeugung der eben entwidelten jest fündlich großen Wahrheit, daß der 
Menſch ChHriftus Jeſus der eine Mittler ift, der ſich felbjt zum Löſegeld 
für alle gegeben hat. Diejed Zeugnis als Herold auszurufen und als 
Sendbote in alle Welt zu tragen, dazu mußte fih Paulus von Gott 
ſel bit verordnet und zum Lehrer der Heiden berufen, nicht bloß durch die 
Einfiht, die er gewonnen Hatte in die Grundwahrbheiten des Evangelii 
jondern durch eine fpecielle Berufung. Wir fennen die Kämpfe, welde er 
um dieſes jeines bejonderen Berufes zur Heidenmilfion willen durchzu— 
kämpfen hatte und wiſſen wie in venjelben die Gefahr nahe lag, daß das 
Chriftentum um feine eigentlihe Beſtimmung fam: die Weltreligion 
zu werden. So wird es begreiflih, warum der feines Heidenmifjions- 
berufes gewifje Apojtel die feierliche Beteuerung giebt: „id fage die 
Wahrheit und Lüge nit." Als Bezeugung feiner Berufsgewißheit 
(miht als Angabe deſſen, worin er die Heiden als Lehrer zu unter 
richten habe) ift dann wohl aud der Schlußſatz aufzufaffen: „im Glauben 
und in der Wahrheit," nämlich: ein folder Heidenlehrer bin ih in feiter 
Glaubens und Wahrheitsüberzeugung oder in guter Treue und ganzer 
Wahrheitsaufrichtigkeit. 

Auch darin liegt eine beſondere göttliche Legitimierung der Heiden— 
miſſion, daß gerade für die erſte Inangriffnahme derjelben ein fo außer 
orbentlider Mann wie Baulus nod dazu auf eine fo außerordentliche 
Weife berufen wurde. In Paulus perjonifiziert ſich gleihjam die 
Heidenmiffion, dader ift es natürlich, daß am unſrer Stelle der Apoitel 
feiner lehrhaften Auseinanderjegung zum Schluß eine perjünlide Be- 
ziehung giebt. Er thut dies aus fachlichen Gründen ; weil fein apoftoli- 
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ſches Anjehen jo viel beftritten wurde und mit feiner perfönlichen Gottes- 
berufung und Autorität die göttliche Legitimation der Heidenmiffton ſelbſt. 
aufs engſte verbunden war. Sp dedte ſich bet ihm ganz und gar fein 
perjönlies Leben mit feinem Berufe und gerade in diefer Vereinigung 
liegt nicht zum wenigften die Erklärung des Geheimniſſes feiner Kraft. 

Nun kann ja freilih eine ſolche Verbindung von Heidenmiſſions— 
beruf und einer Einzelperſönlichkeit nicht wieder eintreten, wie fie bei 
Paulus war; aber das brauden wir für die Miſſionare draußen umd 
für die Miffionsarbeiter in der Heimat auch heute, daß die Mifftionsarbeit 
ihnen nicht etwas Nebenſächliches, eine Spielerei, eine Unterhaltung oder gar 
eine Modeſache, fondern ein Herzensanliegen, ein Stüd eignes Leben ift; 
dag fie in entjchiedener Glaubensüberzeugung und vollter. Wahrheitsaufrid;- 
tigfeit ihre Kraft in den Dienft der Miffion ftellen,; daß fie ſowohl gegen- 
über der Feindſchaft und BVBorurteilseingenommenheit wider dieſelbe wie 
der unbiblifhen Verfehrung ihrer Ziele und Wege feit ihren Mann ftehen. 
Männer, ganze, thatkräftige, opferwillige, unerſchrockene, glaubensfefte 
Männer braudt die Miffion, wie faum ein andres Werk. Was follen wir 
thun, daß wir jolde Männer befommen und ſelbſt jolde Männer werden ? 
In Übereinftimmung mit dem königlichen Stifter und Leiter der Hriftlichen 
Miſſion giebt „der Apostel der Heiden” die Antwort. Sie lautet: 
„So ermahne ih nun, daß man vor allen Dingen zuerft thue 
Gebet.“ 


Die neuften Vorgänge in Uganda. 
Bon P. Bujfe. 

Am Abend des 25. Oftober v. J., als furz vor ſechs Uhr die 
Direftoren der Church Missionary Society das Miffionshaus am Sa— 
lisbury Square nad langem Tagewerf verlafjen wollten, fam ein großes 
Briefpafet an: die Poſt von Sanfibar. ZTelegramme hatten [don Kumde 
von den neuen Blutthaten in Uganda gebradt, jeit vier Wochen wartete 
man ſchmerzlich gejpannt auf Briefe von dort. Haftig erbridt man die 
Siegel, löſt die Leinwand, mit zitternden Händen öffnet man die großen 
Couverts, die Madays und Aſhes wohlbefannte Handſchrift tragen. Mit 
Ehrfurcht ruht das Auge auf den drei Eleinen Bänden, die des teuren 
Biihofs Hannington letztes Tagebuch enthalten. Wie weit reiht es? 
Der legte Eintrag ift vom 29. Dftober 1885 — das iſt fein Todestag. 
Treulih hat er in der erbärmlihen Hütte, wo fie ihn gefangen hielten, 
eines jeden Tages Vorfälle und Leiden aufgezeichnet, in jo Heiner Schrift, 
daß man oft die Lupe zu Hilfe nehmen muß. Dann ſein Skizzenbuch! 
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Wie viele Scenen aus ſeiner Reiſe durch Maſſailand, und zuletzt zwei 
rohe Skizzen ſeines eignen Gefängniſſes! Und dann die Briefe vom 
Juni und Juli, mit Aſhes und Mackays Berichten, welche von unerhörten 
Greuelthaten und heldenmütigen Märtyrerleiden erzählen, hier das Herz 
mit tiefer Wehmut ergreifend, dort es mit dankbarer Freude füllend über 
die Wunder von Glaubensmut, die Gottes Gnade an den Duldern ge— 
wirkt hat. Ein unvergeßlicher Abend! ruft der Ch. M. Gleaner aus, 
dem wir diefe Scene entnehmen. 

Am nähften Tage ward die Londoner Preſſe mit den widtigjten 
Daten verfehen, und fie verfündigte in Stadt und Yand die näheren Um— 
ftände des Blutbades von Uganda. Times und Record bradten die 
legten adt Tage von Hanningtons Tagebuche, die Briefe aus Uganda 
erichienen zum großen Teile in den firdliden Wodenfhriften, und in 
kürzeren Auszügen aud) in den politifhen Tageblättern, und der Ch. M. 
Intelligencer vom December bradte endlich auch uns ungeduldig War- 
tenden die ſchmerzliche Gejhihte von den „Mafjacres in Uganda.“ 

Die Ugandamiffion der Ch. M. S., von welder diefe Zeitſchrift im 
Sanuarbeiblatt 1886 eingehender berictete,t) ift in den letten beiden Jahren 
dur ſchwere Leiden und Anfehtungen gegangen und gegenwärtig, nad) 
den legten Nachrichten, hoffentlid nur zeitweilig, völlig lahın gelegt, da 
Rev. R. P. Aſhe aus fpäter zu erwähnenden Gründen das Land ver: 
lafjen hat, und Maday, der nicht ordinierte Miffionar, anſcheinend in 
Uganda gefangen gehalten wird, während Rev. Ph. D’Flaherty, der 
feiner Zeit auf Mteſa jo großen Einfluß übte und fünf Jahre lang die 
dortige Miffton leitete, fon im Dezember 1885 mit gebrodener Ge- 
jundheit den Schauplag feiner fegensreien Wirkſamkeit verlaffen mußte 
und leider unterwegs auf dem Noten Meere geftorben ift. 

Muanga, der junge König von Uganda, ein Despot von launen- 
haftem und mißtrauiſchem Charafter wie fein Vater Mteſa, und dabei 
von kindiſcher Begehrlichkeit und Unfelbftändigfeit, ftellt jeit zwei Jahren 
Europas Geduld auf die Probe. Denn e8 ift nit allein die Miffion, 
die don feinem Despotismus zu leiden Hat; feine Herrſchaft am Nord» 
ufer des Viktoria Njanfa ift aud) ein unerträgliches Hindernis fir Europa, 
das jeine verloren gegangenen Söhne ſucht. Dr. Sicher, befanntlid) 1885 


) D. Warned, Miffionsftunden II, Nr. 11 berichtet über die Ugandamiffion 
von ihren Anfängen im Jahre 1877 bis zum Jahre 1882; das Sanuarbeiblatt 
1886 d. 3. führt die Grzählung fort bis zur Thronbefteigung Muangas Ende 1884 
und den blutigen Auftritten im Januar 1885. (Man wolle dort ©. 11 3.1 ftatt 
„Fakir“ „Kafir“ leſen.) 
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ausgejandt, um Emin Bey (Dr. Schnitzler) und Dr. Junder in der ehe⸗ 
maligen Aquatorprovinz Agyptens aufzuſuchen und zu befreien, konnte von 
Muanga die Erlaubnis zum Durchreiſen ſeines Landes nicht erlangen; 
und da er ſich auch im Oſten des Sees nicht durchſchlagen konnte, mußte 
er unverrichteter Sache unter großen Verluſten an Mannſchaft nach San— 
ſibar zurückkehren.)) Inzwiſchen Hat ſich Dr. Juncker zwar auf eigne 
Hand im Sommer 1886 von Norden her den Weg durch Uganda ge— 
bahnt und iſt, wie er ſelber ſchreibt, „den Klauen Muangas entronnen,“ 
und auch Emin Bey iſt, wenigſtens brieflich, mit der Welt wieder in 
Verkehr getreten; aber mit ſeinen Leuten den Rückzug nach Sanſibar zu 
bewerkſtelligen, wie ihm von der ägyptiſchen Regierung anheimgegeben 
wird, iſt ihm durch Muangas Feindſeligkeit bisher unmöglich gemacht. 
Man kann es begreifen, wenn Dr. Juncker in den Ruf ausbricht: „den 
Strang, den Strang für Muanga und ſeine Bande!“?) 

Freilich, hält Muanga Europa in Atem, ſo darf man nicht ver— 
geſſen, daß Europa auch Muanga in Atem Hält. Dieſer Negerkönig 
will von ſeinem Standpunkt aus verſtanden werden. Chriſtenverfolgungen 
ſind faſt niemals, weder in der apoſtoliſchen noch modernen Zeit, rein 
religiöſen Motiven entſprungen, ſondern haben meiſt einen politiſchen Hin— 
tergrund. China und Tonkin haben das neuerdings wieder bewieſen. 
So find aud die Chriftenmorde in Uganda feineswegs einſeitig unter 
dem Gefihtspunfte einer Reaktion des Heidentums aufzufafjen. Die 
Furcht, die „Religion der Väter” zu verlieren, der Vielweiberei und an- 
dern heidnifhen Sitten entjagen zu müffen, ſpielt nur eine untergeordnete 
Rolle. Sondern die Religion der Weißen wird don den jhwarzen 
Gewalthabern perhorresziert, weil fie in ihr die Vorbotin der Herr- 
ihaft der Weißen zu fehen glauben. Und wer will leugnen, daß die 
Ereigniffe dahin drängen, den Neger von Uganda in diefem Glauben zu 
hefejtigen, ımd ihm zum Unfegen für die Miffion den Schluß post hoc, 
erga propter hoc gejtatten werden ? 

Muangas Thronbefteigung fällt zufammen mit dem erjten Auftreten 
der Deutſchen in Eentral-Dftafrifa. Mögen die Heinen Hänptlinge in ben 
Küftenprovinzen für die Hoffnung auf Schu gegen die arabiſchen Skla— 
venjäger und die räuberiſchen Maſſai immerhin gern, mie behauptet wird, 
ihre Selbftändigfeit darangegeben haben: in Uganda ſteht, geſchürt vom 
den Arabern, die ihre Domäne immer ernſtlicher bedroht jehen, die Angit 


9 Er ift am 11. Nov. v. J. in Berlin, vier Wochen nad) feiner Rückkehr aus 


Afrika, geftorben. 
2) Rolonial-Bolitifche Korrefpondenz 1886, 339 f. 
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vor dem Verluſte der Selbitherrlichfeit feit jener Zeit auf Der Tages— 
ordnung; umd jedes weiße Geſicht beſchwört das Geſpenſt der Occupation 
in den Augen der Wagandahänptlinge herauf, die weder eine Scheidung 
zwiſchen Religion und Politif, noch zwiſchen Weißen und Weißen zu 
machen verftehen, und darum jowohl in einem engliſchen Biſchof oder 
franzöfiihen Pater einen Spion der deutſchen Eroberer erbliden, als aud) 
in den Anhängern dev proteftantiihen oder katholiſchen Mifftonare Hel- 
fershelfer der weißen Machthaber und fomit Vaterlandsverräter und Ma— 
jeſtätsverbrecher argwöhnen. „Je mehr unſere Meiffionsarbeit Erfolg 
hat,“ ſchreibt Mackay an Sir John Kirk in Sanſibar, „deſto ſtärker wird 
der Argwohn, daß wir um politiſcher Zwecke willen hier ſeien, und daß 
es uns bloß darum zu thun ſei, die Herzen der Unterthanen ihren Herren 
zu entfremden.“ 


Hand in Hand mit der Unfähigkeit, jene Unterſcheidung zu machen 
und an die chriſtliche Uneigennützigkeit, Wahrhaftigkeit, Liebe und Treue 
der Miſſionare zu glauben, geht in Uganda die Blindheit, nicht zu ſehen, 
daß Toleranz und wohlwollende Neutralität gegenüber den friedlichen Be— 
ſtrebungen der Europäer die beſte Politik wäre, und daß fortgeſetzte feind— 
lie Afte gegen diefelben nur geeignet find, die gefürdtete Decupation zu 
beſchleunigen. In diefer Blindheit war ſchon Mteſa geneigt, die Geduld 
der Europäer für Schwähe zu halten, und Muanga platte in einer jäh: 
zornigen Stunde offen damit heraus — wie um feine geheime Angft fid) 
vom Herzen herunter zu räfonnieren: — er fordere England und ganz 
Europa in die Schranken! Was fünnten weiße Leute ihm anhaben ? Wie 
fönnten fie in fein Land kommen, außer wenn fie durch die Luft flögen ? 
Hätte nicht Lukonge!) Europäer getötet, ohne daß die Königin ihn zu 
ftrafen tmftande gewejen wäre? desgleihen Mivambo, und die Königin 
habe ihm nichts thun können? Ähnlich äußern ſich auch feine Minifter, 
an der Spibe der Katikiro. „Das Preftige der Europäer geht hier ver- 
foren,“ ſchreibt Junder, und Profeſſor Schweinfurth ruft die Deutſch— 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft zu Hilfe: „Sie allein find jest in der Lage, 
das dor allen Mohammedanern und Wilden in Afrifa fo fehr im Sinfen 
begriffene Preftige der Weißen wieder von neuem aufzurichten; die Zu- 
fände in Uganda, wie fie Juncker fhilderte, können doch unmöglich weiter 
geduldet werden. Man muß dort einen ordentlichen König einfegen, und 
das wird fid bei einem auf eigne Waffenmacht geftügten Durchzugsver— 


') Der Häuptling der Infel Ukerewe im Viktoria Njanſa, dem die Ermordung 
der Miſſionare Smith und O'Neill (1877) zur Laſt fällt. 
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ſuche ganz von ſelbſt ergeben.) Che freilich eine folde Expedition „den 
Strang für Muanga“ bringt, mag noch viel Waffer den Nil binabfließen ; 
aber Muanga ſelbſt fürchtet dergleigen und weisfagt feinem Throne den 
Untergang: „IH Din gewiß der legte ſchwarze König von Uganda, denn 
die Weißen haben ſich verſchworen mein Land zu „eſſen.“ Zwar will id 
dies, jo lange ich Lebe verhindern; aber mit mir fehlieft die Reihe der 
Megerfönige von Uganda.“?) 

Das ijt der politiihe Hintergrund, den man bei der Beurteilung der 
neuften Vorgänge in Uganda im Auge Haben muß. Und nun zu 
diefen jelbft. 

1. Das Hannington-Drama von 1885.) 

Auf den Sturm zu Anfang des Jahres 1885, der dreien hhriſtlichen 
Wagandajünglingen das Leben koſtete, folgte eine Zeit verhältnismäßiger 
Ruhe, in der die junge Gemeinde ſich in Frieden bauen konnte. Ein 
großer Saal für Kirchen- und Schulzwecke war endlich zur Vollendung 
gediehen und konnte Sonntags die Beſucher des Gottesdienftes kaum 
fafjen, während an Wodentagen die Schule fo ftark befugt war, daß die 
Mifftionare, damals noch die drei, Maday, O'Flaherty und Afhe, die 
Arbeit kaum bewältigen fonnten. Sie hatten die eingeborenen Chriften 
aus ihrer Mitte einen Kirchenvorſtand (Native Church Council) wählen 
laffen, der ihnen im „Kampfe gegen den Lubari“ (Dämon des Viktoria 
Nianfa) helfen follte. „Wir müſſen verſuchen, fie in folder Weife auf 
ihre eignen Füße zu ftellen.“ Am Sonntag, den 26. Juli 1885, war 
eine Gemeinde von 173 Seelen zum Gottesdienft verfammelt, unter denen 
35 Rommunifanten. 

Saft alle Pagen und Auffeher am königlichen Hofe waren Mifftons- 
zöglinge, teils evangelifche, teils katholiſche. Die verjdiedenen Vorrats— 
und fonftigen Häuſer (bienenkorbähnliche Hütten), die zu der Reſidenz 
Muangas gehören, waren oft buchſtäblich in „Lefezimmer“ verwandelt, 
wo die Singlinge in Gruppen figend oder auf dem mit Heu bejtreuten 
Boden fauernd, die zehn Gebote oder die Kirchengebete oder Gefänge oder 
das Neue Teftament ftudierten, oder was fie fonft aus der Druderei des 
Miffionshaufes ſich verfhafft Hatten. Muanga gab eines Tages Befehl, 
daß alle Pagen, die nit „Iernten,“ weder bei den Engländern noch 
Franzofen, vor ihm erſcheinen follten, und fiehe da, nur drei erſchienen; 
ein helles Zeugnis nit nur für das Umfichgreifen der Kriftlichen Be— 
wegung, als auch befonders für die Umerjhrodenheit und den Zeugenmut 
der jugendlichen Chriften. 

1) Kol. Bolit. Korrefpondenz 1886, 349. 

2) Katholiſche Milfionen 1836, 194. 

s) Int., Febr. März, Juni 1886. 
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Die beiden Prinzeſſinnen, Mteſas Töchter, von deren Taufe früher 
erzählt wurde, Elmaſi, oder, wie neuerdings geſchrieben wird, Nalumaſi, 
und Rebekka Mugali, welche letztere bei Muangas Thronbeſteigung die 
Würde der Lubuga oder Königsſchweſter erhielt, haben leider den Erwar— 
tungen der Miſſionare nicht entſprochen. Nalumaſi fand einen Liebhaber 
in der Perſon eines jungen Häuptlings, der oberflächlich im römiſchen Ka⸗ 
techismus unterrichtet war, und der fie zu der „Mundreligion“ herüberzog, 
wie die Eingeborenen fie im Unterſchiede von der „Buchreligion“ der 
Evangeliſchen nennen, weil die römiſchen Miffionszöglinge ſich nidt der 
Mühe des Lefenlernens zu unterziehen brauden, und darum die Yaulen 
diefes bequemere „Lernen“ vorziehen, um jo mehr als fie weniger leicht 
der Entdeckung ausgefegt find, wenn feine Bücher in ihrem Beſitze ge— 
funden werden. Viel ſchmerzlicher noch und peinliher für die Miſſionare 
war Nebeffas Fall, die wegen unerlaubten Umgangs mit einem bei Hofe 
ſehr beliebten (Heidnishen) Verwandten des Katifiro vom König jdarf 
gezüchtigt und ihrer Lubuga-Würde beraubt wurde. Doch hatten die Mij- 
fionare an andern Prinzeffinnen mehr Freude. 

Die römishen Priefter waren alfo, voran Pater Xourdel, wieder in 
Uganda eingezogen, Sommer 1885. Der König felbit hatte fie aus 
Ukumbi am Südende de8 Sees, wo fie in der Zwifchenzeit gewohnt hatten, 
zurücgerufen und mit einer Flotte von 20 Barken abholen lafjen. Die 
„Katholiſchen Miffionen” (1886, 107 ff.) beicreiben — wie ftet8 im 
jolden Fällen — die Rückkehr als einen förmlichen Triumphzug, den 
Empfang beim Könige als ſehr befriedigend und viel verſprechend, dem 
Zuftand der lange im Stiche gelafjenen Gemeinde als alle Erwartungen 
übertreffend. „Mande Waganda hatten während unfrer langen Abwefen- 
heit umfere Heilige Religion angenommen, und nit weniger als 177 
waren in der Todesſtunde von unferm Katechiſten getauft worden (!). 
Der liebe Gott hat gnädig gefügt, daß umfere alten Katechumenen im 
Glauben treu blieben, troß aller Verfude der Andersgläubigen. Die 
Stunde der Gnade ſcheint in der That für unfer teures Volk von Uganda 
geſchlagen zu haben, augenblicklich wiſſen wir nit, wo uns der Kopf 
fteht, jo groß ift die Zahl derer, die und von Morgen bis Abend 
umlagern.“ 

Der König entfchted ſich indefjen weder fir das eine, nod für das 
„andere" Evangelium. Wie fein Vater Mteſa empfing er heute Die Eng- 
länder, morgen die Franzofen, oft beide zufammen, und machte fid) die 
Anweſenheit dev Europäer in feinem Lande nad) jeiner Weife zu nutze. 

So fanden die Sahen, als Ende September 1885 die Poft don 
Sanfibar Driefe vom Biſchof Hannington brachte, in welden er den 
Miffionaren feine Abfiht fund that, don Freretown aus durch das Maſ⸗ 
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jailand nah Uganda zu fommen, und zwar fo, daß er an der Nord- 
oſtecke des Sees in der Landſchaft Kavirondo eintreffen wiirde. Er wollte 
im weſentlichen die Straße Thomſons ziehen, der im Auftrage der König: 
lien Geographiſchen Gejelihaft in London als erjter Europäer das fo 
übel berüchtigte Mafjailand in feiner ganzen Länge, zwiſchen Kilima- 
Ndſcharo und Kenia Hindurd und am Naiwaſcha- und Baringofee vorbei, 
durgreijt und im Dezember 1833 jenes Norvdoftufer erreicht Hatte, von 
mo er umgelehrt war;!) eine Straße, die alſo duch europäiſchen Bejud) 
noch wenig von ihrer Neuheit und nichts von ihrer Gefährlichfeit ver- 
loren hatte. 

Die Reife nah) Uganda hatten die Miffionare bisher auf der einen 
weiten Bogen beſchreibenden Karamwanenftraße gemadt, die von Sanjibar 
bezw. Saadani dur Uſagara und Unjamweſi an das Südende des 
großen Sees umd don dort zu Waffer nad Uganda führt. An diefer 
Straße hatte die Ch. M. S. 4 Unterwegsjtationen angelegt, Mamboia 
und Mpuapua in Ujagara, Ujui in Ujamwefi, und Mſalala an 
einem ſüdlichen Zufluffe des Viktoria Njanja. Hannington felbjt Hatte 
ſchon früher, im Jahre 1882, als einfaher Miffionar auf dieſem Wege 
Uganda erreichen wollen, Hatte aber, vom Fieber völlig entkräftet, anı 
Südufer des Sees wieder umkehren, fih nah der Küſte zurüctragen 
lafjen und nah England Heimreifen müffen. Im Sommer 1884 war er 
zum Bischof der Kirche von England in Oft-Aquatorial-Afrika?) geweiht 
worden, und einer feiner Hauptpläne bei der Anfang 1885 erfolgenden 
Ankunft in feiner Didcefe war, die Ugandamijjion auf jenem bisher von 
Miffionaren nicht betretenen Wege zu beſuchen, der ihn an das Ditufer 
des Sees führen, und durch welden, wie er hoffte, die Verbindung zwi 
jhen der Küſte und Uganda vereinfaht und erleichtert werden jollte. 

Als die Miffionare in Uganda die Nachricht erhalten Hatten, daß 
die biihöflihe Karawane am 22. Juli von Freretown aufgebroden jei, 
begaben fie ſich alsbald zu Hofe und baten den König um Erlaubnis, im 
Miffionsboote ihren Biſchof aus Kavirondo abholen zu dürfen. Ver— 
hängnisvollerweife war indeffen an demjelben Tage die Kunde von dem 
Bordringen der Deutfhen in den Küftenprovinzen und der 
Slottendemonftration vor Sanfibar am Hoflager in Uganda 
eingetroffen, und ſofort brachte man die Keife des Biſchofs in Verbin 
dung mit den Borgängen an der Sanfibarküfte. Set, meinten Die 

1) während der deutſche Forfchungsreifende Dr. Fiſcher, der fait gleichzeitig im 
Auftrage der Hamburgifchen Geogr. Gef. fi) an derjelben Aufgabe verjuchte, auf 
balbem Wege hatte umkehren müſſen. 

2) Gin anderer Bifchof der Kirche von England, Smythies, Steere's Nachfolger, 
refidiert zu Kiungani in Sanfıbar, deffen Sprengel die Stationen der hochkirchlichen 
UniverfitätenMiffion (big zum Nyaſſa-See) bilden. 9% 
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ſchwarzen Würdenträger, ſei die Zeit gekommen, von welcher ſchon Mteſa, 
wenn die arabiſchen Händler die Miſſionare als Vorläufer der Annexion 
bei ihm anſchwärzen wollten, geſagt hatte: „Wenn ſie das Land eſſen 
wollen, ſo werden ſie ſicher nicht hier im Innern anfangen; wenn ich ſehe, 
daß ſie die Küſte zu eſſen anfangen, dann will ich euch glauben.“ Jetzt 
war dieſer Anfang gemacht, und da kam ja auch ſchon ein weißer Mann 
auf Uganda zu, und zwar, was in Wagandaaugen die Sache im höchſten 
Grade bedenklich machte, kam dieſer Weiße nicht auf dem gewöhnlichen 
Wege von Süden her über den See, ſondern von der eiferſüchtig be— 
wachten Oſtſeite, ja ſchien durch Uſoga über den Nil kommen zu wollen, 
durch Uſoga, die „Hinterthür“ von Uganda, durch welche niemand herein— 
kommen darf, ohne als Landesfeind angeſehen zu werden. Schon das 
Erſcheinen Thomſons in der Nähe von Uſoga hatte in Uganda, obwohl 
er ſchon wieder zu Haufe war, ehe man hier davon hörte, die größte Be— 
ftürzung zur Folge gehabt; und die Ermordung jener drei Waganda- 
chriſten, ſowie die gleichzeitige Vergewaltigung der Miffionare ift weſentlich 
aus dem damals erregten Mißtrauen zu erklären. Wie viel beftürzter 
mußte man jeßt werden, da ein großer Mann auf demjelben Wege gegen 
Uganda vorrüdte und zu gleiher Zeit die Weißen, wie man glaubte, 
gegen Sultan Seyid Bargaſch Krieg führten! Denn von der Geographie 
Europas hatte man feine Ahnung am föniglihen Hofe von Uganda; „bie 
Weißen (Wafungu) find alle eins,“ das galt als ausgemadt. Natürlich 
bemühten ſich die Miffionare, diefe geographiſchen Irrtümer zu berichtigen 
und namentlih den Unterſchied zwiſchen Deutſchen und Engländern ar 
zu legen. Aber Madays ehrliche und ohne diplomatiihe Kunſt dem Kö— 
nige bei der erften Audienz gegebene Auskunft war nicht geeignet, deffen 
Argwohn zu zerjtreuen. 

„Was find diefe Wadatſchi?“ (Deutichen) fragte Muanga, „find 
fie Waſungu?“ — „Sa,“ antwortete Maday, „und zwar ein fehr mäch— 
tiges Boll. Sie fümpften vor einiger Zeit mit den Franzofen und 
ſchlugen fie und nahmen fogar deren König gefangen.“ — „Wer ift 
ftärfer, die Engländer oder die Deutſchen?“ — „Die Deutſchen find 
ftärfer, befonders zu Lande; da könnten die Engländer fie nicht ſchla— 
gen.” — „Nun,“ jhaltete hier ein Häuptling ein, „wenn die Engländer 
fie nit ſchlagen können, braudt Bargaſch es gar nicht zu ver: 
ſuchen.“ — Der König: „Iſt der Askofu (Biſchof) ein Engländer ?’ — 
„Ja.“ — „Bringt er viele Güter mit? — „Nıum, ev wird nit mit 
leeren Händen fommen; aber er ift ein Häuptling nicht von dieſer 
Welt Gütern, fondern don der Religion; er ift ein großer Lehrer.‘ — 
„Kommt er durch Uſoga? — „Nein, er denft den See irgendwo in 
Kavirondo zu erreichen, ſüdlich von Uſoga.“ — „Kommt er allein?‘ — 


„Wahrſcheinlich nicht; er ift ein großer Mann und reift nicht allein; 
er wird Begleiter Haben.“ 
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Auch Madays Landkarte Half nichts. Er zeigte den zu großer Ba- 
raſa um den König verfammelten Hänptlingen auf einer Schulmwandfarte 
von Europa, daß Europa niht ein Land fei, fondern viele Königreidhe 
enthalte mit verſchiedenen Raſſen, Sprachen und Herrſchern, gerade wie es 
in Afrika Waganda, Wanjamwefi, Wafedi u. |. w. gäbe. „Wir find 
Engländer und in feiner Weiſe verantwortlid für die Thaten der Deut: 
gen. Wir haben fie nicht nad) Sanfibar gebracht, nod) haben wir irgend 
etwas mit ihnen zu thun. Wie kann man uns anflagen, euer Land 
„eſſen“ zu wollen! Haben wir doch in allen diefen Jahren nichts „ge— 
geſſen.“ Wir find Freunde des Königs und feine Unterthanen, und haben 
feine Hintergedanfen.‘‘ 

Bergeblih! Es wurde beiglojjen, den Häuptling Sematimba abzu- 
jenden mit dem Befehl, den Biſchof und feine Leute in Kavirondo in 
Empfang zu nehmen, ihn nad Mſalala am Südende des Sees zu bringen 
und dann Bericht zu eritatten. 

Indefjen traf der Biſchof, als er Mitte Oftober in Kavirondo bie 
Nordoftede des Sees erreichte, Dort Feine Gejandtihaft aus Uganda an 
und entſchloß ſich deshalb, wahridheinlih ohne die „Hinterthür“Bedenken 
der Waganda zu fennen, zu Sande durch Ufoga weiterzureifen und fam fo 
in die Nähe des Nilausfluffes an die Ditgrenze Ugandas. 

Am Sonntag Morgen, 25. Oktober, furz dor Beginn des Gottes: 
dienſtes — die Kapelle ift voll von Menſchen — kommen Pagen ge 
laufen und melden, man babe Nachricht am Hofe erhalten, daß der weiße 
Mann in Ujoga jei und vom dortigen Häuptling — der ein Bajall von 
Uganda ift — gefangen genommen, und daß der König heimlich Boten 
‚abgefandt babe, um den Biſchof beifeite zu ſchaffen und feine Güter 
nach Uganda zu bringen. Die Miffionare, für ſich jelbft und die Ge- 
meinde einen Überfall fürchtend, beraten fid) mit den Kirchenälteſten, beten 
mit der Gemeinde und laſſen fie dann ſchleunigſt ſich zerſtreuen. Maday 
und Aſhe eilen zur Hauptftadt — jest Mengo, Ye St. vom Miſſions— 
Hügel Natete entfernt, — aber fie bitten vergeblid um Audienz. Nach 
einer fchlaflofen Naht erneuern fie ihre Verſuche: der König weigert ſich 
fie zu ſehen. Pater Lourdel ift gefällig, wird vom König empfangen und 
bittet ihn im Namen der Engländer, andere Boten hinter den eriten her: 
zufenden und den Blutbefehl zurücdzunehmen. Im der That gehen neue 
Boten ab, aber, wie die Chriften meinen, nicht um Gegenbefehl zu bringen, 
fondern um das Zodesurteil zu befräftigen. Tage unbeſchreiblicher Auf- 
regung vergehen, bis ſchließlich eine Nachricht nad) der andern die Er- 
mordung des Bifhofs und feiner Leute beftätigt. 

Täglich mußten die Miffionare erwarten, daß die Hand Muangas 
auch über fie kommen werde. Sie durften nicht wagen, Verſammlungen 
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zu Gottesdienft- und Unterrihtszweden zu Halten, fondern wieſen Die 
Kirhenälteften, deren jetzt 10 waren, an, die Freunde in ihrer Nachbar— 
ihaft zu Sammeln und in ihren Hütten Gottesdienit zu halten. Der 11. 
November war ein beſonders gefährliher Tag. Wohlmeinende Chriften 
hatten den Miffionaren gejagt, es fei Landeefitte, daß wenn der König 
jemanden getötet hätte, die Freunde des Getöteten jo lange als Feinde 
des Königs betrachtet würden, bis fie dem letzteren ein Geſchenk gemacht 
hätten, zum Zeichen, daß fie feine Rachegedanken hegten. Auch Nalumaſi, 
die Prinzeffin, fehiefte den Nat, die Miffionare ſollten fi mit dem König 
verſöhnen. So beſchloſſen fie, Muanga ein wertvolles Geſchenk zu machen 
und jchiekten die Ballen in den Palajt mit dem Ausdrud ihrer Hoff 
nung, daß der König die Miffionare nit anders denn als alte Freunde 
von Mteſas Zeiten her anjehen werde. Aber die Boten famen zurüd: 
Muanga ſei wütend und frage, wofür denn das Geſchenk fein folle. Sie 
follten ſelbſt kommen und fid) erklären. Maday und Aſhe befahlen ihre 
Seelen Gott und madten fih auf, kaum hoffend, lebendig zurüczufehren. 
Der König befahl Urſache und Zwed des Gejhenfes zu nennen. „Aus 
Freundſchaft.“ — Ob der König erft geftern auf den Thron gekommen 
wäre? „Nein.“ Wozu denn ein Gefchenf zu diefer Zeit? Sie erklärten 
ihm, daß fie fürdteten, der König zürne ihnen aus irgend weldem unbe- 
fannten Grunde, da er fi geweigert habe fie zu empfangen, aud auf 
ihre Bitte, ihnen Nachricht über ihre Brüder in Ujoga zu geben, nicht ge- 
antwortet. „Wer fagt euh, daß Wafungu in Ufoga waren ? ſchrie 
Muanga; „ich jehe, daß hier doppelzüngige Burschen find, die euch meine 
Geheimniffe erzählen. Wer, wer find die Verräter?” Sie weigerten ſich 
Namen zu nennen; der König wurde immer wilder, überſchüttete fie mit 
Shimpfwörtern und Drohungen. Wenn irgend ein Mganda bei ihnen 
gefunden werde, wolle er ſie gefangen jegen und dann England und ganz 
Europa herausfordern, herzufommen und fie zu befreien? Was könnten 
die Weißen ihm anhaben? Die Miffionare antworteten nichts auf alle 
diefe Wutausbrüche; ſchließlich zog Muanga mildere Saiten auf und ließ 
wieder mit ſich veden; nad zwei langen Stunden ſchloß er die Audtenz 
und ſchenkte ihnen fogar zwei Rinder, „unſere Gemüter zu beruhigen.‘ 
Aber das Miſſionshaus war mit dem Imterdift belegt, und die Miffio- 
nare stellten jelber einen Wächter vor die Thür, der die Eingebornen 
warnen jollte. 

Auch Pater Lourdel hatte jhwere Stunden mit dem König. Letzterer 
litt an einer Augenentzündung, und Lourdel hinterließ ihm eines Abends _ 
zwei Opiumpilfen mit dem Bedeuten fie zu nehmen, wenn jein Leiden ihm 
den Schlaf vaube. Aber am andern Morgen fühlte ſich der König Franf 
und glaubte, Lourdel Habe ihn vergiftet aus Rade fir die Ermordung 
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des weißen Mannes. Lourdel erjcheint, wird fehr ungnädig dom König 
und den gleichfalls hHerbeigeeilten Miniftern empfangen, lange wird Hin 
und ber debattiert, bis ji) endlich der König bewegen läßt, Citronen- 
ſäure einzunehmen, von welcher Xourdel zuvor jelbjt etwas trinfen muß. 
Abends war Seine Majeftät wieder hergeftellt und jcheinbar gnädig, aber 
diefer Zwilhenfall mußte als Vorwand für den König und den Katifivo 
dienen, um einen der vornehmſten Anhänger Lourdels zu bejeitigen. Der 
Dberpage und bisherige Liebling des Königs, Joſeph Mkaſa, der ſchon 
lange vom Ratifivo wegen feines Chriftentums gehaßt wurde, hatte aud) 
den Zorn des Königs erregt, weil er gewagt, ihm wegen der Ermordung 
Hannigtons Vorwürfe zu madhen und zu jagen: „Warum töteft du bie 
Weißen? fie find Wohlthäter des Landes; Mteſa, dein Vater, that das 
nie.” Nun ward er befhuldigt, er habe Lourdel den Nat erteilt, dem 
König das bewußte Arzneimittel zu reihen; Grund genug, ihm" lebendig 
zu verbrennen. Der Katikiro befahl, fofort das Todesurteil an ihm zu 
vollitreden, che der König e8 bereue. Er bereute e8 und widerrief, aber 
Mkaſa Hatte ſchon ausgelitten. Alle Pagen, evangeliihe und katholiſche, 
ſchwebten in Todesgefahr; der Katikiro Hatte dem König geraten, alle, 
die mit den weißen Männern beteten, zu töten. Muanga hob hervor, 
daß alle feine Pagen, Schildwachen und Sklaven Beter wären; etwa 500 
männlide und 500 weibliche Perſonen kämen zu den Engländern, eine 
ähnliche Zahl zu den Franzojen; wenn er alle diefe tötete, ſo wirde man 
fagen, ev wolle da8 ganze Land vernichten. Dazu fommt, daß viele Der 
Zünglinge Häuptlingsfühne find, gegen welde der Depot Der Eltern wegen 
NRücfihten zu nehmen hat. Dod war aud das katholiſche Miffionshaus 
in jener Zeit vereinfamt, gleihwie das evangeliſche; beide durften bei Tage 
feine Beſucher empfangen. 

Sp famen fie denn bei Naht. Wir lernen hier wieder, wie Zeiten 
der Trübfal Gnadenzeiten find. E8 zeigte fid, wie tief die Miffionare ges 
graben hatten in diefem afrifaniihen Boden. Man hätte fih nit wun- 
dern dürfen, wenn in diefen Tagen, wo das Bekenntnis zu Chriſto ein 
Majeftätsverbrehen war, niemand mit Diejem Bekenntnis hervorgetreten 
wäre. Aber am 5. November wurden neun Jünglinge von Ahe getauft, 
die ſchon Lange Zeit im Unterriht gejtanden hatten; am folgenden Tage 
baten mehrere andere Katehumenen um die Taufe, und gingen betrübt 
von dannen, als man für gut hielt, fie nod warten zu laffen; und am 
T. empfingen ſechs Erwachſene das Saframent. Ja, in der zweiten Nacht 
nad jenem Wutausbruche des Königs fandte der junge Gabunga oder 
„Herr des Sees‘ (Admiral) eine Botſchaft mit der Bitte ihn zu taufen, 
und Aſhe ging an einem der folgenden Tage bin, feine Bitte zu gewähren, 
wobei noch fünf von Gabungas Leuten getauft wurden, während fieben 
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andere, die bei der Prüfung noch nicht genügten, auf ſpätere Zeit ver— 
tröſtet wurden. Und wie einſt zur Zeit der erſten Chriſtenverfolgung in 
Jeruſalem „die, ſo zerſtreuet waren, umgingen und predigten das Wort,“ 
ſo wars auch hier: chriſtliche Jünglinge von des Königs Hofe unterwieſen 
in ihrem Heimatsdorfe ihre Verwandten und Freunde, Männer ihre 
Weiber, Herren ihre Sklaven, — oder „Kinder,“ wie die Chriſten ſich 
gewöhnten ihre Sklaven zu nennen, — und unter dem Schutz der Nacht 
kamen ſie nach Natete und überraſchten die Miſſionare mit ihrem Glau— 
bensbekenntnis. Trefflich bewährte ſich das Inſtitut der Kirchenälteſten; 
jeder hatte eine kleine Gemeinde um ſich geſammelt, hielt mit derſelben 
in ſeinem Hauſe Gottesdienſt und nahm ſich nach Kräften der Unterrichts— 
bedürftigen an. Selbjt am Hofe der „Königsmutter,“ einer entſchiedenen 
Chriftenfeindin, ging die Saat auf, und viele ihrer Pagen fingen an zu 
„lernen.“ Die Miffionare waren natürlid nit müßig, fleißig arbeiteten 
fie in der Druderei und an der Überfegung des Matthänsevangeliums 
in die Ugandaſprache, wobei die nädtlihen Beſucher mit vevidieren und 
forrigieven halfen. So ging das Jahr 1885 zu Ende, und man hoffte 
und betete, daß die finfteren Wolfen, die über dev Miſſion lagerten, fi 
zerteilen mödten. 


2. Das Blutbad von 1886.%) 

Nah D’Flahertys im Dezember 1885 erfolgter Abreife waren 
Maday und Aſhe die einzigen Vertreter der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 
in Uganda, während die fatholiihe Miffion über fünf Kräfte verfügte, 
Eine Verſtärkung der evangelifchen wäre dringendes Bedürfnis gewefen, 
zumal da Maday, der feit Beginn der Miſſion ununterbroden den Ge- 
fahren Ugandas Troß geboten hatte, jet häufig am Fieber daniederlag 
und eine Erholungsreiſe ſchon länger für ihn in Ausfiht genommen war. 
Aber unter den dermaligen Verhältniſſen erſchien es unthunlich, die ur— 
Iprüngli für Uganda bejtimmten und in Mſalala und Ujut auf den 
Umſchwung der Dinge wartenden Miffionare fommen zu laſſen. | 

Das erfte Biertel des Jahres 1886 verging ohne befondere Zwiſchen⸗ 
fälle; ja, Oottesdienft und Unterricht durfte ſich wieder mehr ang Tages⸗ 
licht wagen, und der König, der Mackays techniſche Fertigkeit nicht ent- 
behren konnte und ſie oft auf kindiſche Weiſe ausbeutete, ſchien vor 
den chriſtlichen Neigungen ſeines Hofſtaates ein Auge zuzudrücken. Aber 
ſchon um Oſtern tauchten wieder Gerüchte von drohenden Gefahren auf. Das 
Mißtrauen des Königs gegen die Loyalität ſeiner weißen Gäſte und ſeiner 
chriſtlichen Unterthanen Hatte wieder neue Nahrung erhalten. An der 
„Hinterthür“ ſchien wieder etwas nit in Nichtigkeit zu fein. Wars Dr. 


!) Int. 1886, Dezember, ©. 876 ff. 
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Fiſchers Expedition, die vor etlicher Zeit vergeblich verſucht Hatte, im 
Oſten de8 Sees nad Norden ſich durchzuſchlagen, oder ein anderer imagi⸗ 
närer Feind? Genug, dem König bebte das Herz, „wie die Bäume im 
Walde beben vom Winde.“ Vier Wochen vergingen, aber der ihm ſo 
oft widerlegte Argwohn ließ ihn nicht los, daß die Miſſionare ihm das 
Herz ſeines Volkes ſtehlen, es zur Empörung reizen und ſo den fremden 
Eroberern in die Hände arbeiten wollten. Der heldenmütige Ungehorſam 
eines Krijtlihen Pagen war ihm der deutlichjte Beweis davon und brachte 
das wilde Tier zu wahnfinnigr Wut. Ein Page, der erjt vor kurzer 
Zeit don Aſhe getauft war, weigerte ſich nämlich ftandhaft, ſich zum Opfer 
einer Schändlichkeit herzugeben, welde auch jhandbar zu jagen ift, und zu 
der der König ihn zwingen wollte. Er wurde graufam gezühtigt und in 
Gewahrjam gebradt. Und nun begann eine Chriftenverfolgung, gegen 
welche alle bisherigen Graujamfeiten Muangas wie nichts waren, 

Nah den in fürdterlider Aufregung und Seelenangjt gejchriebenen und 
daher nicht immer durchſichtig klaren Berichten dev Miffionare ſcheint der 
König ſelbſt die erſte Mordthat begangen zu haben. Er läßt einen feiner 
treuften Diener, einen Hriftlihen Süngling, vor fi fommen. „Kannit 
du leſen?“ fahrt er ihn an. „Ja,“ lautet die fühne Antwort. Der 
König fpringt auf ihn zu: „Sch will dich leſen lehren,‘ und mit feinem 
Speere bearbeitet er den blutüberjtrömten Jüngling, ſtößt ihn mit Fuß— 
tritten in den Leib, und befiehlt dann, ſelbſt erihöpft, einem Häuptling, 
die Leftion fortzujegen. Darauf läßt er gegen fünfzig feiner Pagen und 
verſchiedene andere, unter ihnen die hervorragendſten Chriften, evangelifche 
wie fatholifche, aufgreifen und gefangen jegen; glei in den erſten Tagen, 
Ende Mai, wurden zehn bis zwölf hingeſchlachtet, mehrere greulich ver— 
ſtümmelt, viele auf der Flucht erftohen oder auf andere Weije getötet; 32 
von den Gefangenen wurden, nachdem fie über eine Wode lang im 
Kerfer gejhmadtet hatten, auf einem ungeheuren Scheiterhaufen 
gemeinfam lebendig verbrannt. 

Was konnten die Miffionare thun? Pater Lourdel hatte gerade Dei 
Hofe antihambriert, ald die Verhaftungen vorgenommen wurden, umd 
fah, wie man die Armen zur Hinrihtung abführte, viele von ihnen jeine 
eignen Zöglinge. Er traf auf den Katifivo und flehte ihn an, diefe un- 
ſchuldigen Menſchen zu ſchonen, vielmehr ihn und die andern Mifjionare 
aus dem Lande zu jagen, da fie diefe Yünglinge unterwiefen hätten. 
Der Würdenträger antwortete ihm: „Es find unfre eignen Kinder, die 
wir töten, und nicht die eurigen; ihr ſeid Gäfte; ihr mögt jo viel lehren 
wie ihr Luſt Habt; aber ich werde jeden töten, den ihr lehrt.“ — Auch 
den König felbit beſchwor er, den Gefangenen das Leben zu ſchenken; der 
aber lachte und weigerte ſich entjchieden, auf ſolche Vorſtellungen zu hören. 
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In denfelben Tagen Fam der apoftolife Vikar Pater Livinhac 
mit einem andern Briefter aus Ukumbi an, ohne eine Ahnung von der 
Chriftenverfolgung zu haben. Maday und Aſhe hofften, daß jeine An— 
funft in diefem Augenblid den König zur Milde ſtimmen würde, da Mu- 
anga in früheren Jahren Livinhacs Zögling geweſen war und auf bejtem 
Fuße mit ihm geftanden Hatte. Sie fandten ihm fofort ein Billet mit 
dem Vorſchlage, gemeinjame Schritte beim Könige zu thun, um mo 
möglich die nod nit Hingeriteten zu retten, da dieſe jowohl der eng- 
liſchen wie der franzöfiigen Miffion angehörten. Indeſſen antwortete 
Livinhac umgehend, daß ein gemeinfames Vorgehen mit ihnen das Übel 
nur verſchlimmern würde, und jo machte Maday fih allein auf zum 
Könige, der gerade dur ein Schreiben von Dr. Junder die Meldung von 
deffen nahe bevorjtehender Ankunft erhalten Hatte.) Macday erinnerte den 
König daran, daß diefer vor furzem ihm alle$, was er wünſchen witrde, 
verfprochen hätte, wenn er dem Hofbüchſenmacher zeigen wollte, wie Pa— 
tronenhülfen zu maden wären. Der König erneuerte fein Verſprechen 
und jagte: „Was bitteft du?” — „Ich bitte um das Leben der Gefan- 
genen.‘ „Aber fie find alle tot.“ ,,Nein, e8 leben nod viele.” — 
„Gut denn, ic) gewähre deine Bitte, fie jollen nicht getötet werden.‘ Aber 
der König weigerte fih, den Scharfricgter kommen zu laffen um ihm 
entſprechende Befehle zu erteilen. Als Mackay nad zwei Tagen feine Bitte 
wiederholen wollte, ward er gar nicht vorgelaffen, und bald genug ver— 
nahmen die Mifftonare die entjetlihe Kunde von dem Flammentode jener 32, 

Unter den Märtyrern waren mehrere Mitglieder des Alteſtenkolle— 
giums. Beſonders wird erwähnt Robert Manjaga, einer von des Kö— 
nigs Pförtnern und Adjutanten. Nahdem er mehrere Tage in Feffeln 
gelegen hatte, ward ihm ein Arm und ein Bein abgehadt und vor feinen 
Augen gebraten; endlich ftarb er in den Flammen. Ferner Noah Malu— 
faga, gleihfall8 ein Kirhenältefter, der Häuptling aller Grobſchmiede des 
Landes, deſſen ernjtes und eifriges Chriftentum oft von den Mifftonaren 
gerühmt wird, und deſſen Haus ein Zufludhtsort für viele Flüchtlinge ge 
wejen war. Er ward auch Tebendig verbrannt und ermahnte fterbend 
jeine Henfersfnedhte zum Glauben. Ein dritter Kirchenälteſter war Fre— 
deric Wigram, ein treuer Chrift, der fehr eifrig andere unterrichtet hatte. 
AL jein Oberhäuptling drohte, ihn und feine ganze Familie zu verbrennen, 
ſprach er: „Gut, du magſt e8 thun, id) bin ein Chrift und fürchte mid) 
nicht.“ Und obwohl er Gelegenheit hatte zu fliehen, blieb er dennoch 


) Zunder fam am 2. Juni an und erhielt am 23. in großer Audienz dom 
Könige die Erlaubnis zur Weiterreife über den See. Auch Livinhac durfte nach 
etwa vierwöchentlichem Aufenthalte unbehelligt mit einem Pater nach Ukumbi zu— 
rückkehren. 
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daheim, ward ergriffen, unbarmderzig zu Tode gemartert und dann in die 
Flammen geworfen. 

Viel wadere Chriften der kleinen Gemeinde. beftegelten auf ſolche 
Weije ihren Glauben mit ihrem Blute. 

Nachdem der Scharfrichter fein blutiges Amt ausgerichtet hatte, er- 
flärte er dem König, er habe niemals Leute getötet, die ſolchen Mut und 
jolde Standhaftigfeit gezeigt hätten wie diefe Chriften, und fie hätten 
laut zu Gott gebetet in den Flammen. Das erregte das Gelächter des 
Hofes und der König bemerkte: Gott hat fie aber nicht errettet aus 
meiner Hand. 

Gleich zu Anfang der Unruhen war eine Schar Bewaffneter nad) 
dem Miffionshaufe gefommen, um nad eingebornen Chriften zu ſuchen; 
aber furz zuvor waren die Miffionare gewarnt worden und hatten ſchleunig 
ihre Beſucher fortgefhikt. Unter den zu Tode Gemarterten haben fidh 
übrigens etliche befunden, die gar feine Chriften, fondern nur als „Ler— 
nende‘ verdächtig waren. Mehreren wurde das Leben gefchenft, weil ihre 
Dienjte nicht gut entbehrt werden fonnten; ein Grobjhmied, Anhänger der 
Katholifen, ward lediglih aus dem Grunde verſchont, weil er Gewehre 
reparieren fonnte. Cine ganze Hütte, die voll Hriftliher, zur englifhen 
Miffion gehöriger Pagen ſteckte, ward verſchont, weil der Oberfämmerer, 
ein einflußreiher Häuptling, ſich für fie verwandte; während einige dreißig 
Befehrte der franzöfiihen Priefter, die in einer ähnlichen Hütte verborgen 
waren, ergriffen und verbrannt wurden. Die erjte Nachricht aus Sanfibar, 
die am 23. Sept. v. J. auf telegraphiihen Wege beim auswärtigen 
Amt in London einlief und die Ermordung aller eingebornen Chriften 
meldete, hat ſich glücklicherweiſe als übertrieben herausgeitellt. Am Abend 
des 6. Juni famen zwei Flüchtlinge Silas und Aaron, heimlih ins Mif- 
fionshaus, berichteten don vielen Geretteten und ließen fi tröſten über 
das Schickſal derer, die wohl gläubig aber ungetauft gejtorben wären. 
Ihnen gaben die Miffionare ein Troft und Ermahnungsihreiben an die 
flüchtigen Brüder mit, das fie in vielen Eremplaren dructen, und das, 
in wahrhaft apoftolifhem Stile geſchrieben, folgendermaßen Tautete : 

„An die Diener Jeſu, die in Uganda find. Liebe Brüder, wir, eure 
Freunde und Lehrer, ſchreiben euch und fenden euch Worte des Troftes und 
der Erquickung aus der Epiftel St. Petri, des Apoftels Jeſu Chriſti. In ver- 
gangenen Tagen wurden die Chriften gehaßt und gehegt, vertrieben und verfolgt 
um Jeſu willen, und fo ift e8 heute gleihermaßen. — Liebe Brüder, ver- 
feugnet nit unjern Herrn Jeſum, fo wird Er eud aud nicht verleugnen an 
jenem großen Tage, da er kommt in feiner Herrlidfeit. Erinnert euch der 
Worte unfers Heilandes, da Er feine Jünger lehrte, nicht vor Denen ſich zu 
fürchten, die nur den Leib töten; fondern ihnen befahl Gott zu fürchten, der 
da Leib und Seele verderben kann in das hölliſche Feuer. — Höret nit auf 
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zu beten von ganzem Herzen, und bittet für unfere Brüder, die in Trübſal 
find, und fire die, jo Gott nit erfennen. Gott gebe euch feinen heiligen 
Geift und fegne euh! Er errette euch aus allen euren Anfehtungen! Er 
gebe euch) den Eingang in das ewige Leben dur Jeſum Chriftum, unfern 
Heiland! Lebet wohl. Wir find die weißen Männer, eure Brüder.‘ — 
Auf der andern Seite des Blattes ftand 1 Petr. 4, 12—19. 


Es dauerte nit lange, fo tauchte in der Naht ein wohlbefanntes 
Gefiht nah dem andern im Miffionshaus auf, um vor Anbrud des 
Tages wieder zu verihwinden; und obwohl das ganze Land wußte, daß 
die Zugehörigkeit zur driftliden Gemeinde die Todesurſache jener Mär: 
tyrer gemefen war, fo wurden die Miffionare dod oftmals im Schlafe 
gejtört durch Katehumenen, die um die Taufe baten. Während des erjten 
Monats nad dem Blutbade — fo weit reihen die neuften Nachrichten — 
gab es zwanzig Taufen, und viele andere baten um die Taufe, ohne fie 
zu erhalten, da Erkenntnis und Charakter nicht befriedigten. Namentlich 
mit der Aufnahme von Prinzeifinnen war man fehr vorfihtig, nad den 
ſchlechten Erfahrungen, die man mit den beiden erften gemacht hatte. 
Prinzeffin Eva Muafır, die ſchon feit längerer Zeit der Gemeinde ange- 
hörte und fih dor kurzem mit ihrem Ehemann, einem Chriften, hatte 
trauen laffen, führte am 3. Juli den Miffionaren eine Standesgenoffin 
zu, mit Namen Nahuita, die ſchon im März um die Taufe gebeten hatte 
und ihre Bitte jegt dringend wiederholte. Sie zeigte gutes Verſtändnis 
für Hriftlige Wahrheit und demütige Gefinnung, und jo wurde fie am 
folgenden Tage getauft. Einer dritten Prinzeffin indeffen, die ſelbſt eine 
geſchickte Lejerin, mit einer ganzen Schar von ihr unterrichteter Weiber 
fam, mußte, da man von den Alteſten und ihrer Schweiter Eva nichts 
Gutes über ihren Charakter gehört hatte, erklärt werden, daß es beſſer 
ſei ihre Taufe noch zu verſchieben. Auch als ſie ſchon nach acht Tagen 
ihren nächtlichen Beſuch und dabei ihre dringende Bitte wiederholte, konnte 
man nicht anders als ihr, mit Hinweis auf das von der Lubuga gegebene 
Argernis, die Notwendigkeit des Ausſchubs noch deutlicher maden und ihr 
anheimgeben, daß, je höher ihre fociale Stellung fei, defto größeres 
Ärgernis durch einen etwaigen Rückfall erregt werde. Sie ging in 
Thränen fort. 


Wir jehen ſchon an diefen wenigen Zügen, die uns aus dem eriten 
Monat nad dem Blutbade iiber das chriſtliche Leben der Gemeinde be- 
vihtet werden, daß aud) diefe Verfolgung, die Ihredlider war als alle 
vorhergehenden, Segen in ihrem Schoße trug. So ift e8 immer gemejen 
und kann nicht anders fein. Wir verzagen nit an der Zufumft der 
evangeliihen Miffton in Uganda, felbft wenn jegt eine Zeit kommen 
jollte, wo fein einziger Mifftionar des veinen Evangeliums den guten 
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Samen ausftreuen darf. Ein Boden, der fo viel Märtyrerblut getrunfen 
hat, ift gut befrudtet, daß die Ernte reifen muß zu ihrer Zeit. 

Wiederholt haben die Mifjionare den König gebeten, ihre Abreife 
aus Uganda zu geſtatten, nicht etwa weil fie ihr Leben teuer adteten 
oder der unaufhörlichen Aufregungen überdrüffig geworden wären ; fondern 
weil der politiſche Argwohn, den ihre bloße Gegenwart erregt, ihre Mif- 
fionsthätigfeit hindert und lahmlegt und Die eingeborenen Chriften der 
Verfolgungswut des Königs ausfegt. Darum müffen die Beziehungen 
zwiſchen den Waganda-Auftoritäten und der Miffion auf eine beffere Bafis 
geitellt werden, was nur geſchehen kann, wenn die Miffionare fi zeit- 
weilig aus dem Lande zurüczicehen. Der König aber fürdhtet, daß, wenn 
er alle Europäer ziehen läßt, fein Land um jo eher den Fremden zur 
Beute fallen wird. Darum will er Geifeln zurückbehalten, in der 
Hoffnung, daß diefe ihn vor Invafion ſicher ftellen; und als Maday und 
Aſhe im Auguft ihm ein großes Geſchenk machten und aufs neue im ihn 
drangen mit der Bitte fie ziehen zu laffen, wurde Aſhe zwar „entlaſſen,“ 
aber Mackay wird fejtgehalten,!) und es wäre nit unwahrſcheinlich, daß 
e8 um fein Leben gejchehen ift, jobald die bisher ſtets eingebildeten Feinde 
fih wirflih einmal an der „Hinterthür“ Ugandas zeigen. Gott behüte 
und ftärfe den einfamen Mann in dem blutgetränften Uganda.?) 


Die Milfion auf dem allgemeinen deutichen Kongreß 


zur Forderung überſeeiſcher Intereſſen. 
Don F. M. Zahn. 

Als dor 21 Jahren Dr. Gumdert im Evang. Miffions-Magazin das 
befannte Buch von Langhans beſprach, erwähnte er, daß die Kommittee der 
Baſeler Miſſions-Geſellſchaft eine principielle Abneigung habe, ſich in Kontro- 
verjen über ihre Miffionsarbeit einzulaffen. Als ihre indiſche Miſſion don 
‚einem Manne gleiher Glaubensüberzeugung angegriffen fet und die Miſſionare 
eine Abwehr gewünſcht hätten, habe der Vorſtand dies nicht zugegeben. 
Dagegen wurde jegt eine Ausnahme gemacht, als ein Angriff von einem 
Manne erfolgte, der fo jehr von dem Glaubensftandpunkt dev Miffions- 


ı) Wohl nicht nur als Geifel fondern auch um feiner techniſchen Gefchidlichkeit 
willen. Irren wir nicht, fo haben die franzöſiſchen Miſſionare ſämtlich das Land 
verlaſſen dürfen. D. 9. 

2) Der Berichterftatter der „Köln. Ztg.,“ der aus Kairo meldet, daß ſowohl 
Sir Evelyn Baring als auch Nubar Pafha jest entichlofien feien, eine von San: 
fibar zum Entſatze Emin Bey via Uganda auszufendende Grpedition bonfeiten 
Agyptens zu unterftügen, mutet mit feltfamer Naivetät der Ch. M. 8. zu, auch 
ihrerſeits zu diefer militärischen Expedition mit ©elomitteln beizufteuern!! 


30 Zahn: 


arbeiter abwich, daß er ihre Miffion als eine faule Frucht von einem 
argen Baum darzuftellen verfuhte. Für dieſe Praxis läßt ſich viel jagen. 
Für das Stillefein dem Bruder gegenüber fann man Abraham Wort an 
Lot citieven: Lieber, laß nit Streit fein zwifchen mir und dir . . denn 
wir find Gebrüder. Und für das Reden dem Gegner gegenüber das 
Wort: Fürchtet euch vor ihrem Trotzen nicht .... ſeid aber allezeit 
bereit zur Verantwortung jedermann! Dennoch wollen wir uns erlauben, 
im folgenden die umgekehrte Praxis zu befolgen und dem principiellen 
Gegner gegenüber vornehmlich ſchweigen, dem Bruder gegenüber reden. 
Auch dafür giebt e8 gute Gründe. Das Streiten fann nämlih nur dann 
von Nugen fein, wenn e8 gelingt, einen gemeinfamen Boden zu finden, 
von dem aus man operiert. Das muß bei einem „Bruder“ gelingen. 
Man kann darum das Paradoron aufitelen: Wir dürfen jtreiten, denn 
wir find Gebrüder. Es iſt aber nit die Abfiht, diefe Theorie jo weit 
zu verfolgen, wie ein im Streit fehr geübter Theologe der Gegenwart. Auf 
die Beſchwerde, daß er in feinen Gerichten, die er über feine theologische 
Mitwelt auszuüben pflegt, nad links einen Streid, nad rechts aber immer 
„Doppelte Streiche“ austeile, antwortete er: Ganz mit Recht, denn die zur 
Rechten find — meine Brüder. Dieſe Negel jol nicht befolgt werden. 
Wir wünſchen nur in brüderliher Offenheit und Achtung einen Angriff 
auf die bisherige deutſche evangeliihe Miſſion, der auf jenem Kongreß 
geſchehen tft, abzuwehren, in der Hoffnung, dadurch zur Klärung beizutragen. 

Zu den vielen Zeichen, daß die Heidenmiffion eine andere Stellung 
al® früher gewonnen bat, gehört es auch, daß der Kongreß für über- 
ſeeiſche Intereſſen, mwelder vom 13.—16. September v. 3. in Berlin 
tagte, die Miffton, allerdings nur die „Deutjhe Miſſion in über- 
jeeifhen Gebieten“ zum Hauptthema einer Verhandlung machte. Es 
it immerhin ein beachtenswertes Zeichen dev Zeit, daß ein folder Kongreß 
dieg Thema berüdfihtigt. Wenn dagegen der erſte Referent, Paftor 
Sttameier aus Reichenſchwand in Bayern, Vorfigender der „Geſellſchaft 
für evangelifh-Iutheriihe Miffion in Oſt-Afrika“ feinen Vortrag mit den 
Worten beginnt: „ES muß jedem Miffionsfreunde eine Freude fein, zu 
jeden, daß Sie auch die Miffion, das Werk der Heidenbefehrung, in den 
Kreis Ihrer Betrachtungen gezogen Haben“ — fo ift damit doch nur einer 
Seite der Betrahtung Ausdruck gegeben. Wer die Stellung mander 
Herren kennt, Die diefen Kongreß veranlakt, Konnte niht ohne Sorgen 
jein. Was durfte man erwarten don Herren, die auswärtige evangeliſche 
Miffionare, nicht minder aber aud deutſche Miffionare und bewährte 
Miffionsarbeiter in der Heimat, um gelinde zu veden, aufs abfälligfte 
beurteilt hatten? Doc diefe Beforgnis hat der Verlauf des Kongreffes 
erfreulicherweiſe nicht gerechtfertigt. 
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Allerdings iſt auch viel Schlimmes geredet worden, nämlich über 
da8 Thema: „Die Erziehung des Negers zur Arbeit” durd) den 
Herrn Joachim Graf Pfeil. Derſelbe ſchlug nämlih vor, den Neger 
jeiner Freiheit zu bevauben und mit Gewalt zur Arbeit zu zwingen, 
wobei er die friegerifchen Stämme zur Bezwingung der friedlichen zu be- 
nugen viet. Wir reinen e8 dem Pfarrer Büttner zur Ehre an, daß er 
der einzige in einem Kongreß, der von 800!) Männern befuht war, es offen 
ausgeſprochen, daß diefe Pläne „ihm das Blut erſtarren machten." Bei 
Diejer Erziehung der Neger erwartet Herr Joachim Graf Pfeil aud 
von der Miſſion Hilfe, aber nur von einer nad feinen Gedanfen 
reformierten. 

„Rod ein mächtiger Faktor im der Erziehung der Neger, fagte er, könnte 
die Miffton werden, wenn fie e8 über fi) gewinnen fünnte, etwas weniger zu 
predigen, ihr Augenmerk etwas mehr auf den Unterriht in praktiſchen Arbeiten 
zu lenken. Beten und arbeiten war bisher ihr Grundfaß, der bei einem 
Bolfe ganz angebradt jein mag, welches über das legtere das erftere vergißt. 
Bei den Negern kann man Ddiefen Sag getroft umkehren und den Schwerpunft 
auf das Arbeiten legen. Nicht fo und fo viele Gebete, Leſe- und Schreib— 
ftunden ſollten die Miffionare wöchentlich ihren Zöglingen erteilen, ſondern 
ausfhlieglih ihren Leuten Handwerk lehren, wobei immer nod) fo viel Religions— 
unterridt mit unterlaufen fönnte, als für einen Neger verdaulid ift. Der 
Neger plappert Säte, denen eine philofophifhe Anfhauung zu Grunde liegt, 
nah, ohne fie je ammähernd verjtehen zu lernen. Wenn aber von Den 
Miffionsitationen Leute hervorgingen, die anftatt ſchlecht leſen und fchreiben, 
gut zimmern und ſchmieden könnten, fo würden die Miffionszöglinge ftets jehr 
begehrte Leute fein, an Stelle des Gegenteil$, wie e8 jeßt oft der Fall ift 
— und überall würde man Miffionsjtationen gern fehen und könnten die— 
jelben zu einem nicht geringen Zeil zu dem Werfe der Erziehung des Negers 
beitragen.“ 

Das ift allerdings ſehr ſchlimm. Aber es genügt, dieſe Worte ab- 
zudruden, zu widerlegen braudt man fie nicht. Es iſt billig zu jagen, 
daß, wenn dieſer Vortrag bei der Verſammlung lebhaften Beifall fand?), 
am andern Zuge doch Paſtor Dieftelfamp, VBorjtand der deutſch-oſtafrika— 


1) So nach der Angabe im offiziellen Bericht. In der „Kölniſchen Ztg.“ wurde 
die Zahl viel geringer angegeben. D. 9. 

2) In einem „ſchneidigen“ Artikel des offiziellen Organs der deutjch-oftafrika- 
nifhen Geſellſchaft, der Kol. Pol. Korreip. vom 20. Nov. pr. (alſo nach dem Kongreh) 
ift, teoß der Preiströnung der Merenskyſchen Schrift und zwar in Sperrdrud 
zu leſen: „Reine thörichtere Zumutung kann uns geftellt werden, als das angel- 
fächfifche Kolonialfyftem anzunehmen, das mit einer Hand den Eingebownen ver 
hätfchelt, um ihn mit der andern graufam zu morden. Wir wollen durchaus nichts 
willen von jener unfeligen Quäferpolitif, welche brutale Wilde wie Brüder aus dem 
PBaradiefe behandelt, um ihnen bequemer ihre Erzeugnifje für frommen Kalifo ab: 
taufchen zu können, fondern wir werden mit Milde, aber auch zugleich mit männ- 
Yicher Strenge den Wilden zur Sehhaftigfeit und Gefittung gewöhnen und wo er 
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nischen evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft, gegen dieſe Umſtellung des von ihm 
übrigens zu einem Bibelworte gemachten ora et labora proteftiert hat. 
Bon den Reden über das Thema: „Deutſche Miffion in über 
feeif hen Gebieten“ können wir das beachtenswerte Wort von Paftor 
Büttner fir das Studium der Landesſprachen und die wejentlid auf 
Warneds befanntes Buch iiber Miffton und Kultur bafierte anerfennende 
Rede des Minifterialpräfidenten a. D. Grimm über die kulturelle Be— 
deutung der bisherigen Mifftonsarbeit nit weiter berückſichtigen. Auf 
die Anfprade von Profeffor Pfleiderer, Vorfigenden des evangeliſch— 
proteftantiihen Miffionsvereins zu Berlin, fommen wir fpäter zurüd. 
Fir und hat das meifte Intereffe das Referat, weldes Pfarrer 
Ittameier, der Vgrfigende der Geſellſchaft für evangelifh-lutherifgde Miffton 
in Oftafrifa erftattet Hat. Schon der Titel diefer Geſellſchaft und aud 
was wir fonft von ihr wiffen, bezeugt, daß diefelbe in ihrer Arbeit ſich 
nad dem Willen deſſen richten will, der den Miffionsbefehl feiner Kirche 
gegeben. Um fo ſchmerzlicher berührt es, daß der Vorſitzende vor dem 
Kongreß in Berlin die alten Gefelligaften, in deren Hand bisher die 
deutſche Miffionsarbeit lag, anzugreifen für gut gefunden Hat. Natürlich) 
hat er, wie jeder andere, das Recht zu tadeln. Es fragt fi nur, ob 
diefer Kongreß das rigtige Forum, und ob der Tadel begründet war. 
Kurz zufammengefaßt iſt der Inhalt des Vortrages, der aber nur 
in jehr abgefürzter Form gehalten wurde, über das umfafjfende Thema: 
Deutſche Miffion in überfeeifhen Gebieten folgender: 
. Nah einem kurzen Überblid iiber Ausdehnung und quantitative Leiftung 
der deutſchen Miffion glaubte der Vortragende von feinen Zuhörern das „Zu— 


geftändnig“ erwarten zu dürfen, daß alles in allem genommen die deutjche 
Leiftung ziemlich anerkennungswert feit) und „ih reht wohl neben den 


Widerſtand leiftet, es nötigenfalls nicht an dem Zwange fehlen laſſen, der Baga. 
bunden und Strolhen gegenüber durhaus am Plage ift.” 

Wir bedauern beides: 1) Diefe Sprache über fremde Stämme, welche unter 
deutſche Dberhoheit kommen, 2) diefe Selbftverblendung, welche mit fo großer Sicher- 
beit zum Ziele zu kommen wähnt, auf einem Wege, den alle wirklich Sachverſtändigen 
als einen verkehrten ja verderblichen erklären. 

Die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft macht es einem auch durch ihre prahlerifche 
Sprache jehr ſchwer, ſich für ihre Verdienfte zu erwärmen. So heißt es in 
demfelben Artikel gleichfall® unter Sperrdrud: „Wir wiffen, daß wir durch die 
dem deutjchen Geifte eigne tiefere Behandlung fozialer Probleme auch die Frage der 
Eingebornenerziehung weit beſſer als alle diefe folonifterenden Nationen (holländifche, 
paniſche, italienische, franzöſiſche oder wohl gar engliihel!!) Löfen werden!” Das 
iſt gewiß viel und ficher nicht befcheiden! Nur ſcheint es mir weifer, jo etwas wenig- 
ftens exit zu jagen, wenn man es duch Thaten wahr gemacht bat, D. 9. 

) Der Schlußſatz ift wahrſcheinlich durch einen Drudfehler fo entftellt, daß 
man den Sinn nur erraten Tann. Was oben fteht, ift aber wohl der Sinn. 8. 
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Leiftungen der Chriftenheit anderer Völker, z. 2. Englands, 
jehen laſſen“ könne. Was mit diefer Leiftung unter den Heiden erreicht, 
entziehe fih zum Teil unfrem Blicke. AndrerfeitS werde von vielen, „nament- 
lich folgen, die fie (die Miffton) aus nähfter Nähe zu beobachten Gelegenheit 
hatten“, nicht wie in den Miffionskreifen darüber geurteilt. Diefe Kritik, 
wenn „gerecht“, fer eine dankenswerte Hilfe. „Immerhin wird fo viel ftehen 
bleiben, daß die Miffton einen wohlthätigen, fürdernden, heilfamen 
Einfluß auf die Völker, unter denen fie wirkte, ausübte und daß 
auch unſre deutſche Miffion ihr Teil dazu beigetragen hat.” 

Wichtiger ift es jedod, wie fih in Zukunft die deutſche Miſſion geftalten 
jol. Die Kolontalpolitif hat der deutſchen Miffion unzweifelhaft neue Aufgaben 
feftgeftellt. Fortan gilt als erfter Grundfag: deutſche Miffions- 
fraft muß in Deutfhe Kolonien geleitet werden. Die beftehenden 
Miffionen in andern Ländern müſſen allerdings fortgeführt werden, aber jede 
neue Kraft und Arbeit muß unbedingt auf deutſche Kolonien 
derwandt werden. Die alten Geſellſchaften, welde feine neue Kraft Haben, 
müfjen ih — „ih nehme an mit Bedauern“ — beihränfen, Aber «8 
ift eigentlich ein Gericht über fie, daß fie nicht können, wie e8 überhaupt ein 
Geriht über die bisherige deutfhe Miffion ift, daß fie, als wir 
in zwei. Jahren mindeftens zehn neue Miffionsgebiete befamen, zu nichts mehr 
bereit waren, als zwei davon zur befegen, und auch dies noch fehr langfam und 
in unrichtiger Weife. Dieſe Unfähigkeit der deutſchen Miffton ift ein testi- 
monium paupertatis über fie, ein Vermwerfungsurteil über ihre Einrichtung. 
Die deutsche Miffton hätte in andrer Weife daheim werben müſſen. Sie hätte 
draußen eine beweglicher Heeresorganifation haben follen. Ihre Unfähigkeit ift 
die Berechtigung zur Bildung neuer Gefellfhaften. Das „starre Prineip der 
Konzentration“ muß unbedingt weichen vor dem Bedürfnis. 

Diefe Unfähigkeit der alten deutihen Miſſion iſt um jo beflagenswerter, 
als eine „Miſſionsbewegung“, eine „neue Miffionsbewegung“ durch das deutſche 
Volk ging. Die „Chriften”, die „Mifftonsfreunde” haben ganz anderes er— 
wartet, und die „offizielle Haltung“ der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften hat 
geradezu „erbittert“. 

Diefe ungefhiefte Haltung iſt weſeutlich verſchuldet durd einen Mangel 
an nationalem Gefühl. So Hat man als Grund für Nichtbefegung neuer 
deutſcher Gebiete angeführt, daß „don englifhe Miſſionen dort feien, 
die fie nidht ftören oder gar verdrängen wollten.“ Man hätte 
„Der Miffionsbewegung im eigenen DBolfe nit weniger 
Wärme“ entgegenbringen follen, als den „fremden Mifftonen“. Statt deffen 
hat man bei den fremden, insbefondere engliſchen Miffionen, nur das Licht, bei 
unfren „vorwiegend die dunklen Punkte“ hervorgehoben. Bei Ddiefer 
Slumination mußten für die „deutſchen Miſſions-Geſellſchaften“ 
die deutſchen Kolonien, „weil in näherer oder größerer Ferne bereits 
englifhe Miſſionen fih befanden, als ein noli me tangere" 
erfheinen und die Wirffamfeit deutſcher Miffionen daſelbſt, bei 
zugeftandener Inferiorität, dafelbft für entbehrlid gelten.“!) So hat 


1) Die deut Miffionen haben alfo aus blinder Liebe zu den Fremden ſich 
ſelbſt let ne Ah —A was man ſo nennt, ſich ſelbſt etwas weiß 
gemacht. Unglaubliche Verblendung! 8: 

Miff.-Ztihr. 1887. 3 
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man zum Beifpiel „Oftafrila als ein Land bezeihnet, wo de utſche 
Miſſionen nicht mehr nötig ſeien.“ In dem weiten Gebiete „ſollen 
deutſche Miſſionen entbehrlich ſein, damit es dann heiße: die 
„deutſche Chriſtenheit hat nichts gethan.“ Der Vortragende und manche mit 
ihm werden, ſo viel an ihnen liegt, das „nicht auf unſre deutſche Chriſtenheit 
kommen“ laſſen. 

Übrigens ſpricht ſich auch der Vortragende dahin aus, daß man die 
fremden Miſſionen nicht vertreiben ſolle. Eine deutſche Miſſion würde nach 
der Vertreibung einer andren eine ſchwere Arbeit haben. So hätten auch die 
Baſeler ſich viel Lieber „ein freies Gebiet im Kamerunlande ausſuchen“ ſollen, 
als die Miffion der Baptiften übernehmen, obgleich diefe „freiwillig“ gingen. 
Noch mehr Nüslichkeitsgründe fprehen gegen gemaltfame Austreibung der 
fremden Miffionen. 

Diefer Mangel an Berftändnis für die Miffionsbewegung ift ein Grund für 
die verkehrte Haltung der alten deutſchen Miffiong-Gejellihaften, denen es zwar 
an „iheoretifcher Anerkennung“ der richtigen Grundfäge und an „gutem Willen“ 
nicht fehlte, die aber doch „fo gut wie nichts geleiftet“. Unvermögen war ein andrer 
Grund. Der dritte Grund ift, daß fie im ganz verfehrter Weife die Sorge 
gehegt und in den Vordergrund geftellt, die Miſſion könne in falfhe Bahnen 
kommen. Wie „unglücklich“ ift die „Wahl des Hauptthemas“ auf der 
Bremer Konferenz: „Was haben wir zu thun, damit die deutjhe Kolonial- 
politif nicht zur Schädigung, fondern zur Förderung der Miffion ausſchlage?“ 
Mit Recht hat der Referent fein Referat begonnen: „Sonderbare Frage!” 
Die „Chriften und Miffionsfreunde” hatten ein andre Echo auf ihre Trage 
erwartet, als daß man fie auf ihnen meiftens unbekannte Gefahren aufmerkſam 
madte. „Daß aber”, ſchließt der Abſchnitt, „wenn man neue Miffionen in 
- deutfhen Gebieten vorwiegend als etwas Gefährliches anfieht, 
als etwas, was man eigentlih kaum beginnen kann, ohne die Miffton dei 
größten Mipjtänden und Mißverftänpniffen auszufegen, ja als etwas, womit 
man eigentlich Schon dem Drängen einer für ungefund anerfannten Bewegung 
nachgegeben hat: daß e8 dann von feiten der alten deutihen Miffions-Gefell- 
haften zu neuen Miſſionen im deutſchen Gebieten nur fehr ſchwer und langjam, 
ja beinahe widerwillig kommt: das wundert mich nit mehr.“ 

In Bezug auf den „nationalen“ Charakter der Miffion hat dann zum 
Schluß der Vortragende feine eigene Meinung Fundgegeben. Dies war um— 
jomehr angebraht, als auch er nicht leugnet, daß „allerdings nur von ver— 
einzelten Stimmen“ das Wort „deutſch“ falſch betont fe.) Ex felbft fordert 
zunächſt, daß der Miſſionar perfünlic ein „Deutscher“ bleibe. Was fein amt- 
liches Thum betrifft, fo unterſcheidet ex zwifhen einer Auffaffung der Miffion, 
wonach fie Evangelifierung der Heiden und einer, wonad fie Paftorierung der 
Heidengriften (Baftorierung etwa in der Weife eines deutſchen Pfarramtes) ift. 
IH glaube, ihn fo richtig zu verftehen. Die exftere Auffafjung ſei mehr die 


) Ih glaube, daß Pfarrer Ittameier dies hat jagen wollen. Im Tert ſteht 
merkwürdigerweiſe (p. 43 des Berichtes) „darf nicht behauptet werden“. Der Satz 
bat mır Sinn, wenn „geleugnet” gelefen wird. Wie der Setzer ftatt „geleugnet“ 
„behauptet“ leſen konnte, ift freilich unerklärlih. Der „nationale Gedanke“ hat wohl 
bier den Wunfch für die Wirklichkeit genommen. 3. 
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der alten Meiffionen, Die letztere finde fih da,. wo man den nationalen 
Charakter der Miffton fordert. Fiir den evangelifierenden Milfionar fer e8 ab- 
jolut unthunlih, „politifher Emiffär feines Baterlandes“ zu fein. 
Auc für den paftorierenden Miffionar müffe eine „Verquickung von Politik 
und Miffion“, die erfahrungsgemäß große Gefahr bringe, ganz fern ge- 
halten werden. In aller Anwefenden Sinne glaubt er die nationale 
Aufgabe des paftorierenden Mifftoners dahin beftimmen zu fönnen: Der deutfche 
Mifftonar muß feine Befehrten anhalten, gute deutſche Unterthanen zu 
werden; er muß fie anhalten, wie dev Apoftel beftehlt, ihre Pflichten gegen 
Diefes DBaterland und ihre Dberherren in Steuern, Kriegsdienft 
und ſonſtigen Leiſtungen zu erfüllen; er muß fie „in engere Berbindung 
mit dem Mutterlande bringen, indem er ihnen rät, „ihre Bedürf- 
niſſe aus dem Mutterlande zu beziehen und fomit zu deffen Wohlfahrt 
beizutragen." Eine folde Aufgabe, jo iſt der Vortragende überzeugt, werden 
auch die Fremden Miffionare in deutſchen Gebieten erfüllen. Natitrlich ift fie beffer 
gewahrt in deutschen Händen. So verfteht und billigt er nationale Miifion. 
Einftimmig hat der Kongreß in Theſe 4 folgenden Sat angenommen: „Es 
jet von der deutſchen Miſſion im den deutſchen überfeeifhen Gebieten zu er- 
warten, daß ihre Thätigfeit eine nationale, auf innerligde Anglie- 
derung ihrer Befehrten an das deutſche Baterland geridtete 
er Tetzr 

Dei diefer Auffafjung der Mifftion hat eine andre gegenwärtig vielfach 
disfutierte Trage doppelte Bedeutung, die nad) der Erziehung der Heiden 
zur Arbeit. Der Vortragende findet aber, daß diefe Frage „nidt das 
Herz oder das Wefen der Miffion“ betrifft, eine von denen fer, im 
melden jeder jeiner Meinung gewiß fein muß. Man kann es auf dreierlei 
Weiſe treiben. 1) Kann man die geiftlihe Miffionsarbeit für die einzige Auf- 
gabe anfehen, übrigens dabei überzeugt, daß jo der Heide aud zur Arbeit er- 
zogen wird; 2) kann man diefe Anſicht teilen, aber daneben, wie man Rechnen, 
Schreiben und andres lehrt, aud im befonderen Beranftaltungen die Arbeits- 
erziehung treiben und 3) kann man diefe direft als eine Aufgabe der Miffton 
anfehen. Auch bei letzterer Auffaffung gäbe es übrigens noch verſchiedene Mög— 
Yichfeiten, von denen der Vortragende nur die erwähnt, angeblich die von Reb— 
mann, daß nämlich die Erziehung zur Arbeit als „Mittel und Vorbereitung 
zur Bekehrung“ betrachtet wird.!) In diefen Saden follte man Freiheit Laffen. 
Der Vortragende felbft in feiner Miffton wird teils, weil die Kräfte fehlen, 
teils, weil diefe Miffton die an der alten Miffton vermißte Beweglichkeit in der 
Drganifatton haben fol, bei der erſten Auffaffung bleiben. Daß iiberhaupt 
fie diefen Standpunkt feine Herzensneigung ſpricht, zeigt fih, wenn er am 
Schluß den Wunſch ausſpricht, daß vom Keiche oder den Kolonial-Geſellſchaften 
doch bald dur tüchtige Aderbauer und Handwerker, von freien Vereinen durch 
Volksſchulen ze. im den Kolonien diefe Aufgabe übernommen werden möchte, 
Damit die Miſſion nicht überbürdet werde. Die Thefe 4 fagt jedod, daß von 


1) Bu behaupten, wie dies vom Vortragenden geſchieht, daß diefe dritte Auf- 
fafjung, obgleich fie außer den ordnungsmäßigen Gnadenmitteln. auch die Arbeits- 
erziehung als ein ſolches annimmt, dennoch den „geiltlihen Standpunft“ in der Auf: 
faffung der Miſſion fefthalte, ift ein Widerfpru in fich felbit. h 3. 
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der deutſchen Miffton auch zu erwarten fei, daß fie „eine die Erziehung 
der Eingeborenen zur Arbeit in ſich [hließende fei, wobei man 
e8 der Miffion überläßt, in welder Weife fie diefe Erziehung 
zur Arbeit in den Gefamtorganismus ihres Werkes einfügen 
fann und will, und im übrigen ihren Höheren,. geiftliden 
Sharafter voll und ganz anerfennt." 
Mer diefen Vortrag in diefem kurzen Auszug oder in der Voll— 
ftändigfeit des offiziellen Berichtes Tieft, wird den Eindrud haben, daß 
Pfarrer Ittameier den lebhaften Wunſch hegte, feine Zuhörer für Die 
Sache zu gewinnen. Zu diefem Zwed oder aud dem eigenen Herzens- 
drange folgend hat er die nationale Seite der Miffton in den Vordergrund 
geftelft. Und endlich aus diefem Grunde in der VBorausfegung, daß jeine 
Zuhörer mit dem bisherigen Miffionsbetriebe nicht zufrieden ſeien, hat er dieſen 
getadelt, von der ſchlecht geleiteten Miffion der Vergangenheit auf die gut 
geleitete Zufunftsmiffion verweifend. Aus einer diefer drei Quellen als 
Hauptquelle oder aus allen dreien ift der Strom feiner Rede geflofjen. 
Dagegen ift auch nichts zu fagen. Aber zu meinem Bedauern muß ich ihm 
entgegnen, daß er meines Erachtens den nationalen Charakter der Miffton un- 
richtig gefaßt, ihn an unrichtiger Stelle zur Geltung gebracht und dadurd) fi) 
zur Verfennung der Tage und bedenflihen Irrtümern hat verleiten lafjen; 
daß er, um feine Zuhörer zu gewinnen, unangenehme Wahrheiten, die er, 
wenn er einmal vor ihnen von diefen Dingen reden wollte, nad Wahrheit 
und Gerechtigkeit zu jagen verpflichtet war, verſchwiegen oder nur leiſe 
berührt hat, und endli, daß er von dem DVerhalten der alten Miffions- 
Geſellſchaften ein unrichtiges Bild gegeben, indem er verſchwieg, was zur 
richtigen Beurteilung gefag werden mußte und ausfagte, was nicht richtig war. 
Sleih in der Einleitung treten Diefe Züge hervor. Obgleich in 
der Überfiht der bisherigen Mifftonsthätigfeit den Zuhörern feinerlei 
Gelegenheit gegeben wurde, die deutſchen Miffionen mit den Miffionen 
andrer Länder zu vergleichen, wurde geſchloſſen: So können wir uns 
alfo neben den andern, befonders den Engländern, ganz wohl fehen 
lafjen. Warum wollen wir nicht lieber ſagen, wie e8 ift, daß nämlich in 
Großbritannien auf Humderttaufend Proteftanten 4,8, bei ung nur 1,8 
Mifftonare‘) kommen, und daß dort pro Kopf 66 Pf., bei uns 10 Pro. 
beigetragen wird, und auch das num, wenn wir mitrechnen, was von andern 
Nationen uns zuflieht? Warum nicht jagen, daß in Bezug auf perfünliche 


') Und das Verhältnis würde fich noch weit ungünftiger geftalten, wenn nicht 
allein die Heine (mur ca. 30000 Seelen auf dem europäifchen Kontinente, in Eng: 
land und Amerika zählende) Brüdergemeinde 148 Miffionare jtellte, welche 


ſämtlich (wie fpäter auch ihre Einnahmen) unter Deutichlands Miffionzleiftungen 
berechnet find. D. H. 
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Dienftleiftung in der Miffion wir nit nur hinter Großbritannien (mit 4,8 
Miſſionaren auf 100000), fondern auch hinter Sranfreid) (4,2), der Schweiz 
(wenigſtens 2,5) und Holland (2,3) ftehen ? Nur wenig find Norwegen (1,4) 
und die ihr eigenes Kirchenweſen zum Teil erſt gründenden Vereinigten 
Staaten (auch mit 1,4) hinter ung zurüd, nur Dänemark (0,6) und Schweden 
(0,18) leiſten entſchieden weniger. Und pefuntäre Hilfe betreffend nehmen 
wir erſt die fiebente Stelle ein. Pro Kopf leiftet Großbritannien 
66 Pf., Frankreich 43 Pf., die Schweiz 21 Pf., Holland 19, die Ver— 
einigten Staaten 17, das arme Norwegen 11 Pf. Nur Dänemark mit 
4—5, Schweden mit 2 Pf. bleiben noch Hinter uns. Wäre e8 nicht richtiger 
gewejen, zu jagen: Berhältnismäßig Fleinen Kreifen verdanfen wir es, daß 
wir nit weiter unten ftehen. Was wird es werden, wenn dieſe Ver— 
jammlung, wie fie jegt bon der Miffton redet, num aud mit Herz und 
Hand und Berfon in die Mitarbeit eintritt ? 

Dagegen Hätte ich gern etwas SKräftigeres von dem Erfolg der 
Miffion, und der deutfhen insbefondere, gehört. Dieſelbe freut fid) 
dejfen, daß Gott ihr gegeben hat in wenigjtens zwanzig Völkern ver- 
ihiedener Zungen junge Ehriftengemeinden zu ſammeln, deren Gliederzahl 
allerdings Hier und da noch Elein ift, aber auch nad) Hunderten, taufenden 
und zehntaujenden zählt. Und der Vortvagende weiß nur zu jagen, man 
müfje doch es ftehen laſſen, die Miſſion habe einen „wohlthätigen, fürdern- 
den, heilfamen Einfluß“ auf die Völfer geübt! Warum diefe Zaghaftigkeit ? 
Weil er im Geiſte vielleicht auch leibhaftig vor ji ſah viele, namentlich ſolche, 
die aus nächſter Nähe die Miffion zu beobachten Gelegenheit hatten, mit 
anderm Urteil. Deren Urteil müßte doch anerkannt werden. Mit vollem 
Recht, Wo es gerecht ift. Aber war es nit billig zu erinnern, daß 
dieje vielen fo oft die Gelegenheit zu beobadten gar nidt 
benußgen und doch urteilen; daß viele die elementarjten Wahrheiten des 
Chriftentums gar nicht fennen oder nicht anerfennen, die doch über Miffion 
mitſprechen? Die Hauptbeförderer dieſes Kongreſſes haben in Djtafrifa 
fi ein großes Neid) zufammengefauft. Ste hatten es aber nit der 
Mühe wert gehalten, ſich auch nur eine Kenntnis von den dortigen Miffionen 
zu erwerben, die man in dem einfachiten Handbuch finden kann, und 
haben in ihrem Organe die abfälligften Urteile iiber die dortige evangelifche 
Miffion ausgefprogen. Es will mir ungereht erjheinen, wenn einmal 
diefe Sache berührt wurde, nur anzudenten: „wenn das Urteil gerecht 
ift“ und dafür fo matt über einen Segen zu veden, für den viele drift- 
liche deutsche Brüder gearbeitet und gelitten Haben, ein Mangel, der um 
fo auffälfiger ift, als der Referent die alten deutſchen Miſſionen beſchuldigt, 
zu gunſten der fremden ſich ſelbſt herabgeſetzt zu haben. 


38 Zahn: 


Doch wichtiger ift, daß der Vortragende fir die Zukunft der deutſchen 
Miſſion ſozuſagen als oberſten Grundſatz die Regel aufgeſtellt hat: deutſche 
Miffion zuerft in deutſchen Kolonien. Von dem partikulariſtiſchen 
Gewande entkleidet würde dieſe Negel fir jede Kolonien befigende Nation 
heißen: Jede Nation hat zunädft und vor allem in ihren 
Kolonialgebieten Miffion zu treiben. 

Diefer Sat kann einftweilen unangefohten bleiben, um zunächſt zu 
bemerken, daß er jedenfall an unrichtiger Stelle ſteht. Um richtig zu 
urteilen, muß man nicht nur von richtigen Säßen ausgehen, jondern aud) 
von den rihtigen Grundfägen. Meines Erachtens hat Pfarrer Ittameier 
in feinem Vortrag vielfach geivrt, weil er nit don dem richtigen erjten 
Grundſatz ausgegangen ift. Der iſt in der Miffion allein der Befehl des 
Herrn: Mader alle Völker zu meinen Jüngern! Diejer geht nicht an eine 
Nation, fondern an feine ſchon gewonnene Jüngerihaft. Er beftehlt nicht, 
diefe oder jene Nation für feine Jüngerſchaft zu werben, fondern fehließt 
vielmehr aus, daß man einen Unterſchied macht; alle Völker umfaßt er. 
Läßt man diefen Befehl an feiner Stelle d. h. oben au jtehen, fo folgt 
mit Notwendigkeit die Frage: Wie führe ih ihn am beiten aus? Alles 
andre muß fid) nad der Antwort darauf rihten. In unferm Valle aljo 
muß id fragen: Führe ih den Mijfionsbefehl am beften aus, wenn id) 
zu den meiner Nation unterworfenen Völkern gehe? Nur wenn 
diefe Frage bejaht werden muß, wirde die Kegel Pfarrer Ittameiers 
richtig fein. Sie ift aber durchaus nit immer zu bejahen! 

Man müßte ein Kompendium der Miſſionsgeſchichte ſchreiben, um zu 
zeigen, daß von dem großen Miffionar Paulus an bis heute die aus— 
gezeichnetſten Knechte Chrifti die aufgeftellte Regel nicht befolgt haben. 
Doch genügt es, aus der Gegenwart die Sade zu illuſtrieren. Unſre 
franzöſiſchen Glaubensbrüder waren in der Lage, eine franzöſiſche Kolonie 
zum Arbeitsfelde zu wählen. Sie fanden aber, daß fie unter der Herr- 
ihaft ihrer katholifhen Kandsleute weniger in Ausführung des Mifftong- 
befehls ausrichten Fünnten, als ohne dieſelbe. Ste find nit nad) Hinter- 
indien oder in eine andre franzöſiſche Kolonie gegangen, Sondern nad Süd— 
afrifa. Und fie haben weislich gehandelt. Freilich arbeiten fie jetzt 
auch in franzöfiihen Kolonien, aber aus Zwang, und daran läßt ſich eine 
andre Schattenfeite der angeblihen Grundregel zeigen. Die franzöſiſche 
Regierung hat die Unart, fremden evangeliſchen Miffionaren die Arbeit in 
ihren Kolonien fat unmögli zu machen. Die franzöſiſchen PBroteftanten 
haben deshald ihre engliſchen Glaubensgenoffen, als diefe die Arbeit auf- 
geben mußten, in Tahiti und in Senegambien, jet mit je zwei Miffionaren 
erjegt. Mehr konnten fie nicht; denn ihre afrikaniſche Arbeit forderte ihre 
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Kraft. In Weftafrifa aber bejonders — in Oitafrifa wird es auch fo 
fein — richtet nur eine ftarfe Miffion etwas aus. Es wäre als eine Ver- 
ſchwendung von Miffionskräften zu tadeln, daß die beiden Miffionare in 
Senegambien jtatt in Südafrika ftehen, wenn nit ein Zwang vorläge. 
Nur als ein notwendiges Übel muß die Geſellſchaft die Regel, welde 
Pfarrer Ittameier oben an ftelit, erdulden, 

Dei und in Deutſchland Haben wir ja freilich nicht zu befürchten, 
daß und von der Kolonialvegierung die Arbeit erſchwert werden follte. Aber 
aud, wo dies nit zu befürchten, giebt es andre Gründe, die Regel nicht - 
zu befolgen. England ift ein proteſtantiſches Land; e8 hat zudem Kolonien, 
jo groß und weit, daß alle ihre, ja alle proteftantifhen Mifftonare über— 
Haupt, Arbeit genug dort finden würden. Naturgemäß find aud) die 
meijten engliihen Miffionare in ihre Kolonien gegangen. Aber doc wenig- 
ſtens 367, von jedem Hundert alfo 29, d. 5. mehr denn ein Viertel ar- 
beitet in fremden, nicht britiſchen Gebieten. Es fehlte ihnen fürwahr nicht 
an Patriotismus, auch nit au Folonialer Begeifterung. Aber gewiffe 
elementare Miffionswahrheiten, 3. B. daß in der Miffton der Fort 
gang der Miffion die Hauptſache, das Entjcheidende fein müffe, find dort 
fo allgemein anerfannt, daß wenn andre Fingerzeige als der des Kolonial— 
befige8 auf ein Arbeitsgebiet weiſen, fie getroft Gottes Weifung dahin folgen.!) 

Sit jo die angeblihe Grundregel feineswegs allgemein giltig, jo war 
insbejondere die deutſche Miffion bis vor zwei Jahren gar nidht in der 
Lage, fie zu befolgen. Es gab feine Heiden unter deutſcher Herridaft. 
Die deutſche Miſſion hat darum nicht anders gefonnt, als ohne Beachtung 
dieſer Kegel zu arbeiten. Deutſche Miffionare find in den Dienft fremder 
Miffions-Gefellihaften getreten, Männer, die mehr als viele andre den 
deutfhen Namen zu Ehren gebradt haben, oder deutſche Miſſions— Gefell- 
ihaften Haben ihre Boten in fremdländiſche Kolonien und aud in freies 
Gebiet fenden müffen. Nun giebt aud Pfarrer Ittameier zu, daß man 
diefe Geſchichte nicht verleugnen und dieſe Arbeiten nicht preisgeben dürfe; 
die dritte Thefe, die vom Kongreß angenommen, fagt dies ſogar ausdrücklich. 
Allein ich vermiffe ein Wort de8 Schmerzes oder der Entrüftung Darüber, 
daß man eine jo ſelbſtverſtändliche Wahrheit erſt ausdrücklich ausſprechen 
muß. Wenn man einer Mutter in Ruhe vorſchlägt, ihr Kind aufzugeben, 
fo wallt fie in gerechtem Zorne auf. Und man kann e8 der deutſchen 
Miffion Falten Blutes zumuten, ihre geiftlihen Kinder, für die fie ge- 
arbeitet, gebetet, gelitten hat, viele ihrer Brüder und Schweftern gejtorben 
find, aufzugeben! 

2) Ich erinnere nur an AR an. Dort mußte miffioniert werden, obgleich das 
Land feinem Kolonialjtaate gehört. 2. 9. 
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Doch die Art und Weife der Abwehr ift vielleiht Sade des Tem- 
peramentes. Dagegen ift e8 principieller Unterſchied, wenn wir auch für 
die Zukunft der deutſchen Mifjton nicht die Regel gelten laſſen können, 
daß wir jede neue Mifftonsfraft wenigftens unbedingt den 
deutfhen Kolonien zuwenden müßten Auch da gilt ale 
erfter Grundfag: Wie fördern wir am beften die Miffionsjade 
überhaupt? Allerdings ift e8 überwiegend wahrideinlid, daß 
eine wirflih neue Kraft naturgemäß den deutſchen Kolonten ſich zu- 
wenden wird, aber es ift durchaus niht unbedingt rigtig. Die Miſſion 
wie jedes organifche Werk treibt immer aus fid) Heraus neue Zweige. Es 
kann ein Werk dahin gekommen fein, daß erſt durd) eine neue Anlage das 
bereit3 verwandte Kapital, die geiftige Einwirkung auf ein Volk oder eine 
Bölferfamilie, die Spradfenntnis und vieles andre, zur vollen Verzinſung 
fommt, daß ein Eifen, fajt zum Glühen gebradt, exit vollends in Glut 
gerät, wenn nod) einmal eine neue Kraft einfegt. Es wäre ſträfliche Ver— 
ihwendung des don Gott Geſchenkten, wenn man diefe Ausſicht nicht vers 
folgen wollte, um anderswo don vorne anzufangen, nur weil dort die 
deutihe Fahne weht. Das find nicht erdichtete Möglichkeiten, jondern 
Wirklichkeiten. Daß ein Chriftenvolf Kolonialdefig hat oder befommt, ift 
nur eben eines unter den vielen Zeichen, mit welden Gott fein Volk leitet, 
und dies eine Zeichen zum einzigen oder gar erften zu maden iſt ein 
Mißverftehen des königlichen DBefehles, den Chriftus dev geſamten 
Chrijtenheit für alle Völker gegeben hat. 

Ohne Frage ift in dem Kolonialbefig eine Aufforderung zu vermehrter 
Miffionsthätigkeit. Meines Wiffens ift das aud von niemand geleugnet, 
im Gegenteil von den Vertretern der alten Miffionen ſehr entſchieden 
gejagt. Dagegen finde id) es unbillig und ungerecht, e8 wie ein Gericht 
über die alten Miffionen Hinzuftellen, wenn fie nur zwei Gebiete zunächſt 
bejegen Fonnten, Jeder Chrift, jo oft er ſieht, wie viel zu thun wäre 
umd wie wenig er tut, wird ſich ſelbſt anflagen und ji) demütigen. Aber 
wenn z. B. die Berliner Miſſions-Geſellſchaft feit drei Jahren jährlich um 
50000 M. zurückbleibt und von Einſchränkung der alten Arbeit redet, 
wenn die Norddeutſche Miſſions-Geſellſchaft jeit Fahren es ausſpricht, fie 
bedürfe bedeutend mehr Mittel, um ihr jegige® Wert nah Wunſch zu 
treiben, wenn die Rheiniſche erſt kürzlich ihre Schulden Losgeworden, wenn 
die Bafeler bei drei großen, ausdehnungsfähigen Gebieten, eines davon 
voller Gräber, ein viertes mit gleicher Ausfiht übernehmen foll,t) und 

) Zur Illuſtration verweife ich auf den im Beiblatt abgedrudten Artikel aus 
dem Baſeler Heidenboten. Gr zeigt, wie die alten Miffionsgebiete mit Notwendigkeit 


zur Ausdehnung drängen und wie unbillig es ift, ſofort ein ſcharfes Urteil zu fällen, 
wenn man langjam zur Übernahme von neuen fchreitet. D. 9- 
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die einen erklären: das können wir nicht, die andern beſinnen ſich ernſtlich, 
ſo kann ich darin keine Billigkeit und Gerechtigkeit finden, wenn man 
ſagt: Da zeigt ſich, daß es bei euch nicht recht ſteht. 

Im Vorbeigehen bemerke ih, daß ich auf den Vorwurf ſchwerfälliger 
Organiſation vorziehe, erſt dann zu antworten, wenn wir in Oſtafrika 
die beweglichen Miſſionskolonnen in Arbeit geſehen haben. Unſer Rat iſt 
nicht gefordert. Aber ich kann doch den Wunſch nicht unterdrücken, daß 
dieſes Experiment nicht zu viel Miſſionsgelder und, was mehr bedeutet, Leben 
koſten möge. Aber wenn num jemand die evang.Auth. Geſellſchaft in Bayern 
für Oftafrifa, nachdem fie ſich dort niedergelaffen, aufforderte, aud in 
allen andern Kolonien Mifftionen zu beginnen, was dann? Würde man 
dann aud) jagen fünnen: das ift ein Gericht über euch, wenn ihr nicht 
gleich Fünnt! Die Bayern, die proteftantiihen, braudten nur fo viel 
Miffionare, wie die franzöfiihen Proteftanten zu ftellen und fie müßten 
63 zur Verfügung haben, für jede deutſche Kolonie mehr, als jett für 
Ditafrifa. Sie brauchten nur, was Direktor Reichel 1884 als richtiges 
Map für die deutſche Mifftonsleiftung nannte, 3 M. pro Kopf für die 
Miffion zu geben, jo hätten fie 4! Millionen Mark zur Verfügung, 
mehr als jest ganz Deutſchland. Ich weiß nit, was Pfarrer Ittameier 
diefer Rede entgegenftellen will; aber ob von ihm kommend oder gegen 
ihn gerichtet, ich Fan dieſe Rede nur ungerecht finden. 

Zu tadeln wären die Geſellſchaften, wenn fie nicht immer und io 
auch bei einer befonderen, günftigen Gelegenheit danach ftrebten, die Teil- 
nahme an der Miffton, fei es fir die alten oder fr neue Aufgaben, zu er- 
höhen. Ich weiß nit, wie es meine Kollegen gehalten haben; aber id) 
meinerſeits habe, feit wir Kolonien haben, faum eine Nede ohne die Er- 
innerung gelaffen, die neue Lage al8 eine Mahnung zu vermehrter 
Miffionsarbeit aufzufaffen. Ich vermute, fo haben alle gethan.!) 
Schon die Bremer Konferenz hat dieſe Bitte ausgeſprochen. Dod id) 
mödte mir eine andre Bemerkung erlauben. Wer find denn eigentlic) 
die Miffions-Gefelfhaften? Sind e8 die Vorſtände oder find es nicht 
minder die Mifftonsfreunde im Lande? Wenn Pfarrer Ittameier die 
alten deutſchen Miffionen richtet, richtet er ſich nicht felbjt? Dover hat er 
vielleicht im Namen des engeren Kreifes, dem er angehört, ein Recht, die 
andern zu tadeln? Num, wenn die deutschen evangeliichen Chriften pro 
Kopf 10 oder doch 8—I Pf. für die Miffton geben, fo iſt in Bayern 
1885, wo ſchon die Kolonien da waren, pro Kopf nur 61a Pf. bei- 
getragen.) Wenn noch die Württemberger ums getadelt hätten, die in 

1) Soviel ich weiß, ift befonders im letzten Jahre kaum irgendwo ein Miljions- 


feſt e— worden, auf dem das nicht geſchehen iſt. D. 9. 
2) Der 42. Jahresbericht des ev.-luth. Miſſions-Vereins für Bayern nennt als 
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1885 wenigftens 17 Pf. beiftenerten! Die Freunde brauden ja nur dem 
Borftänden die Hände zu füllen, fo werden dieſe ſchon handeln. 

Es ift nicht meine Abfiht, auf die Frage der Gründung neuer 
Gefelli haften einzugehen. Die große Mehrzahl deutſcher Miffions- 
Gefelli haften meinte, es feien ihrer genug und hat darum gebeten, wo 
möglich fih mit den alten zu behelfen, wenn man neue Miffionsthaten 
tun wolle. Dennod haben fih in Bayern und Berlin Freunde der 
Miffion gedrungen gefühlt, wie Pfarrer Ittameier e8 nennt, Die „jtarre 
Konzentration”, wonach wir nur zehn oder elf deutſche Geſellſchaften hatten, 
zu durchbrechen und zwei neue Gefelliaften, beide fir Oſtafrika, zu 
gründen. Das ift gefhehen, und es ſcheint mir unnötig, nahträglid 
noch viel darüber zu jagen. Nur möchte id bemerfen, daß in der Un— 
fähigfeit der alten Gejellfhaften vorzugehen doch nur dann für die neuen 
Gründungen eine Berechtigung liegt — wenn die alten genügend dar— 
gereihte Mittel nit hätten gebrauden wollen. Einer der 
Herren, die mit Pfarrer Ittameier die Gefellihaft gegründet, hat mid) 
gefragt um Auskunft, und ich Habe ihm geantwortet, daß die Leipziger 
Gefellfhaft gewiß, went die bayrischen Freunde, außer ihrem bisherigen 
Beitrage eine ausreichende Hilfe für die neue Arbeit in Ditafrifa in 
fihere Ausfiht ſtellten, nit rein ablehnend bleiben würde. ine neue 
Miffions-Gefellihaft, wie man auch darüber denkt, hat doch gewiß nur 
Wert, wenn in der gefamten Miſſionsſache ein Fortſchritt damit geſchieht. 
Ohne Zweifel werden in Bayern einige ganz neue Kräfte gewonnen fein; 
aber wenn man left, daß in Bayern eine neue Gefellihaft gegründet 
wird, Daß aber die Leipziger Gefellichaft 1884 aus Bayern 73734 M. 
empfing und 1885 nur 50955, alfo 22789 weniger,!) und wenn man 
lieft, daß in Berlin eine neue Geſellſchaft gegründet wird, die alte Ber: 
(mer Gefelligaft aber fommt um 50000 M. jährlih zu kurz, fo fieht 
das niht wie ein Wahstum der Miſſionsſache aus, und nır um die 
kann e8 ſich für Miffionsfreunde handeln. 

Pfarrer Ittameier ift freilid andrev Meinung. Er hält dafür, daf 
die alten Gefellihaften eine vorhandene Miffionsbewegung erſtickt haben. 
Nun, eine folde Miffionsbewegung müßte dod in den Herzen beginnend 
id in Thaten wie Worten bezeugt Haben. Allerdings ift ſchon feit einiger 
Einnahme 88692,70 M. Der 71. Jahresbericht der Baſ. Ev. B.:®. hat 9894 M. 
aus Bayern, welche ich hinzuvechne. 3. 

') Siehe die Abrechnung im 66. und 67. Jahresbericht der Ev.-luth. Miffion zu 
Leipzig. Die Cinnahme des Central-Miſſions-Vereins für Bayern hat fich zwar im 
legten Jahre etwas gehoben, aber doch nicht die frühere Höhe erreicht. 1883/84 
betrug die Geſamt-Einnahme 107 383,25, 1884/85: 81026,41, 1885/86: 91130,61 M,, 
aljo immer nod) 16000 M. weniger, als von unſrer Kolonialerwerbung an. 2. 
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Zeit von der Miſſion mehr geredet, als früher, und die Kolonialpolitif 
hat in Deutſchland darin nod eine Steigerung hervorgerufen. Hoffentlich 
folgen den Worten auch Thaten, aber zur Zeit muß man doch jagen, 
daß dieſe einftweilen noch im nur ſehr geringem Maße fich eingeftelft haben. 
Diefe Miffionsbewegung Hat ſich ja nit duch den Nat der alten Gefell- 
haften abhalten Laffen, zwei neue Gejellfhaften zu gründen, warum follte 
num gerade der Elingende Beweis in Gaben und Opfern durch die ver- 
kehrte „offizielle Haltung“ im Keime erftict fein? Es rechne doch jemand 
zufammen, ob wohl bis jest 100000 Mark zufammengefommen find! 

Wie wir die große Miffionsbewegung nicht erfannt haben follen, fo 
kann Pfarrer Ittameier ſeinerſeits nicht die Gefahren fehen, auf welde durch 
die Bremer Konferenz und auch fonft aufmerffam gemacht worden ift. 
Bon dem Neferat des ſeitdem Heimgegangenen Direftor Reichel hat er 
nur den Anfang: „Sonderbare Frage“ mitzuteilen. Die Baſeler Gefell- 
Ihaft, welde eine neue Arbeit in einer deutſchen Kolonie plante, fand 
dieſes Referat, wie jo viele von ung mit ihr, fo vortrefflid, daß fie 
für einen bejonderen Abdrud Sorge trug, für Pfarrer Ittameier hat 
Reichel, Haben wir uns unnötige Sorgen gemadt. Ich babe den Sat 
wörtlid mitgeteilt, indem er die ſorgenvolle Ängſtlichkeit der Konferenz und - 
der Geſellſchaften ſchildert. Das ijt ein ganz entftelltes, unrichtiges Bild. 
Allerdings würde Direktor Reichel jest mit Recht die vielen Belege, die 
er bradte, duch einen vermehren können, dur den Vortrag des Pfarrers 
Ittameier, welcher alle ins Gewiffen redenden Mahnungen jenes Neferates 
für unnötig Hält. 

Wenn diefe Mahnungen an ihm jpurlo8 vorübergegangen find, fo 
bat er an feinem Teil dafür geforgt, daß aud andere fie nit Deherzigen, 
indem er eim Zerrbild der Verhandlungen der Konferenz gegeben bat. 
Es ift ganz willfürfih, daß er das Thema: „Was haben wir zu thun, 
damit die deutſche Kolonialpolitif niht zur Schädigung, jondern zur 
Förderung der Miffion ausfhlage?" das Hauptthema nennt. Schon 
die richtige Betonung des zweiten Teiles diefer Frage mußte die Abſicht 
des Referenten in ein andres Licht ftellen. Aber der DVerfaffer dürfte 
aud nicht verf—hweigen, daß die Konferenz nod) drei andre Themata ver- 
Handelt, insbefondere nicht, daß neben dem erwähnten ein andres lautete: 
„Deutfhe Miffionen in deutſchen Kolonien.“ Er gab ein unridtiges Bild 
von der „offiziellen Haltung“, wenn er unterließ mitzuteilen, daß Die 
Konferenz als Überſchrift gleihfam für die andern Thejen, als erfte 
folgenden Satz aunahm: „Die zu Bremen zur Konferenz ver— 
fammelten Vertreter der deutſchen Miſſions-Geſellſchaften 
erkennen mit Freuden, daß in der Erwerbung deutſcher 
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Rolontalgebiete mit Millionen von Heiden neue offene 
Thüren für die deutſche Miffton gegeben find und wünſchen 
deshalb, allen deutfhen Chriften e8 als eine heilige Pflicht 
ans Herz zu legen, thatfräftig dazu zu helfen, dag Mij- 
fionare zu denfelben gejandt werden.“ 

Es iſt ohne Zweifel ein Unterſchied zwiſchen der Auffafjung des 
Pfarrers Ittameier und der Konferenz, aber derjelbe hat doc diejen 
Unterschied irrtümlich nod größer gemadt, als er iſt. So ift es nit 
an dem, daß als Grund für Nihtbefegung eines Gebietes angeführt 
worden, daß ſchon engliſche Miffionare da feien. Wo nit die pauli- 
nifhe Regel verlegt wird, nit auf fremdem Grunde zu arbeiten 
— ift nichts gegen den Eintritt deutſcher Miffionare gejagt worden. 

Es ift ferner nicht an dem, was Pfarrer Ittameier feinen Zu— 
hörern erzählt hat, daß man Dftafrifa für genügend bejett erklärt habe. 
Da man fah, daß für alle deutſchen Kolonien auf einmal nit genügende 
Kräfte da feien, erklärte man — und das iſt doch wohl vernünftig — 
die Kolonien ohne jede Miſſion für die bevürftigften. Das war 
zunädft Neuguinea; dann Kamerun, weil am ſtürmiſchſten von der üffent- 
lichen Meinung gefordert. Dftafrifa war verhältnismäßig am bejten 
beforgt. „Unterdes, ſchrieb Warned in feinem Bericht, wollen wir 
und freuen, daß in Dftafrifa, Neubritannien und Mifro- 
neſien bereits nichtdeutjche Miffionare ftehen und e8 als unſre patriotiſche 
Pflicht betradten, die Arbeit derjelben nah Kräften zu fördern." 

Erfrenlierweife Hält e8 aud Pfarrer Ittameier für unnütz, ja ſchäd— 
lid, fremde Miffionare auszutreiben. Für Oftafrifa ift dies nun aud 
dur den Berliner Vertrag verboten. Fremde Miffionen müſſen da 
nit nur geduldet, jondern unterftügt werden. Aber ich hätte gern ein 
Wort der Entrüftung darüber gehört, daß aud nur der Gedanfe 
an eine folde Barbarei geäußert worden ift, und ein Wort herzliher Zu- 
ftimmung zu dem Kate der Bremer Konferenz jeder Nation und 
jeder Konfeffion in unfren Kolonien Freiheit der Miffionsarbeit zu 
gewähren. Es wäre ſchön geweien, etwas anders zu hören, als daß die 
engliſchen Miſſionare nicht „riskieren“ würden zu agitieren gegen Deutſch— 
land. Da die engliſch-kirchliche Geſellſchaft, wie Pfarrer Ittameier an 
andrer Stelle jagt, freundlich ihn bewillfommt hat, Hätte fie wohl in 
Diefem Kreife insbejondere eine wärmere Vertretung durch ihn finden dürfen. 

Doch davon gleih nod ein Wort. Im Vorbeigehen bemerfe id 
nur, daß Pfarrer Ittameier fi) auch mit wenig Recht über das langſame 
Vorgehen der Bafeler Gefellihaft in Kamerun beflagt und meint, fie 
hätten auch nidt auf dem von den Baptiften „freiwillig” verlaffenen: 
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Boden’arbeiten follen. Die Langjamfeit betreffend, jo war fie zum großen 
Teil nicht durch Baſel veranlaft. So weit Bafel ſelbſt dies veranlaft, 
fann man ihm nur gratulieren. Wer etwas von einer wejtafrifaniichen 
Miffion verfteht, der kann es nur billigen. Den andren Punkt aber an- 
gehend, jo Halten die Baptiften dafür, daß fie nit ganz „freiwillig“ 
gehen, jondern daß fie nicht fein behandelt fein don den Deutſchen. Es 
handelte fi darum, ob dieſe Arbeit liegen bleiben follte. Unter den Bedenfen, 
die Bafel hatte, war die Übernahme einer Baptiftenmiffion aud) eine. 

Dod, um zur Sade zurüczufehren, jo macht Pfarrer Ittameier der 
Konferenz auch den Vorwurf, die deutfhen Miffionen verkleinert, die 
fremden unbilfig hevausgeftrihen zu haben. Er wird hierfür feine Be— 
lege haben; dies ift eine unrichtige Ausſage. Auh auf der Bremer 
Konferenz ift allerdings namentlich die engliide Miffion gegen unwahre 
Beihuldigungen in Shug genommen worden, und Pfarrer Ittameier hätte 
die Pflicht gehabt, auf dem Kongreß dasselbe zu thun, ftatt die Konferenz 
ungeredhterweife zu beſchuldigen. In dem Organ der deutſch-oſtafrikaniſchen 
Gefelihaft, die den Kongreß angeregt, finden ſich höchſt ungeredhte Urteile 
über die engliſche Miffion, und es wäre auf dem Kongreß ſehr an- 
gebracht geweſen, dagegen ein Wort zu reden. 

Ih muß endlich, noch ein kurzes Wort über die beiden letzten Punkte, 
den nationalen Charakter und die Erziehung zur Arbeit jagen. Auch hier 
zeigen fi) die gleichen Eigentümlichkeiten. 

Was den nationalen Charafter betrifft, jo gilt für den deutſchen 
Miffionar, gerade wie für jeden andern Deutfhen, daß er feine deutſche 
Art als eine Gabe Gottes bewahren muß. Mir ift nit befamnt, daß 
deutfhe Miffionare, welche im Dienfte deutſcher Geſellſchaften in fremd— 
ländifhen Kolonien arbeiten, ihren deutſchen Charakter verloren, geſchweige 
verleugnet haben. Es wäre eher angebracht gewefen, dieſelben gegen den 
Borwurf zu verteidigen, daß fie „fr England“ gearbeitet, daß fie ihr 
Baterland verraten, wie diefer Vorwurf abermald aus den Kreijen der 
oftafrifanischen Geſellſchaft wiederholt erhoben worden ift. 

Doch wichtiger ift das amtliche Verhalten der Miſſionare, und h 
bin noch mehr von Gefahren der Vernationaliſieruug der Miſſion durch— 
drungen, ſeit ich einen Theologen ſo reden hörte, wie den Referenten. 
Der Unterſchied zwiſchen evangeliſierendem und paſtorierendem Miſſionar, 
den er macht, iſt ganz gleichgiltig für dieſe Sache. Denn entweder it 
die Gemeinde nod im Stande der Miffton, dann darf ber Miffionar, 
wie Pfarrer Ittameter jelbit jagt, ohne Gefährdung ſeines Berufes nicht 
„politischer Emiffär feines Vaterlandes“ fein, oder fie ift darüber hinaus, 
und dann muß der Baftor fein Fremder, fondern ein Einheimiſcher jein; 
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dann Yaffe man diefen Hirten feinen Brüdern nah dem Fleiſche Röm. 15 
auslegen. Auch die Afrikaner merfen die Abfiht und werden verſtimmt. 
Der Miffionar, der es ſich zu feiner peciellen Aufgabe macht, zur Unter- 
thänigfeit gegen das fremde Herrſchervolk zu ermahnen, deſſen Glied er 
ſelbſt ift, wird vielem Mißtrauen begegnen. Man wird ihn viel mehr 
für eine Art Polizeidiener der fremden Macht, als für den Boten des 
Königs halten, deffen Neid nicht von diefer Welt if. Ih kann mid) 
nit darauf einlaffen, diefes umftändlih auszuführen, es it aud kaum 
nötig; aber ih wollte, Pfarrer Ittameier Hätte fih auch hier erinnert, 
daß die oberſte Aufgabe ift: Madet fie zu meinen Jüngern; der 
einzige Befehl alles andre in fi ſchließend: Predigt da8 Evangelium 
aller Kreatur.) Wenn der Referent zweifelhaft war, ob jeine Auf 
fafjung des nationalen Charafterd der Mifjion in dem Grundbefehl 
beſchloſſen ſei, jo Hätte er fi einmal den Apoftel, den ev citiert, 
in feinem Miffionsbilde vorftellen follen! Paulus etwa in Korinth, 
wie Pfarrer Ittameier vorſchlägt, „durd feinen Nat die Korinther darauf 
binweifend, ihre Bedürfniffe aus dem Mutterlande zu beziehen" oder 
— fie fonnten e8 näher haben — ihre Teppiche bei Aquila zu faufen. 
Man kann doch gewiß feine größere Karikatur von Paulus zeichnen. 
Oder man muß fih vorjtellen, wie die Grmahnungen des Apoftel® au 
den paftorierenden Miffionar Timotheus in Ephejus ausgefallen wären, 
die Ermahnungen fih nit in Händel der Nahrung einzulaffen, wenn 
derjelbe feiner Gemeinde empfohlen Hätte, ihre Purpurwaren aus feiner 
Heimat Lydien zu beziehen!! 

Kaum weniger ivreleitend ift, was über Erziehung zur Arbeit 
gejagt iſt. Es ift überhaupt ein Unfug, daß fo große Verſammlungen Thefen 
annehmen, die fie nur bei jorgfältigfter Disfuffion im einzelnen verftehen 
fönnen. Was joll das heißen: Die deutiche Miffion muß eine die „Erziehung 
der Eingeborenen zur Arbeit in fi) ſchließende“ fein? Heißt e8, daß fie die 
Zugenden des Fleißes, der Sparjamfeit ꝛc. durchs Evangelium wecken 
joll, jo jagt man etwas Selbſtverſtändliches. Soll es heißen, daß fie 
neben dem Evangelium nod eine andre Aufgabe hat, fo ift e8 eine un- 
evangeliſche Irrlehre. Was foll e8 Heißen, man überlaffe ihr die Ein- 
fügung dieſer Arbeit in den Gefamtorganismus? und „im übrigen“ 
erfenne man „ihren höheren geiftlihen Charakter voll und ganz an.“ Hat 
„fie einen niederen und einen höheren Charakter? Will man ihr „im 

) Thut das der Miffionar in aller Treue, fo macht fich die Defolgung von 
Röm. 13 von ſelbſt. Gerade in dem beanftandeten Vortrage des Direktor Reichel 
wurde in überwältigender Weife duch Thatſachen nachgewieſen, weld einen 
mächtigen Schuß eine ſolche Miffionsthätigfeit den Kolonialvegierungen gewähre. 
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übrigen" das Beten erlauben, wenn fie nur das Arbeiten ordentlich den 
Eingeborenen beibringt? Auch hier war befonder8 nad der Nede des 
Grafen Pfeil am vorigen Tage es Pfliht, deutlich zu reden. Oper 
hatte Paſtor Büttner recht, wenn er jagte: „Was ein Miffionar als die 
eigentliche Arbeit feines Lebens anzujehen hat, das begründet fi auf 
feine innerſte Überzeugung. Darüber an diejer Stelle zu disfutieren, 
ift eine unnötige und unfruchtbare Sache?“ Übrigens hoffe ic), 
daß in der Praxis die neue Miffion nicht jo weit von der Altern abgehen 
wird, als nad) diefem Referat zu befürchten fcheinen möchte. 

Und num noch eins! Auch die Rheinische Miſſions-Geſellſchaft Hat es 
dem Referenten zu lange gemacht; fie iſt noch immer nicht in Neuguinea, 
Kun, fo viel wir wiffen, liegt das gar nicht an ihr. Sie it feit 
Monaten marjehbereit; man Hat fie noch nit zugelaffen. Unterdeſſen 
hat fih noch ein Bewerber um Neuguinea eingefteltt. Profeſſor Pflei- 
derer Hat auf dem Kongreß erklärt, daß der Allgemeine evangeliſch— 
proteftantifche Mifftonsverein bejloffen habe, auf Neuguinea, auf Kaifer 
Wilhelms-Land, Miffionsjtationen anzulegen. Er empfahl dann feinen 
Berein als das „Stieffind der deutſchen Miffion“. Aber, aber, 
wie kann man nur fo bejheiden fein, wenn man — Die einzige aller 
deutfchen Miffions-Gefelihaften — ein gefröntes Haupt zum Proteftor 
hat! Minder befheiden klingt es, wenn Profejjor Pfleiderer von jeinem 
Bereine fagt: „Seine Zwede find gut und die allein richtigen“. Der 
Herausgeber diefer Zeitihrift hat, glaube ih, bejchloffen, mit dieſem 
„Stieffinde" fünberlid zu fahren und es erſt groß werben zu lafjen, ehe 
man Weiter mit ihm veden darf. So müffen wir uns einftweilen be- 
ſcheiden, wie eine „allein ſeligmachende Kirche“, fo aud) eine Miſſions— 
Geſellſchaft zu haben, deren Zwecke „allein richtig“ find. 

Dagegen wird es vberftattet fein, zu erinnern: tempora mutantur 
et nos mutamur in illis. Es find 22 Jahre Her, daß Langhans jchrieb: 

„Ich glaube, im betreff des Pietismus im allgemeinen‘, was Möhler 
Hinfichtlich der Methodiften bemerkt: daß deren wilde, die Phantafie mächtig 
aufregende Predigtart, überhaupt deren ganzer, einfeitiger, aber entſchiedener 
Standpunkt zur religtöfen Belebung fittlih tief geſunkener Volksmaſſen ... 
ein ganz angemeſſenes homdopathifhes Mittel fe... . Ich 
meine deshalb, der Pietismus habe ſich um die Bekehrung wilder Volksſtämme, 
wie der Hottentotten, der Surinamneger, der Neuſeeländer u. ſ. w. wirklich 
große, lebhaft anzuerkennende Verdienſte erworben und ſei unter denſelben, als 
dem ihm eigentümlich zukommenden Miſſionsgebiet, nicht nur 
unangefochten zu laſſen, ſondern ſelbſt aus Europa möglichſt bald 
dahin zu verweiſen.) 

1) Dies war das erſte Berbannungsurteil des modernen, kirchlichen Liberalis- 
mus. Die Sefuiten find erft Ipäter daran gefommen. 2 
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Ich erinnere mich nod, mit welchem Beifall von den „‚proteftantifchen‘‘ 
Blättern dieſes höfliche Buch begrüßt ‚wurde. Tempora mutantur — 
und der Meunſch ift der Stil. Zwölf Jahre ſpäter ſchrieb Ernſt Buß: 

„Die bisherige Miffion eignet fi vorzugsweiſe für 
weniger £fultivierte oder fulturlofe Völker und Bevölkerungs— 
ihihten, die von uns amgepriefene vorzugsmweife für Kultur- 
Völker und die gebildeten Stände,!) und danach follte fi auch die Gebiets— 
und Arbeitsteilung im allgemeinen richten. Mag diefe Unterjheidung Die 
Begünftiger des herrſchenden Miſſionsweſens vielleiht unangenehm berühren ; 
wir find daran unſchuldig. Sie it nicht eine willfürlihe Aufitellung von 
unfrer Seite, fondern eine im Wefen der verfhiedenen chriſtlichen Welt- 
anfhauungen, von weiher aus hier und dort die. Verbreitung des Chriften- 
tums angeftrebt wird, begründete Thatſache.“ 


Tempora mutantur. Wir freiben 1887, und wir hören an- 
gefündigt, daß die Geſellſchaft mit den „allein richtigen Zwecken“ unter 
den Papuas eine Miffton beginnen wolle. 

Sollen wir uns beflagen, daß diefe für unfer ingenium refervierte 
Domäne nun dennod nit ung allein zur Dispofition fteht? Nein, wir 
haben troß diefer mehr oder weniger Höflichen Weltverteilung e8 auch in 
China, Indien und Japan verfuht, wie fünnten wir ihnen wehren, nad 
Kaiſer Wilhelms-Land zu gehen? In. Gegenteil, wir gratulieren. Ich las 
firzlih einen Artikel über das Thema: Überlebt die Kultur die Religion? 
Es wurde von den großen Gefahren für den einfachen kindlichen Glauben, 
für die Religion geredet, die eine wachſende Kultur bringe. Schließlich 
wurde aber geſagt: Wenn die Religion in dem vornehmen, hoch kulti— 
vierten Weſtend Londons hinſchwindet, ſo lebt ſie wieder auf in dem 
armen, elenden Oſtende, denn den Armen wird das Evangelium gepredigt. 
Die Herren, die ſich jetzt nach Neuguinea wenden, haben ſich in Europa 
ſchon länger und kürzlich auch in Aſien bemüht, Kultur und Religion in 
Einklang zu bringen. Dabei mag letztere je und dann etwas zu kurz ge— 
kommen ſein. Vielleicht lebt ſie aber wieder auf, wenn dieſe Miſſion von 
Berlin, China oder Japan ſich nad) Kaiſer Wilhelms-Land wendet und ſorgen 
muß, daß den Einfältigen offenbart werde, was Gott den Klugen ver- 
Dorgen. Das kann für die Heimat fegensreih fein. Wenn dann dag 
Brot, das fie übers Waſſer haben gehen laffen, post tempora multa 
wiedergefunden wird, fo find Die Herren vielleicht fo verändert, daß wir 
über „die allein richtigen Zwecke“ der Miffion miteinander zu einer frucht⸗ 
dringenden Berjtändigung kommen. | 


!) Diefe Worte waren gefperrt gedrudt. 2. 
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Es iſt eine in Kirche und Schule bis Heute viel zu wenig gewürdigte 
Thatfahe, daß ein ganzes und zwar umfangreiches Bud des Neuen 
Zejtamentes Miſſionsgeſchichte iſt. An der Spike diefes Buches 
ſteht gelegentlih der Erzählung der Himmelfahrt Jeſu noch einmal 
der Miſſionsbefehl (1, 8) und der Inhalt desjelben ift nichts 
anderes als die Berihterftattung darüber, wie die Apoftel 
Diejen Befehl ausgeführt Haben. Sofort bei der Ausgiefung 
des heiligen Geiftes beginnt mit der Gründung der Kriftlihen Kirche die 
apoſtoliſche Miffionsthätigfeit gemäß der Anweifung Jeſu zuerft unter den 
Juden, anfangend in Serufalem, dann fi ausdehnend auf Juden— 
genojjen und Samaritaner, bis fie durch befondere göttliche Ver— 
anftaltungen auf die Straße der Heiden geführt wird. Die Ausbreitung 
des Chriftentums unter den Heiden befonders dur die großartige Arbeit 
Pauli bildet dann den eigentliden Kern der Apoftelgefhichte. Man kann 
diejelbe in 2 Hauptabjänitte teilen: 1. die göttlide Wegbahnung 
zur Heidenmiffion, Kap. 1—12, und 2. die Anfänge der menjd- 
lihen Ausführung der Heidenmiffion, Kap. 13—28. Ich jage 
mit Abfiht: die Anfänge. Es iſt beadhtenswert, daß die Apoſtelgeſchichte 
eigentlich feinen Schluß Hat. Die Miſſionsgeſchichte aller Zeiten 
bildet ihre Fortfegung und der Schluß iſt erſt da, wenn die Fülle 
der Heiden eingegangen und auch Israel zu Chrifto befehrt fein wird. 
Bon Anfang an ift das Chriftentum ausgebreitet worden duch Miffton, 
und durch Miſſion muß es ausgebreitet werden, bis es zu den „Enden 
der Erde” gelangt fein wird. Die Apoftel waren nur die erjten Mij- 
fionare, fie follten aber nicht die einzigen bleiben; alle die Boten, welche 
die chriſtliche Kirche jpäter zu den Heiden gejendet hat, find ihre Nach— 


1) Diefer Artikel bildet das 4. Kapitel in meinem foeben erjhienenen und im Lit. 
Berichte diefer Nummer angezeigten Handbuche für den Lehrer: „Die Miffton in der 
Schule” Er ift bier abgedrudt, um an einem Beifpiele das genannte Handbuch zu 
Harafterifteren. Er fol alfo durchaus feine wiffenfhaftliche Behandlung der Apoſtelgeſchichte 
unter dem Miffionsgefihtspunft bieten (diefer Verſuch fol, wills Gott, fpäter einmal 
gemacht werden), fondern nur dem Schullehrer einige Handreihung thun zu einer 
miſſionariſchen Erflärung der Apoſtelgeſchichte. Wünſchenswert ift, daß dieſes wichtige 
Miſſionsbuch des Neuen Teſtaments etwa alle zwei Jahre einmal in der Bibelleſeſtunde 
durchgenommen werde. D. H. 
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folger. Die Apoftel thaten nur, was unſre heutigen Miffionare 
auch thun, und wenn wir heute Miffionare zu ben Heiden 
fenden, fo thun wir nur was ſchon die erſte chriſtliche Kirche ge— 
than hat. 

Machen wir nım einen flüchtigen Gang durch dieſes Miffions- 
Buch des Neuen Teftamentes, um wenigftens einige feiner Miffions- 
gedanfen ans Licht zu ftellen. 


Rap. 1. In großen Zügen, wie es die Art des „Meifters“ 
ift, beſchreibt V. 8. den Weg, welden die Miſſionsarbeit aus 
der Nähe in immer weitere Ferne nehmen foll. Unfer Herr 
Sefus Chriftus ift ein weiſer, nüchterner und praftiider Mann. 
Schritt für Schritt ſollen feine Boten vorwärts gehen, nidt in 
Sprüngen borwärts fliegen. Zuerft muß der Miſſionsbaum in 
der Heimat Wurzel ſchlagen, bevor er feine Alte in die Ferne 
ausbreiten fann. Dann ſolls wie auf einer Etappenftraße weiter 
gehen von Land zu Yand, genau nad der göttlihen Handleitung. 
Die Apoftel konnten nit jofort nad) Deutſchland fommen und vor 
100 Jahren konnte man nit nad) Mittelafrifa fliegen. Erſt heute 
werden die Brüden gebaut, welde „bis an die Enden der 
Erde“ uns führen. Und aud heute muß es nod heißen: nit 
alles auf einmal; ein Land und ein Volf nad; dem andern, wie 
Gott die Wege bahnt und die Thüren öffnet. — Zum andern be- 
zeichnet der Herr in dieſem B. 8 die Heidenboten als feine „Zeu- 
gen“, d. 5. als Menfchen, welche aus Überzeugung und Erfah- 
rung, mit DBegeifterung und Freudigkeit reden, die dur ihr Wort 
Herolde feiner großen Thaten und dur ihr Leben Beweife don 
der heiligenden Macht feiner Wahrheit find. Andre Leute kann er 
im Mifftonsdienfte nicht brauden. Wie auch naher (V. 22) Pe— 
trus don dem an des Judas Stelle zu mwählenden Apojtel ver- 
langt, daß er geeignet fein müffe, eine Zeuge der Auferftehung mit 
ihnen zu werden. Auch Blutzeugen, Märtyrer zu werden, 
müffen die Miffionare bereit fein. Die „Malzeihen des Herrn 
Jeſu,“ welde der Apoftel Paulus an feinem Leibe trug, vedeten 
eine Sprade der Überzeugung, welder feine Macht der Beredfam- 
feit glei) Tam. — Zum dritten endlich ver heißt der Heiland in 
diefem Verſe feinen Boten ganz befonders die Gabe des Heiligen 
Geiftes." Mit ihrer eignen Kraft können fie das große Werf: 
durch ihr Zeugnis die heidniſche Welt zur glaubensfröhlichen Über- 


Ein Gang durd die Apoftelgefchichte. 51 


zeugung don der Wahrheit des Evangelii zu führen, nicht aus- 
rihten; darum „werden fie die Kraft des heiligen Geiftes em— 
pfangen.“ 


Kap. 2. Unter den Zeichen, welde die Ausgiefung des heil. 
Geiſtes begleiteten, trägt eins den Miffionscharafter, nämlich das 
Reden „in andern Zungen,“ fo daß von den anmejenden Fremd—⸗ 
lingen „ein jeglicher feine Sprade hörte, darinnen er geboren 
war" — eine pfingftlide Weisſagung, welde heute in den 
hunderten von Spraden, in denen die großen Thaten Gottes in 
aller Welt einem jeden Volke in feiner Mutterſprache verfündigt 
werden, ihre weltgeſchichtliche Erfüllung gefunden hat. — Auch die 
Pfingftrede Petri Hat ihre Miffionsgedanfen: daß der heil. Geift 
„auf alles Fleiſch“ ſolle ausgegoffen werden, ®. 17 und daß 
aud) denen, „die ferne find," dieſe Verheigung gelte, B. 39. Nur 
„zubörderft“, aber nicht alfein den Juden hat „Gott fein Rind 
Jeſus auferwedt," 3, 26. — 


Kap. 4. V. 12: Jeſus Chriftus das einzige Heil für alle 
Menſchen, d. 5. ohne ihn kann niemand felig werden — das ift, 
wie ſchon früher angedeutet, der eigentlihe Miffionsgrundgedanfe 
des Neuen Tejtaments. 


Rap. 5. Ein Erempel ernfter Kirchenzucht. Gerade in einer 
jungen, eben erjt gegründeten Chrijtengemeinde, welde mitten unter 
Nichtchriſten fteht, ift es von der allergrößten Bedeutung, daß die 
unaufritigen und Ürgernis gebenden Perjonen fern gehalten 
werden. Darum ift es notwendig, daß aud in unjern heutigen 
Miffionsgemeinden eine ernfte und ftrenge Kirchenzucht geübt werde. 
Oft übt fie Gott ſelbſt durch wunderbares Eingreifen. 

Es war zu Anfang der 70er Jahre, als eine Anzahl heidniſcher Herero 
einen Raubzug gegen die ihnen benahbarten Namaqua unternahmen, auf dem 
fie viel Vieh erbeuteten. Leider hatten ſich ihnen auch einige chriſtliche Herero 
angefhloffen, welche gleihfalls einen Teil der Beute erhielten. Darüber waren 
die ernfteren Chriften aufs tieffte entrüftet und erklärten jenen: „der Herr wird 
euch frafen; er wird eud das Vieh fterben laſſen.“ Der Miſſionar Hahn er- 
ſchrak erſt, als er diefe prophetiſche Drohung Hörte; ex fürdtete, fie könnte nicht in 
Erfüllung gehen und dann die Sade des Chriftentums großen Schaden leiden. 
Aber fie ging in Erfüllung. Die Leute Hatten im Ernft und in Einfalt 
des Glaubens Zucht geübt, fo vollzog Gott ihr Wort. 

Mufa, ein chriſtlich gewordener Batta (auf Sumatra), der vor feiner Be- 
fehrung ein Zauberer geweſen war, Hatte heimlich feine Zauberbücher an einen 
heidnijhen Verwandten gegeben, damit deſſen Sohn fie ftudiere, = De Zau⸗ 
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berer zu werden. Da wird ſein achtjähriger lieber Knabe plötzlich todkrank, und 
in wenigen Tagen ſchwindet alle Hoffnung auf die Erhaltung ſeines Lebens. Dem 
Vater erwacht das Gewiſſen, ſo daß er ſich getrieben fühlt, ſeine Schuld zu 
bekennen, um Vergebung zu bitten und ſeinem Verwandten die heidniſchen Bücher 
wieder abzufordern. Der Miſſtonar betete dann mit dem tief erſchütterten Vater 
um das Leben des Kindes und das Gebet wurde erhört. 


Rap. 6. Die Beftellung der Diafonen als Gehilfen der 
Apoftel ift gerade für Mifftonsgemeinden don großer vorbildlicher 
Bedeutung. Nicht bloß in der Armenpflege und in der Leitung 
und Beauffihtigung der Gemeinde, fondern aud im Schul und 
Kirchendienſt brauchen die Miffionare Mitarbeiter aus den 
Eingebornen: „Männer, die ein gutes Gerücht Haben und 
voll heiligen Geiftes und Weisheit find“ und gläubige Jüng- 
linge, welde dur eine bejondere Vorbildung zu Lehrern und 
Predigern ihres Volkes zubereitet werden. Je zahlreiher und 
tüchtiger diefelben find, defto tiefere Wurzeln ſchlägt das Chriften- 
tum unter dem fernen Volke und defto jelbjtändiger werden die 
heidendriftliden Gemeinden. Die evangelifhe Miſſion zählt heute 
auf allen ihren Gebieten wohl 25000 folder eingebornen Helfer. 


Kap. T. Der erjte Märtyrer. Zwar die Apoftel haben 
jhon vor dem Tode des Stephanus um des Namens Yefu willen 
Gefängnis und Schläge zu leiden gehabt (5, 18, 40), aber der 
eigentlihe große Verfolgungsſturm brad doch erſt mit dem Tode 
des Stephanus aus (8, 1 und 3). Diefer PVerfolgungsfturm 
jteht in einem doppelten Zufammenhange mit der Miffion: 1. er 
it entjtanden, weil die jüdiſche religiöfe und nationale Engher- 
zigfeit in unverſöhnlichen Haß gegen Stephanus — den Vorgänger 
des Paulus — ausbrach, welcher beftritt, jowohl daß der Menſch 
dur das Geſetz felig, wie daß Gott nur im Tempel zu Jeruſalem 
in der Wahrheit angebetet werden könne (6, 11 und 13). Durch 
diefe Behauptungen wurde einerfeits den Juden der Anſpruch zer- 
jtört, nur fie jeien im Beſitz der vor Gott giltigen Gerechtigkeit 
und zwar durch ihr Geſetz und ihren Gottesdienft, und andrerjeits 
den Heiden die Thür des Glaubens aufgetfan, alfo der Weg 
zur Heidenmiffton gebahnt. 2. er hat zur Folge, daß die chriſt⸗ 
liche Gemeinde zu Jeruſalem ſich zerſtreute nicht bloß über ganz 
Judäa und Samaria ſondern auch bis in die griechiſchen Städte 
(8201,40, 9,750, 2.2, 19, und. 20), umd durch ihre Zerſtreuung 
die Botſchaft des Heils auch zu den Heiden trug. In der Hand 
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Gottes mußte die Verfolgung den Dienft des Windes thun, welder 
auf feinen Fittihen große Samenmengen weithin trägt. St. Pau— 
[us ſchreibt einmal: „Betet für uns, daß das Wort des Herrn 
laufe,” 2 Theſſ. 3, 1. Gerade dur die Berfolgungen wird das 
Wort Gottes gleihfam in Lauf gefest, daß es wie von ſelbſt Läuft, 
als ob es Füße hätte. So entjtanden ohne direkte Thätigfeit der 
Apoftel Kriftlihe Gemeinden don Samaria bis Antiohien und 
jpäter bis Kom, Nordafrifa, Spanien und Frankreich hin. 

Stephanus ift aber nur der erfte in einer langen Reihe von 
Märtyrern; viele andre Zeugen Jeſu find ihm im Tode gefolgt. Nicht 
bloß die Juden fegen die Verfolgungen fort (12, 1 ff. 13, 50. 
14, 5 u. f. w.), jehr bald beteiligen fih aud die Heiden an 
ihnen (16, 22. 17, 6. 19, 23 u. ſ. w.), bis ſpäter das römifche 
Weltreich feine gewaltigen Machtmittel zumlinterdrüdung des Chri- 
jtentums in Bewegung jest. Wie die Gedichte der erſten Jahr— 
hunderte der Hriftlihen Kirche, fo ift die ganze Geſchichte der Ausbrei- 
tung des Chriftentums, aljo die Miffionsgefgichte, eine Verfol- 
gungs-, Leidens- und Sterbensgefhidhte. Faſt überall 
and in der heutigen Miffion ift Märtyrerblut der Same der, 
Kirde. Nur ein Beijpiel: die Miffionsgefhihte der Injel Ma- 
dagasfar. 

Im Sahre 1820 maren die erften Boten des Evangelii, engliihe Mifftonare, 
auf der Inſel gelandet. Als 1828 die Königin Nanamalona I. den Thron be- 
ftieg, gab es wohl taufende, melde in den Miffionsihulen leſen gelernt, aber noch 
feine getauften Chriften; erft 1831 wurden die 28 Erftlinge getauft, deren Zahl 
1838 bis auf 200 geftiegen war. Da wurde durd eine königliche Botjchaft den 
Ehriften die Ausübung ihres Gottesdienftes unterfagt, die Auslieferung aller 
Hriftlihen Bücher verlangt und die Ausweiſung der englifhen Miffionare angeordnet, 
die glücklicherweiſe erſt zur Ausführung fam, nahdem nod) eiligft der Drud der 
Bibel in der madagaffiihen Sprade vollendet worden war. Im folgenden Jahre 
brach dann ein blutiger Berfolgungsfturm aus, der mit einigen Unterbrehungen 
gegen 30 Jahre wütete. Raſalama, eine 2djährige Chriftin, eröffnete die Reihe 
derer, die den Märtyrertod erlitten. Am 14. Aug. 1837 wurde fie auf Befehl 
der Königin mit Speeren durhbohrt, während fie Inieend ihren Geift in Gottes 
Hände befahl. Ein junger 22jähriger Chrift, Nafaralahy, folgt ihr etwa ein 
Jahr darauf in demfelben Tode. Eine andere Chriftin, Rawahiny, wurde erft 
zur ewigen Sklaverei, dann zur Giftprobe verurteilt, an der fie ftarb. Biele 
des Chriftentums Verdäctige wurden gefänglid eingezogen, aufs graufamfte ge 
ſchlagen, auf die Folter gefpannt, ihres Eigentums, ihrer Stellen und Würden 
beraubt, zur Sklaverei oder zur Verbannung verurteilt. Einer der blutigſten 
Tage in der Miffionsgefhihte Madagasfars war der 18. März 1849. Über 19 
Chriften: Adelige, Bürgerlihe und Sklaven, wurde das Todesurteil gefproden. Die 
einen wurden an einem Strid über einem Abgrunde ſchwebend gehalten, um fie 
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durch die Todesangſt zum Widerrufe zu bewegen, und da ſie bei dem Bekennt— 
niſſe ihres chriſtlichen Glaubens verharrten, der Strick durchhauen und ſie in die 
Tiefe hinabgeſtürzt. Andre wurden lebendig verbrannt. Außerdem wurden an 
demſelben Tage 117 Perſonen zu lebenslänglicher Kettenarbeit, 105 zu öffent— 
licher Geißelung, 37 Prediger mit ihren Frauen und Kindern und 42 andre 
Leute, bei denen fih Heilige Schriften gefunden, zur Sklaverei, 1643, die dem 
chriſtlichen Gottesdienfte beigewohnt, zu hohen Geldftrafen verurteilt. Trotzdem 
wuchs die Zahl der Chriften beftändig. Je mehr man fie unterdrücte, defto 
mehr breitete jih das Chriftentum aus, Die Bibel wurde mit Eifer gelefen, die 
geheimen Berfammlungen fleißig befuht. Als die Verfolgung mit dem Tode der 
blutdürftigen Königin zu Ende ging, gab es faft 100 mal fo viel Chriften auf 
der Inſel, als ‚da fie begann. Acht Sahre fpäter ließ fih ihre Nachfolgerin 
taufen, auf den Sinrihtungspläßen wurden ftattlihe Erinnerungsfichen an die 
Märtyrer gebaut und heute beträgt die Zahl der Ehriften auf Diadagasfar gegen 
280 000. 


Kap. 8. Das Chriftentum überfhreitet die Grenzen Judäas, 
indem es zunädft in Samaria Wurzel faßt. — Der Kämmerer 
aus Mohrenland, welchem infolge bejonderer göttliher Führung 
der Diakon Philippus das Evangelium verfündigt, trägt, ſelbſt 
gläubig geworden, die Kunde von der Erlöfung in Chrifto nad) 
Hthiopien in Nordafrika. — Dabei fehlt es nit an einer 
trüben Gejhihte: ein Zauberer Namens Simon will die Madt 
der Geiftesmitteilung durch Geld erfaufen, ein Vorgang, wie er ſich 
ähnlich je und je auch in der heutigen Miffion wiederholt, wenn 
heidniſche Priefter oder Zauberer aus unlautern Beweggründen das 
Chriftentum annehmen. 


Kap. 9. Die Befehrungsgefhidhte des Paulus. Jetzt, 
wo Gott immer deutlicher die Miffionswege zu den Heiden bahnt, 
gewinnt ev fi den rechten Mann, welcher ihm das auserwähl- 
tefte Rüſtzeug für die Heidenmiffion werden fol. Auch in der 
Miffton find Menfhen, lebendige Perſönlichkeiten die 
Hauptſache. Nächſt dem Segen Gottes Tiegt alles an den Ar- 
beitern. Darum ift aud) das Gebet um Arbeiter in die große 
Ernte jo wichtig. Die Miffionsgefhichte ift die Bekehrungsgeſchichte 
der Heiden, darum gehört aud die Bekehrungsgeſchichte der Heiden- 
miffionare hinein. Nur mit Menfhen, die ſelbſt befehrt worden 
find, können die Heiden befehrt werden. Paulus ift das gottgejeg- 
nete Werkzeug zur Gewinnung jo vieler Lebendiger Chriften ge: 
worden, weil ex ſelbſt ein Tebendiger, ganzer Chrift war. Wie 
wunderbar hat Gott diefen Mann zum Mifftonsdienfte zubereitet! 
Erſt jelbft ein Phariſäer der ftrengften Richtung, hat er aus eigner 
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Erfahrung erkannt, daß fein Fleiſch durch des Geſetzes Werke vor 
Gott geredht wird. So wurde er in der Schule des Geſetzes er: 
zogen nit bloß zum Verftändnis fir die Gerechtigkeit, die aus 
dem Glauben an den für die Sünder gefreuzigten Chriftus fommt, 
jondern zu gleicher Zeit für die Erfenntnis, daß der Glaubens- 
weg aud der Heilsweg für die Heiden fei. Erſt ein Feind 
Chrifti, der die an ihn Gläubigen fanatifh verfolgte, wurde er 
jelbjt von Chriſto wie mit Gewalt ergriffen und unter Angſt und 
Zittern zu einem ganz neuen Menſchen wiedergeboren. In dieſer 
Säule lernte er, daß das Evangelium eine Kraft Gottes zur 
Errettung iſt aud für feine ftärfften und ftolzeften Widerſacher. 
Bon Natur mit den reichten Gaben des Verftandes, des Herzens 
und des Willens ausgeftattet und mit jüdifcher, teilweis aud) grie- 
chiſcher Bildung wohl gerüftet, befist er auch die menſchlichen 
Waffen, welde ihn zur fiegreihen Durchführung feiner hohen Auf- 
gabe befähigen. Zu Chrifto befehrt beginnt er jofort mit mutigem 
Eifer andre zu befehren ; aber jett ſchickt ihn Gott in eine lange 
Wartefhule nah Tarſus und Arabien (9, 30. Gal. 1, 17), 
bis er innerlid ftill, geklärt und für feinen Hohen Beruf gereift, 
in Antiochien feine weltgeſchichtliche Miffionswirffamfeit beginnen darf. 

Es iſt erbaulid, den Wegen nahzugehen, auf denen fi) Gott 
auch die heutigen Miffionsarbeiter erzieft. Aus vielen Gefhichten 
nur eine, die des engliſchen Miffionars Williams, den man den 
Apojtel der Südſee genannt hat. 

Sn der Nähe von London wurde er 1796 geboren. Bon feiner frommen 
Mutter Yernte er frühe beten; diefelbe Hätte e8 auch gern gefehen, wenn er ein 
Prediger geworden wäre. Aber der Vater Hatte ihn zu einem Kaufmann be 
ftimmt und that ihn bei einem Eifenwarenfabrifanten in die Lehre. Williams 
war aber lieber in der Werkftatt al8 im Laden und am Schreibtiih und benußte 
alle Freiftunden, um ein tüchtiger Schloffer zu werden. Sein Lehrherr war ein 
gläubiger Chriſt und feine Frau ihm gleihgefinnt; aber der junge Williams, 
obgleich ein ehrbarer und liebenswürdiger Jüngling, begann die Straße des ver- 
lornen Sohnes zu gehen: er. veradhtete das Wort und den Tag Gottes, hörte 
auf zu beten, fpottete über göttliche Dinge und jagte mit weltlih gefinnten 
Freunden finnfihen Genüffen nad. So wollte er aud an einem Sonntags- 
abend des Jahres 1814 ins Wirtshaus gehen. Da begegnet ihm die Frau feines 
Lehrheren auf ihrem Wege in die Abendkirche, fragt ihn, wo er Hin wolle und 
bittet freundlich anftatt ins Wirtshaus doch wieder einmal ins Gotteshaus zu 
gehen. Williams hätte fid lieber an den Spiel- und Trinktiſch geſetzt, aber voll 
Scham und Unmuts folgt er der Frau. Da ſchlug Gottes Stunde für ihn. 
Er hörte eine gewaltige Predigt über Matth. 16, 26, welche ihm durchs Herz 
ging und für immer einen Jünger und Diener Jeſu Chriſti aus ihm machte. 
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Jetzt ſuchte er die Gemeinſchaft gläubiger Chriſten und beteiligte ſich an allen 
Werken der Liebe, welche in der Gemeinde getrieben wurden, beſonders gern half er 
in der Sonntagsſchule. Da hörte er etwa ein Jahr ſpäter in einer Miſſionsver⸗ 
ſammlung von den Siegen des Evangeliums in Südafrika und in der Südſee, 
welche damals die kleinen Kreiſe der gläubigen Chriſten ſo begeiſterten; ſein Herz 
wurde warm, und nachdem er monatelang die Sache im Gebete vor Gott er- 
wogen, meldete er ſich 1816 bei der Londoner Geſellſchaft zum Miſſionsdienſt. 
Er wurde angenommen und noch in demſelben Jahre in die Südſee geſandt. 
Bei ſeiner großen natürlichen Begabung und dem Eifer, mit welchem er ſeit 
ſeiner Bekehrung Gottes Wort ſtudiert und andere in demſelben unterwieſen hatte, 
bedurfte es nur noch eines kurzen Unterrichts. Auch die Schloſſerwerkſtatt, in 
der er ſo viele Stunden zugebracht, war, ohne daß ers geahnt, eine Miſſionsſchule 
für ihn geweſen, da er ſich in ihr jene praktiſche Geſchicklichkeit angeeignet, die 
ihm ſpäter in ſeinem Miſſionsberufe von ſo großem Nutzen ſein ſollte. Williams 
iſt dann ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes geworden, indem er weithin auf den 
Inſeln der Südſee das Chriſtentum gepflanzt hat, bis er nach 22jähriger Miſ— 
ſionsthätigkeit auf der Neuhebrideninſel Eromanga 1839 den Märtyrertod erlitt. 

Kap. 10 und 11. Dieſe beiden Kapitel ſind für den Fort— 
ſchritt der apoſtoliſchen Miſſion von epochemachender Bedeutung. 
Gott ſelbſt führt den Petrus in ein heidniſches Haus, nachdem er ihn 
durch ein Geſicht überzeugt, daß die Scheidewand, welche das jüdi— 
ſche Ceremonialgeſetz bisher gegen die Heiden aufgerichtet, nun ge— 
fallen ſei und infolge der Mitteilung des heiligen Geiſtes an 
Heiden entſchließt ſich der Apoſtel, ſeine erſte Heidentaufe zu voll— 
ziehen. Dieſe bedeutungsvolle Thatſache bildet den Ubergang zu 
der direkten Heidenmiſſionsthätigkeit. Wir ſehen, es 
geht immer Schritt für Schritt. Das war den Apoſteln durch 
den Miſſionsbefehl ja freilich klar, daß alle Völker der Erde an 
dem Heil in Chriſto ſollten Anteil bekommen; aber in dem Vor— 
urteil waren ſie noch befangen, daß ſich die Heiden zuvor durch 
Annahme der Beſchneidung und des Ceremonialgeſetzes dem alt— 
teftamentlihen Bundesvolfe Israel anſchließen müßten, bevor man 
fie taufen dürfte. Diefes Vorurteil aus dem Wege zu räumen, 
bedurfte e8 jelbjt bei einem Petrus einer befonderen göttlichen Ver- 
anftaltung. Zwar in Samaria und bei dem Kämmerer aus 
Nohrenland waren bereits die jüdiihen Schranken ein wenig über: 
wunden; aber der letztere war vermutlich ein jüdiſcher Profelyt und 
die Samaritaner galten doch nicht geradezu ala Heiden, aud hatte 
Jeſus ſelbſt bereit8 unter ihnen gewirkt. Dazu bedurfte es vor der 
judenchriſtlichen Gemeinde zur Nehtfertigung einer direkten Heiden- 
taufe der Autorität eines Apoftels, ja der des angejehenften 
unter den Apofteln, des Petrus. 
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Unfere befondere Beachtung verdienen die bon oberflächlichen 
Chriſten gemeiniglich ſo falſch verſtandenen und zu Angriffen gegen 
die Miſſion mißbrauchten Worte: 10, 34 und 35. Der Sinn dieſer 
Worte iſt nicht etwa der: der Menſch kann einen Glauben haben, 
welchen er will, wenn er nur Gott fürchtet und recht thut, ſo wird 
er ſelig, er ſei Chriſt oder Jude oder Heide. Sagten die Worte 
das, ſo wäre freilich das Todesurteil über die Miſſion geſprochen. 
Aber es iſt unmöglich, daß ſie das ſagen, denn dann ſtünden 
ſie ja im ſchreiendſten Widerſpruch zu der ganzen göttlichen Ver— 
anſtaltung, welche den Petrus ins Haus des Kornelius geführt. 
Wozu hätte es dann noch der Taufe bedurft, wenn Kornelius ſchon 
dadurch der Seligkeit teilhaftig geworden wäre, weil er Gott fürch— 
tete und recht that? Und notabene er that das wirklich, während 
es bei den meiſten, welche ſich ſonſt zur Entſchuldigung ihres Un— 
glaubens auf dieſen Ausſpruch berufen, mit ihrer Gottesfurcht und 
ihrem Rechtthun nicht weit her iſt. Petrus ſagt etwas ganz an— 
deres, nämlich: „Nun, nach dieſer handgreiflichen Gottesführung, 
fomme id zur vollen Erkenntnis der großen Wahrheit, daß Gott 
unter den verſchiedenen Völkern wie unter den verſchiedenen Ständen 
feinen Unterſchied madt. Aus ihnen allen jammelt er feine Reichs— 
finder. In jedem VBolfe, aud unter den Heiden, findet er Men— 
ihen, die in ihrer Weife ihn fürdten und vet thun, fromme, reli— 
giös ernfte, nad) Geredhtigfeit hungernde Menſchen, die aus der 
Wahrheit (Soh. 18, 37), die aus Gott (oh. 8, 47) find. Diefe 
find ihm „angenehm“, wörtlid: „annehmbar,“ d. 5. es bedarf 
nit erſt einer Beſchneidung u. ſ. w., jondern fie dürfen ohne 
weiteres durd die Taufe in die Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche 
aufgenommen werden.” Ihre natürliche Frömmigkeit madt fie 
nit jelig, wohl aber „annehmbar” zu Zauffandidaten. Dieſer 
Ausſpruch Petri ift alfo einer der gewaltigjten Miffionsterte. 
Er ftellt einen Grundfag auf, welder der damaligen Welt, den 
Juden wie den Heiden, neu war: den dev Gleihheit aller 
Bölfer und Menfhen vor Gott. Bon den heidnijden Völ— 
fern hatte ein jedes feine eigne Religion, und die Götter, denen es 
diente, waren fo national, daß fie als Feinde andrer Nationen be- 
trachtet wurden. Leider hielten troß ihres prophetiſchen Lichts 
jelbft die Juden den großen Gott für parteiiſch, als der ein Volk 
por dem andern vorzöge. Sogar die Apojtel waren in dem Vor- 
urteile befangen, daß das jüdiſche Ceremonialgeſetz nod immer wie 


58 Warned: 


eine chineſiſche Mauer zwiſchen Juden und Heiden ſtehe. So 
mußte e8 dem Petrus wie eine neue Offenbarung fein, daß 
Gott jest, nahdem die Zeit der altteftamentliden Erziehung 
vorbei, zwifchen beiden feinen Unterſchied mehr made. Urteilen 
wir aber ja nicht hart über die jüdiſchen Apoftel, daß es bei ihnen 
fo Yange dauerte und durch fo harte Kämpfe ging, bis fie fid) zur 
direkten Aufnahme der Heiden in die Kriftlihe Kirche entſchloſſen. 
Giebt es doch noch Heute in der Chriftenheit Vorurteile genug gegen 
die Heidenmiffton, obgleich die heutigen Chriftenvölfer alle einjt 
jelöft Heiden gewefen find. Es ift eben ein ſehr großer Ge 
danfe, daß vor Gott alle Völker und Menſchen gleich find und 
daß er ohne Unterschied ihnen allen durd Chriftum geholfen haben 
will und es gehört ſchon ein bedeutendes Maß der Reife im 
Shriftentum dazu, Bis einer zu diefem hohen Gedanken hinan— 
wädjt. — 

Aud dus ift ein großer Gedanfe, daß es unter allen, aud) 
den heidniſchen Völkern, Menſchen giebt, welche „Gott fürdten und 
recht thun.“ Es geht durd die ganze Menschheit, nicht bloß durch 
die chriſtliche ſondern auch durd die heidnifche eine Scheidung: Die 
große Majorität ift irdifch gefinnt, ohne Zug zu Gott, ohne Hunger 
nad Geredtigfeit, ohne Ewigfeitsfinn; eine Heine Anzahl ift himm— 
liſch gerichtet, hat einen Zug zu Gott, einen Hunger nad) Geredtig- 
feit, einen Ewigfeitsfinn. Das find die Menſchen, von denen der 
Heiland dem Pilatus gegenüber jagt, daß fie „aus der Wahr- 
heit,“ den Juden gegenüber, daß fie „aus Gott” find, die 
Menſchen, welde er „eine Schafe” nennt und von denen er er- 
flärt: „meine Schafe Hören meine Stimme.“ Sole in ihrer 
Art Fromme Menſchen giebt es aud) heute unter den Heiden; 
glei dem Kornelius jehnen fie ſich nad) etwas Beſſerem, als was 
die heidniſche Religion ihnen zu bieten vermag. Sie find gemet- 
nigli die Erftlinge, welde die Miffionare gewinnen, und fie 
bilden den Grundſtock der chriſtlichen Kirche im Heidenlande. 


Als „die Apoftel und die Brüder im jüdiſchen Lande“ infolge 
der Erfahrung des Petrus gelernt hatfen „Gott zu loben und zu 
Ipreden: jo hat Gott aud den Heiden Buße gegeben zum Leben“ 
(11, 18), da beginnt jenfeit der Grenzen des jüdischen Landes die 
eigentlide Heidenmiffion, zunächſt auf dem einfachſten und 
natürlichſten Wege, daß die einzelnen Chriften in der Zerſtreuung 
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überall, wohin fie fommen, Zeugnis von ihrem Glauben an Chriftus 
ablegen und durch diefes Zeugnis eine „große Zahl“ Grieden 
überzeugen, daß fie auch „gläubig werden umd fid) zu dem Herrn 
befehren“ (V. 20 und 21), während die gemeindlihe Entjendung 
bon Heidenmifftonaren erſt fpäter erfolgt (13, 2). 

In der Thatſache, daß von den erſten Chriften jeder ein Zeuge 
Chriſti, und wohin er immer ging, ein privater Miſſionar war, 
liegt eine Haupterflärung für die ſchnelle und weite Ausbreitung 
des Chriftentums in der apoftolif hen Zeit. Je mehr fi) dieſe 
Thatſache in der heutigen Miffton wiederholt, wie z. B. unter den 
Kolhs und den Südfeeinfulanern, dejto größer ift auch heute 
der Miffionserfolg. 

Wie 11, 29 zeigt, erweijen die Heidendhrijten ihren judendrift- 
lien Brüdern fih dankbar für das Heil, weldes fie von ihnen 
empfangen haben, vgl. Röm. 15. 26. 2 Kor. 8, 1 ff. Die Heiden- 
miſſion jegnet diejenigen wieder, welche fie üben; e8 gehen Rück— 
wirfungen don ihr aus, durch welche fie fi) gleichſam bei uns 
bedankt. Zwar ijt es feine fhöne Frage: „Was wird uns dafür?“ 
Matth. 19, 27; Gott hat uns auch ſchon überreihlih zuvor be- 
zahlt, wie jener wiürttembergifhe Bauer fagte, als ihm für feine 
große Miffionsgabe ein Pfarrer Gottes Segen wünſchte: „den 
han i ſcho.“ Aber Gott thut, was er verheißen, aud in der Mif- 
fion: er giebt wieder dem, der ihm giebt. Nicht bloß Geld und 
Geldeswert; er hat noch wertvollere Gaben. 

Ich babe einmal von einem Manne gehört, der in einer falten Winternacht 
durd) den hohen Schnee übers Gebirge wanderte und zulett jo müde und hläfrig 
wurde, daß er im Begriff war fi niederzufegen, obgleidh ev wohl mußte, daß 
er dann leicht in den Tod hiniiberfhlummern fünnte. Da ſieht er einen andern 
Menſchen fiten, der jhon faft erfroren ift; das Mitleid giebt ihm Kraft, daß er 
die eigene Ermattung iiberwindet, ev reibt und reibt den Fremdling, bis Ddiejer 
wieder lebendig wird, und dann ift feine eigene Müdigkeit dahin und beide ziehen 
gerettet ihre Straße. Durch die Belebung des Fremdlings hatte unfer Wanderer 
fich ſelbſt das Leben gerettet! Ihr verfteht diefes Gleihnis, auch ohne daß id es 
auslege. Ih weiß, es giebt Hunderte unter den Mifftonsfreunden, denen die Mit- 
arbeit an der Nettung der Heiden Mittel und Weg geworden ift zur Rettung 
ihrer eigenen und der Shrigen Seele. 

Wie viel Segen ift allein von den Mifftonsfeften ausgegangen! 
Nur eine Geſchichte, welche Paftor Licht, der taufenden von Kin- 
dern mwohlbefannte Schreiber des „Kleinen Sammler,“ mir mit- 


geteilt hat. 
Irre ih nicht — ſchreibt er — fo war e8 im Jahre 1845, wo der Bruder 
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Görke mit Knak auf dem Feſte predigte; da gefiel es dem heiligen Geiſt, daß 
Görkes Predigt beſonders in den Gäſten aus der nahe gelegenen SE 
zimdete. Don diefer Stadt mochten 2—300 Feſtbeſucher gekommen ſein. In 
hellen Haufen zogen ſie nach dem Feſte ſingend und lobend ihre Straße. Ein 
ſolcher Haufe zieht auch ſingend an einem Einſpännerwagen vorbei, der fo be- 
Yaden ift, daß das Pferd nur Schritt gehen fan. Da tritt aus dem fingenden 
Haufen ein junger Mann Heraus, fpringt auf den Wagen, fällt dem Fuhrmann 
um den Hals und fagt: „Schwager, feit Iahren liegen wir im Prozeß; fomm, 
wir wollen uns verföhnen. Wo Gott uns jo viel vergiebt und fo viele Gnade 
giebt, da können wir nit mehr unfre Herzen verſchließen.“ Und der ganze Haufe 
fimmt an: „Halleluja, Lob, Preis und Ehr fei unferm Gott je mehr umd 
mehr.” Der erfte Gang daheim ift aufs Gericht, wo die Schmwäger ihren Prozeß 
aufheben. Nun, die fragten nicht mehr: „Was wird uns dafür?“ 


Rap. 13 md 14: die erfte eigentlihe Miſſionsreiſe. 


Sie geht von der heidendriftliden Gemeinde in Antiochien 
aus; hier war der Drang am lebendigjten, was fie jelbjt aus lauter 
Gnade empfangen hatten, an die Heiden weiter zu geben. Gieb 
e8 weiter, nämlih das Evangelium Chrifti, jo jollte auch bei 
ung die Danfbarfeit drängen; denn unjre Vorfahren find aud 
Heiden gewejen. — Mit großem Ernſt wird zunädit die Frage Hin 
und her beiproden; die Gemeinde betet darüber und jammelt fid 
durch Faſten, His fie durch das innere Zeugnis de& heiligen Geiftes 
auch Über die Perjonen gewiß geworden ift, welche gejendet werden 
jollen. Dann folgt die feierlihe Abordnung. Auf Grund diefes 
apoſtoliſchen Vorbilds ordnen wir auch heute unfre Mifiionare in 
derjelben Weife ab, nur daß wir an die Stelle des Faftens ein 
freiwilliges Opfer haben treten laſſen. 


Wohin wenden fi nun die beiden erften Miffionare? Sie 
folgen den damaligen Verkehrswegen und beſuchen zunächſt die 
Hauptmittelpunfte des Verkehrs: die Städte, befonders die größeren 
Städte. Bon diefen aus follte ſich das Evangelium in ihrer ganzen 
Umgebung, alſo auch auf den Dörfern weiter ausbreiten, vgl. Apitg. 
13, 49. 19, 10. So find wir auch in der gegenwärtigen Miffion 
zunächſt an diejenigen Länder gewiefen, welde dem Verkehr bereits 
erihloffen find, befonders an die Kolonialgebiete der europäiſchen 
Staaten, es ſei denn, daß Gottes Finger deutlich einen andern Weg 
wieſe. — Dazu ſtanden die erſten Miſſionare unter einer beſonderen 
Leitung des heiligen Geiſtes 13, 4, für deſſen innere Einſprache, 
Zucht und Führung fie ein feines Gemerk Hatten: 16, 6—9. Dieje 
Geiftesleitung fehlt aud) Heute nit; nur müffen die Vorftände der 
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Miſſionsgeſellſchaften und die Mifftonare Männer fein, melde ein 
für die Sprade des heiligen Geiftes geöffnetes Ohr befiten. 

Von Anfang an finden die Miffionare Widerftand. Nicht 
nur über der ganzen erſten Miffionsreife und der ganzen apofto- 
liſchen Miffton, fondern über der gefamten Miſſionsgeſchichte bis 
auf den heutigen Tag fteht das Doppelwort: „Mir ift eine große 
Thür aufgethan und find viele Widermwärtige da,“ 1 Kor. 
16, 9. Die Miffion hat nicht bloß ihre ftille Säearbeit fondern 
auch ihren harten Kampf und muß mit Chriftus fpreden: „ic 
bin nicht gefommen Frieden zu jenden fondern das Schwert," Matth. 
10, 34. Diefer Kampf verlangt feſte Männer voll tapfrer Aus- 
dauer. Johannes (Markus) war damals ein folder Mann nod) 
nit, darum fehrte er um (13, 13. vgl. 15, 37.); doch muß er 
ſich ſpäter wieder zurecht gefunden haben: Kol. 4, 10, 2 Tim. 4, 11. 
Und mander Miffionar, der — wie einmal einer fih ausdrückte — 
„die Stöße des Heidentums nicht ertragen fonnte,“ ift feinem Bei- 
!piel gefolgt. 

Auf ihrer Miffionsreife ſuchen die Apojtel zuerft die jüdiſchen 
Synagogen auf, wenden fih an die Juden und Yudengenoffen und 
erweifen aus der Schrift, daß Jeſus don Nazareth der von den 
Propheten verheißene Meſſias jei. Erſt nachdem die Juden das 
Heil von fi geſtoßen, wenden fie fi zu den Heiden (13, 46). 
Bor den Heiden predigen fie in einer andern Weife (14, 15 ff. 
17, 22 ff.). Diefe kennen ja die Schrift noch nicht; jo verfündigen 
fie ihnen den einen Gott, den Schöpfer, Erhalter und Regierer der 
Welt, zeigen worin der wahrhaftige Gottesdienft beftehe und welches 
für alfe Menſchen der einzige Weg des Heils ſei, den die Liebe 
Gottes in Chrifto Jeſu bereitet habe. So müſſen aud heute die 
Mifftonare ihre „Stimme wandeln,” je nachdem die Heiden, welche 
fie vor fi) haben, mehr oder weniger zubereitet find für das Ver— 
ftändnis des „Wortes vom Kreuz,“ weldes überall den Haupt- 
inhalt der Miffionspredigt bilden muß. 

Zur Unterftügung ihrer Predigt ſtand den Apoſteln die Gabe, 
Wunder zu thun, beſonders Kranke zu heilen zu Gebote. Dadurch 
wurde die Aufmerkſamkeit erregt, die apoſtoliſche Predigt beglaubigt 
und oft ein großer Eindruck hervorgebracht: 8, 6. 9, 33 ff. vgl. 
49,13, 6. 14,8 fi. 19, 11 f. 2 Kor. 12,12. Gel. 3, 5. 
Röm. 15, 18 f. Den heutigen Mifftonaren fehlt diefe Gabe, ob- 
gleich die mächtige Hand Gottes aud) ihre Wirkſamkeit durch mancherlei 
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außerordentliche Bezeugungen unterftügt. Wir juden durch allerlei 
Werke der Barmherzigkeit, beſonders aud durch ärztliche Dienſte, 
Krankenpflege, Errichtung von Hofpitälern, Waifenhäufern u. dgl. 
die Herzen der Heiden für die Predigt des Evangeliums zu ge- 
winnen. 

Die Apoftel halten fih an den von ihnen beſuchten Drten meijt 
nur kurze Zeit, einige Wochen oder Monate auf, fehren aber häufig 
in die von ihnen gegründeten Gemeinden zurüd, ſchicken als Bifita- 
toren ihre Gehilfen 2 Kor. 8, 6. Phil. 2, 19. 1 Theil. 3, 2. Tit. 1,5 
und ſchreiben aus der Ferne Briefe; bloß in Antiodien, Korinth. und 
Ephefus maden fie längere Station. Daß allein in Diejer Weiſe 
unfre heutigen Miffionare nit Neifeprediger fein können, iſt ſchon 
gelegentlich des Miffionsbefehls bemerft worden. Weil die heutigen 
Heiden meift auf einer tieferen veligiöfen, fittliden und civilijato- 
riſchen Stufe ftehen als diejenigen, mit welchen die Apojtel zu thun 
hatten, auch in den heutigen Miffionsgemeinden fi nit ein folder 
Grundftod von Männern findet, die wie damals an der altteita- 
mentliden Schrift (au in der griechiſchen Überjegung) genährt 
worden find, fo ijt es nit möglich in der gleihen Schnelle 
„Alteſte zu ordnen,“ welden die Leitung und geiſtliche Verſorgung 
übergeben werden fann. Wie jchon bemerkt, ijt es ja freilich) das 
ernjte Beſtreben aud) der heutigen Miffionare durch eingeborne 
Gehilfen aller Art fi) Mitarbeiter zu jhaffen; allein die Vor— 
bedingungen für eine ſchnelle DOrganijation der Gemeinden, Ein- 
jeßung geeigneter Ältefter und die dadurch bedingte baldige Weiter- 
reife der Mifftonare find auf faſt allen heutigen Miſſionsgebieten 
nit jo günftig wie in der apoſtoliſchen Zeit. 

14, 27 enthält den erften Miffionsfeitberidt. Alfen 
Nahdrud legen die Apoftel darauf, daß Gott gethan habe, was 
gewirkt worden ift. Menſchen, befonders Heiden befehren ift Gottes 
Vorrecht. Sie ſelbſt jtellen fi in den Hintergrund, loben fich 
nit und laſſen ſich nicht loben. Von Gott fommt in der Miffion 
alle Kraft, aller Erfolg, darum auch ihm allein die Ehre. Den 
Erfolg, den fie gehabt, ſchätzen fie ſehr richtig; fie jagen: Gott 
habe viel mit ihnen gethan. Bor Menſchen Augen war es ja 
nod nit viel; ext ein paar Gemeinden waren gegründet. Aber 
die Apoftel haben den richtigen Bli für den Wert der Anfangs- 
erfolge. Jetzt war die Bahn gebrodgen, der Stein ins Rollen 
gebracht; aus den 4 Gemeinden find bald 40,400,4000 geworden. 
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Wenn eine Brüde über einen breiten Strom gebaut wird, fo ift 
viel ausgerichtet, wern das Fundament im Waffer gelegt worden 
iſt; dieſe Anfangsarbeit hält am längſten auf und wird am wenigften 
gejehen, aber fie ift am wichtigſten, und wenn fie erft gethan, geht 
der folgende Bau ſchnell von jtatten. Was würden die Apoftel 
erit jagen, wenn fie jähen, wie viel bis heute dur die Miffion 
ausgerichtet worden ift! Beſonders zu beachten ift der Ausdruck: 
Gott Habe „den Heiden die Thür des Glaubens aufgethan.“ 
Wie das „Wort“ (Kol. 4, 3) fo hat auch der „Glaube“ eine 
„Thür“, durch die man in ihn Hineindringt; mande Menſchen 
finden dieſe Thür ihr Lebtag nit. Der Kriftlihe Glaube ift eine 
Welt für fih und es will etwas jagen, wenn Heiden, denen 
diefe geheimnisvolle Welt bisher ganz fremd geweſen, den Weg in 
fie hinein finden und dieſe Welt ihnen fo herrlich erjcheint, daß 
fie Mut befommen, alles zu erdulden, um Bürger derjelben zu 
werden. Das ift nur Gottes Werk. Die Apoftel haben den 
Glauben verfündigt, zu ihm eingeladen; Gott hat die Heiden 
in ihn hineingeführt, fo daß fie fortan lebten im Glauben. 
Wie er das gethfan? Kap. 13 und 14 geben die Antwort: 
durch überzeugende Schriftbeweiſe, durch ein wunderbares Straf- 
gericht, durch die Märtyrerfreudigfeit der Apoftel, durch wunderbare 
Heilungen; auch nod dur andre Mittel, z. B. fpäter bei dem 
Rerfermeifter durch ein Erdbeben und was damit zufammenhing. 
Aus der heutigen Miffion nur eine Gecſchichte. 

Zu einem KHinefiihen Miffionar kam vor einiger Zeit ein gebildeter Ehineje 
und fagte: „Ich habe Ihre Lehre noch nicht gehört, aber ic) habe fie geſehen. Da 
iſt in meiner Nachbarſchaft ein Menſch, der zu den zänkiſchſten und widerwär⸗ 
tigſten der Stadt gehörte. Seit Monaten iſt er wie umgewandelt, ſanftmütig 
und liebreich. Als ich nach dem Grunde forſchte, hieß es, er habe den chriſtlichen 


Glauben angenommen. Ich ſehe, daß dieſer Glaube gut ſein muß und würnſche 
ihn gleichfalls kennen zu lernen.“ Sp war dieſem Manne die „hir zum 
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1. Allgemeines über Mifroneften.‘) 

Mikroneſien ift der Sammelname für die im nordweſtlichen Teile 
des Stillen Oceans liegenden Arhipele der Marianen, Karolinen, 
Marfhalt- und Gilbertinfeln. Wie es bereits der Name „Kleininjel- 
welt“ andentet, find diefe Archipele im wefentlihen nur aus Kleinen, zu- 
meift auf Koralfenriffen lagernden Infeln zufammengefegt, jo daß ganz 
Mikronefien troß feiner bedeutenden Ausdehnung nur 3580 [km (65 
deutfhe geogr. [Meilen) mißt und ungefähr 85000 Bewohner zählt. 
Die nördlichſte Infelreihe, die unter der ſpaniſchen Mißwirtſchaft arg 
heruntergefommenen Marianen, umfaßt im ganzen 15 Inſeln, von denen 
5 zu einer nördlichen und 10 zu einer ſüdlichen Gruppe vereinigt find. 
Während nur die leßteren von Küftenriffen umſchloſſen find, weiſen ſämt— 
liche Inſeln Spuren vulfanifher Thätigfeit auf, ja Auf dreien finden ſich 
noch feuerfpeiende Berge. Dank dem frudtbaren Boden und den ziemlich) 
gleihmäßig verteilten, reichlichen Niederſchlägen find die Infeln mit einer 
üppigen Begetation überfleidet, unter welder ſich befonders Kokos— und 
Arefapalmen, Brotfruchtbäume, Zucerrohr, Bananen, Sagobäume, Igna— 
men, Taro und Reis bemerflih machen. Die jetzigen Bewohner der 
Marianen, eine Mifhlingsraffe von philippinifhen Zagalen, Spantern 
und Chamorro, der ehemaligen Urbevölferung, an Zahl ungefähr 3200 
Seelen, find zu träge und verfommen, um die Bodenfhäge ihrer Heimat 
auszubeuten. 

Die Rarolinen, von denen man 3 Gruppen, die weftliche, cen- 
trale und öſtliche unterscheidet, erſtrecken ſich über den gewaltig großen 
Raum von 9 Breiten- und 33 Längengraden; wobei als weſtlichſter Grenz- 
pfeiler die Infel Tobi und als Oſtende Kuſaie gerechnet wird. Der größte 
Zeil der Karolinen find flache Koralleninfeln, von denen wiederum viele 
kreisrunde oder eiförmige Lagunen umſchließen; außerdem zählt man fünf 
hohe Inſeln mit vulkaniſchem Geſtein, die aber ebenfalls von Korallen— 


') Bei den Mitteilungen über Land und Leute in Mikroneſien fußen wir be— 
onders auf folgenden Werken, reſp. Abhandlungen: Hernsheim, Südſee-Erinnerungen 
(Berlin, 1883); Hager, Marſhall-Inſeln (Ceipzig, 1886); Jung, der Weltteil Auſtra— 
lien (Leipzig, 1883); Wood, A Yachting Cruise in the South Seas (London, 1875); 
Finſch, Über die Bewohner von Ponape (Zeitiehr. f. Ethnologie 1880, ©. 301 $); 
Derfelbe, über feine Siüdfeereifen (Verh. d. Gef. f. Erdkunde. Berlin 1882. 
©. 553 |). Mesger, Die Karolinen-Infeln (Globus, B. 49, ©. 58 f.). 
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riffen umgeben find, und endlich eine fogenannte gehobene, aus Madre- 
porenkalk ſich aufbauende Inſel (Fais). 

Obwohl im allgemeinen bei den Inſeln des Stillen Oceans das Geſetz 
gilt, daß von Weſten nach Oſten hin der Reichtum der Pflanzen⸗ und 
Tierwelt allmählich abnimmt, ſo iſt doch auf allen Karolinen, ſelbſt auf 
den Laguneninſeln, die Fruchtbarkeit des Bodens noch eine große; in erſter 
Linie ſtehen dabei die hohen vulkaniſchen Inſeln. Mit der Flora des 
polyneſiſchen Gebietes vermiſcht ſich hier die Vegetation der Molukken und 
Philippinen; breite Gürtel von Mangrovedickichten faſſen die Ufer ein; 
dann folgen angebaute Strecken mit ihren Hainen von Kokos- und Areka— 
palmen, Pandanus- und Brotfruchtbäumen, während ſich bis zu den 
höchſten Gipfeln der Berge hinauf der dichte, durch das Lianengewirr 
unwegſame Hochwald von Fikusarten und Baumfarren erſtreckt. Nur 
die Tierwelt iſt eine ärmliche und beſchränkt ſich, wenn man von den ein— 
geführten europäiſchen Haustieren abſieht, auf eine fruchtfreſſende Fleder— 
maus und die Ratte; nur auf Ponape ſcheint eine beſondere Hundeart 
einheimiſch zu fein; auch die Vogelwelt iſt ſchwach vertreten, und zwar- 
dur) eine Papageienjpecie8 und einige Zaubenarten. Das Haushuhn 
findet ſich überall in wilden Zuftande. Um jo reicher ift dagegen die 
Meeresfauna in den Karolinen, namentlid an Delphinen, Potwalen, 
Schildkröten und Holothurien. Das Klima der Inſeln ift gleihmäßig 
feuchtwarm und auf den flahen Infeln, danf der reinigenden Wirkung 
der Seebrife, geſund. Die NAegenzeit fällt in die Monate Juni, Yuli 
und Auguft. 

Zu den weſtlichen Karolinen gehören außer den Hohen vulkaniſchen 
Inſeln Yap und Palau noch 11 niedrige Inſeln. Auf der erjteren, 
ungefähr 4 [Meilen großen Infel, wird der fehlende Urwald durch 
üppige Haine von Palmen und Fruhtbäumen erjegt, welde das Land— 
ſchaftsbild zu einem höchſt Lieblichen geftalten. In der Palau-Inſelgruppe, 
welde ſich über eine Oberflähe von 17—18 [Meilen ausbehnt, und 
befonders eingehend von zwei Deutſchen, dem Profefjor Semper und dem 
Naturforſcher Kubary ftudiert worden ift, iſt die größte Inſel Korror, 
auf der fi Hügel vulfanifhen Urfprunges erheben; auf den kleineren 
Inſeln der Gruppen ift der Madreporenfalkftein ebenfall® von vulkaniſchem 
Geftein durchbrochen. Während der Strand mit einem Mangrovegürtel 
eingefaßt ift, find auf dem fruchtbaren Boden im Innern die jhönften 
Wälder erwachfen. Unter der Wejtgruppe der Rarolinen verdient die 
Infel Fais noch befondere Erwähnung, weil fie in ihrer Bildung von den 
übrigen abweicht. Die fteilen, manchmal ſenkrechten Kalkwände erheben 
ſich bis zu 100 Fuß über die Meeresfläche umd gehen in eine nad) dem 

Miſſ.⸗Zeitſchr. 1887. 5 
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Innern vertiefte Ebene über, welde an Stelle einer früheren Lagune ge- 
treten zu fein ſcheint; die fteilen Wände find von einem ſchmalen, mit 
Rofospalmen bewachſenen Strande umgeben, welder wiederum durd ein 
Küftenriff gegen den Deean gefhüst ift. 

Die Central-Rarolinen beftehen aus 30 Iufeln, von denen nur 
die eine Gruppe, Auf oder Hogolu, zu den hohen gehört. Diefe letere 
Gruppe wird von einem mächtigen Barrierriff, durch weldes zahlreiche 
Kanäle führen, umſchloſſen und birgt in fi 10—12 bergige Infelden, 
von denen die größte Tol an fünf zuckerhutähnlichen Gipfeln dem Seefahrer 
leicht kenntlich iſt. Erwähnung verdient hier aud noch die Lukunor- oder 
Mortlod-Gruppe, welde aus drei nahe bei einander liegenden, aber durd) 
tiefe Kanäle getrennten Laguneninſeln mit einer veihen Vegetation an 
Palmen und Brotfruhtbäumen bejteht. 

Die öftliden Karolinen umfaljen die zwei hohen Inſeln Bonape 
und Rufaie und nod) 5 Heinere Laguneninſeln. Bonape übergehen wir 
hier, weil e8 im zweiten Abfchnitt mit Nücjiht auf feine Bedeutung für 
die mikroneſiſche Miffion etwas eingehender bejproden werden fol. Das 
etwa 6 Meilen an Umfang Haltende Kuſaie) Hat ein bergiges Innere 
mit tief eingefhnittenen Schluhten, in welchen ſchäumende Wildbäche zu 
Thale raufhen. Während im Innern das Geftein aus an der Oberfläde 
perwittertem Baſalte bejteht, fommt an der Küfte auch Korallenkalkſtein 
vor. Kuſaie beſteht eigentlich) aus zwei Halbinfeln, welde duch einen Ye 
Meile langen Iſthmus verbunden find. Die der Infel vorliegenden Korallen- 
riffe bilden zwei Häfen, im Nordojten den nad dem Eilande Lela ge 
nannten Hafen, und im Südweſten den Coquille- oder Morgenfternhafen. 
Danf der üppigen Vegetation, welde die Inſel bis zu den höchſten Berg- 
ipigen hinauf einhüllt, gilt Kuſaie für eine „Perle im Karolinen-Ardipel. 

Werfen wir einen Blid auf die ethnologiſchen Verhältniffe der 
mikroneſiſchen Bevölferung, fo hat ſich in jüngfter Zeit infolge der fprad)- 
lien Forſchungen des Holländifhen Gelehrten Robide van der Aa und 
der anthropologiſchen Studien des deutſchen Naturforſchers Finſch heraus— 
geſtellt, daß die Mikroneſier keine von den Polyneſiern ethnologiſch ver— 
ſchiedene Völkerfamilie darſtellen, ſondern daß beide Gruppen im weſent— 
lichen übereinjtimmen. Nur auf einigen Inſeln der weſtlichen Karolinen 

) Bezüglich der ©. 475 des vor. Jahrgangs gemachten Mitteilung über Kuſaie 
ift infofern ein Irrtum untergelaufen, als ich glaubte, dab unter dem in meinen 
Duellen genannten deutjchen Kriegsſchiff (German man of war) gleichfalls der 
Nautilus verftanden werden müſſe. Da der Chef der Admiralität öffentlich erklärt 
hat, der Nautilus jei niemals in Kuſaie geweſen, jo muß ein anderes deutfches 
Kriegsſchiff gemeint geweſen fein. Welches? — Ob ſich die ganze Sache wie berichtet 
verhält, wird wohl bald entjchieden fein. R. 
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ift eine Miſchung der Mikronefier und Papua anzunehmen. Die Haut⸗ 
farbe dev Mikroneſier bewegt ſich in den Schattierungen zwiſchen dunfel- 
gelb und hellbraun. Wo die Mifronefier nicht durch Mißhandlungen ge- 
reizt wurden, haben fie fi gewöhnlich fanft, freundlid und zutranlid 
gegen die Europäer bewiejen. Ihre geiftige Begabung muß früher eine 
größere geweſen fein; wenigftens deuten darauf die zahlveihen, zum Teil 
großartigen Steinbauten, welde fi auf verſchiedenen Infeln befinden, 
als Hafenanlagen, Wellenbrecher, Feftungswerfe und Grabftätten, von deren 
Entftehung die jegige Bevölkerung Feine Überlieferung mehr bewahrt. 
Nod immer zeihnen fi die Häufer, namentlih auf den Karolinen die 
Berjammlungsorte der jogenannten Klubs, durch befondere Zierlicfeit aus; 
auch in der Anlage der oft jauber mit Steinen gepflafterten Straßen und 
der — auf Kuſaie üblihen — Umſchließung der Dörfer durch ftarfe 
Mauern gewahren wir eine erheblid) höhere Bildungsjtufe, als bei manden 
Nahbarvölfern. Eine beſondere Geſchicklichkeit aber entwickeln die Mi- 
fronefier im Bau ihrer Boote, in denen fie, von Handelsluft und Wander: 
finn getrieben, weite Reiſen zurücdlegen. Im ihrer Kleidung find die 
Mikroneſier außerordentlid ſparſam; die Männer brauchen höchſtens den 
Lendenſchurz (Morro), über weldem die Vornehmeren ſchöne mit Muſcheln 
verzierte Gürtel aus Fafern tragen; die Frauen find zumeift mit einem 
Blätterſchurz befleidet. Die Stoffe zu den einheimischen Kleidungsftücen 
werden aus Bananenfafern und Hibisfus gewebt. Die Religion der noch 
heidniſchen Mifronefier ſcheint auf eine Ahnenverehrung hinauszulaufen ; 
wir finden unter ihnen Priejter von bedeutendem Einfluffe und auch das 
Tabu mit feinen befannten Folgen vertreten. Die politifchen und focialen 
Verhältniffe find in ſtarker Auflöfung begriffen; die Ausdehnung der ſpa— 
niſchen Herrihaft auf die Karolinen und das deutſche Proteftorat über 
die Marjhallinfeln wird diefen Prozeß nur noch beſchleunigen. Die Stel- 
fung der Frauen ift in Mifronefien eine beſſere, als ſonſt irgendwo in 
Dceanien; dennod aber herrſcht Polygamie, und die Eheſchließung wird 
von feinen Feierlichkeiten begleitet; e8 genügt, daß der Bräutigam die 
nötigen Geſchenke an die Schwiegereltern abgeliefert hat. Bei der großen 
Neigung der Mikronefier zum Handel dürfen wir uns nit wundern, 
daß fie, wenigftens die Karolinier, ſchon von alters her eine Art Geld 
befaßen; es beftand Diefes in großen rumden, in dev Mitte durchbohrten 
Platten eines kryſtalliniſchen Kalkjpathes, den die Bewohner von Yap in 
ihren Kanus von den Palauinfeln holten und der wohl gerade wegen der 
Meühfeligfeit und Gefahr des Transportes feinen Wert hatte. Auch gab «3 
auf einzelnen Karolinen ein thalergroßes Geld aus demjelben Stein und 
auf Schnüre gezogenes Mufchelgeld. 


Bu 
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Der Marshall-Arhipel findet im dritten Abſchnitt eingehendere 
Beiprehung, da er für uns als deutſches Schutgebiet befonderes Inter— 
eſſe hat. 

Den Südoſten Mikronefiens nehmen die Gilbert-Infeln — aud) 
Kingsmill- oder Aquatorinfeln genannt — ein. Im ganzen umfaßt dieje 
Gruppe 18 Infeln, welde, mit Ausnahme der beiden abgelegenen gehobenen 
Koralleneilande Banaba und Nawodo, ſämtlich in ihrem Aufbau Lagunen- 
infeln find, welde ein kreisrundes oder elliptiihes Wafferbeden von oft 
beträditliher Ausdehnung einfließen; Die Namen der einzelnen Inſeln 
— don Nordweit nah Sidoft gezählt — lauten: Makin (500 Ein- 
wohner), Butaritari (2500 E.), Marakei (1300 €.), Apaiang (3600 €.), 
Tarama (2000 E.), Maiana (3000 E.), Kuria (700 E.), Aranıfa (500 E.), 
Apamama (4000 E.), Nonuti (4500 E.), Tapiteuea (5500 E.), Peru 
(2500 E.), Nukunau (2000 E.), Onoatoa (900 E.), Tamana (500 E.), 
Arore (600 E.); ganz iſoliert im Weſten liegen dann noch Banaba 
Ocean⸗Inſel, 200 €.) und Nawodo (Pleaſant-Juſel, 1200 €.) Im 
Hinblid auf die 430 km (7,8 deutſche geogr. [_]Meilen) bewohnbares 
Land ift die Bevölferungsziffer der Gilbertsinfeln, 36000 Seelen, eine 
ſehr Hohe; wenigstens wird fie von feiner andern Korallengruppe der 
Südſee erreiht. Mit rühmenswerter Sorgfalt haben aber aud) die Ein- 
wohner ihre ärmliche Heimat zu verbeffern gefucht, und wenn die weftliche 
Strömung Heine Stüde Bimsjtein and Land treibt, fo find die Frauen 
emſig beſchäftigt, das gejhäßte Düngemittel zu ſammeln, zu zeritoßen 
und um die Wurzeln der Kofospalmen zu ftreuen. Denn diefe liefern 
nebit dem Pandanıs in großen Wäldern die hauptſächlichſte Nahrung; 
hier und dort geftattet auch da8 Vorkommen von veihlihen, wenngleich 
nicht ganz füßem Waffer den Anbau einer Art Taro. Sonft bieten die 
Inſeln wenig ; daher treten in Zeiten von Mißwachs zuweilen bedrohliche 
Zuſtände ein und dieſe find es zumeift, welche die Gilbertinfulaner geneigt 
maden, fi als Plantagenarbeiter nad) Hawaii, Samoa, Bitt und ander- 
wärts zu dverdingen. Im äußerlichen ftimmen die Bewohner der Gilbert- 
inſeln durchaus mit den Marjhallinfulanern überein; nur find fie fhöner, 
fräftiger und ftattlicher gebaut als jene; dafür find fie aber auch wilder 
und voher als ihre Nachbaru. Die bei den Gilbertinfulanern gebräuchliche 
Zätomierung gilt nit als Auszeihnung, wie auf andern Infelgruppen 
der Südſee, jondern nur als Schmuck und findet ſich häufiger bei Frauen 
als bei Männern. Auch Brandnarben in reihenweifer Anordnung find 
ein beliebter Schmud. Während die Männer und Kinder meift nact 
gehen, tragen die Weiber Gürtel mit kurzen Blattſtreifen; bei befonderen 
Gelegenheiten befleivet fi) aber aud der Mann mit einer Heinen Matte. 
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Das Haar wird furz abgejhnitten oder mit einem dünnen Stäbchen auf: 
gebaufht, jo daß eine weit abjtehende Wolfe ähnlich der papuaniſchen 
Friſur entjteht. Die Wohnungen ähneln denen der Marfhallinfulaner, 
find aber forgfältiger und folider angelegt und ftehen in gutgehaltenen 
Dörfern zufammen; der zwifcen den Pfoften bleibende Raum wird durch 
Matten gejchloffen, von denen eine beweglich ift und als Thür dient. 
Eine Eigentümlichkeit diefer Infelgruppe find die Rathäufer (Maneap), die 
zu Berfammlungen und Feften bemugt werden. Ihre Pfoften find häufig 
aus Stein; dagegen fehlt ihnen das zweite Stocdwerf. Das große Ber- 
jammlungshaus auf Butaritari zählt in der Länge 250 und in dev Breite 
114 Fuß, und wird dabei in feinen einzelnen Teilen nur durch Stride 
aus Kofosfafer zufammengehalten. An eigentümlihem Gerät und der: 
gleichen ift auf diefen Infeln nod mehr als auf den Nahbargruppen zu 
finden. Dahin gehören Kriegsrüftungen, die aus Kofosfafer geflodten, 
rodartig den ganzen Xeib bededen, Helme aus Fiihhaut, Speere, deren 
Gefährlichkeit durch Haifiihzähne erhöht ift, gute Flechtarbeiten, tüchtige 
Boote und Fiſchhaken aus gejchloffenem Feuerftein. Die religiöfen An— 
ihauungen der Gilbertinfulaner, joweit fie nit vom Chriftentum berührt 
find, fonzentrieren fih auf den Ahnenfultus, der in der Verehrung der 
Schädel veritorbener Angehöriger zum Ausdrud fommt. Als Aufenthaltsort 
diefer Hauptgötter gelten in den Boden geſteckte Steine, die mit Kofos- 
blättern ummwunden und don einem Kreis Fleinerer Steine umgeben bei 
oder in den Wohnungen ftehen. Der Glaube an ein Fortleben nach dem 
Tode ift auch diefem Bolfe eigen. Was die Beftattungsgebräude betrifft, 
jo wird der Leichnam öffentlich ausgeftellt, bis das Fleifh verweft ift. 
Häufig jhläft die Ehefrau mit dem Toten unter einer Dede; die Mutter 
trägt die Leiche ihres Kindes mit fi) herum; die Angehörigen bejtreihen 
fid) den Körper mit dem Schaum, der fi) bei der Verwefung vor dem 
Munde der Leiche bildet. Die Knochen werden gereinigt und begraben 
oder aufbewahrt; immer aber behält man den Schädel für heilige Zwede. 
In gejellihaftliher Beziehung ift die Bevölkerung in drei Stände geteilt, 
in die Häuptlinge (Una), die den größten Teil des Grund und Bodens 
und die politiihe Macht befigen, die freien Grumdbefiger (Katofa) und 
die Gemeinen, die feinen Grundbefiß haben. Daneben giebt es Sklaven, 
die fih aus den Kriegsgefangenen und deren Nadfommen vefrutieren. 
Der Oberhäuptling berät und entfheidet die Angelegenheiten des Gemein— 
weſens mit den andern Häuptlingen im Maneap, wobei aud) die beiden 
andern Stände Sit, aber feine Stimme haben. Polygamie herrſcht aud) 
bier noch vor; dabei wird aber der Ehebruch ſtreng beftraft. Schon das 
Betreten eines don einer Frau bewohnten Hauſes durch einen nit ganz 
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nahe verwandten Mann gilt als folder. Die Töchter werden in frühelter 
Jugend verlobt, und zwar entfcheidet der Verlobte der älteften Tochter 
über die Verlobung jeder jüngeren Schwefter. Beliebte Vergnügungen der 
Gilbertinfulaner find pantomimifhe Tänze und Hahnenfämpfe. Trunkſucht 
ift leider ſehr verbreitet; ftoct einmal die Branntweineinfuhr, jo tritt 
faurer Toddy, gegorener Balmfaft, an die Stelle. Wenngleich die Sitten- 
verderbnis im Gilbertarchipel geringer als auf anderen Inſelgruppen der 
Südſee ift, fo ift doch aud) die Syphilis mit ihren verheerenden Folgen 
ihon eingezogen. Bei dem regen Verlangen der Eingeborenen nad) dem 
für fie fo koſtbaren Eifen entwicelte fi bald — um das Jahr 1840 — 
ein lebhafter Taufchverfehr mit fremden Seefahrern, der freilich zehn Jahre 
ipäter ein zeitweiliges jähes Ende durch die Ermordung ſämtlicher auf 
Apamama lebenden fremden Händler fand; die Eingeborenen waren zu 
diefer Blutthat durch das gewinnfühtige und graufame Verfahren jener 
Leute gereizt worden. Bald aber Fnüpften Händler bejjerer Art wieder 
Beziehungen mit den Infulanern an, und jett find auch neben einer 
auſtraliſch-chineſiſchen, mehreren anglo-auſtraliſchen und amerifanifhen Firmen 
zwei deutſche Handelsfirmen (die Südſee-Handels- und Plantagen-Geſellſchaft 
und Hernsheim) auf den Gilbertinſeln thätig; die Ausfuhr beſteht faſt nur 
in Kopra, dem getrockneten Kern der Kokosnuß, von welcher jährlich ca. 
3000 Tonnen verſchifft werden. 


2. Land und Leute auf Pénape. 


Ponape, die größte und bedeutendſte Karolineninſel, welche einen 
Umfang von 15—20 Meilen und einen Flächeninhalt von 6—7 [Meilen 
dat, ſoll Schon im Jahre 1595 von dem ſpaniſchen Seefahrer Quiros ent- 
deckt worden fein. Später fheint fie, obwohl dann und wann von Wal- 
fiſchfahrern angelaufen, wieder in VBergeffenheit geraten zu fein; wenigſtens 
hat der deutſch-ruſſiſche Forſcher Lütke im Jahre 1828 die Infel gleichfam 
aufs neue entdeckt und zugleich genauer unterfuht; unter den neueren 
Forſchern fteht Kubary wohl obenan. Bon den Walfifchfahrern rührt der 
andere Name Ascenfion (Himmelfahrt) her. Das gebirgige Innere erhebt 
ih im Zolocolme bis zu 872 m Höhe; imdes ift der Abfall der Berg- 
züge ein fanfter; das Geftein befteht aus olivin- und augithaltigem Bafalt, 
welder an der Küfte von einem breiten Gürtel von Madreporenfalfftein 
umgeben tft. Die dev Infel Befonders im Welten, Süden und Often 
weit vorgelagerten Barrierriffe bilden geräumige, ſelbſt für größere Schiffe 
brauchbare Häfen, von denen wir den Ronfitihafen auf der Südweſtſeite, 
den von Ponatif auf der Sitdoftfeite und den don Matälanim auf ver 
Ditfeite der Inſel anführen. Außerdem exiftiert noch auf der Nordweſt— 
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jeite der Jokoitshafen. Dichter, von wenig Lichtungen durchbrochener Wald 
bededt das Innere von Ponape, während die etwas fumpfige Kiüftenebene 
nad dem Meere zu durch Mangrovebufhwald begrenzt wird. Die Be- 
völferung der Infel, welde von 15000 Seelen — zu Anfang der fünf- 
ziger Jahre — infolge von Seuchen und Ausſchweifungen auf ungefähr 
2000 — nad Kubarys Schätzung — geſunken ift, zerfällt in die fünf 
Stämme der Kiti, Metalanim, Wanega, Not und Jokoits; infolgedeffen 
teilen ſich auch fünf oberſte Häuptlinge, fogenannte Könige, im die Herr- 
haft. Da fie im Range nicht gleich find, jo führen fie verschiedene Titel, 
bet welden fie allein genannt werden dirfen; ihr früherer Name erlifcht 
gleihfam beim Antritt ihrer Witrde. Der bevdeutendfte unter den fünf 
Häuptlingen ift der von Metalanim, welder den Titel Idſchibau führt; 
nad ihm folgt der von Jokoits mit dem geringeren Titel Namnarafi; 
die übrigen drei Häuptlinge heißen Nanigan (Nanikin) und wohnen in 
Not, U und Ronkiti; folhe Titulareigennamen kommen übrigens aud) den 
Hauptfrauen der Häuptlinge und ihren älteften Töchtern zu. So tft der 
Name der älteften Tochter des Namnaraki von Jokoits „Aunepon“ nur 
ein Titel, während ihr eigentliher Name „Amennut“ nit ausgefproden 
werden darf. Diefe Häuptlinge, zugleich die größten Grundbeſitzer, haben 
noch heutigen Tages eine nit unbedeutende Macht und werden von ihren 
Untergebenen mit einer gewiffen Unterwürfigfeit behandelt, die ſich in einer 
genau borgejchriebenen Etikette befundet. Die Ponapefen find im Durch— 
ſchnitt ein mittelgroßer Menſchenſchlag von gutem, Fräftigem Körperbau; 
die Frauen und Mädden find meift von Fleinerer Statur als die Männer; 
und zeichnen ſich nicht gerade durch einen graziöfen Gang aus, da fie Die 
Füße ftarf einwärts fegen, offenbar infolge der fonderbaren Art des 
Sitens, bei welder fie die Schienbeine jederzeit ſeitlich ausſtrecken, eine 
Sitte, die fie übrigens mit den Bewohnerinnen von Kufaie gemeinfam 
haben. Dem Gefihtsausdrud nah find die Ponapefen nit zu den 
ihönen Menſchen zu rechnen. Die Hauptmerkmale der Gefihtsbildung 
find eine ziemlich niedrige und ſchmale Stirn, eine flache breite Nafe mit 
breiten Flügeln und großen Nüftern, große volle Augen mit ftark ent- 
wicelten Brauen, großer, Tanggezogener Mund mit diden Lippen, von 
denen die obere Häufig ftärfer entwickelt ift, und ein furzes, rundes, volles 
Kinn. Nafen- und Mumdbildung rufen befonder8 den Ausdruck don 
Stumpffinn ımd Sinnlichkeit hervor. Die Färbung der Augen iſt bei 
allen Bonapefen ausnahmslos dunfel, und zwar braun bis ſchwarz; das 
Haar, welches meift ſchlicht, öfters aber aud mehr oder minder Todig 
erſcheint, ift ebenfalls ſchwarz. Die Männer erhalten erſt im Alter der 
überjchrittenen Neife einen Bart, der vorzugsweiſe am Kinn, ſchwächer auf 
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der Oberlippe entwickelt, ſtets ziemlich dinn fteht. Die vorherrſchende 
Hautfärbung ift ein ſchmutziges Dlivenbraungeld. Ein Umftand, der zur 
Häßlichkeit ſo mander Ponapefen nit wenig beiträgt, iſt das Häufige 
Auftreten von ſchuppenartigen, vingförmigen Hautkrankheiten, die an und 
für fid) nicht gefährli find, aber eine ſcheckige Hautfärbung bewirken. 
Bekfeidet find die Männer mit einem aus feingefpaltenen Kofosblättern 
verfertigten, mit Gelbwurzel gefärbten Rode, unter welchem meiſt noch 
eine Lendenbinde getragen wird. Die Frauen fteden den Kopf durch ein 
aufgeſchlitztes rotes Taſchentuch und tragen den malaiſchen Sarong, d. 5. 
ein um die Hüften gefhlagenes Stück Zeug. Bei den eingebornen Chri— 
ften find Kleider aus leichten Baumwollſtoffen zur alltägliden Sitte ge- 
worden, wenngleich fie gelegentlih, namentlich bei der Arbeit oder beim 
Bootfahren, die alte Nationaltraht wieder anlegen. Gelb und rot ge— 
mufterte europäiſche Stoffe haben längft die einheimijhen Matten ver: 
drängt und pafjen gut zu der braunen Hautfarbe. Der überall angewandte 
Zierat ift rote Wolle, zu welcher importierter Flanell zerzupft wird; man 
faßt damit nit nur Matten ein, jondern ſchmückt aud in Heinen Büſcheln 
und Quäſtchen Hals und den oberen Rand der Ohren. In den eriwei- 
terten Ohrläppchen werden wohlviehende Blätter getragen, häufig auch 
ein aus Kokosſchale geſchnitztes Büchschen, deſſen Dedel von einem Stückchen 
Spiegel gebildet wird. Bon der auf Ponape in bejonders jhönen Mu— 
ftern ausgeführten Tätowierung fommt nur die der Arıne und Beine zur 
vollen Geltung, da die reichſten und Fomplizierteften Zeichnungen vom 
Faſerrock bedeckt werden. 
Bei der Fruchtbarkeit des Bodens fehlt es in Ponape nicht an reich— 
lichen Lebensmitteln. Die Kokospalme, welche meiſt reihenweiſe längs des 
Strandes wächſt, aber auch auf den Bergen ihr gefiedertes Haupt in die 
Lüfte ſtreckt, ſpielt bei der Ernährung der Ponapeſen übrigens eine mehr 
untergeordnete Rolle, da Brotfrucht, Taro, Yams und Bananen in Fülle 
vorhanden ſind, wozu noch Zuckerrohr, Ananas und einige andere Früchte 
kommen, die, obwohl wild wachſend, doch mehr oder minder kultiviert 
werden. Wie das Pflanzenreich, ſo liefert auch die Tierwelt Nahrung 
im Überfluß. Schweine und Hühner — beide auch verwildert, — ebenſo 
Hunde werden von den Eingeborenen zum Eſſen gezüchtet und ſind nebſt 
Katzen die einzigen Haustiere; auch das eingeführte Rindvieh gedeiht 
trefflich auf Ponape. Die ſo häufigen wilden Tauben fallen den Ein— 
geborenen, ſeitdem dieſelben Schießgewehre beſitzen, zur leichten Beute. 
Faſt noch ausgiebiger als das Land iſt das Meer, deſſen Bewohner faſt 
ausnahmslos als Nahrung benutzt werden. Die Zubereitungsweiſe der 
Speiſen iſt die altherkömmliche des Röſtens in heißer Aſche oder zwiſchen 
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heißen Steinen. Kochen im Waffer Fennt man hier ebenfowenig, wie in 
ganz Mifronefien. Die Speifen werden auf flachen Körben aus Balmblatt 
oder auf Blättern ferbiert; außer den allgemein verbreiteten eifernen 
Mefjern kommen feine anderen Geräte in Gebrauch; daher denn die Fin- 
ger das meiſte thun müfjen. Nach jeder Mahlzeit, die übrigens an feine 
bejtimmte Zeit gebunden ift, wäſcht man fid) die Hände und ſpült den 
Mund aus. Als Getränk gilt in erſter Linie Waffer; doch trinft man 
auch jehr Häufig Kofosmilh und den Saft der Kofospalme, der in der 
Südſee bei den Weißen allgemein unter dem Namen Toddy bekannt iſt. 
Durch Gärung wird daraus, wie auf den, Gilbertinfeln, der ſtark be— 
rauſchende „jaure Toddy“ bereitet. Aber die Ponapefen find Yeider in 
der DBereitung beraufchender Getränfe weiter vorgeſchritten, indem fie aus 
Palmſaft auch einen ſtarken Schnaps zu deftillieven verftchen. Außer 
ſaurem Toddy und Palmſchnaps kommt auf Ponape noh ein anderes 
Beraujhungsmittel hinzu, die weit über Bolynefien verbreitete Kawa, hier 
Djokau genannt, befanntlid die Wurzel einer Piperacee (Piper methy- 
sticum), welde auf Ponape wild wächſt. Abweichend von der polyne- 
ſiſchen Sitte wird aber hier die Wurzel nicht von jungen Mädchen gefaut 
und in ein Gefäß gejpudt, fondern durch Stampfen zermalmt. Die jo 
gewonnene breiartige fajerige Maffe legt man in lange breite Rinden- 
ftreifen eines friſch abgeſchnittenen Hibiscus und preßt unter Übergießen 
von Wafjer den Inhalt durch Ningen in eine hölzerne Schale aus. Die 
ſchmutzigbraune in einer Kokosſchale fredenzte Flüffigkeit hat nad) der Aus— 
jage der meiften Reiſenden einen Beigeſchmack, als ob Seifenwaſſer dar- 
unter wäre. 

Die etwas unanjehnlihen Fahrzeuge der Ponapeſen, mit denen fie 
fi) nicht allzuweit über das Barrierriff Hinauswagen, find rot bemalt 
und der ausgehöhlte Baumjtamm iſt mit einem Ausleger verjehen, der 
das Umſchlagen zwar nicht hindert, aber doch ſehr erſchwert; häufiger führt 
man bier ein dreiediges, jogenanntes lateiniſches, aus Matten verfertigtes 
Segel. Die Häufer der Eingeborenen auf Ponape bejtehen, wie bei ung, 
aus vier Wänden, zwei längeren und zwei ſchmaleren, auf denen ſich ein 
Hohes, ſchräges Giebeldady erhebt. Das Haus ſelbſt fteht auf einem über- 
mannshohen Fundament, weldes aus Bafaltjtüden jehr regelmäßig, gleich) 
einer Mauer, aufgebaut ift und auf weldem ftarfe Längsbalken, die durch 
Kerbe mit Querbalfen verbunden find, die Träger für das Dad, jowie 
fie den Fußboden bilden. Die Wände beftehen aus zierlid) in die Quere 
zufammengebundenen Rohrſtäben, ebenfo der Fußboden, welder nod) außer: 
dem je nad) der Wohlhabenheit des Beſitzers mit den oben beſchriebenen 
Matten belegt ift. Größere Häufer zählen an der Längsfeite drei, an der 
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Querſeite zwei Eingänge oder Thüren, welde fo hoch als bie Wände 
ſelbſt, aber niedriger al8 ein Mann und dabei jo ſchmal find, daß ein 
behäbiger Europäer ſich feitlich Hineinf—hmiegen muß. Als Material zur 
Dachbedeckung dienen nicht, wie fonft üblih, Pandanusblätter, fondern die 
Blätter einer Sagopalme, welde die unter dem Namen „horse nut“ 
furfierenden Steinnüffe liefert. Solde Dächer halten etwa drei Jahre, 
oder da, wo der Rauch die Blätter Fonferviert, aud wohl fünf Jahre. 
Der Giebel, welcher ſenkrecht abfällt und aus aneinander gebundenen Robr- 
jtäben befteht, ift an der Bafis, fowie im oberen Drittel, nod mit 
ſchmalen, ſchrägen Regendächern aus Balmblattftreifen verſehen. Alles und 
jedes in foldem Haufe ift aufs kunſtvollſte durch Stride oder Schnüre 
aus Palmfafern verbunden und zwar derart, daß durch ſchwarze und 
braune Schnüre zugleich äußerſt zierliche Muſter Hergeftellt werden. Die 
Stelfe der fehlenden Venfter vertreten die erwähnten Thüren, melde aus 
gleihem Material wie die Wände beftehend, nachts vorgefegt werden. Die 
Mitte des Innern bildet ein großer vierediger, vertiefter und mit Steinen 
ausgefüllter Raum, der als Feuerſtelle dient, um welche herum ſich die 
Schläfer nachts ausftreden, behaglich die Köpfe dem Feuer zugewandt. 
Das Innere der Häufer enthält feine bejonderen Etagen, dagegen dienen 
die Querbalken zum Aufbewahren, bezüglich Trocknen von allerlei Hab- 
jeltgfeiten und Genußmitteln. Gin foldes Haus übrigens mit feinem 
Ruß, Raub und Schmub bietet für den Guropäer nit gerade einen 
angenehmen Aufenthaltsort. Im den Wohnungen der Polygamiften ift 
der Innenraum des Haufes in ſoviel einzelne Kojen abgeteilt, als der 
Hausherr Frauen hat; jede derfelben verfügt über eine ſolche als ihren 
Privatraum. Als Küche dient übrigens ein bejonderes Fleineres Haus. 
Weit großartigere Bauten find die nahe dem Waffer errichteten Schuppen 
zur Aufbewahrung der Kanus. Sie ftimmen in Bauart und Material 
ganz mit den Wohnhänfern überein, haben aber weit größere Ausdehnung 
und find an der Vorderfeite offen. Zu beiden Seiten zieht fid) eine 
Eitrade mit Rohrgeflecht hin, die als Schlafitelle benußt werden mag. 
In dieſen Schuppen ftehen die Kanus nicht allein auf dem fanft geneigten 
Boden, fondern hängen in Trägern auch zwiſchen den Duerbalfen über- 
einander. Beſondere Berfammlungshäufer, wie die Maneap auf den 
Gilbertinſeln und in Palau und Yap, giebt es auf Ponape nicht. Ebenfo 
find die Häuſer nicht zu eigentlichen Dörfern vereinigt, fondern Liegen 
vielmehr jo vereinzelt und im Dickicht üppiger Vegetation verſteckt, daß 
man faum ein halbes Dugend näher bei einander ſieht. Wie es ſchon 
die Häufer beweilen, ift die fonft fo hochgeprieſene Neinlicfeit der Mi- 
fronefter bei den Ponapeſen nicht ſehr entwicelt; Hohe und Niedrige leiden 
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am Ungeziefer, und e8 gehört nad) Finſchs Angaben zum angenehmen Zeit- 
vertveibe, ſich dieſe Parafiten gegenfeitig abzulefen und aufzueffen. Der 
materielle Wohlftand der Eingeborenen hat ſich bieher nur langſam ge- 
hoben, woran hauptſächlich Arbeitsfhen und Faulheit die Schuld tragen, 
welde wiederum aus der Leichtigkeit dev Befriedigung der Lebensbedürfniſſe 
hervorgehen. Zwei deutſche Handelshäufer (Hernsheim und Kapelle) haben 
die Ausfuhr in den Händen, welche gegenüber der Ertragsfähigfeit des 
Bodens nur gering ift und fih auf Kopra (ca. 75000 kg), Yams, 
Steinnüffe, etwas Perlmutter und Schildpatt beſchränkt. 


3. Die Marfhall-Injeln und ihre Bevölferung. 

Aller Wahrjheinlichkeit nach wurden einzelne Infeln dieſes Archipels 
bereit8 im Jahre 1529 von dem fpanischen Seefahrer Saavedra entdedt; 
freilih Hatte man damals nod) feine Ahnung, daß diefelben ein Zeil einer 
größeren Injelgruppe wären, und auch fpäter bfieb diefer Umftand ver- 
borgen, als nad langem Zwifhenraum einzelne Infeln von Byron 1765, 
von Wallis 1767 und von Marjhall und Gilbert 1788 wieder aufgefunden 
wurden, Erſt dur die Forſchungen von Kotzebue 1816, von Duperrey 
1832, von Chromtchenko 1829 und 1833 ift die Lage und Ausdehnung 
des Marjhall-Arhipels genauer friert worden. Danad) haben die ameri- 
fanifhen Miffionare mand wertvollen Beriht über die Inſeln geliefert, 
bis dann endlich in der Neuzeit der Archipel nad) den verſchiedenſten Be— 
ziehungen Hin duch die Kommandanten deutſcher, engliſcher und franzö— 
ſiſcher Kriegsfchiffe, durh den Kaufmann und Konful F. Hernsheim und 
die beiden Naturforfher Kubary und Finſch unterfuht worden ift. 

Der Marjhall-Ardipel — melden man früher wohl auch Mulgrave- 
Snjeln benannte — löſt fih auf in zwei nahezu parallele Inſelreihen, die 
dur einen 150 Seemeilen breiten Kanal getrennt find und bon denen die 
öftlihe den Namen Rataf, die weftlihe die Benennung Ralik führt. 
Die Gruppe dehnt fi zwiſchen 4° 48° und 14° 31° nördlicher Breite und 
161° 3° und 171° 45° öftlier Länge Gr. aus und befitt bei einem 
Flächeninhalt von ca. 400 Ikm (7,28 deutſche geogr. [_Meilen) bewohnten 
und angebauten Landes ungefähr 10000 Bewohner, wovon etwa 6000 
Seelen auf die 15 Ratak-Inſeln (123 [Jkm oder 2,03 deutſche Meilen) 
und 4000 Seelen auf die 18 Ralif-Infeln (278 Ikm oder 5,05 deutſche 
Meilen) entfallen. Sämtliche Inſeln gehören der niedrigen Rorallen- 
formation an und bilden fogenannte Atolle, d. 5. auf einem ving- oder 
eiförmigen Riffe gelegene Infelgruppen. 

Die Namen der 15 Ratak-Inſeln lauten — in der Richtung don 
Nordweit nah Südoſt — Gaspar Rico, Bifar, Taka, Utirik, 
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Mejit, Ailuf, Jemo, Likieb, Wode, Erifub, Maloelap, Aur, 
Arno, Majuro und Mille. Die 18 Infeln der Ralik-Kette haben 
folgende Namen: Ujilong (Providence Injel), Eniwetof (Brownd Sufel), 
Bikini, Ailinginae, Rongelap, Rongerik, Wottho, Ujae, Lae, 
Rwadjelinn, Lid, Namo, Japwat, Ailinglaplap (Elmore), Jaluit, 
Kili, Namerif und Ebon. Was das Klima der Marjhall-Infjeln an— 
langt, fo ift dasjelde für Europäer zuträglich, da Fühlende Seewinde bie 
tropische Hite mäßigen. In den Monaten Oftober und November jteigern 
fi) die Seewinde öfters zu verheerenden Orfanen; regenreich find bie 
Monate März bis Oftober. Da nur eine äußerft dünne, an den gün- 
ftigften Stellen faum 30 em ftarfe Erdſchicht den Korallenfel8 bededt, 
fo ift die Vegetation troß der reihlihen Niederfchläge nur eine dürftige. 
Sie beſchränkt ſich auf die in reihen Beftänden vorkommende Kofospalme, 
den Pandanus, den Brotfruhtbaum, einige Taroarten und vereinzelte 
Bananenpflanzungen; von der höchſten Bedeutung für die Marihall- 
Inſulaner ift entjhieden unter den angeführten Gewächſen der ohne be- 
jondere Pflege gedeihende Pandanus, da er die Hauptnahrung liefert und 
jomit die Früchte der Kofospalme zum Berfauf und zur Ausfuhr übrig läßt. 
Was den Unterwuchs anlangt, fo bedeckt Geftrüpp und grobes Schling- 
gras überall den Boden. Die Tierwelt ift ebenfalls ſehr dürftig ver- 
treten, denn zu den urjprünglich vertretenen Taubenarten, Strandläufern, 
Eidechſen, Krabben und Schmetterlingen find durd Einfuhr nur Schweine, 
Hühner, Enten, Hunde, Kagen und Ratten hinzugefommen; defto reicher 
ift die Tierwelt des Meeres. 

Unter den oben angeführten Infeln des Marſhall-Archipels nehmen 
Jaluit (pri: Didalut) und Ebon den widtigften Rang ein, eriteres, 
weil es in feiner Lagune einen der prädtigften Naturhäfen befitt und 
zugleich die Nefidenz eines deutſchen Konfuld und der Hauptagenten der 
deutſchen Firmen Hernsheim und Capelle ift; letzteres um feiner reicheren 
Vegetation und größeren Fruchtbarkeit willen. Um die Sitten und Ge— 
bräude der Marjhallaner näher fennen zu lernen, maden wir am beiten 
an der Hand des ehemaligen Konful Hernsheim einen Beſuch auf der 
genannten Lagunengruppe Jaluit. Nähern wir uns von der See ber, 
jo taugen zuerſt am Horizont, glei grünen Heden, die Wipfel der 
Kokospalmen auf, allmählich hebt ſich dann der hellblinkende fandige Strand 
von dem dunfeln Gebüſch ab und die mächtige Brandungswelfe, welche am 
meiften ÄAhnlichkeit mit dem weißen Rauchſtreifen einer Lokomotive hat, 
wird deutlich ſichtbar. Da, wo der grüne Palmenwald eine Lücke zeigt 
und die Brandung weniger wild tobt, fahren wir durch einen Paß im 
Korallenriff und gehen in der Lagune von Jaluit vor Anker; letztere iſt 
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in der Mitte 17 Meilen breit umd ungefähr 27 Meilen Yang. Auf der 
die Lagune umgebenden Korallenbant liegen 55 fleine Infeln, von denen 
feine — dasſelbe gilt von allen Marjhall-Infeln — die Hochwaſſerlinie 
um mehr als 3 m überragt. Wir landen auf dem Imfelden Jabwor, 
weil bier die wehenden Flaggen uns den Wohnfiß des deutſchen Konſuls 
und die Hauptniederlaffungen der deutſchen Kaufleute verraten. Mitten 
inne zwijchen den beiden Handelsftationen liegt das Dorf der Eingeborenen 
und das Haus des „Königs“ Kabua; auch macht ſich die „Civiliſation“ 
bereits durch ein von einem Neger gehaltenes Wirtshaus mit einigen 
Logierzimmern geltend. „Yokwe-yuk“ („ich Liebe dich“) ſchallt es uns als 
Gruß aus dem Munde der Eingeborenen entgegen, die bei ihrem ſchlanken 
Wuchs und ihrer ebenmäßigen körperlichen Entwicklung keinen äußerlich 
unvorteilhaften Eindruck machen. Sollten wir die Hautfarbe der uns 
umgebenden Marjhallaner beftimmen, jo dürfte das auf den erften Augen: 
blick ſchwer Halten; denn wir entdeden bei näherem Hinfhauen mannigfade 
Bariationen zwiſchen Dlivengelbdraun und einem rötlichen Ziegelhraun ; 
das einfachſte dürfte jchlieglih fein, die Eingeborenen als kaſtanienbraun 
zu regiſtrieren. Das Haar ift bei den meiften ſchwarz und ſchlicht; hier 
und da finden wir bei einzelnen Frauen-aud feines lockiges und wolliges 
Haar. Übrigens fünnen wir an der Haartour glei) die Chriften von ber 
noch heidniſchen Mehrzahl der Bevölkerung unterfheiden; denn während die 
letteren nah alter Weije das Haar in einen Schopf hochgebunden tragen, 
find die Chriften an ihrem kurz abgefhnittenen Haare kenntlich; bei den 
heidnifchen Frauen ift da® Haar gewöhnlid in der Mitte geſcheitelt umd 
hängt lang herab. Die Augen find groß, voll und dunfel und zeigen 
einen lebhaften und gewecten Ausdrud. Der Mund ift nicht eben Hein, 
mit vollen breiten Lippen, Hinter denen die regelmäßigen Zähne blendend 
weiß hervorſchimmern. Im ganzen ift das weibliche Geſchlecht kleiner und 
ſchwächer entwidelt als das männliche, dafiir aber auch gelenfer und be- 
weglicher; fo läßt fi) z. B. bei den Frauen der Knochen des Unterarms 
am Ellbogen glei leiht nah innen, wie nad außen biegen. Einen 
fonderbaren Eindruck machen aud die Ohrläppchen der Eingeborenen, welde 
aufgefhligt und durch fpiralförmig Hineingelegte Bandanusblätter jo er- 
weitert find, daß fie bis auf die Schultern herabhängen ; kann der Haut- 
ftreifen des Läppchens nicht mehr gedehnt werden, fo verlängert man ihn 
durch Hinzunahme der Badenbaut; bei einigen finden wir aud in bei 
oberen Rand der Ohren Röder gebohrt, in denen man Blumen trägt. 
Die meilten der Marihallaner find mit dem landesüblichen Bajtrode be 
fleidet, der über einem diden geflodtenen Gürtel getragen wird, jo daß 
er weit und fühl abfteht; der weit vorjtehende obere Nand bildet anſchei— 
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nend einen befiebten Ruhepunkt für die fonft zwecklos herumſchlotternden 
Arme. Während die jüngeren Mädchen fi nur mit einer ſchürzenartig 
vorgebundenen Matte begnügen, tragen die älteren nod) eine zweite, welde 
von Hinten nad) vorn über die erfte gejhoben ift; die Chriftinnen erfennen 
wir fofort an dem bunten Kattumoberfleive. Bald hätten wir vergefjen, 
der reichen Tätowierung zu gedenken, die den Körper der meilten Marſhal⸗ 
laner bedeckt. Wie man uns erzählt, war in früheren Zeiten die Her— 
ſtellung dieſes „Schmuckes“ mit umſtändlichem Ceremoniell verbunden, und 
der dem Prieſter dafür zu entrichtende Preis war ſo bedeutend, daß der 
Arme oft jahrelang arbeiten mußte, che er den erſehnten Schmuck ſein 
eigen nennen fonnte, Mittels der langen ſchmalen Schwanzfeder einer 
Mövdenart ward das komplizierte Mufter auf die Haut gemalt, und dann 
begann das ſchmerzhafte Einvigen, welches monatelang dauerte und ftand- 
haft ertragen werden mußte. Entſchlüpfte dem Jünglinge unwillkürlich ein 
Schmerzenslaut, fo ward er von dem Gefange übertönt, den Frauen 
außerhalb der Hütte Tag und Naht unterhielten. Während der Operation 
war aller Verkehr zwiſchen Männern und Frauen unterjagt; begegnete 
man ſich, jo ſchritt man verhüllten Hauptes aneinander vorüber. Alle 
Männer bedienen ſich jo ziemlich desſelben Mufters, und nur vier Linien, 
mit denen die Bade von den Schläfen bi! zur Kinnlade geihmüdt ift, 
können als ausſchließliche Abzeichen ver hohen Häuptlinge bezeichnet werden. 

Die Wohnungen der Eingeborenen maden einen armfeligen Ein- 
drud. Plump und unſymmetriſch gebaut, dienen fie eigentlih nur als 
Schlafjtellen, ohne gegen Wind und Regen Schuß zu bieten. Vier niedere 
Pfojten tragen ein Dad, unter dem ein wagrecht liegendes Balfenwerf 
einen oberen Raum abjhliegt, in weldem die wenige Habe verwahrt wird 
und zu dem man bon unten mittel® Kletternd durch eine viereckige Lücke 
gelangt. Im unteren oder oberen Raume, wohl aud in neben dem Haufe 
ftehenden Hütten verbringen die Eingeborenen die Naht. Eine Matte 
dient zum Bett, ein Stamm zum Kopffiffen. Die Dächer beftehen aus 
Kofos- und PBandanusblättern; den Boden des Innenraumes belegt man 
mit geriebenen Korallen» und Muſcheltrümmern, die der Strand in Menge 
bietet. Leider laſſen die faulen Infulaner in der nädften Umgebung ihrer 
Häuſer Kokosnußſchalen und andere Küchenabfälle ſich anhäufen und mit 
den dann entitehenden peſtilenzialiſchen Gerüchen Die Luft verderben; nur 
der immer friſchen Seebrife haben ſie e8 zu verdanfen, daß daraus feine 
ernftlihe Gefahr fir Leben und Gefundheit entjteht. Die Häuptlinge be- 
figen übrigens befjere Häufer mit ein bis zwei Abteilungen im Innern, 
deren Fußboden mit gutgeflochtenen Matten belegt ift. Als Reſidenz des 
Könige Kabua wird und im Dorfe ein Kleines Holzgebäude bezeichnet, das 
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jogar notdürftig möbliert fein jol. In der Nähe der Wohnungen be 
merfen wir kleine Schuppen, Bellaf genannt, die als Küchen dienen; 
freilih find die Kocheinrichtungen der einfachſten Art. Ein Loch in der 
Erde birgt das Feuer, zu dem die trodene Faſerhülle dev Kokosnuß ver— 
wandt wird. Auf den rojtartig darüber gelegten friſchen Holzſtäbchen 
braten einige Fühe und Krabben, die man weder don Schuppen nod) 
Eingeweiden reinigt; in der Aſche vergraben baden Yams und daneben 
fodht in dem vom Händler erftandenen eifernen Topfe etwas Reis, der 
von China eingeführt wird, oder Arrowroot (Pfeilwurz), die auf den 
nördliheren Marfjhall-Infeln gedeiht. Der Gebrauch von Salz oder Ge— 
würzen hat fi nod nicht eingebürgert. Die Hauptnahrung liefert die 
reife Pandanusfrucht, deren äußere ſüßliche Faſerhülle ausgejogen wird. 
Man bereitet aus der Nuß (Bob) eine Konjerve (Dichengue), indem man 
große erhigte, mit Blättern ausgelegte Gruben mit der Frucht füllt, mit 
Sand überdeckt und während zweier Tage ein Feuer darüber brennen läßt. 
Die fo erweichte Fruht wird dann von den Männern unter allgemeinem 
Gefange auf Halbrunden Meffern geſchabt; der die goldgelbe Saft trodnet 
in der Sonne ein, wird in fußdide Rollen gepreßt, mit PBandanusblättern 
umwidelt und negartig mit Kokosfaſerſchnur umſchnürt, jo daß fi) die im 
Geſchmack getrockneten Feigen ähnliche Maſſe mitunter zwei Jahre lang Hält. 
Auch aus der Brotfrudt wird ein Nahrungsmittel (Piru) hergeftellt, 
das fi) 5—6 Monate hält. Die reife, in Stüde geſchnittene Frucht wird 
ein paar Stunden in Salzwafjer gelegt und der daraus durch Klopfen 
gewonnene Brei, mit Blättern zugededt, an einem jdattigen Drte zwei 
Tage aufbewahrt. Die vollftändig weih gewordene Mafje wird dann 
mehrmals tüchtig durchgeknetet, und eine mit Blättern ausgelegte Grube 
dient als Vorratsfammer, aus welder der tägliche Bedarf des fünerlichen 
Breies gefhöpft wird. Fiſche und Schaltiere werden häufig vo) verzehrt ; 
namentlich gilt dies von einer ganz Fleinen Sardine, die zu beftimmten 
Zahreszeiten in großen Schwärmen in die Lagune fommt. Selten fieht 
man um diefe Zeit die Palmenfvonen am Strande ohne Wächter; denn 
aus diefer Höhe erfennt das geübte Auge des Eingeborenen den dicht an 
der Oberfläche ſchwimmenden Fiſch auf weite Entfernung. Sofort belebt 
fi der Strand; während einige fi dem Schwarme vorſichtig mit Kanus 
nähern, und ihn dem Lande zuzutreiben ſuchen, tragen andere friſche Palm— 
hlätter herzu oder rollen lange franzenartige Schnüre auf. Sind die 
Fiſche auf etwa Hundert Schritte nahegefommen, fo bildet alles, was Beine 
Hat, eine Kette und umſchließt fie im Halbkreiſe. Mit Blättern und Schnüren 
wird raſch unter Waffer ein Netzwerk hergeftellt und unter Geſchrei mit lan- 
gen Stöden der Fiſch zurücgetrieben, wo er etwa durchzubrechen verſucht. 


k J 
80 Warneck: 


Nun wartet man ruhig, bis Ebbe eingetreten iſt und nur ein paar Zoll 
Waſſer auf dem Riffe bleiben. Giebt endlich der Häuptling das Zeichen, 
ſo ſtürzt ſich die ganze Bevölkerung mit lautem Jubel auf die ſichere 
Beute, von der jeder einen möglichſt großen Anteil zu erhaſchen ſucht; 
denn was er nicht ſelbſt verzehren kann, bringt er zu dem europäiſchen 
Händler, der gern einen guten Preis für den ſchmackhaften Fiſch zahlt. 
Einen anderen Fiſch, den gewichtigen „Gelbſchwanz“ treibt man in Kanus 
dem Lande zu, läßt eine an zwei Fahrzeugen an ihren Enden gehaltene 
Schnur auf dem Waſſerſpiegel ſchwimmen und macht ſich dann die Er— 
fahrung zu Nutze, daß wohl hier und da ein Fiſch über die Schnur 
zurückſpringt, aber nie unter derſelben durchſchwimmt. Auch der nächtliche 
Fiſchfang bei Fackellicht iſt beliebt. Gortſetzung folgt.) 
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Vom Herausgeber. 
I. 
Die Heimat. 

Das vergangene Jahr Hat uns verfhiedene neue deutſche Miffionen 
gebradt, welche ſämtlich im Zufammenhange ftehen mit der deutfhen Kolontal- 
bewegung. Wir beginnen unfre Ddiesmalige Rundſchau mit einem Überblick 
über diefelben. 

1. Die Kamerunmiffton, welde die Bafeler M.-G. Ende vorigen 
Jahres mit fünf Arbeitern im Angriff genommen hat. Ein gut Stüd der 
Borgefhichte dieſer ſeitens vieler deutfher Kolonialfreunde aufs lebhaftefte ver- 
langten Miffion darf bei unfern Lefern als befannt vorausgefegt werden 
(vergl. dieſe Zeitihrift 1885, 149. 193. 531. 553. 1886, 120. 146. 
238. 340. 1887, Beiblatt 13). Sowohl die lebhafte Erörterung, melde 
gerade dieſe Miffion in weiten Kreifen auch feitens vieler wenig fahverftändiger 
Beurteiler gefunden wie die harakteriftiichen Verhandlungen, melde fie hervor- 
gerufen, haben ihr aber eine Bedeutung von beinahe principieller Tragweite gegeben, 
welche ung zu einem ausführlideren Eingehen nötigt. Das urfundlide Mate— 
rial liefert uns ein lichtvoller Auffap des Ev. Miff.-Mag. (1887, 11 ff.): 
„Zur Borgefhichte der Bafeler Miffton im Kamerungebiet und in Viktoria,“ 
der im überzeugender Weife darthut, wie diefe Miffton ebenfo im Glauben ge- 
wagt wie nüchtern und umfihtig erwogen worden iſt Man muß Reſpekt 
vor einer aljo handelnden Miffionsleitung bekommen, und wir wünſchten wohl, 
daß alle diejenigen, melde in ihrem eiligen Eifer neue Miffionsgemeninden iiber 
Knie zu brechen und den allfeitigen (nit bloß pefuniären) Koſtenanſchlag zu 
leicht zu nehmen in Gefahr ftehen, Ddiefen Artikeln recht forgfältig ftudieren 
mödten. 

Befanntlih unterhielten die englifhen Baptiften fhon feit 1845 eine 
Miſſion in Kamerun (vgl. 1885, 113). Wie weit Ddiefelben Grund Hatten 
fi über die ihnen bei der deutfchen VBeftgergreifung und den darauf folgenden 
Kämpfen widerfahrene Behandlung zu beklagen, ift dem Verfaſſer des citierten 
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Artikels, dem Baſeler Miſſionsinſpektor, unbekannt geblieben. Er ſeinerſeits 
kann nur die Doppelte Thatſache konſtatieren: 1. daß die deutſche Beſitzergreifung 
bet den englischen Baptiften den Gedanken „entweder hervorgerufen oder ver- 
ſtärkt Hat, die Arbeit dort abzugeben“ und 2. „daß die englifchen Mifftonare 
durch die deutjhe Regierung nicht verdrängt worden find." Ex „weiß aus 
zuverläffiger Duelle, daß ihnen gejagt worden ift, man werde ihr Berbleiben 
nit ungern fehen.“ Neben den politifhen Verhältniſſen legte aber auch das 
Bedürfnis, ihre Kräfte auf die feit 1878 begonnene Kongomiffion zu ver— 
einigen den Baptiften jenen Entſchluß: fih von Kamerun zurückzuziehen, nahe, 
„Wenn alfo in deutſchen evang. Miffionskreifen der Gedanke einer Ramerun- 
miſſion erwogen wurde, jo fam man damit den Gedanken der engl. M.-©. 
entgegen. So wenig fand ein Berfud ftatt, eine andre Gefellfhaft aus ihrem 
Gebiet zu verdrängen, daß vielmehr ein Eingehen auf die eignen Wünſche der 
andern Gejellihaft vorliegt.“ 

Dies wird außer allen Zweifel gefeßt durd den zwiſchen den Vorftänden 
der Bafeler und der Baptiften M.-G. ftattgefundenen Schriftenwechſel. Che 
nämlih der erftere, nahdem er bereitS die fiir Übernahme der Kamerun— 
miſſion ſprechenden Fingerzeige im die ernitefte Erwägung gezogen, irgendwelchen 
bindenden Beihluß faßte, legte er dem legteren unter dem 18. März v. 38. 
folgende Fragen vor: „l. Sind Sie ganz entſchloſſen, die Ramerunmiffion 
unter allen Umftänden aufzugeben? 2. Wenn das der Fall ift, welches find 
Ihre Gründe? Nur die Befigergreifung duch Deutfhland ? Das könnten wir 
al8 genügenden Beweggrund nit anerkennen für einen fo ernften Schritt, bei 
dem das geiftlihe Wohl vieler Menfhen in Frage kommt, die teils ſchon ge— 
tauft, teil der Taufe nahe find. Wollen Sie, daß wir Ihr Werf über- 
nehmen, jo müſſen Sie uns zuerſt überzeugen, daß Sie e8 nicht weiter zu 
führen vermögen. Unfere Gejellihaft ift nie von nationalen oder weltlihen 
Erwägungen ausgegangen, fondern hat fih allein auf dem internationalen Stand- 
punft des Reiches Gottes geftellt. Deswegen tragen wir Bedenken, ein 
Arbeitsfeld zu betreten, das uns, wie e8 ſcheint, aus nationalen Beweggründen 
angeboten wird.“ 

Darauf antwortete der Sekretär der baptiftiihen Miſſionsgeſellſchaft in 
einem Brief vom 24. März: „Auf die Frage, ob die baptiftiihe Miſſions— 
geſellſchaft entihloffen fei, die Kamerunmiffion unter allen Umftänden aufzu- 
geben, antworte ich entfhieden: Nein. Die baptiftiihe Miſſionsgeſellſchaft 
wirde die Chrijten im Kamerungebiet nicht ohne religiöſe Auffiht laſſen. In 
Erinnerung an ale die Segnungen der früheren Zeit fünnte fie diefelben nicht 
aufgeben oder den Diftrift verlaffen ohne die Gewißheit, daß eine andere evan- 
geliſche Miſſion das Werk aufnehmen würde. Der Gründe, um derentwillen 
die Kommittee an Aufgeben der Ramerunmiffion denft — worauf Ihre zweite 
Trage, wenn ich nicht irre, geht — find e8 zwei oder drei: Nämlich unter 
den anders gewordenen Verhältniffen bezüglich dev Negierung des Landes und 
bei der Einführung der deutiden Sprache, die der Niederlafjung aufgenötigt 
wird, glauben wir, daß deutſchredende Miffionare wahrſcheinlich mehr nügen 
wirden als englifhredende und auch vom Bolt Lieber aufgenommen wür— 
den. Weiter hat die Kommittee ſchon Tängft das Verlangen, lieber ins 
Innere von Afrika einzudringen, und es öffuet fih ihr eben jegt in Ver— 
bindung mit ihrer Kongomiſſion die Thüre, die fie nicht unbeadhtet Lafjen 
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darf. Die Kongomiſſion erfordert ſo viele Mittel, ſo viele Menſchen und ſo 
viel Geld, daß die Mittel der Kommittee aufs äußerſte in Anſpruch genommen 
werden. Könnte fie daher die Kamerunmiſſion in die Hände einer andern 
evangelifhen Miffionsgefelihaft legen, jo würde fie fi frei fühlen, fid der 
eine herrliche Ausſicht eröffnenden Arbeit zu widmen, welde ihr in Verbindung 
mit der Kongomiffion fi darbietet. Ste fühlt, daß dieſe Miffton alle ihre 
Kräfte an Menfhen und Geld erfordert und daß fie, wenn fie ſich mit Ehren 
vom KRamerungebiet zurückziehen könnte, ihre Arbeit in Afrifa auf das Kongo- 
gebiet konzentrieren Fönnte. Sie mögen aus dem Gefagten erjehen, daß das 
Berlangen der Kommittee in Feiner Weife auf meltlihen Erwägungen beruht 
und gleich Ihnen erkennt die Kommittee Feine ſolchen Grundſätze an, aud gilt 
ihr die Nationalität nichts, da ihr Streben nur darauf geht, „zu Predigen 
das Evangelium aller Kreatur.” Wenn Sie im legten Abſchnitt Ihres Briefes 
fagen: „Wenn die baptiftiihe Miffionsgefellfhaft wünſcht, daß die Bafeler 
Miffion ihr Werk in Kamerun übernehme, fo muß fie ung zuvor überzeugen, 
daß es ihr unmöglich ift, es weiterzuführen,“ fo ift dariiber fein Zweifel, daß 
die baptiſtiſche Mifftonsgefellfhaft das Werk fortführen kann, das fie fo viele 
Jahre hindurch getrieben Hat. Es ift dies in feiner Weife unmöglich. Aber 
nad jorgfältiger Erwägung der ganz veränderten Sachlage infolge der neuften 
Ereignifje ift die Kommittee zu dem Ergebnis gefommen, daß aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach deutſchredende Miffionare in Kamerun nüslicher find und daß 
darum, mern eine Verftändigung mit der Bafeler Miffton über die Fortführung 
der Kamerunmiffion erzielt werden könnte, die baptiftiihe Miſſionsgeſellſchaft 
frei wäre, alle ihre Anftrengungen der ausgedehnteren Unternehmung am 
Kongo zu widmen.“ Daran fhloß ſich noch die Verfiherung, daß es gerade 
die durch ihre Arbeit auf der Goldfüfte den Baptiften bekannte Bafeler Miffton 
ift, der die Baptiften ihre Arbeit „mit der größten Befriedigung” zur Weiter 
führung überlaffen würden. 

In Bafel entnahm man aus diefem Brief, daß die Baptiften, auch wenn 
gewiffe nationale Empfindungen mitwirken follten, doh gute Gründe haben, 
Die Arbeit im Kamerungebiet aufzugeben und daß jedenfalls, wenn fte bleiben 
würden, eine fräftige Yortführung der dortigen Miffion nicht zu erwarten 
wäre. Demnach ſchien das Eintreten einer evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft 
deutfhen Charakters angezeigt. 

Wir laffen nun die weiteren in befriedigendfter Weife zu Ende geführten 
Berhandlungen mit der baptift. M.-G. betreffs des Erwerbs ihrer Liegenſchaften 
als für uns unweſentlich beifeite, wiederholen aud nicht was Beiblatt ©. 14 f. 
über die Stellung der Bafeler M. zu den baptiftifchen Befonderheiten gefagt 
worden ift. Uns genügt, die Thatſache fonftatiert zu haben, daß nit nur 
ohne jede Verlegung der befannten pauliniſchen Grundregel Röm. 15, 20, 
jondern aud ohne Einmifhung jeder nationalen Leidenfhaftlichteit auf dem 
Wege der brüderlichften Berftändigung der Übergang der englifhen Ramerun- 
miffton in deutſche Hände bewirkt worden ift. 

In noch höherem Grade befriedigend ift der zwifhen dem Vorſtande der 
Bafeler M.-©. und der deutſchen Reichsregierung geführte Schrift⸗ 
wechſel. Unter den unerläßlichen Bedingungen, von deren Erfüllung man in 
Baſel die Ubernahme der Kamerunmiſſion unabhängig machte, ſtand obenan: 
ſeitens des Deutſchen Reiches die amtliche „Zuſicherung desjenigen Maßes von 
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Sreiheit und derjenigen Rechte, welche zu dem gedeihlichen Mifftionshetrieb nach 
den Örundfägen der Geſellſchaft erforderlich feinen.” Unter dem 1. Juni 
v. 38. ging daher folgendes Geſuch der evangelifhen M.G. zu Bafel nad) 
Berlin ab: 

„Hohes Kaiferliches Deutſches Auswärtiges Amt bitten die unterzeichneten 
Vertreter der Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel im Namen der leiten— 
den Kommittee ehrerbietig um eine Außerung darüber, ob gegen Übernahme 
der bisher von engliſchen Baptiſten im Kamerungebiet betriebenen Heidenmiſfion 
dur die Evangeliihe Miſſionsgeſellſchaft in Baſel von feiten des Kaiſerlichen 
Auswärtigen Amtes ein Hindernis vorliegt. Zwar find die angefmüpften 
Verhandlungen mit der Baptiftiihen Mifftonsbehörde in London noch nicht 
abgejhlofjen und hängt die Entſcheidung unferer Gefellfhaft außer von dem 
Ergebnis Diefer Verhandlungen auch nod von anderen Umftänden ab. Da 
aber die Entjhliegungen der Geſellſchaft wefentlih durch die Stellung bedingt 
find, melde die hohe Keihsregierung zu einer Bafeler Miffton im Kamerun- 
— einnehmen würde, ſo ſehen wir uns ſchon jetzt zu unſerem Geſuche ver— 
anlaßt. 

Die Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel hat deutſch-ſchweizeriſchen 
Charakter. Der Hauptſache nach werden ihr ſowohl die perſönlichen Arbeits— 
kräfte als die Geldmittel, über die ſie verfügt, teils von der evangeliſchen 
Schweiz, teils von der evangeliſchen Bevölkerung Deutſchlands geliefert, vor— 
nehmlich Südweſt-Deutſchlands. Unter ihren europäiſchen Miſſionaren ſind gegen 
drei Viertel Deutſche, daneben einige wenige Deutſch-Ruſſen oder Angehörige 
anderer Nationen, die übrigen Schweizer. In der leitenden Kommittee ſind 
neben den Baſelern immer einige Deutſche, meiſt Württemberger. Während 
der Präſident immer ein Baſeler war, iſt der Inſpektor, der in allen An— 
gelegenheiten das Referat und die Exekutive hat, von Anfang an ſtets ein 
Württemberger geweſen. Die Lehrer an der Miſſionsſchule waren bis jetzt mit 
wenigen Ausnahmen Deutſche, meiſt Württemberger. 

Die Grundſätze, nach denen die Geſellſchaft arbeitet, ſind folgende: 

1. Unter Ausſchluß jeden politiſchen Zweckes verfolgt die Geſellſchaft als 
ihr Ziel die Pflanzung evangeliſchen Chriſtentums unter den Heiden und Samm- 
lung der Gewonnenen zu evangelifh-hriftlihen Gemeinden. 

2. Durch Errichtung chriſtlicher Volksſchulen fuht fie ihre Pflegebefohlenen 
in den Stand zu fegen, die heilige Schrift zu leſen, beftrebt fie ſich überhaupt 
eine Kriftlihe Volksbildung hervorzubringen. 

3. Durch höhere Schulen ſucht fie Lehrer und Prediger aus den Ein- 
geborenen heranzubilden und vorhandenen Bedürfniffen nad höherer Bildung 
in evangelifchem Geifte zu entfpreden. 

4. Das religiöfe und fittlihe Leben der gefammelten Gemeinden ſucht 
fie durch Einführung einer Kriftliden Gemeindeordnung und Handhabung einer 
Kriftlihen Kirchenzucht nah den Grundſätzen der heiligen Schrift zu pflegen. 

5. Niht nur zur Erleichterung der auf der Gefellfhaft liegenden Laſt, 
fondern aud um der fittlihen Wirkungen willen fucht fie die Chriften allmählich 
zur Beftreitung der Koften für die Gemeindebedürfniffe zu erziehen. 

6. Die Geſellſchaft achtet es für ihre Pflicht, die nationalen Eigentümlich— 
feiten der Völfer, unter denen fie arbeitet, ſoweit fie nicht als heidniſch dem 
Chriftentum weiden müffen, zu ſchonen. Sie pflegt daher in ihren Schulen 
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in erſter Linie die Volksſprache, ohne dadurch den Unterricht in einer anderen 
Sprache, ſofern er Bedürfnis iſt, auszuſchließen. 

Um nad dieſen Grundſätzen arbeiten zu können, bedarf die Geſellſchaft 
Freiheit der Bewegung, die ihr auf englifhem Gebiet, z. B. auf der Gold- 
füfte, ſtets gelaffen worden ift und um deren ausdrückliche Gewährung fie aud 
das hohe Auswärtige Amt für den Fall, daß fie die Kamerunmiſſion über- 
nimmt, hiermit bittet, da fie nur unter dieſer VBorausfegung die Arbeit in 
Angriff nehmen könnte. Es würde fih dabei um Anerkennung folgender 
Rechte Handeln: 

1. Das Recht, Grundſtücke zu erwerben zur Erridtung von Mifftons- 
Häufern, Kirchen, Schulen, Prediger- und Lehrermohnungen und — wenn fi 
dies wie auf der Goldfüfte als notwendig oder zweckmäßig erweiſen follte — 
zur Anfiedelung der gewonnenen Chriften. 

2. Das Recht, von den duch die Miſſionsgeſellſchaft oder die Chriften- 
gemeinden erworbenen Grundftüden den Branntweinhandel und Branntwein— 
ſchank auszufchließen. 

3. Das Recht, die inneren kirchlichen Berhältniffe und Schulverhältnifie 
der zu fammelnden Gemeinden felbftändig zu regeln, eine chriſtliche Gemeinde- 
ordnung, die fih auch auf eheliche Berhältniffe erftredt und mit Hilfe einer 
evangelifhen Kirchenzucht aufreht erhalten wird, einzuführen und Beiträge der 
Chriften für Zwecke der Miffton, der Kirche und Schule anzuordnen, zu er 
heben und zu verwalten. 

Mit der Bitte um Gewährung diefer Rechte fir den Fall ihrer Über- 
nahme der Kamerummiffion wünſcht die Geſellſchaft nur fi) jo lange, als fie 
das Werk in Händen Hat und die Verantwortung dafür trägt, die für das 
Gedeihen einer ſchwierigen und viele Opfer fordernden Unternehmung nötige 
Freiheit zu fihern, ohne damit einer Fünftig nötig werdenden Regelung der 
Berhältniffe feitens der Negierung vorgreifen zu wollen. 

Ehrerbietigft, namens der Ev. Miſſ.Geſellſchaft zu Bafel: 

Der Präfident: Dr. Riggenbad. Der Infpeftor: Th. Oehler.“ 

Hierauf erfolgte Shon unter dem 12. Juni folgende erfreulihe Antwort 
de8 Auswärtigen Amtes: 

„Auf das gef. Schreiben u. f. w. erwidere ich ergebenft, daß ich in An- 
erkennung der Opfer, welde mit einem fo fegensreihen Werke verbunden find, 
gern bereit Bin, der gedachten Gefellihaft die zur Entfaltung ihrer Thätigkeit 
erforderliche freie Bewegung zu gewähren. 

Bon den beſonders erbetenen Rechten kann der Geſellſchaft die Befugnis, 
zur Erihtung von Miffionshäufern, Kirchen, Schulen, Prediger- und Lehrer- 
wohnungen und zur Anfiedelung der gewonnenen Chriften Grundftüde zu er- 
werben, in der Vorausſetzung zugeftanden werden, daß im übrigen dieſe Be— 
fugnis nad) den für das Schußgebiet geltenden Vorſchriften ausgeiibt wird. 

Das weiter erbetene Recht, von den durd die Chriftengemeinden ermor- 
benen Grundſtücken den Branntweinhandel und den Branntweinihanf auszu⸗ 
ſchließen, kann um ſo mehr zugelaſſen werden, als dasſelbe nur ein Ausfluß 
des an den Grundſtücken beſtehenden Eigentums iſt. 

Auch bezüglich des Rechts, die inneren kirchlichen Verhältniſſe und die 
Schulverhältniſſe der zu ſammelnden Gemeinden ſelbſtändig zu regeln, eine 
chriſtliche Gemeindeordnung einzuführen und Beiträge der Chriſten für Zwecke 
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der Miſſion, Kirche und Schule anzuordnen, wird der Geſellſchaft freie Hand 
gelaſſen werden. 

Vorausgeſetzt iſt dabei, daß die erwähnten Befugniſſe, namentlich aud) die 
Erhebung von Beiträgen für die Zwecke der Miffton, fih nur auf die Mit- 
glieder der zu fammelnden Gemeinden, nit auf die Mitglieder und An- 
geftellten der kaufmänniſchen Firmen erſtrecken und felbftverftändfih wird, mie 
in jedem anderen ftaatlihen Gebiet, aud in Kamerun mit der der Mifftons- 
gejellihaft gewährten Freiheit die Übung der ftaatlihen Hoheitsrechte und der 
darin enthaltenen Dberaufficht, ſowie die Entſcheidung der etwa entftchenden 
Streitigkeiten vereinigt werden Fünnen. 

IH darf die Erwartung ausfpredhen, daß diefe Zufiherungen den Wün— 
ſchen der Gefellfhaft entgegenfommen und daß Diefelbe den Beginn ihrer Thätig- 
feit nah Möglichkeit beſchleunigen wird. 

Gleichzeitig freut e8 mid Hinzufügen zu können, daß das Syndikat 
für Weftafrifa die Abfiht der Baſeler Miffionsgefelihaft, fih in Kamerun 
niederzulafien, mit Freuden begrüßt und daß die dort angefeffenen Firmen er— 
Härt haben, Dderjelben ihre volle Sympathie entgegenzubringen und fie nad 
Kräften unterftügen zu wollen. 

Ew. erſuche ich ergebenft, mid) von der Entſchließung der Bafeler Mifftons- 
geſellſchaft benachrichtigen zu wollen, damit eintretendenfalls der Kaiferliche 
Gouverneur mit den erforderlihen Weifungen verſehen merde, 

(ge 3.) Berdem.“ 

Die beveutungspolle Tragweite Ddiefer Antwort mit der man in Bafel 
vollftändig zufrieden geftellt war, für neue Miffionen in deutſchen Schutz— 
gebieten liegt auf der Hand. Wir fünnen der Bajeler Mifftionsleitung nur 
dankbar fein, daß fie fofort am Beginn der deutſchen Folonialen Ara durch 
ihre ſachliche Verhandlung mit der deutfhen Keihsregierung eine folde Klä— 
rung der Miffionsfrage herbeigeführt hat. Und wir müſſen der deutjchen 
Keihsregierung von Herzen dankbar fein, daß fte fofort am Anfange unfrer 
kolonialen Ira der Miffton gegenüber nicht bloß eine fo wohlwollende ſondern 
principiell richtige Stellung eingenommen hat. 

Was die Geldmittel betrifft, fo ilt bis heute freilich noch nicht viel iiber 
die Hälfte der Summe eingefommen, welche den Anfauf der baptiftifchen Liegen— 
ſchaften verurſacht; Hoffentlich fegen num aber diejenigen Kreife, welche jo ſtürmiſch 
die Kamerunmiſſion verlangten, eine Ehre darein, Bafel die Hände zu füllen. 

2. Die Neuguineamiffion in Kaifer Wildelmsland. ine folde ift 
von drei Seiten ins Auge gefaßt: 

a) von der Rheiniſchen M.«G. Schon Ende 1885 hatte diejelbe ſich 
an den Borftand der Neuguinea-Kompante mit einer vorläufigen Anfrage 
wegen einer innerhalb ihres Gebiets zu beginnenden Miffionsarbeit gewandt. 
Es hat aber lange Verhandlungen gefoftet bis endlich unter dem 25. November 
v. 38. der erjehnte Beſcheid eingetroffen if. Die von der genannten Kom— 
panie geftellten Bedingungen, melde die Deputation der Rh. M.-©. an— 
genommen hat, find folgende: 

„Die Rheiniſche Miffton übernimmt für ihre Mifftonare und deren Ge⸗ 
hilfen die Verantwortung. Wo und wie weit dieſelben ihr Arbeitsgebiet 
haben ſollen, das beſtimmt der Landeshauptmann, der auch zur Anlegung oder 
Verlegung von allen Stationen ſeine Genehmigung erteilen muß; die Miſſio— 
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nare ſind den Geſetzen und Anordnungen der Landesbehörde gleich andern An— 
ſiedlern unterworfen; für Ausübung ihrer Berufsthätigkeit als geiſtliche und 
religibſe Erzieher jedoch empfangen fie ihre Weiſungen lediglich von den Leitern 
ihrer Miſſionsgeſellſchaft. Die Beamten der Kompanie ſollen den Miſſionaren 
ihre Miſſionsarbeit thunlichſt zu erleichtern ſuchen; die Miſſionare dagegen ſind 
verpflichtet, auch ihrerſeits als Dolmetſcher, Vermittler im Streitigkeiten ꝛc. 
unentgeltlich die Verwaltung zu unterſtützen; auch ſollen ſie ſuchen die Ein— 
geborenen in allerlei nützlichen Kenntniſſen und Künſten zu unterweiſen und ſie 
an regelmäßige Arbeit zu gewöhnen. Wenn ein Miſſionar etwas die öffentliche 
Ordnung Verletzendes ſich zu ſchulden kommen laſſen ſollte, ſo kann er natür— 
lich zur Verantwortung gezogen, ja ſchließlich von der Direktion der Neu— 
Guinea-Kompanie bei uns die Abberufung des Betreffenden beantragt werden. 
Die Koſten für den Unterhalt der Miſſionare und Stationen trägt die Miſſions— 
geſellſchaft, doch gewährt uns die Kompanie einige ſchätzenswerte Erleichterungen. 
Die etwaige kirchliche Verſorgung der weißen Anſiedler oder Errichtung von 
Schulen für dieſelben bleibt einer ſpäteren Beſtimmung vorbehalten.“ (Rh. 
21.8.1881, 17.) 

Man fieht, die deutsche Reichsregierung ift der Bafeler M.-G. gegenüber 
weit großherziger geweſen als die Neuguinea-Kompanie gegenüber der Rhei— 
niſchen. Die Einzelheiten der Verhandlungen find und unbefannt; aber wenn 
man die gleih zu ermwähnenden Erlebniffe des bayrischen Milfionars Flierl 
dazu nimmt, jo befommt man faft den Eindrud, daß die Neug.K. von einem 
gewiſſen Vorurteil gegen die Miffion no nicht ganz frei geweſen ift. In der 
Praxis wird man ja wohl der Miffion viefelbe Freiheit der Bewegung ge- 
währen, melde regierungsfeitig garantiert worden ift. Zwei rheinifhe Miſſio— 
nare: eim bisher auf der Inſel Nias und ein im Hereroland thätig gewejener, 
alfo beide erfahrene Männer, find bereit8S auf dem Wege nah dem neuen 
Mifftionsgebiet. Ob man auch ingeborne von den Rheiniſchen Mifftons- 
gebieten im Niederl. Indien, wie urfprünglid die Abfiht war, dort im die 
Arbeit ftellen kann, wird vermutlich erſt definitiv beftimmt werden, nahdem die 
beiden Pioniere Yand und Leute ein wenig erkundet haben. 

Einige tauſend Marf Beiträge für ihre neue Neugu.-M. hat die Rh. 
M.-G. bereits erhalten; die Hauptfummen werden aber erit jegt erwartet, 
nachdem die Miffion in das Stadium der thatfählihen Ausführung getreten ift. 

b) Bon der Neuendettelgauer M.-©. in Bayern, die bisher nur 
eine ſehr beſchränkte eigentlihe Hetdenmifftonsarbeit und zwar in Verbindung 
mit der Iutherifhen Immanuelfynode Auftralieng unter den dortigen Ein- 
gebornen getrieben. Wie unfern Lefern bereits befannt (1886, 150, 236, 
471) ift der Gedanke an diefe bayrifche Neug.-Miffton von dem auftralifchen 
Miſſionar Flierl ausgegangen. Schon im Nov. 1885 machte er fi auf den 
Weg; aber man geftattete ihm nicht die Fahrt auf dem Dampfer der Neug.-Komp. 
„Es ging jene Weigerung ihn mitzunchmen ausgefprohenermaßen zum größten 
Teil aus Abneigung der Beamten gegen fein Werk hervor, obgleich die Ge- 
ſellſchaft felbft, die in Berlin ihren Sit hat, fi freundlich zu dem Werke 
verhielt,“ fo ſchreibt das fehr kolonialfreundliche Nürnb. M.-Blatt (1886, 150). 
Man wollte „no einige Zeit ohne Mifftonare koloniſieren“ (Ebd. 152). Am 
12. Juli v. 38. ift Flierl auf einem andern Schiffe in Kaiſer Wilhelmsland 
gelandet und hat feitens des Tandeshauptmanns und der Beamten ein freund- 
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liches Entgegenkommen gefunden. Wie es ſcheint, iſt aber Flierl nach Neug. 
gegangen ohne nach dem Vorgange von Baſel und Barmen vorher ſich eine 
magna charta haben ausſtellen zu laſſen. Denn das Nurnb. M.-Bt. ſchreibt 
(1886, 190): „Nach Flierls Beriht hat der Landeshauptmann erklärt, daß er 
perfönli gegen eine Miffionsniederlafjung im jener Gegend feine Einwendung 
habe. Eigentümlich berührt es, daß zu einer bleibenden Niederlaffung die 
Genehmigung der Neug.Komp. eingeholt werden muß. Man follte meinen, 
der Neug-Kowp. fönnte e8 nur erwünſcht fein, wenn möglichſt viel Miffions- 
ftationen dort angelegt würden.“ Gewiß; aber diefe gute Meinung macht dod 
die jo notwendigen Vorverhandlungen nicht überflüffig. Übrigens wird unterdes 
Flierl ſchon einen Mitarbeiter aus Bayern erhalten haben. Über die fin diefe 
Miffion eingegangenen Beiträge fehlt uns jede Kenntnis.) 

e) Bon dem allg. ev. proteft. Mifftonsverein, wie ſchon ©. 47 
mitgeteilt if. Nach den auf der 2. Iahresverfammlung diefes Vereins ftatt- 
gehabten Verhandlungen (Zeitihr. für Miffionsfunde und Religionswiffenfhaft?) 
86, 255) ſchien es faum, als ob die vorgefhlagene Neug.-M. großer Sym- 
pathie begegne; nah den neuften Mitteilungen (ebend. 1887, 64) erwartet 
jedod der entralvorftand feitens des Berliner Zweigvereins beftimmte An— 
träge, jobald ſich ein praftifch befähigter Theologe gemeldet hat. 

3. Die oftafrifanifhe Miffion. ine folde ift gleichfalls von ver- 
ſchiedenen Geſellſchaften insg Auge gefaßt: 

a) Bon der evang.-luth. M.-G. für Oftafrifa in Bayern?) 
Bekanntlich (vergl. 1386, 234) ift diefe Geſellſchaft erft 1885 ins Leben ge- 
treten und fpeciell für Deutſch-Oſtafrika gegründet worden. Der rührige 
Eifer des Präfes derfelben, des Pf. Ittameier in Neihenfhwand, hat bereits 
anfangs Auguft des v. I8. die Ausfendung der beiden erften Miffionare zu— 
ftande gebradt. Ende September find fie am Orte ihrer Beltimmung an— 
gefommen und haben ſich ſofort, unterftügt von dem ſchwarzen Mifjionar der 
Ch.. M. S. in Kifulutini, eine Stunde von diefer Station entfernt, in 
Jimba niedergelaffen (Niürnd. M.-Bl. 1886, Nr. 20— 22). Mittlerweile 
find nun die offictelen Berhandlungen zwiſchen Deutſchland, England und 
Sanfibar zum Abſchluß gefommen und — die neue Station, auf der ſich 
die bayrischen Mifftonare bereits häuslich eingerichtet, ift dem Gebiet des Sul- 
tans von Sanfibar zugefproden worden! Jedenfalls liegt fie außerhalb der 
deutſchen „Intereffeniphäre”.t) Da nun die Bayriide M.-G. ausdrücklich 


1) Unterdes meldet die Allg. ev.-Iuth. 8.3. (1887, 21), daß ſeitens Neuen: 
dettelsaus für die Papua (in Aujtralien) 4354, für die Neuguinea-Miff. 18 517, für 
Ausfendung von Zöglingen 4725 ME. ausgegeben feien. Die für die Neuguinea: 
Million angegebene Summe erfcheint uns etwas hoc. | 

2) Ich werde diefen langen Titel künftig abkürzen in 3. f. M. — 63 empfiehlt 
fich auch für den langen Namen: „Allg. evang. proteſt. Mifjtonsverein“ eine officielle 
Kürzung zu erfinden. ! Mal b 

3) Auch ein jehr langer Name, den man für den gewöhnlichen Gebrauch kür— 
en jollte. 
; h In der „deutſchen Reichspoſt“ wird — offenbar von einer der neuen bayri- 
ſchen Miffion naheitehenden Seite — ſehr darüber geklagt, dab die Diplomaten auf 
die erfte deutsche Miſſion in Oftafrita fo gar feine Nüdjiht genommen und das 
betveffende Gebiet eben um diefer Miſſion willen nicht Deutichland zugelprochen 
haben. Run abgejehen davon, daß man vermutlich in London bei dem Abſchluſſe 
des Vertrags vom der erſten deutſchen Mifjionzftation in Oſtafrika noch gar nichts 
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für Deutfh-Oftafrifa gegründet worden ift, fo ſteht — zumal nad dem 
feitens ihres Präfes auf dem Berliner Kongreß proffamierten Grundſatz cf. ©. 
38 diefer Zeitfehr. — zu erwarten, daß nicht nur die eben bezogene Station 
fondern au der ganze Plan zu den Wakamba vorzudringen, wieder auf- 
gegeben werden muß. Das ift ja vielleiht außer einigem Geldverluft auch 
fein großes Unglüd; mande Miffionsftation Hat ſpäter wieder verlaffen werden 
miüffen, aber es hätte dod können vermieden werden, wenn man die oſt⸗ 


wußte — fo wird damit ein Grundſatz von der höchſten Gefährlichkeit für 
die Miffion proflamiert, nämlich daß die Anlage einer Miffionsitation dem Vater: 
lande der betreffenden Miffionare das Anreht auf die Befignahme des Landes ge- 
währt, in welchem die Station liegt. Vom Miffionsftandpunft aus müfjen wir 
mit aller Energie dagegen proteftieren, dab diefer Grundſatz für Eolonialpolitifche 
Abmachungen fanonifiert werde. e 

Was die in Rede ftehende Grenzregulierung felbit betrifft, jo ſoll gehören: 
a) dem Sultan von Sanfibar ein 10 englifhe Meilen breiter Küftenjtri bon 
der portugiefifchen Grenze (Rap Delgado) an bis zur Mündung des Dfiflufies (For: 
moſa Bai) famt einigen nördlich davon gelegenen Punkten, alfo in einer Länge von 
ca. 130 geogr. Meilen; b) Deutfchland das ungeheure Gebiet von der Mündung 
des Novumafluffes bis an die öftlichen Ufer der großen Seen (dev nördlichen 
Hälfte des Nyalla und der füdlichen des Nyanfa) und hinauf bis zum Kilimand- 
Iharo; c) England das Gebiet nordöftlih don diefem Gebirge bis zum Kenia 
und dem Tanafluffe Wie bei den weftafrifaniihen Abmachungen find auch bier 
die Eingebornen nicht zu den Verhandlungen gezogen worden. Über die Somali- 
‚länder jcheint fein Abkommen jtattgefunden zu haben. 

Die Erwerbungen gerade diefer haben — fo fcheint eg — die Ermordung des 
Dr. Jühlke veranlaßt, des erjten Opfers der bis jest fo glüdlich verlaufenen deutſch 
oſtafrikaniſchen Kolonialpolitif. Man war in den Kreifen der deutſch-oſtafrikaniſchen 
Gejellihaft jofort geneigt, diefe Blutthat auf das Konto des Sultans von Sanſibar 
zu jegen, weil fie in einem ihm gehörigen Orte (Kismayu) geſchehen. Die Kol. B. K. 
(1886, 366, 374) bezeichnete es fait als eine PVerleumdung, als fie den Somalis 
Ihuld gegeben ward. Und doch joll nach Denhardt ein foldher wirklich der Mörder 
fein und zwar die Blutthat vollbracht haben aus Rache über die Landerwerbungen. 
Die genaue Unterfuhung wird ja bald Klarheit ſchaffen. Auch wir beklagen das 
traurige Ende tief, welches unſer Landsmann in Oftafrifa gefunden; aber der Ton, 
in welchem die Kol. P. K. (1886, 374) den Eingang ihres Nekrologs fchreibt, ift — 
wir wollen nur fagen nicht jchön und wenig geeignet Gegner zu überwinden. Wenn 
das doc) die Literaten der deutichsoftafrifaniichen Gefellichaft endlich begreifen möchten, 
daß fie ihrer Sache einen beſſern Dienft en fo fie eine beſcheidenere und ge— 
mäßigtere Sprache führten. Zum Beweife nur einige Pafjagen. Nachdem es ge 
heißen: „Karl Juͤhlkes Tod ‚babe in der ganzen deutichen Nation den tiefiten Ein- 
drud hervorgerufen,” — „ein jeder Verſuch an diefer Thatſache zu rütteln oder zu 
deuteln, von wo er immer fommen möge, ift zwedlos“ fährt der Nekrolog fort: 
„Wenn man freilich die öffentliche Meinung in Deutſchland nah den Außerungen 
der Preſſe beurteilenmüßte, fo ftünde es traurig um den Nationalftolz unfres Volkes; 
denn die Dale welche mit wenigen rühmlichen Ausnahmen die Preſſe aller Par— 
teien der frechen That gegenüber eingenommen hat, ift mehr als klaͤglich. Man hätte 
meinen jollen, daß bei der erften Nachricht von diefer beifpiellofen Beleidigung 
unfrer nationalen Ehre dur die gefamte deutiche Preſſe fih ein Schrei der 
Gntrüftung gezogen, daß man laut um Rache und Vergeltung gerufen hätte für 
dieſes vergofjene teure Blut, daß man im empörten Zorne gefordert hätte nun endlich, 
da das Map jchweigend getragener Beleidigungen voll ſei, der arabischen Unver- 
ſchämtheit das Nichts ihres lumpigen Daſeins mit männlicher Strenge zu Gemüte 
zu führen!“ — Die Ermordung Hanningtons und die Blutthaten in Uganda find 
indiwekte Folgen der deutſchen Grwerbungen in Oſtafrika. Bis jet hat die K.B.R. 
unfres Wiſſens fein Wort der Zeilnahme, nicht einmal einen Schrei der Entrüſtung 
wegen derjelben gehabt. Im Miffionslager fordert man nicht im empörten Zorne 
blutige Rache; aber Worte der Teilnahme thun auch da wohl. 


Miſſionsrundſchau. 89 


afrikaniſchen Verhältniſſe, wie unſrerſeits wiederholt gemahnt worden iſt, ſich 
erſt einigermaßen hätte konſolidieren laſſen. Übrigens waren wir auch fehr 
verwundert über diefe Niederlaffung eine Stunde von der englifden 
Miffionsftation Kiſulutini!! Daß eine deutſche M.-G., welche expreß 
deshalb gegründet worden, weil die engliſche Miſſion in Oſtafrika nicht weit 
genug reihe, jo nahe in die — wie man jeßt fagt — „Intereſſenſphäre“ 
der engliſchen Miſſion Hineinbauen würde, das mußte überrafhen. Da der 
Einfluß der engliſchen Miffton doch unſchwer auch auf diefe Stunde Ent- 
fernung noch ausgedehnt werden konnte, umd überdies eine Station der Frei- 
methodijten aud noch ganz nahe ift, jo Hätte man doch etwas entfernter woh— 
nende Heiden aufſuchen follen, welde noch außerhalb jedes Miffionseinfluffes 
lebten. Vermutlich wird durd den den bayrifhen Mifftonaren augenblicklich un- 
bequemen Bertrag die etwas ſchnell vor ſich gegangene Stationenanlage zum 
Borteile der Miffion geändert. x 

Welche Geldmittel bis Heute der bayrifhen Miſſion zur Verfügung ftehen, 
vermögen wir mit Beftimmtheit nicht anzugeben. Vor einiger Zeit wurden 
20 000 ME. genannt; vielleicht find es heute 30 000. Jedenfalls ift reichlich 
foviel da, als man augenblicklich braudt. 

b) Bon der Deutſch-oſtafrikaniſchen M.-G. zu Berlin. Seit der 
Beröffentlihung des Oründungsaufrufes (vergl. die Beleuchtung desſelben 
1886, 226) im April v. I8. feinen mancherlei Wandlungen innerhalb diefer 
Geſellſchaft vor fi gegangen zu fein. Darüber, daß die Berliner M.G. (I.) 
die Miffionare für Deutſch-Oſtafrika Liefere, herrſcht jet völliges Schweigen; 
auch Hat fih die Nachricht nicht beftätigt, daß Die aus dem Gallalande ver- 
triebenen beiden Chrifhonabrüder in den Dienft der Berliner oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft bereits getreten feien. Dagegen ift der frühere rheiniſche Mifftonar 
Büttner zum Inſpektor der neuen Gefellihaft berufen worden und ſchon im 
Dezember v. 98. in fein Amt eingetreten. Wir hoffen, daß Ddiefe Berufung 
betreffs der, wie wiederholt gefagt ift, „eigenartigen“ Zwede diefer Geſellſchaft 
klärend wirken werde. Der neue Infpeftor wird gerade feine fehr leichte 
Stellung haben; aber fein mannhaftes Auftreten auf dem Allg. deutfhen Kon- 
greß und feine mifftonarifhe Sachkenntnis laſſen erwarten, daß er mit feiter 
Hand in gefunde Bahnen einlenfen werde. Was die „eigenartigen“ Zwecke 
betrifft, welde die genannte Geſellſchaft fi) geftect hat, und die bisher mehr 
nur angedeutet als detailliert worden find, jo feinen fie wejentlid folgende 
beiden Punfte zu umfaffen: 1. die Erziehung der Eingebornen zur Plantagen- 
arbeit (vergl. den Ittameierſchen Vortrag auf dem Allg. deutſchen Kongreffe) 
und 2. die Krankenpflege, wenn wir recht verftehen, zunächſt der in DOftafrifa 
lebenden Deutfhen. Beides ganz vortrefflihe Zwede, nur liegen fie nicht 
innerhalb der eigentlichen Miffionsaufgabe. Die Plantagenarbeitserziehung tft 
doch zunächſt und direkt Sade der Kolonifations-Gefellfhaft und auch die 
Pflege der erkrankten Deutfhen in einem für fie erbauten Hofpital hat mit 
der Heidenbefehrung direkt nichts zu thun. Schreiber dieſes ſchlug im feinem 
befannten Buche über die Kolonialpflihten (Kap. X) dem Johanntterorden 
die Anlage der fo überaus wichtigen Krankenftationen (und Kulturftationen) 
auf unfern Schuögebieten vor, t) in der Abfiht die Miſſion von Anfprüden 


2) Ich habe diefe Vorſchläge auch an zuftändiger Stelle zur Kenntnid gebracht, 
aber die Antwort erhalten, dab, ſo ſehr man auch mit den ausgefprochenen Ideen 
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dieſer Art zu enthaſten und ſo viribus unitis aber nach dem preußiſchen 
Wahlſpruch suum euique in gegenſeitiger Hilfeleiſtung den Eingebornen 
wie den deutſchen Landsleuten zu dienen. Die Deutſch-oſtafrikaniſche Miſſions— 
Geſellſchaft fheint nun gerade die nicht im Bereiche der eigentlichen Bekehrungs⸗ 
aufgabe liegenden Miſſions-Neben arbeiten reſp. Nebenerfolge als ihre „eigen⸗ 
artigen“ Zwecke zu betrachten. Aber vielleicht beginnt bereits die geſundende 
Scheidung. Wenigſtens möchten wir es fo deuten, daß ſeit Ende November 
v. 3.8 die offiziellen Quittungen, melde die Kol. Pol. K. bringt, gejondert 
lauten für „die Erbauung eines Krankenhaufes zu Dunda“ und für „die 
deutfch-oftafrifanische evangelifche M.-G." Bis heute ift es zu einer Ausjendung 
noch nicht gekommen; über die Anlegung der geplanten Stationen berichten wir 
am beften, wenn die Pläne erſt ausgeführt find. Was die Geldmittel be 
trifft, ſo, waren in den offiziellen Quittungen in der 8. P. K. bis Ende 
v. 3.8 eingegangen: a) für das Krankenhaus 1556 ME. und ftand der Ertrag 
einer Lotterie no zu erwarten; b) für die Miffions-Gefellfhaft 418 Mk., 
darunter zwei Gaben von je 1000 Mk. Rechnet man dazu die ca. 2000 ME. 
welche nach der Angabe der K. P. K. ſchon früher für den „Kirhenbau in Oſt— 
afrifa“ eingefommen find, fo find in Summa 7418 Mk. außerordentliche Bei- 
träge gegeben worden. Auch der beicheidenfte Tarator wird nicht jagen können: 
das feien bedeutende Summen! In der Kol. Bol. 8. (1886, 276) wird 
„mit Genugthuung“ Konftatiert, daß die deutſch-oſtafrikaniſche M.-G. „ver 
nationalen Miffionsthätigfeit eine Anfenerung geboten“ und dieſe An— 
feuerung „in der fachmänniſchen Miffionspreffe volle Anerkennung gefunden‘ 
habe. Sollte das nit eine allerdings etwas matte Species der rhetorifchen 
Hyperbel fein, wie fie fi im der Kol. Pol. Korrefp. nicht ganz felten findet? 
Jedenfalls fteht die angegebene mäßige Summe nit ganz in Übereinftimmung 
mit ihr. Aber es kommen noch die Yahresbeiträge (& 3 ME.) der ordent- 
lihen Mitglieder Hinzu und die müſſen allerdings bedeutend fein, wenn 
man die wiederholten Berfiherungen Lieft: „das Intereffe an unſrer Gefell- 
haft wähft mit jedem Tage”; es find wieder „zahlreiche Mitglieder 
beigetreten" ; e8 „Haben ſich wieder viel gemeldet“; „die M.-&. findet immer 
größere Unterjtügung“ und vergl. Da uns aber bei diefen nur allgemeinen 
Angaben jeder fihere Anhalt für eine Schäßung fehlt, jo müflen wir darauf 
verzichten, die Zahl der Mitglieder aud nur annähernd zu beitimmen. 
Unterdeg — nahdem die obigen Mitteilungen bereits in die Druderei 
gewandert — hat der Keichsbote (1837, Nr. 11, 2. Beilage) über die 
Generalverfammlung der qu. Gejellihaft folgenden Bericht gebraht: „Pflicht 
und Zweck der Gefellihaft ift, den in den deutſchen Schußgebieten Oftafrifas 
wohnenden Heiden das Evangelium zu bringen, den dort wohnenden deutfchen 
Brüdern die Wohlthaten deutſcher evangeliſcher Seelforge zu gewähren, KRranfen- 


übereinjtimme, „wegen Mangels an Mitteln für jest der Sache nicht näher getreten 
werden Eönne.“ Im Wochenblatt des Johanniterordens (1886, Nr. 51) wird dann 
von einer „Johanniterarbeit in Dftafrifa” geredet, aber darunter nicht eine felbftändige 
Thätigfeit des Ordens, fondern die Gründung des von der deutich-oftafrifanischen 
Miſſions-Geſellſchaft ins Auge gefaßten Krantenhaufes zu Dunda veritanden, Wie 
es nad) dem 1836 ©. 567 erwähnten Dieſtelkampſchen Vortrage fcheint, haben meine 
an die Adrefje des Johanniterordens gerichteten Vorſchläge die Anregung zu diefer 
Krankenpflegethätigfeit gegeben; nur hat man, im völligen Mißverjtändnis meiner 
Gedanken, eine Miffionsaufgabe daraus gemacht. 
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pflege zu üben und Schulen zu gründen und zu unterhalten, alſo neben 
äußerer für die dortigen Deutſchen auch innere Miſſion zu treiben. Die Ein— 
nahmen der Geſellſchaft betrugen bisher fir Kirchenbau und Miſſion 7454,13 M., 
für das geplante (und auf 30 000 M. veranfhlagte) Krankenhaus 5501,36 M., 
die Ausgaben 2146 M., der Beitand am 1. Januar 1837 8350 M. in 
Effekten und 1583 M. in Bar. Bon der Ausfendung von Miffionaren 
oder Diafoniffen zur Krankenpflege Hat der geringen Mittel wegen bisher 
Abſtand genommen werden müſſen. Dod hofft man den Mifftonar Greiner- 
Kriſchona (ſoll Heißen von der Chrifhona) bald zu gewinnen und ihn in Be— 
gleitung des Dr. Peters, dir im nächſten Monat nad Oſtafrika geht, aus- 
jenden zu können. Bis zur Übergabe eines von der deutihoftafrifanischen 
Geſellſchaft in Ausſicht geftellten Miffionshaufes würde der Miffionar und 
Seelforger für die Deutfhen Gaft der deutſchoſtafrikaniſchen Geſellſchaft fein, 
welder die Einrihtung und Ermöglihung eines deutſchen Sonntages und 
deutfhen Gottesdienftes drüben jehr am Herzen liegt. Die Verſammlung 
beriet und genehmigte nad) mehrfahen Veränderungen darauf die Statuten der 
Gefellihaft und das Neglement für den Miffionsdienft.“ 

Was die Einnahmen betrifft, jo differieren fie bezüglich des Kranken— 
hauſes ziemlich bedeutend von den doch mohl offiziellen Quittungen in Der 
Kol. B. R., die ich oben gegeben Habe. Vermutlich find im dem Reichsboten— 
bericht bet den Gaben für „Kirchenbau und Miffion“ die Beiträge der 
Mitglieder eingerechnet, dagegen mehrere 1000 M. für das „Krankenhaus“ 
abgezogen. Nach den Duittungen in der K. P. K. find zufammen 8974, 
nad der Angabe des Reichsboten zufammen 12955 M. eingefommen. 
Nehmen wir an, daß die Differenz von ca. 4000 M. die Beiträge der Mit: 
glieder enthält (vielleicht auch Die Lotterieerträge) und daß jedes Mitglied nur 
3 M. gegeben, fo würde die Zahl derjelben ſich auf etwa 1330 belaufen. 
Vermutlich ift aber diefe Zahl zu Hoch gegriffen; gelegentlich wird fie ja wohl 
offiziell publiziert werden. 

Zum andern die Zwede. Diefe find Afah: 1. eigentliche Heiden- 
miffion; 2. deutſche evangeliihe Seelforge; 3. Krankenpflege; 4. Schulgründung. 
Die Arbeitserziegung ſcheint alfo in den Hintergrund getreten zu fein, Faſſe 
ih die Konſtruktion richtig, fo find die sub 2—4 genannten „Wohlthaten“ 
nur für die „dort wohnenden deutſchen Brüder." Nr. 4 begreife id) über- 
haupt nit; denn bei jeder evangelifhen Heidenmiffton iſt Schulgründung 
felbſtverſtändlich, fie brauchte alfo nicht befonders aufgeführt zu werden, 
Oder was follen Schulen für die „deutſchen Brüder?“ Kinder derſelben 
ſind ja fürs erſte nicht da. Oder meint man Schulen mit der deutſchen 
Sprache als Unterrichtsſprache für die Eingebornen ? Das kann aber wieder 
nicht fein, da Inſpektor Büttner jo nahdrüdlid den richtigen Grundſatz des 
Schulunterrihts für die Eingebornen im ihrer Mutterfprade vertritt. 
Nr. 2 mund 3 wird in dem Neichsbotenberichte wohl faum zutreffend als 
„innere Miſſion“ in Oſtafrika bezeichnet; jedenfalls fallen diefe beiden Zwede, 
fo löblich fie find, nicht ins Gebiet der Heidenmiffion. Aber der deutſche 
Seelforger foll zugleich Mifftonar fein. Nah den bisherigen Erfahrungen hat 
das feine großen Schwierigfeiten und iſt bei dieſer Vereinigung die Heiden- 
miffion immer ziemlich ſchlecht weggekommen. Die PBaftorierung der auf vielen 
und weit boneinander entfernten Plantagen wohnenden Deutſchen dürfte ſchon 
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reichliche Zeit in Anſpruch nehmen. Will man, wie es ſcheint, zunächſt eine 
Kolonial miſſion im eigentlichen Sinne des Worts, d. h. geiſtliche Ver⸗ 
ſorgung der deutſchen Koloniſatoren, die ja ſehr empfehlenswert iſt, ſo iſt es 
richtiger, dieſe mitſamt der Krankenpflege für fi zu treiben. Meint man es 
aber energifch mit der Heidenmiffton, fo braucht diefe ihre befondern Ar- 
beiter. Schon der Volksſprache wegen, im welcher unbedingt den Eingebornen 
das Evangelium verfündigt und in den Schulen gelehrt werden muß. 

c) Bon der Neufirhener M.G. Über die Pläne diefer bis jetzt 
wenig in die Offentlichkeit getretenen, bekanntlich durch den verftorbenen Paftor 
Doll 1881 gegründeten Gefellfhaft fünnen wir nur foviel berichten, daß 
allerdings von ihr eine felbftändige Miffion in Oftafrifa beabfihtigt wird, aber 
der Ort, wo fie fih niederlafien fol, nod nicht feftfteht. Wieviel diefe Gefell- 
ſchaft fpeciell für Oftafrifa vereinnahmt Hat, ift uns unbefannt. Pro 1885/86 
betrug ihre gefamte Mifftonseinnahme c. 18000 M. (Beibl. zum Miffions- 
und Heidenboten, Aug. 1886). 

Das tft eine ftattlihe Neihe neuer deutſcher Miffionsunternehmungen 
auf unfern Schußgebieten.!) 

Wie unsre Leſer miffen, war e8 unfer Wunſch, daß die alten Mifftonen 
die neuen Arbeiten auf den deutschen Kolonien übernehmen möchten. Wir 
find auf dem Miffionsgebiet wahrlih jehr weit entfernt von einem „jtarren 
Prinzip der Konzentration,“ weldes der Begründer der neuen bayrifhen oft 
afrikaniſchen Miffionsgefelihaft glaubte befämpfen zu müffen (vergl. ©. 33). 
Im Gegenteil: wir find in der größten Gefahr, unfere Kräfte je länger je 
mehr zu zerjplittern. Es geht ein ftarfer Zug der Desorganifation durch Die 
evangeliſche Miffion niht nur in England und Amerifa, fondern aud in 
Deutfhland. Wir Haben jest 18 deutſche Miſſionsgeſellſchaften. Das ift 
wahrlid genug Decentralifation. Wir brauden nicht mehr, wohl aber 
ftärfere Miſſionsgeſellſchaften. Es ift und bleibt unfre unerſchütterliche Uber- 
zeugung, daß den neuen Miffionen ein befferer Dienft erwiefen worden wäre, 
wenn hinter ihnen erfahre Leitungen mit größeren Kräften geftanden und 
der Betrieb einheitlicher organifiert worden wäre. Aber — e8 ift jest ein 
unfruchtbares Gefhäft, zu Fritifieren. Es geht eben nicht immer fo, wie man 
es für das Befte hält und irgend ein großer Mann hat einmal gejagt, daß 
Gottes Weisheit und unfre Thorheit die Welt regiert. Auch in der Miffions- 
geſchichte geht es durch viele menſchliche Irrungen; aber der fie regierende 
König weiß zulegt au diefe Irrungen zum Segen zu leiten, wenn wir jelbft 
ung nur don ihm leiten und forrigieren laffen. So hoffen wir, Er werde 
auch jest alles wohl maden, was ja in guter Meinung um der Ausbreitung 
feines Reiches willen unternommen wird. 

Die „Sammlung von außerordentlihen Beiträgen für neue Mifftonen 
in deutſchen Schutzgebieten,“ welde duch den von der Miffionskonferenz in 
der Provinz Sahfen ausgegangenen Aufruf (1886, 145) angeregt und für 
diejenigen bereits beftehenden Miffionsgefellfpaften beftimmt worden ift, die 


) Andere Pläne, wie die Beihaffung eines Miſſionsſchiffs für die Südfee- 
folonien und die Errichtung eines beſondern Kolonial-Miffionsfeminars (irren wir 
nicht in Alttihau von einem ſich ſchon Miffionsdirektor nennenden Herrn Überfchär) 
genügt e3 anmerkungsweiſe zu erwähnen, da wohl ſchwerlich zu erwarten fteht, daß 
fie vor dem Urteil der Miffiongfreunde als gejund fundamentiert ſich zu legitimieren 
vermögen und die zu ihrer Ausführung nötigen Mittel ſich finden werden. 
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auf unſern Kolonien neue Miſſionen in Angriff zu nehmen ſich bereit er— 
Härten, hat bis Ende des v. J. die Geſamtſumme von c. 33 200 M. ergeben. 
Diefe Summe jest fih aus ca. 1200 Einzelgaben zufammen, von melden 
beftehen: 2 aus je 3000 (darımter eine von Sr. Majeftät dem deutſchen Kaifer), 
3 aus je 1000, 2 aus je 500, 1 aus 400, 4 aus je 300, 7 aus je 200, 
47T aus je 100, I aus 80, 4 aus je 70, 12 aus je 60, 61 aus je 50, 12 
aus je 40, 80 aus je 30, 175 aus 20—29, 301 aus je 10—19, die übrigen 
aus unter LO M. Dieſe Specificierung zeigt zunächſt die erfreuliche That- 
ſache, daß eine ftattlihe Anzahl von Beiträgen gegeben worden ift, welde das 
bet und gewöhnliche niedere Niveau weit überfteigen; noch mehr, daß nicht 
wenige Gaben darunter find, welde im Verhältnis zum Vermögen der Geber 
als wirklih groß bezeichnet werden müſſen. Sieht man auf den Stand der 
Geber, jo ftammt der weit größte Procentfaß auch der großen Gaben aus 
den Pfarrhäufern; die adeligen Kreife und die Beamten haben fid) mit einigen 
jehr reſpektabeln Gaben, die faufmännifhen ſehr wenig beteiligt; die Gemeinde- 
Kolleften find nur an einigen Orten einigermaßen bedeutend gewefen. Aber 
jo viel Grund aud vorhanden ift, fi darüber zu freuen, daß 1200 Geber 
an „außerordentlihen" Miffionsbeiträgen über 33000 M. aufgebracht haben!) 
— mas find 1200, wenn ein Aufruf an „das evangelifhe deutjhe Volk“ 
erlaffen wird? Es gingen damals, als der Aufruf an die Öffentlichkeit trat, 
die Wogen der Begeifterung hoch in unferm Baterlande und aller Orten 
wurden neue Miffionen auf dem deutſchen Schutzgebieten verlangt. Die in 
Halle verfammelte Miffionsfonferenz, ihrem weit größten Teile nad) aus Geift- 
lichen beftehend, zeichnete jofort ca. 8000 M. Das berehtigte zu großen 
Hoffnungen. Schreiber dieſes war fo fühn, auf wenigftens 200000 M. zu 
rehnen. Gegen diefe Erwartungen iſt das wirkliche Ergebnis weit zurüd- 
geblieben. Nimmt man alle Gaben dazu, welde diveft in Bafel und Barmen 
und fpeciell welche in Bayern und Berlin bis Ende 1886 für neue Miffionen 
in den deutihen Schußgebieten gegeben worden find, jo fommen im günftigften 
Falle faum 100000 M. zufammen — ein Reſultat, weldes wohl niemand 
als glänzend bezeihnen wird. Und dabei ift angenommen, daß Diele 
100000 M. wirklich — wie unfrerjeit8 mit Nahdrud betont wurde — 
„außerordentliche“ vefp. neue Beiträge gewefen find, durch melde den notwendigen 
Einnahmen der beftehenden Miffionen nichts entzogen worden ift. Wir können jet 
die Einnahmen der alten Mifj.-Gefellfaften in 1886 noch nicht überfehen, fürchten 
aber, daß fie ſich kaum auf der bisherigen Höhe erhalten haben werden, während fie 
doch geſunderweiſe wahfen follten. Bekannt ift, daß Berlin I beim Abſchluß 
der lebten Jahresrehnung ein Defizit von ca. 200000 M., d. h. mehrere 
Jahre Hintereinander eine Mindereinnahme von 50000 M. gehabt hat. Bis 
jest haben wir nicht vernommen, daß in 1886 das Defizit getilgt und die 
Jahreseinnahme in die notwendige Höhe gegangen fei. Und das kann man 
doch nicht als ein Wahstum des Mifjionswerks unter ung bezeihnen, wenn 
zwar neue Miffionen gegründet, aber die Unterhaltungskoften für diefelben 
den alten Mifftonen abgezogen werden! Kurz: die bisherigen Erfahrungen 
— umd fie erftreden ſich nun über beinahe 2 Jahre — liefern leider nicht den 
Beweis, daß die Foloniale Begeifterung bedeutende Mifftionsmittel aufgebradt 


1) Borläufig haben von diefer Summe Baſel 15000, Barmen 10000 M. er: 
halten. 
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hat. Ein kleiner Kreis hat verhältnismäßig viel geleiſtet; die große Menge 
hat es bei Worten bewendet ſein laſſen und mit Worten kann man ſo 
wenig Miſſionen treiben wie Kriege führen. Der erfahrne Leiter der Kaiſers— 
werther Diakoniſſenanſtalt, Diſſelhoff, bezeugte bei der vorjährigen Jubelfeier, 
daß die patriotiſche Begeiſterung des Jahres 1870 Feine Diakoniſſen in den 
Dienft Chrifti geworben habe, nur die Liebe Chrifti dringe dazu (Allg. ev.-Iuth. Kz. 
1886, 976). Und welde Dienfte hatten damals die Diafonifjen dem Baterlande ge- 
feiftet! Wir werden je länger je nüchterner werden auch bezüglich der Kolonial- 
begeifterung und lernen, von ihr nicht zu erwarten, was fie nicht zu leiften 
vermag. Nicht fie, fondern die Liebe Chrifti dringet zu den wirklichen 
Mifftonsopfern. Es bleibt dabei, daß die Miffionskraft einer religiöſen 
Duelle entfpringt. Die Kolonialbegeifterung verraufht aud und. wir 
wollen ung freuen, wenn eim müchternes foloniales Pflihtgefühl gegen die 
Eingebornen fih aus ihr entwidelt, ein überfeeifher Sinn erwedt und fo 
das Miffionsverftändnis unter uns allmählich gebejjert wird. — 

Den im Verhältnis zu der. aufgewendeten Agitation mäßig bejuchten 
(Deutſche KRol.-3. 1886, 682. 688) „Allgemeinen deutfgen Kongreß zur 
Förderung überfeeifher Intereffen“ in Berlin können wir hier übergehen, da 
©. 29 ff. über die Vertretung der Miffion auf demfelben bereits eingehend 
geredet worden ift. Bald nad demjelben tagte gleihfalls in der Hauptſtadt 
die impofante „Verſammlung deutſcher Naturforiger und Arzte. Bon be- 
fonderem Intereſſe für uns it hier 1. der bedeutende Vortrag Schwein- 
furths über „Europas Aufgaben und Ausfihten im tropifhen Afrika“ (ebd. 
©. 695 ff.), in weldem der berühmte Neifende nit nur fehr energish gegen 
den Branntweinhandel protejtiert, fondern aud ſehr anerfennend über Die 
Milfion geredet hat, wobei er freilich die Verdienfte des Profefjors Pfleiderer 
um dieſelbe etwas idealifierte. Und 2. die Verhandlung der Sektion für 
mediziniſche Geographie, Klimatologie und ZTropenhygieine, für welde der 
deutſche Kolonialverein fich befonders intereffierte und eine ganze Reihe ſach— 
fundiger Männer zu Referaten über die Elimatifhen und fanitätlihen Ver— 
hältniffe der tropifhen und fubtropifhen Gebiete geworben hatte. Diefe Gut- 
achten hat er dann in einem Specialdefte (dem 19. der Deutihen Kol. 3.) 
herausgegeben und damit aud den Miffionaren und Miffionsleitungen eine 
Ihäßenswerte Handreihung gethan.!) 


Literatur-Bericht. 


1. Warneck: „Die Miſſion in der Schule. Ein Handbuch 
für den Lehrer.“ (Gütersloh, Bertelgmann. 1887. 2 M.) Seit 


1) Leider find in dem Referate Dr. Buchners einige Säge untergelaufen, von 
denen wir gewünſcht hätten, die Redaktion möchte fie geftrichen haben. Warum? 
Das jagt ihr Inhalt. Dr. Buchner fchreibt nämlich (S. 561): „Was den freien 
Umgang mit den Töchtern des Landes betrifft, fo it darin mehr eine Förderung 
als eine Schädigung der Gejundheit zu erbliden. Das ewig Weibliche ift auch unter 
der dunkeln Haut ein vortrefflicher Fetisch gegen die Verkummerung des Gemütz, 
der man in afrikanischer Einſamkeit fo leicht verfällt. Die frommen und in der 
—— keuſchen Miſſionare leiden vom Klima nicht weniger, als die andern 

uropäer. 
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einigen Jahren hat die Miſſion den ernſtlichen Verſuch gemacht, auch in den 
Schulen ſich einzubürgern. Mit dem freundlichſten Entgegenkommen haben 
eine ganze Reihe von Schulkollegien, das Merſeburger an der Spitze, dieſen 
Beſtrebungen amtliche Förderung zu teil werden laſſen. Aber zur praktiſchen 
Ausführung fehlte bisher ein handliches Hilfsbuch, welches den Lehrer mit dem 
nötigen Stoff ausrüftete, Nun ift ja allerdings nah der geographiſchen 
Seite dieſes Bedürfnis im weſentlichen befriedigt durch die unterdes erſchienene 
„Miſſions-Schulwandkarte“ von D. Grundemann mit ihren treff— 
lichen Erläuterungen (vgl. 1886, 568); aber ſowohl fr die religiöſe wie 
die geſchichtliche Milfionsbehandlung fehlten noch immer die Unterlagen. 
Diefe zu bieten habe ih in dem vorliegenden Handbuche den Verſuch gemacht. 
&s war mein Beftreben beides zur fein: möglihft kurz und möglichſt konkret, 
und im die religiöjen Auslegungen wie in die gefhihtlihen und geographiſchen 
Uberſichten möglichſt viel Einzelgeſchichten einzuflechten, ohne jedoch in dieſelben 
mich zu verlieren. Was das in I Kapitel überſichtlich gegliederte Büchlein 
bietet, erhellt einigermaßen aus folgender Inhaltsangabe: I. Einleitung: 
Das Heimatreht der Miffton in der Schule. Die Behandlung der Miffton 
in der Schule. Die Miffionsliteratur für die Schule. II. Grundgedanten: 
Was ift Miſſion? Warum treiben wir Miffion? Wie treiben wir Miffton ? 
II. Die Miſſion in der biblifhen Geſchichte: A. Altes Teftament: 
Die Schöpfung des Menfhen. Der Turmbau zu Babel. Der abrahamitifche 
Segen. Die Mifftonsgedanfen der Pfalmen. Die israclitiihe Meffiashoffnung 
und die Miffionsgedanken der Propheten. Israels Zerftreuungen. B. Neues 
Teftament: Jeſu Geburtsgefhichte. Die Werfen aus dem Morgenland. Der 
Hauptmann zu Kapernaum. Das kananäiſche Weib. Die Gleihniffe vom 
Senfkorn, Sauerteig, Ne und großen Abendmahl, vom guten Hirten und 
den andern Schafen, der reihe Mann und die arme Witwe. Die Pafjiond- 
geſchichte. Die Überfgrift über dem Kreuz. Der Miffionsbefehl. IV. Ein 
Gang durd die Apoftelgefhiäte. V. Kurzer Abriß der Mij- 
ſionsgeſchichte: Die apoftoliihe, die mittelalterliche, die gegenwärtige Miffton. 
VI Die Miffion im Katehismusunterrigte: Das 1. 2. 4. 5. 6. 
Gebot. Der erfte Artikel. Der zweite Artikel. Der dritte Artikel. Die drei 
erften Bitten. Die Taufe. VI. Die Miffion im geographijden 
Unterrihte: Gold- und Sflavenfüfte. Niger. Südafrika. Madagaskar. 
Indien. China. Iapan. Minahafja. Sumatra. Neuguinea. Auſtralien. 
Neufeeland. Eromanga. Wit. Tonga. Hawaii. Grönland, Indianer Nord- 
amerifas. Weftindien. Suriname, Feuerland. VII. Die deutſchen Ko- 
lonien: Togo. Kamerun. Herero- und Namaland. Oſtafrika. Kaifer-Wilhelms- 
(and. Bismarckarchipel. Marfhallinfeln. IX. Was hat Deutjdhland 
bisher für die Miſſion gethan? Überblick über die deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften und ihre Leiſtungen. 

Es war urſprunglich meine Abſicht, noch zwei weitere Kapitel beizufügen: 
„Wie die alten Deutfhen Chriften wurden" und „Einige Stücke für Das 
Leſebuch“, aber teils aus Rückſicht auf dem möglihft geringen Umfang und den 
billigen Preis, teils weil ich dem gebotenen Stoff fürs erfte als ausreihend 
hielt, Kieß ich e8 bei den neun Kapiteln bewenden. 

Abfihtlih Habe ih den Zitel gegen den ähnlich lautenden im meinem 
früheren Bortrage (1883, 289) erweitert: „Die Miſſion in der Schule," 
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und nicht wieder geſetzt: in der Volksſchule. Freilich habe ich haupt— 
ſächlich die letztere im Auge gehabt; aber — und es iſt der Rat erfahrener 
Schulmänner, der mich hierin geleitet hat — die unteren und vielleicht auch 
die mittleren Klaſſen der höheren Schulen: Gymnaſien, Real- und Mittel— 
ſchulen haben bezüglich der Behandlung des vorliegenden Gegenſtandes weder 
hinſichtlich der Methode noch des Stoffes ein von dem einer guten Volksſchule 
weſentlich verſchiedenes Bedürfnis. Es handelt ſich nur um ein Mehr oder 
Minder des Stoffes und vielleicht auch darum noch nicht. Für alle Fälle habe 
ich aber das Büchlein ſo einzurichten mich bemüht, daß es auch ein etwas 
geſteigertes Stoffbedürfnis an höheren Schulen leidlich befriedigt. Derjenige 
Lehrer, welcher meint weniger geben zu ſollen, kann ja leicht etwas weglaſſen. 
Aber ih habe auch noch andre Adreffen im Auge gehabt: Sonntags- 
ſchullehrer und felbft Paftoren, ob fie vielleicht im Konfirmandenunterridte 
Died und das auch außer dem 6. Kap. des Gebrauds für wert finden möchten. 
Freilich vieles in dem Büchlein trägt ein befanntes Gefiht. Ein elementares 
Handbuh für den Schulgebraud) kann nicht lauter funkelnagelnene Sachen 
bringen. Man muß da aus feinem Schatz Altes und Neues hervorholen; 
die Aufgabe kann nur fein, e8 fo zuzubereiten, daß es leidliche Speife für Die 
Säule wird. Und id habe gefunden, daß das viel leichter ausfieht, ala es 
in Wirklichkeit ift und bitte darum um gütige Nachſicht, wenn meine Kochkunſt 
noch viel zu wünſchen übrig läßt und um freundlichen Nat, damit id) e8 beffer 
made, falls dem Büchlein eine 2. Auflage beſchieden fein folte. WE. 
2. Die in Genf erfceinende Zeitſchrift „L’Afrique exploree et civi— 
lisee“ bringt in ihrem Oftoberheft eine bemerkenswerte auch feparat erſchienene 
Karte der „Diftrifte von Zoutpansberg und Lorenzo Marquez“ 
von Miffionae Berthond. Im großem Mafftabe (1 : 925000) giebt 
diefe Karte eine Darftellung des Landes zwifhen dem unteren 
Limpopo und den nördliden Ausläufern des Drafengebirges, 
bis füdlih zu der Delagoabai. Miſſ. Berthoud Hat in den Jahren 
1881, 1883 und 1885 von feiner in Nord-Transvaal gelegenen Station 
Valdefia aus drei Neifen im diefes Gebiet unternommen und hat bei dieſer 
Gelegenheit fih augenfheinlih feine Mühe verdrießen lajjen, wertvolle Be— 
obachtungen anzuftellen. Da er mit feinen Genoffen unter den Maqwamba 
(Makwapa, Knobneuzen) arbeitet, beherrſcht er die Sprade dieſes Volfes und 
genießt jein Vertrauen; fo war er im der Lage, überall auf feinen Neifen die 
befte Auskunft über Land und Leute zu erhalten. Wir finden die Gebiete der 
verjiedenen Maqwamba-Stämme, melde freilich alle dem Sulufürften Gun- 
gungama, dem Nachfolger des Umfila, unterworfen find, angegeben. Die An- 
gaben früherer Neifenden find ergänzt umd berichtigt. Die nördlichen Neben- 
flüfe des Umkomanfi, fowie die aus dem Drafengebirge kommenden Zuflüffe 
des Dlifantsflufjes, find hier zum erftenmal forveft und vollzählich dargeftellt. 
Die Namen der Berge, Flüffe ꝛc. find in der Maqwambaſprache eingetragen, 
fie differieven deshalb von den Bisher gebräuchlichen Bezeichnungen; «8 hat 
aber die Karte dadurch den Vorzug, daß alle Namen einer Sprade entnommen 
und nad einem einheitlichen orthographifchen Syftem gefehrieben find, Die 
Karte füllt eine fühlbare Lücke in der Kartographie Südafrikas aus, und 
bereichert mit den ihr beigegebenen Erläuterungen unfere Kenntnis der in 
Betracht kommenden Gegenden in der fhäßensmerteften Weile. Merensky. 


William Carey.) 
Bon Paſtor E. Wallroth in Ahrensboek (Fürftentum. Lübeck). 
1. Jugend und Berufung. 


Im Herzen Englands, in dem Dorfe Paulerspury bei Northampton, 
wurde am 17. Auguft 1761 dem Weber, Schulmeifter und Küfter Carey 
als erſtes Kind ein Sohn geboren, welder den Namen William erhielt. 
Die ländliche Umgebung war lieblich und paßte zu der einfahen Schulfate ; 
die fegensreihe Obhut der Großmutter nahm ſich des Knaben Tiebevolf 
an. Lernbegierig verſuchte diefer früh die Gegenftände und Geheimniffe 
der Natur fennen zu lernen, ließ ſich durch feine Schwierigkeit zuriid- 
ihreden und erfletterte die höchſten Bäume um Beute zu holen. So 
jammelte er allerlei Inſekten, Pflanzen, Vögel und erhielt durch feinen 
Onkel Beter, einen Gärtner im Dorf, die erjte Anleitung in der Garten- 
baufunjt. Sein eigenes kleines Zimmer glich einem Mufeum und Die 
darin befindlihen wenigen Bücher wurden von William oft durchgelefen. 
Dies waren die erjten Anfänge für ſpätere wichtigere Studien. 

Die damalige Predigt konnte ihm nicht viel bieten, aber er lernte das 
Gebetbuh und als Küfterfohn auch viele Bibelabjhnitte auswendig. War 
doch das Wort Gottes in der finfterfien Zeit des vorigen Jahrhunderts 
die ſtille Yeudhte aud) in jenem Dorf. — Sittlih mußte William nod) 
manden Kampf bejtehen; er war einigen Sünden, 3. B. dem Lügen und 
Fluchen ergeben. 

Die Armut feiner Eltern nötigte ihn, Schuhmadher zu werden und 
in diefem Handwerfe blieb er vom 16. bis zum 28. Lebensjahr. Mande 
Wegitunde hat er nad Northampton gemadt, um dort feine Waren feil 
zu bieten, und gerade im Ddiefer armen Lehrzeit veifte er durd Gottes 
Gnade zum erjten Miffionar Englands heran. 

Zuvor aber follte e8 im ihm jelbjt neu werden. Am 10. Febr. 
1779 hörte Carey in einer Predigt die Auslegung von Hebräer 13, 13: 
„So lafjet uns nun zu ihm hinausgehen außer dem Lager und feine 
Schmach tragen.“ Dies Wort padte ihn und regte den Wunſch an, Jeſu 
treu nachzufolgen trog Spott und Hohn. Zugleich Toderten ſich die ihn 
mit der Staatsfirhe Englands bisher verfniipfenden Bande; unter dem 


ı) Auf Grund von: The life of William Carey; by G. Smith. London, 
J. Murray. 1885 und Church Miss. Intellig. 1886, 1 ff. 
Mifi.-Ztihr. 1897. 7 
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„Lager“ jener Schriftſtelle ſah er dieſe Kirche. So näherte er ſich den 
Diſſenters; dazu trugen Scotts Predigten in Ravenſtone und ebenſo das 
von ihm eifrig und oft geleſene Buch Robert Halls: „Hilfe für Zions— 
pilger“ viel bei. In allen dieſen Anſchauungen und Entſchlüſſen wurde 
er durch den Umgang mit einigen Erweckten in der kleinen ſich im Dorfe 
Bildenden Gemeinde ſehr beſtärkt. Aus einem Calviniſten wurde er Baptiſt 
und erhielt am 5. Dftober 1783 durch Ayland im Fluffe Nen die Taufe 
diefer Kirchgemeinſchaft. Auf Wunſch feiner Freunde verfuhte er zu pre- 
digen. Als diefes gelang, verſchaffte er fid) durch größte Sparjamkeit und 
Faften die Mittel für Erwerbung einiger notwendiger Bücher und ſtudierte 
mit Hilfe Thomas Scotts Hebräiſch, Grichiih, Lateiniſch. Schon als 
zwölfjähriger Knabe Hatte William ein lateiniihes Wörterbuch von Dyde 
nebjt kurzer Spradlehre auswendig gelernt und ſpäter in einem zufällig 
gefundenen neuteftamentliden Kommentar griechiſche Buchſtaben nachgemalt. 
Mit Unterftügung feitens einiger Nadhbargeiftlihen wurde nun don diefem 
ungemein begabten Süngling vieles nadgeholt; ja als er einen holländi— 
ihen Quartband in einem Dorfhaus fand, machte er jih auch am dieſe 
Sprade und lernte dann franzöfiih an einem Bud über die Auferftehung. 
So groß war jeine Spradenbegabung. Während er Schuhe flickte oder 
fie verfaufte, jann er über alles Erlernte nah und fam zum Entſchluß, 
allüberall müſſe Gottes Wort verfündigt werden. Sein heißerfehnter 
Wunſch näherte fi) allmählih der Erfüllung: denn im Kirchbuch von 
Olney ſteht unterm 10. Auguft 1785: Kichenverfammlung: „Diefen 
Abend wurde unfer Bruder William Carey zum Predigtamt berufen und 
dur die Kirche ausgefandt, das Evangelium zu predigen, wo immer 
Gottes Vorſehung es gebiete.“ 

Noch nicht 20 Jahre alt verheiratete ſich Carey mit der Witwe 
ſeines früheren Meiſters, wodurch er deſſen Geſchäft erhielt aber auch 
viel Sorge und Kummer erleben mußte. Fleißig blieb er; trabte von 
Ort zu Ort, um ſeine Schuhwaren zu verkaufen; aber ein Fieber brachte 
ihn an den Rand des Grabes und nur langſam genas er. Sein Prediger— 
gehalt reichte in Burton kaum aus, eine anſtändige Kleidung anzuſchaffen 
und Not war oft in ſeinem Hauſe unwillkommener Gaſt. Von der ver— 
wahrloſten Gemeinde Moulton wurde er fin etwa 10 Pfd. Sterl. jährlich 
als Prediger berufen; zugleich als Schulmeifter, wodurch er einen Kleinen 
Nebenverdienft erhielt. Das Unterrichten aber fiel ihm ſchwer und er be- 
fannte jpäter ſelbſt mit ſchelmiſchem Lächeln: „Wenn ih Schule hielt, fo 
hielten die Knaben fie mit mir." Beim Unterriht in der Bibelfunde 
und Geographie, wurde in ihm der Miffionsgedanfe immer mehr lebendig 
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und Cooks Entdedungen fremder Länder, deffen Erzählungen über die 
dortigen Wilden gaben neue mannigfade Anregung. Am 10. Aug. 1786 
wurde er don Ryland, Sutcliff und Fuller ordiniert. Befonders Fuller 
erfannte in Diefem neuen Paftor der Baptijten zu Moulton den großen, 
reihbegabten Geiſt und feine Willenskraft. 

Aus einzelnen Papierftreifen hatte Carey fi eine große Weltkarte 
gemacht und mit einer Feder die Namen der befannteften Völker famt 
allerlei Bemerkungen über ihre Neligion, Lebensart, Land u. ſ. w. ein- 
getragen. Unterded ging fein Geſchäft ſchlecht und bittere Sorge war 
ſeine ftete Gefährtin. William aber dachte feinem Lieblingsplane nad). 
Sehr deutlih trat dieſer bei folgender (dur; Morris of Clipstone be— 
zeugten) Gelegenheit zu Tage. 

In Northampton waren die Baptiftenprediger bei einander und die 
jüngeren Mitglieder follten einen Gegenjtand zur Beſprechung aufftellen. 
Da ſchlug Carey diefen vor: „Ob nit der den Apofteln gegebene Befehl, 
alle Völker in aller Welt zu lehren als verpflitend angefehen werden 
müſſe, da ihm doc die große Verheißung folge.” Bon feinen Amts— 
brüdern wurde unjer junger Prediger jedoch zum Stillſchweigen genötigt. 
— Nun nahm er feine Zufluht zur Preſſe und ftellte eine jhriftliche ge- 
naue Unterfuhung diefer Frage an, Das ift feine berühmte „Enquiry“, 
welche 1792 dur die Güte des Thomas Pott gedruckt werden konnte: 
ein gewaltiger Miffionsaufruf an die engliſchen Baptiften und Diffenters 
von großen weitgehenden Folgen. 

Nach einer genauen Weltüberfiht widerlegte er die fünf jogenannten 
Hinderniffe der Miffion: die große Entfernung jener Völker, ihre Bar: 
barei, die Gefahr, von ihnen getötet zu werden, die Schwierigkeit des 
Lebensunterhaltes . und die fremden umnbefannten Spraden. Careys ge 
nane Bibelfenntnis, feine guten geographiſchen Studien, vor allem das 
warme Herz für die Sade des Herrn verteidigten Chriftt Miſſionsbefehl. 
„Gin höherer Gedanfe,“ erklärte fpäter der berühmte Wilberforce dem 
Hans der Gemeinen, „kann nit gefaßt werden, als der, daß ein armer 
Schuhflicker fi vornimmt, Indiens Millionen die Bibel in ihrer Sprade 
zu geben." Allerdings hatte aud Carey feine Vorläufer und erhielt be— 
fonders von Schottland aus Anregung. Hatten dod 1744 verjchiedene 
ſchottiſche Geiftliche fi vereinigt, an beftimmten Tagen im Gebet der 
Miffion zu gedenfen und der „Verſuch“ eines Jonathan Edwards für die 
Ausbreitung des Gottesreihes beeinflußte unfern William. Carey aber 
wollte das Gebet in die That überfegt wiffen und fand hierzu im dem 


Baptiftenprediger Andrew Fuller den treuen, begeifterten, verſtändnisvollen 
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Genoſſen. Auch mußte der calviniſche Einwand ſeitens der Gnadenwahl 
und der deshalb unnötigen Miſſion überwunden werden, ebenſo die 
matte, glaubensarme arminianiſche und ſocinianiſche Anſicht in betreff 
dieſer Sache. 

Im Jahre 1789 zog Carey von Moulton nach Leiceſter, wo er des 
Sonntags mehrmals predigte und treu ſtudierte; auch ſich mit dem Rektor 
von St. Mary, dem Thomas Robinſon, eng befreundete. 

Als in Nottingham eine große Baptiſtenpredigerverſammlung war, 
trat der Schuhflicker auf und hielt eine ergreifende Predigt über Jeſ. 54, 
2. 3 mit folgender Einteilung: 1. Erwartet große Dinge von Gott. 
2. Verſucht große Dinge für Gott. Eben wollten nach Beendigung des 
Gottesdienſtes die Geiſtlichen wieder auseinandergehen, da ergriff Carey 
Fullers Arm und ſagte zu ihm mit flehendem Blick: „Wollt ihr nach dem 
allen wiederum heimgehen ohne etwas zu thun?“ Da kam wenigſtens ein 
Beſchluß zuſtande, auf der nächſten Verſammlung in Kettering eine Geſell— 
ſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden zu bilden. Das 
geſchah wirklich auf Grund jener zündenden Predigt am 2. Okt. 1792, „the 
partienlar und (calvinist) baptist society for propagating the Gospel 
among the heathen“ wurde geftiftet.!) Geld follte durch Unterſchriften 
gefammelt werden; jedes Mitglied mußte jährlid 10 Schill. und 6 Pence 
oder 10 Pfd. Sterl. auf einmal bezahlen. Die erjten Unterfhriften er- 
‚gaben 13 Pfd. Sterl. 2 Schill. 6 Pence, welde durd) den Beitrag der 
Baptiiten in Birmingham auf 70 Pfd. Sterl. erhöht wurden. Der Vor- 
ſtand dieſes Vereins bejtand aus Sohn Ryland, Reynold Hogg, William 
Carey, Joh. Sutcliff und Andrew Fuller; Namen von gutem Klang fürs 
Ohr eines Miffionsfenners. 

Als Ziel der Thätigfeit und als Miffionsfeld wurde anfangs Tahiti 
oder Weſtafrika ind Auge gefaßt oder die Pelew-Palaos-Infeln,2) deren 
Königsfohn durch den Kapitän H. Wilfon nad England gebracht worden 
war. Dog 3. Thomas, ein Schiffsarzt und Careys Bekannter, wies 
auf Nord-Indien insbefondere Bengalen hin. Schon 1783 hatte er in 
Kalfutta einen Aufruf zur bengalifden Miffton erlaffen, aud) 1786 ver- 
ſucht auf einer Indigoanpflanzung bei Malda eine Station zu gründen, 


1) Benn Careys Lebensbefchreiber G. Smith diefe Gefellihaft als „die erſte 
rein engliſche Miſſionsgeſellſchaft“ bezeichnet, ſo bemerkt hierzu das Ch. M. Intell, 
1886, 3 mit Recht, daß fie nur in dem Sinne fo genannt werden fönne, als fie 
ausschließlich Heidenmiffion treiben wollte. Ebenſo it Carey nur der erfte 
englihe Milfionar Nord: Indiens, nicht überhaupt Indiens, 

?) 1885 in Deutfchland fo oft genannt. n 
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war aber 1790 nad England zurückgekehrt. Auf einer der nächſten Ver: 
fammlungen fiel Carey ihm um den Hals und weinte unter den Worten: 
„Siebe, id) fomme bald und mein Lohn ift mit mir“ (Apofal. 22, 12). 
„Wir ſehen,“ fagte Faller, „es giebt eine Goldmine in Indien, aber fo 
tief wie der Mittelpunkt der Erde; wer will es wagen, fie zu erforſchen?“ 
„Sch will's, will hinunterſteigen,“ antwortete unerf—hroden Carey, „aber 
vergefjet nicht, die Stricke gut feftzuhalten.” Mit Mühe wurde das er- 
forderlihe Geld zufammengebradt und am 20. März konnten Willtam 
Carey und J. Thomas als die erjten Miffionare nad Leiceiter abgefandt 
werden. 

Dog fein englifher Dftindienfahrer durfte einen Neifenden ohne Paß 
feiten® der Kompagnie mitnehmen und jenen beiden Sendboten jtellte die 
Regierung für ihren Zweck nimmermehr einen Reiſeſchein aus. Dazu kam 
daß Careys Frau ſich Schwer entſchloß mitzugehen und e8 nur unter Be 
gleitung ihrer Schweiter wollte, Endlich fand ſich Fahrgelegenheit am 
Bord des däniſchen Schiffs: „Kronprinzeß Maria”, weldes von Kopen- 
hagen nad) der däniſchen bengaliihen Beſitzung Grirämpür, nördlich von 
Kalkutta gelegen, in See ging. So half Dänemark mittelbar diefer Mij- 
fion, wie es früher ſchon in Trankebar Indien Sendboten gegeben hatte. 
Als Careys 85jähriger Vater die Nachricht über feines Sohnes Vorhaben 
erhielt, rief ev aus: „Sit William toll?" Ihm ſchrieb unſer Miffionar 
einen ſchönen, überzeugungstreuen Brief, bat um Fürbitte des Vaters und 
Ihloß mit ven Worten: „Ich Habe die Hand an den Pflug gelegt." Er 
Ihaute nicht zurück, war aljo geſchickt zum Neiche Gottes und deſſen Aus— 
breitung. 

Trotz Strömung und Wind wurde am 7. Novbr. Balafür, dicht 
an der Mündung der!) Hüghly, erreiht und am 11. Nov. in SKalfutta 
gelandet. „Ich fühle etwas, wie Paulus es fühlte beim Anblick Athens,“ 
ſchrieb Carey nad Haufe. Auch hier fanden fie Götzentempel, heidnifche 
Laſter und die Gefahren einer heidnifhen Großftadt vor. Mean betete zu 
Affen und Schlangen, nahte fih morgens und abends den Fluten des 
heiligen Stromes zur göttlihen Verehrung ohne Erfenntni® des wahren 
Heiles. Und gegen dies Bollwerk des finſterſten Heidentums, behangen 
mit Zierrat falfher Gelchrfamfeit, follten unfere beiden Miffionare zu 
Felde ziehen, follten verſuchen diefe Millionen von der Finfternis zum 
Licht zu rufen. Mlferdings Hatte ein Ziegenbalg, Schwarg im Süden 


blich; überhaupt vgl. zur Schreibung der in= 


1) Alle indiſchen Flußnamen find 
ann II, Vorwort 7, 


diſchen Ortsnamen Kl. Mill. : 
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diefer großen Halbinſel gearbeitet. Allerdings hatte der trefflide Schwede 
Kiernander (geb. 1711) in wunderbarem Lebenslauf in Bengalen miſſio— 
niert); aber der hochbetagte, früher reihe, ſpäter arme Mann konnte nur 
nod Carey ermutigen, fein begonnenes und dann liegen gebliebenes Werf 
fortzujegen. Keine Spur diefer Wirfjamfeit fand Carey vor; hingegen 
waren die dortigen engliſchen Chriften nod) immer verwildert, entjittlicht, 
unkirchlich mehr dem Unglauben und Mohammedanismus ald dem Chrijten- 
tum zugethan. 


2. Der Indigopflanzer. 1794—1799. 

Zuerft verſuchten Carey und Thomas, folange e8 ging, fih in Kal- 
futta einzuviten und von dem DVerfauf der ihnen durd die Miſſions— 
gejelligaft mitgegebenen Saden zu Leben. Auch wurde mit Hilfe des 
Dolmetihers Ram Baſu, welden Thomas von früher her fannte, die ben- 
galiſche Sprade gelernt. Aber bald war beſonders durch die Leichtfinnig- 
feit des andern Miſſionars der letzte Pfennig verausgabt. Um billiger 
zu leben, mieteten fie das Häuslein eines deutſchen Gaftwirtes, Dicht bei 
der älteften Fatholiihen (1599 erbauten) Kirche Nordindiens in der portu> 
gieſiſchen Vorſtadt Bandel. Täglih wurden aud die Märkte und Städte 
der Umgegend beſucht und Carey wandte fi nad) Naddiya (Nuddea), dem 
Mittelpunfte des gelehrten brahmanifhen Aberglaubens, wo man ihm 
freundlich entgegen fam. Sowie aber der Miffionar auf das Leben und 
die Sitnden näher einging, bog man aus und hörte nicht mehr zu. 

Der untühtige Thomas verließ Kleinmütig feinen Gefährten und ver- 
ſuchte als Arzt in Kalfutta zu leben. Carey bat vergebens beim Vor— 
ſtand des botanischen Gartens der Kompanie um eine Brotftelle. Ohne 
Geld, Heim, mit einem irrſinnig gewordenen Weibe, deren Schwefter, 
zwei gefunden und zwei ſchwerkranken Kindern fand er mwunderbarerweife 
in einem bengaliſchen Geldwechsler, Nelu Dutt, einen Freund. Diefer bot. 
ihm ein Haus im der nordöſtlichen Vorſtadt Manicktolla an; fpäter 
fonnte Carey an feinem arm gewordenen Wohlthäter jene edle Handlung 
vergelten. Schlimmer erging e8 dem armen Schluder, als er beim eng- 
liſchen Rev. Brown anflopfte; Hier erhielt er troß des heißen Ganges 
nicht einmal eine Erfrifhung. Denn Careys Verbindung mit jenem Tho- 
mas hatte ihn vielen unwillfommen gemadit. 

Dorthin, wo die Sunderbunds, das große Ganges-Delta, ſich in 


!) Vgl. Evang. M.-Mag. 1865, 303. Burkd.-Grumdemann, Al. M. Bbl. TIL, 
1, 68, 
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weiten Niederungen ausbreiten, mußte Carey mit ſchwer erborgtem Gelde 
hinauswandern, um Pflanzer zu werden — nur diefer Ausweg bfieb ihm, 
wollte er mifftonieren. Er traf einen Salzbeamten, Charles Schort, welder 
ungläubig jeinen Plan nicht verjtand, ihn aber freundlich aufnahm.!) Hier 
num in Hashnabad (40 engl. Meil. öftl. dv. Kalkutta) baute er fih an, 
erlernte fertig das Bengaliſche — ein ernfter, wınderbarer Waldeinſiedler, 
welder aus feiner Bambuhütte in wilder Dſchungelgegend die englische 
baptiſtiſche Miffionsgejellihaft zum Heroenwerf ermunterte und in der 
Landesſprache Bengalen zu befehren fuchte. 

Inzwiſchen Hatte Thomas, weldem die Thätigfeit eines Arztes nicht 
das Leben frilten Fonnte, durch einen alten im eigenen Unglüc mit ihm 
wieder verſöhnten Bekannten, den edlen Usny, eine Auffeherftellung auf 
einer Indigopflanzung?) erhalten. Als aud Carey durd) des Freundes 
Vermittelung mit einem ſolchen Amte betraut wurde, verſchwanden die 
drüdenden Sorgen und er fonnte aufatınen. Als eingefchriebener Indigo- 
aufjeher durfte er auch im Kalkutta predigen und mußte nit einem 
Schmuggler gleich das Wort Gottes in Indien einführen. 


Bon feinem jährliden 250 Pfd. Sterl. betragenden Gehalt in 
Malda erübrigt er den vierten oder oft auch den dritten Teil für eine 
Miffion in Mudnabati. Im September erfranfte Carey an einem furdt- 
baren Fieber; jein zweites Kind, der Fleine Peter, ſtarb; er genas. Ein 
anderer jhwerer Schlag war der unheilbare Irrfinn feiner Frau; aber er 
blieb glaubensjtarf und predigte fleißig unter den Indigoarbeitern, hatte 
aud eine aufmerffame Zuhörerſchaft und einige Taufbewerber. So be— 
fucdhte ev in einem Umfreis von etwa 20 engl. Meilen wohl 200 Dörfer, 
Sein erjter Befehrter Scheint ein portugiefiiher Abkömmling Ignatius Fer— 
nandez in Dinadſchpur gemwejen zu fein. 

Fleißig arbeitete Carey an einer bengalishen Bibelüberjegung, hatte 
aber dabei viele Schwierigkeiten zu überwinden, um den pafjenden Aus— 
druck aus dem reihen Wörterſchatz diefer Sprade zu ſuchen. Aud das 
arme, gewöhnlich vedende Volk follte e8 verftehen; deſſen Sprade hatte 
aber 3. B. fein Wort für Liebe, Neue und dem ähnliche Begriffe. Zum 
Drud de8 Neuen Tejtaments wollte Fuller aus England eine Preſſe 
ihiefen, aber der ungeſtüme, eifrige Carey fonnte dies nicht abwarten und 
faufte auf eigene Rechnung eine gerade zum Ausgebot angekündigte höl— 


1) Später kam die Vergeltung; Schort wurde gläubig und heiratete nachher 


Careys Schwelter. 
2) über die Indigopflanze umd ihren Anbau vgl. Evang. M.-Mz. 1860, 404. 
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zerne Preſſe in Kalkutta für 40 Pfd. Sterl. Doch der gute fromme 
Udny, Inhaber der Indigoanpflanzungen, beſtand darauf dieſe Summe 
ſelbſt zu bezahlen. Als die Druckerei in Mudnabati aufgeſtellt wurde, 
hielten die Eingebornen dieſelbe für einen engliſchen Götzen. 

Wo Bücher ſind, muß auch eine Schule ſein; als thatkräftiger Mann 
ging William ans Werk und hatte 1799 ſchon 40 Knaben beiſammen, um 
ſie hauptſächlich Leſen, Schreiben und Bibelkenntnis zu lehren. 

Auch Arznei ſollte verabreicht und ſo der Miſſion ein neuer Weg 
gebahnt werden. — Sein Genoſſe Thomas arbeitete 10 engl. Meil. 
nördlich in Mahipal. Mit dieſem machte Carey eine Reife nach Bhutan 
und wurde vom Subah (Fürſten) ſehr freundlich aufgenommen. Der 
frühere Schuhmacher ſuchte auch hier angeſichts des ſchneebedeckten Kint— 
ſchingſchinga im Dienſte der Miſſion Sprache, Leute und Land kennen zu 
lernen. Als er nad Kalkutta zurückkam, war er Zeuge einer grauenhaften 
Witwenverbrennung; für ihn ein neuer Antrieb zur Miffion. 

Leider hatte G. Udny mit feinen Indigopflanzungen nicht viel Glück; er 
entſchloß fi, diefelben aufzugeben und nad England zurücdzufehren. Da 
faufte Carey von Udny die 12 engl. Meil. entfernte Außenfaftorei Kid- 
derpür, um bier eine Baptiftennieverlaffung zu begründen. Sa, am lieb— 
jten wäre er nah Bhutan gegangen, um frei vom Druck der oſtindiſchen 
Kaufmannsfompanie zu miffionieren. Aber. nahdem furz vorher J. Foun— 
tain als dritter im Bunde don der Miſſionsgeſellſchaft geſchickt war, 
fam neue Hilfe und neues Wirken. 


3. In Grirämpür und Ralfutta. 

Careys Freunde waren in England nit müßig geweſen und hatten 
mit größter Teilnahme feine und Thomas Erlebniſſe verfolgt; allerdings 
jtießen fi einige daran, daß die beiden als Indigobeamte ſich Geld ver- 
dienten, ohne daß jene Beurteiler den richtigen Grund dafür einfahen. 
Man überfah die großen Schwierigkeiten und vergaß, wie die Miffionare 
hatten fümpfen müffen. — Der gläubige Miſſionsgeiſt griff aber bei allem 
für und wider in England um fih: nad dem Beijpiel Aug. Herm. 
Brandes, welcher 1710 die erſten Miffionsberichte veröffentlichte, erſchien feit 
1794 der „Periodifhe Bericht der befondern baptiftifhen Gefellihaft für 
Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden.” 1795 murde die 
Londoner Miſſions-Geſellſchaft geftiftet, hervorgerufen aber durch diefe 
baptiftiihe, und doch wiederum im Gegenſatz zu ihr; 1796 erfolgte der 
Aufruf zur Gründung der ſchottiſchen Gefellihaft in Edinburgh; beide 
Vereine veröffentlichten ebenfalls Zeitf—hriften. Auch in Holland und 
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Amerika erwachte ein neuer Geift und die deutſchen Herrnhuter trugen viel 
dazu bei, diejejes Glaubensfeuer zu entflammen., 


Sp wurden aufs neue Mifftionare in die baptiftiihe Heidenmiffion 
Bengalens ausgefandt: Brunsdon, Grant, Sofua Marihmann, W. Ward, 
welde auf einem amerikaniſchen Schiffe hinüberfuhren; da aud fie von 
der Berwaltung feinen Paß erhielten. Deshalb landete man nicht in 
Kalfutta, jondern in Orirämpür (Sirampır, Serampore) unter dem 
Schutze des dänishen Staates. Ward, früher ein freifinniger Buchdrucker, 
wollte Careys Bibelüberjegung veröffentligen und ſchrieb 1799 an der 
Grenze zweier Jahrhunderte nah Hull Hin ein weisfagendes Wort: „Mit 
einer Bibel und einer Druderpreffe wird aud in Indien ein Miffionar 
nit vergeblid arbeiten.” Ward fand den Carey in jugendlicher Geis 
jteöfraft vor. Ungehindert famen fie in Crirämpär!) an, obgleid Die 
Zeitungen Kalfuttas in arger Unmwiffenheit aus baptijtiihen „papiſtiſche“ 
Miſſionare gemacht hatten. Als letztere galten fie als franzöſiſche feind- 
liche Unterhändler; bis dieſer Irrtum ſich herausſtellte. 

Am 10. Januar 1800 ſiedelte auch Carey nad) Orirampur über, 
um beſchützt durch die Dannebrogsfahne?) in der Nähe Kalkuttas unter 
der zahlreihen Bevölkerung des Hüghly-Bezirfes zu evangelifieren. In 
der ſchönen lutheriſchen dänishen?) Kirche, melde durch einen großen Turm 
und eine Säulenhalle gef hmüdt war, predigte Carey von 1800 bis zu 
feinem Tode und in Grivämpür entftand fein Hauptwirkingsfeld. Er 
gründete in Verbindung mit den andern Miffionaren eine „kommuniſtiſche 
Brüderſchaft“; alle Einnahmen floſſen in eine Kaſſe. — Grant ſtarb bald 
am Fieber, ebenſo Brunsdon; Thomas hatte ſich in Beerboom nieder— 
gelaſſen. Ganz dicht an der Hüghly gegenüber dem Palaſt des Gou— 
verneurs Oberften Bie, welcher als ein Schüler von Schwarz der Miffton 
günftig gefonnen war, entjtand unter treuer Arbeit des „Triumvpirats“ 
Carey, Marſhmann und Ward eine Station, ein Garten, eine Druderei ꝛc. 


Mit 3. Marſhmann war aud) deffen Frau Hanna als erſte Miſ— 
fionarin nad) Indien herübergefommen und ftand als unentbehrlide 
Walterin der „Brüderfhaft” im Hauswefen vor. Carey bejorgte das 


1) Dänifch amtlich Frederifönagär nach dem dänischen König genannt, Später im 
Kriege zwischen Dänemark und England fiel Grirämpür an legteres. 

2) Das Evang. M.Mag. 1857,284, 1858,352 ftellt die edle behütende däniſche 
Hilfe noch deutlicher dar. | 

3) Nun anglikaniſch; ein gutes Bild von Grivämptrs Umgegend findet ſich 
Evang. M.Mag. 1883,257. 
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Überſetzen und daneben eben ſo gelehrt wie praktiſch die Apotheke, Gärt— 
nerei, Kaſſenführung; Marſhmann war Lehrer, Ward thätiger Buchdrucker, 
Fountain Buchbinder (F 1800) und Eingeborne halfen. Der Grund und 
Boden nebſt Haus wurden don der Geſellſchaft angefauft; die Druderei 
und Schule ergaben bald Überſchuß, welcher wiederum der wachſenden 
Milfion zu gute faın. 

Allerdings war nit alles ohne Schwierigkeiten, der erſte Hindu, 
welcher zur Taufe fam, ein Fakir, verſchwand, bevor er fie erhalten hatte; 
aber noch am letzten Sonntag des Jahres 1800 wurde der 3öjährige 
Zimmermann Kriſhna Pal in der Hügdly getauft; ihm folgte feine Fa— 
milie. Er diente fpäter als der erſte eingeborne Mifjtonar in Kalkutta 
und Affam und dichtete die erſten bengaliihen Hymnen. Er und fein 
Bruder Goful aßen mit den Mifftonaren zufammen, braden alfo die 
Kafte. Als Kriſhna getauft wurde, am 23. Dez. 1800, war der dänische 
Gouverneur und mander Europäer zugegen; Ward predigte über Joh. 
5, 39: Sudet in der Schrift; und Carey fprad auf Bengalifh zum 
Boll!) Bald nahm als das erfte bengalijhe Weib, die Schwefter der 
Frau Kriſhnas das Chriftentum an; darauf auch dieſe; fpäter Unna, die 
erfte Witwe, Auch einer aus der Schreiber-Kafte, Petumber Singh, wurde 
durch einen Traktat gewonnen; ev arbeitete nachher als Schulmeifter ; 
1802 der erfte Brahmane, der 19jährige Kriſhna Proſad. Letzterer hatte 
die heilige Brahma-Schnur unter die Füße getreten; doch wurde ihm 
eine andere gegeben, damit er predigend den Brahmanen zeige, daß Chriftus 
unwiderftehlih und ein Götzending nichts ſei. Nad) einigen Jahren aber 
legte er fie ganz ab. — Als ein Kriftliher Brahmane die Tochter’ des 
Zimmermanng Kriſhna Pal heiratete, geihah die Trauung 1803 in Ge— 
genwart don über Hundert Hindus als die erjte in der neuen Gemeinde 
und ein gemeinfames Mahl brad die Kafte. Ebenfo geſchahs, als Goful 
beerdigt wurde, wo durch gemeinjante Beteiligung das Kaftenwefen ange- 
griffen wurde. — 1804 konnte mit Hilfe des Zimmermanns die erxfte 
Kapelle fiir eingeborne Chriften erbaut werden, in welder abwechjelnd 
bengalifhe und engliſche Gottesdienfte gehalten wurden. 

Doch nun nad Kalfutta! Gegen eignen Willen wurde die mifftons- 
feindliche oftindishe Handelsfompanie Careys Helferin. Der Bruder des 
berühmteren Lord de Wellington, Lord Wellesley, ſeit 1798 General- 


) „E3 war ein froher, doch erniter Tag für die Miffionare; Thomas, den man 
auf fein Lager hatte binden müſſen, brüllte Gottesläfterungen, und Frau Carey, 
gleichfalls eingeſchloſſen, ſchrie wie eine Raſende.“ Fügt Evang. MMag. 1865,343 
der Taufhandlung hinzu; Smith berichtet dies nicht. 
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gouverneur in Oftindien, wollte die traurigen englischen Beamtenverhältniffe 
der Kompanie durch Errichtung einer Hochſchule verbejjern, in welder die 
jungen engliſchen Beamten neben europäiſchen Wiſſenſchaften aud) die Ge— 
ſchichte und Sprachen Indiens lernen follten. Er gründete deshalb das 
„College of Fort William“!) und ernannte zum bengafifchen Lehrer an 
demſelben — unjern Carey. Von nun an war leßterer außer in Cri- 
rampür aud) in Kalfutta unermüdlich thätig und zwar dreißig Jahre lang, — 
am Dienstag Abend fam er nad) der Hauptftadt und fuhr jeden Freitag 
wieder nad) Crivämpür zurüd. Da die englifhen Kapläne Brown und 
Buchanan ihn unterjtüsten, konnte Carey in der Bow-Bazar-Straße eine 
Kapelle gründen. Wenn er in Kalfutta war, unterrichtete er am Tage 
im Bengaliſchen, Marathiſchen und Sanskrit, überjegte die heiligen Bücher 
Indiens und am Abend predigte er den Mühjfeligen und Beladenen in 
verjhiedenen Spraden die Gnade Gottes. Chamberlain wurde nebft 
einem Helfer nah der großen Stadt Agra gefandt und Carey wollte 
durch Gründung von verſchiedenen Außenjtationen die „vereinigten Miſ— 
jionen in Indien” durchführen; in Bengalen, Burma, Orifja, Bhutan 
und Hindojtau. China Hingegen follte dur die Bücher und Schriften 
bearbeitet werden; ja ſelbſt nad) Java, Ceylon gedachte er das Mifftions- 
neß auszumerfen. Carey war der Pionier für Stationen in Allahabad, 
Benared x. Da ihm die Kompanie das Yahresgehalt in der Hochſchule 
verdoppelte, glaubte er Mittel für Erweiterung des Miffionsfeldes zu 
haben. Im Jahre 1807 wurde fein Sohn Felix mit zwei Helfern nad) 
Rangun in Hinterindien gejhidt und aud von Anam fam ein Wink. 
Ein verfolgter jeſuitiſcher anamitiſcher Biſchof floh eines Tages nad) Gri- 
rampur und fand bei Carey Hilfe, fein anamitiſch-lateiniſches Wörterbuch 
zu drucken. Carey war immer voran, der feurige, thatkräftige, treue 
Miffionar. Auch Marihmann blieb nit müßig; ev überjegte mit andern 
zufammen Zeile des Neuen Teftamentet in die damals bei Chinas Ab- 
geichloffenheit doppelt ſchwer zu erlernende Sprade des fernen Reiches. 
Auch nad den Moluffen ſchaute Carey; fein dritter anfangs weltlid ge- 
finnter Sohn Jabez, Schreiber in Kalkutta, für welchen Dr. Nyland in 
einem öffentlihen Gottesdienfte zu London gebetet hatte, wurde 1814 be— 
fehrt und nad Amboina?) auf Veranlafjung des dortigen Reſidenten ge- 
fandt. Der Vater Carey freute ſich herzlict darüber, gab ihm innige Ermah— 
nungen mit auf den Weg und verwies ihn auf Gottes Wort und Gnade. — 
Die Erwähnung diefes Sohnes führt und in 
1) So genannt nad) dem Fort Kalkuttas. 
2) Südlich von Geram, legtere Inſel ſüdlich von Dichilolo. 


108 Wallroth: 


4. Careys Familie und Freundeskreis. 


Das Zuſammenleben mit ſeiner erſten Frau war eine Geduldsprobe. 
Die an Bildung ihm durchaus ungleiche, aber auch in ſeinen Gedanken 
und hohen Zielen ihm ſelten folgende Gattin bereitete ihrem Manne durch 
eine vorwurfsreiche Zunge mancherlei Kummer. Dazu umnachtete fie ein 
unheilbarer Irrſinn die letzten zwölf Lebensjahre hindurch. Aber die 
„Brüderſchaft“, Wards Einfluß auf Careys Kinder und Hanna Marſh— 
manns treuſorgende Haushaltung erſetzten manches ſonſt ſchwer Entbehrtes. 

An ſeinen Söhnen hatte der Vater William viele Freude; Jabez 
war treu dem Herrn, Felix arbeitete als ärztlicher Miſſionar in Rangun 
Kuhpockenimpfung) und vertiefte ſich in die Pali-Sprache; William und 
Jonathan folgten gleichfalls der aufopfernden Arbeit des Vaters. Mit 
allen vieren unterhielt er einen echt väterlichen Briefwechſel und Verkehr, 
aus welchem die Begeiſterung für die Miſſionsſache immer wieder hervor— 
leuchtete. Der Miſſionar ſei ein Soldat im Dienſte Gottes, müſſe als 
ſolcher ſich jeder Gefahr mutig entgegenſtellen, während er ſeine Ange— 
hörigen der Obhut Gottes vertrauensvoll unterdes überlaſſe. — 

Nachdem die irrſinnige Gattin am 7. Dez. 1807 durch den Tod 
erlöſt war, heiratete Carey am 9. Mai 1808 die feingebildete Lady 
Rumohr, mit welcher er dreizehn Jahre ſehr glücklich lebte. Sie hieß 
Charlotte Emelia, aus Schleswig gebürtig;) ihre Mutter war eine geb. 
Ahlfeld. Als fünfzehnjähriges Mädchen bei einem Hausbrand ſchwer er- 
krankt, fand ſie Heilung im däniſchen Oſtindien. Als Careys Frau war 
ſie eine wirkliche Miſſionarin, eine ernſte, willensſtarke Chriſtin, die treue 
Stütze ihres Mannes; fie ſtarb, 61 Jahre alt, im Mai 1821.°) 

Als eines Tages, es war am 24. Juni 1809, Carey über Tiſch 
fagte: „Heute habe ih die bengalifche Überfegung der ganzen Bibel 
vollendet“ und auf eine Frage: was er nun thun wolle, antwortete: „das 
von mir beabſichtigte Werk wird mid ungefähr noch 20 Jahre beſchäftigen,“ 
verfiel er an demjelben Tage in ein ſchweres Fieber. Doch Gott behütete 
ihn und er durfte fein Vorhaben vollenden. In feinen Fieber-Phantafien 
beſchäftigte er fi) immer und ſtets mit feiner Miffton, er lebte und webte 
in diefem Beruf. 


) Die Familie v. Rumohr ift noch heute in Schleswig-Holftein fehr befannt 
und geachtet. 
?) Im Co.-Luth. Miffionsbl. 1849, welches das Leben W. Careys enthält, ift 


die auf ©. 250 ſich findende Behauptung: „die zweite Frau wäre am 8. Dez. 1808 
geſtorben,“ falſch. — 
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AS der englifhe Kaplan Dav. Brown, Propft am Fort-William- 
College, einen alten, dicht bei feinem Haufe in Grivämpür und nahe dem 
Ufer der Hüghly gelegenen Tempel in eine Kirche ummandelte und diefer 
den Namen des berühmten Miffionars Henry Martyn (Henry Martyns 
Pagode)‘) gab, war fie der Verfammlungsort für Baptiften und Nonconfor- 
mijten; bier gewann die Benennung „Kaplan“ die Bedeutung von „Mif- 
ſionar“. Hier trafen fih Buchanan, Meartyn, Corrie, Carey 2c.; bier 
arbeitete in enger Freundſchaft mit Carey der Henry Martyn, welder fich 
freute, daß aus dem Teufelsdienſthaus ein hHriftlihes Bethaus geworden 
jei; hier wurde von Carey und feinen Freunden Buchanans Plan erwogen, 
für Indien ein Brediger-Seminar einzwidten. 

Auch mit andern Männern ftand Carey in freundihaftliger Beziehung : 
mit dem Aftvonomen Bentley, Dr. Hare, Schriftjtellern wie Robert Hall; 
aud zu Weltleuten und Staatsmännern, wie den Generalgouverneuren: 
Wellesley, Haftings, Bentind, zu Kaufleuten, Pflanzern zc. hatte ev mannig- 
face Beziehungen. Überall war ev der Krijtlihe Gentleman und feine 
Ritter, überall geachtet, verehrt, geliebt; immer aber demütig. Nannte 
er doch feinen Mitarbeiter Marſhmann den Luther und ſich den Erasmus. 
Als einſtmals an der Tafel de8 Generalgouverneurs in Kalfutta in 
Gegenwart Careys und vieler Herren jemand etwas laut nad) Carey 
Herkunft fragte: ob er niht ein Schuhmacher gewejen wäre, antwortete 
diefer ihm „nein nur ein Schuhflider” und lädelnd fuhr er in feinem 
Geſpräch mit dem Nachbar fort. 

Seine engliſchen Herzensfreunde Fuller, Ayland, Sutcliff haben ſtets 
unwandelbar, fern dod nah, mit ihm gearbeitet und für ihn gewirkt. 
Und die in Indien ihm naheftehenden Miffionare und feine Bekehrten 
iharten ji) um ihn wie um einen Vater; er war die Seele des Werks 
in Guirämpür. 


5. Der Gelehrte und unermüdlihe Bibelüberjeger. 


Unter allen Engländern, welche damals in Bengalen herrſchten oder 
wohnten, war der ſprachbegabte W. Carey der einzige, welder die Landes— 
ſprache vollfommen mündlich beherrjchte und fie ſchriftlich wiedergeben 
fonnte. Er allein — abgejehen von Colebroofe — fonnte das Sanskrit 
jo fließend wie die Brahmanen ſprechen. Für leßtere bisher vor fremden 
Augen geheim gehaltene oder „durch die Perfer verdünnte“ Sprade ſchrieb 
Carey eine Sprachlehre und ein Wörterbud, um fo Vorarbeiten 


1) Abgebildet im Calwer Miſſ.Bl. 1882,52, 
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zu maden, daß er glei) dem Apoftel Paulus den Heiden aus ihren 
Sagen und Geſchichten manderlei anführen könne. Seine Genofjen halfen 
ihm und der berühmte Mar Müller nennt ihn und feine Mitarbeiter, Die 
einfachen und dod jo für die Gelehrjamfeit arbeitenden Männer, „die 
Bioniere, welche die erften Pfade durch die Wälder der heiligen Literatur 
des Oſtens bahnten“. Als berufener Profeffor am Fort-William-College 
war er zugleich amtlicher Überfeger der Regierungsverfügungen ins Ben- 
galiſche. Bei allen diefen Arbeiten hatte er wenige Vorgänger, nur 
Halded, W. Jones, Eolebroof und Charles Wilfins (fegterer hatte bie 
erfte Überfegung von Sanskrit ins Englifhe 1785 gemadt). Der edle 
Generalgouverneur Wellesley unterftügte Carey nad) Kräften und ale 
Pitt in England gebot, that und fonnte er e8 noch nachdrücklicher. Die 
Fort-William-Schule umfaßte alle jene Spraden: Arabifh, Perſiſch, Ma— 
rathiſch, Hindoftanish (Hindifh = lingua franca), Telugiſch, Tamuliſch, 
Kanareſiſch. Carey gab Bengaliih und Marathiih. Als er am 15. 
Suni 1801 von Grirämpür aus Hundert Abdrüce des bengalifhen Neuen 
Teſtaments abjandte, ſchrieb er: „Ich fühle mid unfähig, ſolche Profeffur 
mit Ehre und Geſchick auszufüllen; aber Brown und Buchanan meinten, 
daß hierdurch die Miffionsfache gefördert werde; ich fonnte ihre Gründe 
nit widerlegen.” So befcheiden er dies niederſchrieb, ebenjo demütig 
urteilte ex ſpäter über feine erſte oft unvollfommene Überfegung des Neuen 
Teſtaments. 

Auf der Miſſionspreſſe wurden Sanskrit-Sagen gedruckt und ſchon 
1798 hatte er Rig Veda und Parana überſetzt. 1799 las er das große 
Nahabharata Epos, um die Hinduzeitrehnung feftzuitellen. Als in Ral- 
futta auf jener Hochſchule ein Feſt mit Hindoftanifhen und perſiſchen Reden 
gefeiert wurde, da ſprach zulegt Carey — 88 war am 20. September 
1804 — vor der erlaudten Berfammlung der höchſten engliihen Würden- 
träger, vornehmen Indier und Mohammedaner auf Bengalifh und dann 
in der ehrwürdigen Sanskrit-Sprade. Er pries das Fort-Willtam-Eollege 
als den guten Vermittler zwiſchen Engländern und Indiern und felbft 
feine Feinde mußten fih vor dem früheren Schuhmacher beugen. Durch 
ihn und jeine Mithelfer war num den Indiern Gelegenheit gegeben, ihre 
heiligen Bücher mit der Bibel zu vergleien; er wars, welder den jungen, 
oft faſt verfommenen Engländern dur Erſchließung der Sprachſchätze 
Indiens die Augen öffnete und ihnen Möglichkeit verſchaffte, auch ſprach— 
lid den befiegten Völkern fi zu nähern. — 

Dog er blieb nicht ftehen. ALS ſchon angefehener Meifter des College 
ſchämte er ſich nicht, fleißig mod) bei feinem Punditen und überaus ge- 
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lehrten Spradmeifter Mrityunjaya Vidyalanfer die Feinheiten des Ben— 
galiihen zu erlernen. Zur Herausgabe einer bibliotheca asiativa rief 
er die indiſche Regierung und Englands Söhne um Unterftükung an. 
Er überjegte und fommentierte mit Hilfe I. Marſhmanns das Ramayana 
Epos; dies Werk wurde zwiſchen 1806 und 1810 in drei Quartbänden!) 
auf der Miffionsdrudprefje veröffentliht und unfer Landmann A. W. v. 
Schlegel Hat 1829 in jeiner Ausgabe Carey Arbeit ftarf benugt. Aus 
ſechs Handſchriften ftellte Carey einen kritiſchen Text des Hitopadofa zur 
jammen und 1811 erjhien das große Werk: „Ein allgemeines Wörterbud) 
der orientalifchen Spraden, welde aus dem Sanskrit ftammen." Kurz — 
er gab Europa das Sanskrit wieder. Im Jahre 1825 verfaßte er das 
dreibandige „Bengaliſch-Engliſche Wörterbuch“, voll ungemeinen Fleißes 
und großer Gelehrjamfeit. — Bolle 28 Jahre lang war Carey ein 
geradezu mujtergiltiges, jehr thätiges Mitglied der bengaliſch-aſiatiſchen 
Geſellſchaft. Er Hat ehrlih, emfig geholfen, für Europa die Thüren 
der indiſchen Spradenhalle aufzuthun; viele jeiner Schüler wurden tüchtige 
ſprachlundige Beamte Indiens; felbft ſpätere Generalgouverneure hatten 
vorher zu den Füßen dieſes gelehrten Miffionars gejejfen. Wenn er 
fo in Kalfutta gelehrt hatte, fuhr er hinauf nah Grirämpür, um dort 
volkstümlich Jeſu Wort zu predigen. — 

Hatte Carey feit feiner Jugend jeden Morgen ein Kapitel dev Bibel 
im Engliſchen und dann in der Sprade, welde er lernte, gelejen, jo 
fonnte er nun nichts lieber wollen, als die heilige Schrift in jene indiſchen 
Spraden zu überfegen. Auch auf diefem Arbeitsfelde wurde er ein Vor— 
arbeiter und Vorkämpfer. In England unterftüßte den fernen Freund der 
treue Dr. Ryland, ein tüchtiger Hebraift, in Crivämpür beſonders Marſh— 
mann, Ward, Gilhrift nebſt vielen Bunditen und Munſchis des Fort— 
William-College. Immermehr erkannte Carey im Sanskrit den Schlüſſel 
der andern Spracdfammern und benubte dies zum Berjtändnis jener. 
W. Ward wurde ein geiſtvoller Schriftfeger, die Buchſtaben konnten in 
Ortrampur ſelbſt geſchnitten und gegoffen werden; die erjten im Indien 
gefehenen Sanskrit-Lettern gingen aus dem Miffionshaus hervor, ebenjo 
die der andern Spraden, des Oriffiigen (Uriya), Hindiſchen, Marathiicen. 
Eine wihtige Rolle fpielte hierbei Panchanans Lehrling, Monohur, welder 
vortreffliche hübſche Formen für die verjhiedenen Alphabete ſchneiden 
fonnte und doch — fauerte er zu den Füßen feines Gößenbildes. 


1) Der vierte Band verbrannte 1813 und ift nicht wieder gejchrieben. 
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Viele Schwierigkeit machte Carey die Herbeiſchaffung guten Papieres; 
zuerſt verſuchte er es mit dem ſogenannten Patna-Papier; dann mit einem 
andern, welches aber dem Wurmfraß ſehr ausgeſetzt war; nur einem mit 
Arſenik verſetzten Papier iſt es zu verdanken, daß ſich fünf große Bände 
eines Polyglotten-Wörterbuches, welches Careys Punditen für Die Bibel⸗ 
überſetzungen ausarbeiteten, erhalten haben. 

Die im Miſſionshaus aufgeſtellte erſte Dampfmaſchine war die erſte 
Indiens und erregte als „Feuermaſchine“ die ungemeine Bewunderung der 
Bengalen; der Tag ihres Beginns, der 27. März 1820, iſt ein wichtiger 
in der Geſchichte Indiens. 

In Orirampur entſtand ein ganzes Seminar fir Bibelüberſetzer und 
in dem früheren engliſchen Schuſterlehrling William Yates (geb. 1792 in 
Leiceſterſhire) fand Carey einen tüchtigen Mitarbeiter. Das Werf wuchs 
von Jahr zu Jahr. „Meine Arbeit ift größer, als zu irgend einer andern 
Zeit,“ ſchrieb Carey im Mai 1815, „wir Haben jest 27 verſchiedene 
Bibelüberjegungen vor uns, fajt alle ſchon unter der Preſſe; die Korrektur 
aber liegt auf mir.“ Nun wurde Yates der Baruch Careys. — 

Schon 1796 Hatte er die Überfegung des Neuen Teftaments 
ind Bengalifchet) vollendet; nachdem fie viermal nachgeſehen war, kam fie 
im Jahre 1801 aus der Miffionspreffe fertig heraus. Wilhelm Ward 
und ver Sohn Felix Carey fetten die Buchftaben mit eigner Hand. Der 
erfte Band wurde auf dem Altar der Kapelle Gott mit Xob und Danf 
dargebracht. 1806 erſchien eine zweite ſehr verbefferte Auflage, nachdem 
Carey unterdes in der Landesſprache felbft viel Hinzugelernt hatte.?) Als 
jpäter die Miffionare nad) Dacca vordrangen, fanden. fie Dörfer vor, in 
denen Carey erfte Überjegung in der Stilfe gewirkt hatte. — Das ben 
galiſche Alte Teftament erſchien 1802 bis 1809: fpäter in verbefjerten 
Ausgaben. Im ganzen hat Carey 28 Überfegungen geliefert, die ganze 
Dibel in 7, das Neue Teftament in 21. Es ift hier nit der Ort, die 
Geſchichte jeder einzelnen Überfegung zu verfolgen ;?) doch fei erwähnt, daß 


!) Die Provinz Bengalen, fo groß wie Frankreich mit doppelt fo viel Einwohnern. 
Bengaliſch wird von 37 Millionen Hindus und Mohammedanern geſprochen; Hindo— 
ſtaniſch in Urda von 25 Millionen, Uriya (Oriffa) von 6 Millionen. 

) 1811 die dritte, 1832 die achte. 

3) Später gab es 34 Überſetzungen der Bibel, alle von Garey in Grirämptr 
gemacht und veröffentlicht; folgendes zur Überficht, vergl. Smith ©. 238 f. 

1801 Bengalen Neues Teft. Altes Teft. 1802—1809 

1811 Uriya E R ee 

1824 Mägadh. * 


72 — 
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der Brahmane Anand Mafih beim Überfegen des Evangeliums ind Hin- 
diſche Chrift wurde. 

Die neu erjtandene britiihe Bibelgeſellſchaft verſchaffte Carey bei der 
fojtipieligen Heransgabe diefer Bibeln große Unterftügungen.t) 

Da traf alle diefe Unternehmungen ein harter Schlag. Am Abend 
des 11. März 1812 hatten die Schriftgießer, Druder, Buchbinder die 


1815— 1819 Aſſam Neues Teit. Altes Teft. 1832, 
1824 Khaſi — 
1814— 1824 Manipür F er S 
1808 Sanskrit 1811—1822, 
1809— 1811 Hind. & a 1813— 1818, 
1822— 1832 Bruj-bhaſa e — — 
1815— 1822 Kanonji — = 22 
1820 Koſali nur Matth. — — 
1822 Udeypur Neues Teſt. — = 
1815 Dſchepur — en 
1821 Bhugel > — — 
1821 Marwar == — 
1823 Bikanert = — — 
1824 Bhutt — — 
1822 Haraot x — — 
1832 Palpa — — 
1826 Kumaond — — 
1832 Garwhalid * — — 
1821 Nipal * — — 
1811 Marath 5 r 1820, 
1820 Gudzarät v — — 
1819 Konkan Pentateuch 1821. 
1815 Pandſchab = a. DI1822, 
1819 Multäan * — — 
1825 Sindh Matth. allein — — 
1820 KRasmir Neues Teft. Genef. bis 2. Reg. = 
1820— 1826 Dogri = allein — — 
1819 Puſchtu — — 
1815 Baludichen © _ 
1818 Telugu — Pentateuch 1820. 
1822 Kanareſen allein — 


Sechs Überſetzungen von Carey herausgegeben und gedruckt: Perſiſch, ——— 
Malayalam, Burma (nur Matth.), Singhales, Chines (Dr. Marſhmanns,. 

1) Später aber nicht mehr, da Carey das Wort „taufen“ im baptiſtiſchen Inter— 
eſſe fo überfegte, daß die Bedeutung des bloßen Beiprengens vollitändig ausgeſchloſſen 
war und nur das tiefjte Untertauchen zur Geltung fam. Näheres im Leipziger 
Ev.-Luty. Miſſ.Bl. 1849,247. Doc wurde fpäter das gute Verhältnis wieder her- 
geſtellt. 

Miſſ.-Ztſchr. 1887. 8 
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Werkſtatt verlaffen; große Vorräte von Papier lagerten daſelbſt; außerdem 
14 Güffe der orientaliſchen Lettern, neue hebräiige, griechiſche und eug— 
liſche Typen, wertvolle Handſchriften von Überfegungen, Sprachlehren, 
Wörterbüchern; ſchöne ftählerne Schriftitempel. Ward war mit wenigen 
Arbeitern noch beſchäftigt, als er plötzlich Rauch bemerkte und bald ſchlugen 
prafjelnde Flammen aus den Dächern. Am nädjten Abend traf Carey 
aus Kalfutta ein, fand manches gerettet, vieles aber verloren, darunter 
leider das Polyglotten-Wörterbuh der aus dem Sanskrit abgeleiteten 
Spraden. Dies letztere Werk hätte dem Carey für alle Zeit einen 
Ehrenplatz unter den Orientalen erworben. Betrübt ſchrieb ev an Dr. 
Ayland: „Der Herr hat uns gejhlagen, er hat ein Recht es zu thun und 
wir verdienen feine Zühtigung; ich will mic prüfen, was in mir zu 
diefem Unglüc beigetragen hat.” Unbeirrt, unverzagt machte er ſich aufs 
neue ans Werk; in England, Indien, Amerika erwadte viel Mitleid; von 
dort fam Hilfe und dem Phönix gleid) erhob fi die Miffionsdruderei 
aus der Aſche. Als Lord Haftings, der Generalgouverneur, mit jeiner 
Gemahlin die Anjtalt beſuchte — es war dies das erjte Mal, daß folder 
Beamte es that — jpraden jeine anerfennenden Worte das aus, was 
jegt unbeftritten feſt ſteht: das Lob dieſer Miffion für die Völker 
Indiens. 


6. Careys Verdienjte um Literatur und Humanität. 


Ver das Buh der Bücher in vielen Spraden zu überjegen weiß, 
dat dadurch aud der Gelehrſamkeit und Literatur diefer Völker genügt. 
Überhaupt zeigt uns Careys Leben, was die Miſſion auf dem Gebiet der 
Literatur wirkt. 

Das oben Erzählte gab uns ſchon ein Bild hiervon, welches wir im 
folgenden noch ein wenig ſchattieren wollen. 

Als Carey nach der alten gelehrten Brahmanenſtadt Naddiya (Naddea) 
kam, fand er nicht mehr als 40 verſchiedene Werke, dazu nur handſchrift— 
lich für ein Volk von 30 Millionen vor. Nur ein Indier, Balu Ram, 
hatte als der erſte in Kalkutta eine Druckerpreſſe aufgeſtellt, und dies 
geſchah auch nur unter dem Einfluß von Colebrooke, um die Sanskrit— 
Klaſſiker zu drucken. Der erjte Bengale, welcher Indiſches drudte, Gunga 
Kiſchur, war don Carey und Ward nad Orirämpär gezogen und that es 
aus Furcht nur auf der europäiſchen Preſſe. — Was Carey für die ben- 
galiſche Literatur geleiftet Hat, ward oben bereits erzählt. (Sein 1815 
erſcheinendes Wörterbuch umfaßte 80000 Wörter.) Durch ihn und feine 
Schulbuch-Geſellſchaft ermuntert, wagten ſich indiſche Männer an die 
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Herausgabe ihrer Literatur, jo der Ram Komal Sen, fpäter Vorſteher 
der bengaliſchen Bank und Vater des kürzlich verſtorbenen berühmten 
Keſchab Tſchander Sen. — Durch Carey erlangte das Bengaliſche eine 
ähnliche Stellung in Indien, wie das Italieniſche für Südeuropa. Careys 
Bibelüberſetzung, die vieler Kriftliher Schriften, 3. B. Bunyans Pilger: 
reife, und die Überfegung von Goldſmiths Geſchichte Englands, Mills 
Gedichte Indiens auf Bengaliih nebft dem Verſuch einer bengalischen 
Encyklopädie bereiherten die Literatur diefes Landes. Wir dürfen fagen, 
Carey hat die Buhdruderfunft in Bengalen und dadurd in Indien that- 
ſächlich eingeführt. 

Am 31. Mai 1818 fam die erſte Zeitung in orientaliiher Sprade 
in dev Miffionsdruderei zu Grivämpür heraus, die „Samachar Darpan 
oder Nens Mirror“. Als jeitens eines Bengalen in wenig Woden ein 
anderes Blatt zur Verteidigung des Hinduismus unter dem Titel „Der 
Zerjtörer der Finſternis“ erjhien, drudte Marſhmann feinen „Indiens 
Freund“. Dieje bald jehr befannte Zeitſchrift ſuchte zwiſchen England 
und Imdien zu vermitteln und richtige Grundfäge fir das Verhältnis 
beider Reiche aufzufiellen. Aud trat dieſes Blatt mit aller Kraft und 
Entſchiedenheit für die Abſchaffung jener ſcheußlichen indischen Greuelſe ein, 
z. B. der Witwenverbrennung, Kinderopfer. 

Hinter dieſen menſchenfreundlichen Bemühungen ſtand Carey. Oft 
genug erfuhr er Verleumdung und Verfolgung ſeitens der Indo-Engländer, 
welche damals nur Baumwollen- und Indigo-Politif, aber nicht dabei 
Indiens Wohl beadhteten. Aber immer don neuem fämpfte er dagegen 
und berief fih auf das Geriht Gottes. Wie lange dürfe an den Ufern 
de8 Ganges der Rauch jener ſcheußlichen Satis (Witwenverbrenmungen) 
auffteigen? Ebenfo rief er die Kriftliche Negierung gegen jene freiwillige 
Ertränfung in den Heiligen Strömen wad. Careys Werk ijt es haupt- 
fählih, daß diefe Verbreden als folge mit dem Tode bedroht wurden. 
Er vüttelte das eingejhlafene lare Gewiffen der Kompanie-Beamten wach 
und mahnte immer wieder, bis dieſe Mördergruben ſich ſchloſſen. Der 
edfe Welfesley und Udny traten für Careys Anſicht ein und die „Brüder— 
ſchaft“ zu Grirämpär ftritt tapfer mit göttlihen Waffen für Die menjd- 
lichen Rechte. Der „Freund Indiens“ wollte es nicht dulden, daß ge- 
meine, unfittlihe Tempelgebräuche unter Regierungsſchutz!) gejtellt würden, 
dag Wiſchnu einen Negierungstempel erhalte oder daß der Charaf, ein 


ı) Mie eng misfionsfeinplice KRolonifation ſich mit dem Heidentum verband 


zeigt obiges und ‚näheres im Evang. Mifl.-Mag. 1865,396 f., 441 f., a f. 
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mit wilden Ausfhmweifungen verbundenes Schwingfeft, in Kalfutta gefeiert 
würde, ebenjo arbeitete er gegen die Ghat-Mörder. 

Als Carey 1812 von der Selbjtverbrennung eines Ausfägigen in 
Cutwa hörte, ruhte er nicht cher, bis er ein Krankenhaus für jolde Un- 
glückliche in Kalfutta errichtet hatte. Seit dem 4. Dez. 1829 floß der 
Ganges unblutig in den See und am 24. Juni 1832 wurde die legte 
Bittfhrift um Geftattung der Witwenverbrennung ſeitens Englands ver— 
worfen. Careys Schüler trugen als ſpätere Beamte dies Wort weit 
hinaus ind Land: 

Bewa mat jalao Du ſollſt nit deine Witwen- verbrennen. 
Beti mat mäaro Du follit deine Tochter nit töten. 
Korhi mat dabao Du follft nit deine Ausjätigen begraben (lebendig). 

Täglich betete Carey für die Sklavendefreiung; 1843 wurde fie in 
Ditindien durchgeführt. 

7. Careys Berdienfte um die Naturmifjenjdhaft. 

Seine frühe Beihäftigung mit der Natur, das eifrige Leſen don 
Neijeberichten, fein längeres Arbeiten auf Indigopflanzungen in dem Nie 
derungen des Ganges führte ihn geradewegs zur Wiſſenſchaft der Natur. 
Einen Garten legte er fih in Grirämpür an, welder als ein botaniſcher 
muftergiltigen Auf erntete. Um ſich her fammelte er ein zoologiſches 
Muſeum und ſchrieb z. B. am 13. März 1795 an Ryland: „Die Natur: 
geſchichte Bengalens wird einem eifrigen Forſcher unzählige Neuigkeiten 
dDarbieten; id lege mir Sammlungen an, made furze Anmerkungen zu 
den einzelnen Gegenftänden, welde ih erhalte; wills aud nachher nad 
Europa jenden.“ Beſonders in der Vogelkunde und unter den Inſekten 
fand er viel Neues. AS er in den botanifhen Garten der Kompanie 
Eingang erhalten hatte, madhte er fih aud Hier duch Einführung von 
guten Sämereien, Gerätihaften fehr verdient; die Lieblingsblume des 
englifhen Indiens, das Gänjeblümden, wurde durch ihn heimiſch. Er 
gab 1814 das Verzeichnis diefes „hortus bengalensis* heraus und nad) 
Roxburgs Tod deffen „Flora indiea“. Andrerfeits fandte er indifche 
Pflanzen nah England; und die Namen einiger Gewächſe zeigen Careys 
botaniſchen Forſchungsſinn; fo die Careya saulea, die Careya herbacea 
in den Dihungeln am Fuße des Himalaya, die Careya sphaerica auf 
den Hügeln von Chittagong. Der franzöſiſche Botaniker Benjamin Deleffert 
lobte Careys botanifche Arbeiten‘) (im Musée botanique) und felbft be- 

1) for 3 R . rt 
Dr. Mar, Sch, 


die bezüglichen Handſchriften diefer ihonare in Tranfebar fat alle zum Kanonen 
Verpfropfen mißbraudt. 
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deutende Fachgelehrte, wie 3. B. Dr. Bramdis in Bonn zollten dem 
botanifhen Garten Careys in Crirämpür großes Lob. Hier arbeitete 
der Miffionar, hier fand ev unter den Föftlihen Bäumen feine Erholung. 
In geſchickter Weiſe ſtellte er hier bengaliſche Arbeiter an und in ſüd— 
ländiſcher Uppigkeit dankte das Werk ſeinem Meiſter. Leider litt dieſer 
Garten durch Flut und Wirbelſturm 1823 und 1831 ſehr, aber immer 
von neuem begann Carey das Werk. 

Auch eine Steinſammlung legte dieſer vielſeitige Forſcher an, ohne 
doch nur irgendwie ſeiner Miſſionsthätigkeit untreu zu werden. 

Doch hierbei blieb er nicht ſtehen, ſondern verſuchte auch auf landwirt— 
ſchaftlichem Gebiete Veraltetes durch beſſeres Neues zu erſetzen. Er ſchrieb 
über den Landbau im Dinadſchpur-Diſtrikt (1811) und wollte die Armut, 
Vorurteile und Gleichgiltigfeit der Eingebornen lindern und überwinden, 
fuchte aber al8 alter Praktiker dur eigenen Anbau zu belehren. Nach 
jahrelangem Wirken wagte er e8 am 15. April 1820 einen Yand- und 
Gartenbau-Berein Indiens fir Europäer und Eingeborne ing Xeben zu 
rufen. Aber nur drei Europäer, fein Indier waren zu diefem Zweck in 
der Townhall Kalkuttas erſchienen; doch Carey und Marjhmann jtifteten 
hierdurch nicht entmutigt obigen Verein.!) Bald wuchs letzterer zur großen 
Bedeutung heran; fein Beihüger wurde der Generalgonvernenr Marquis 
Haftings; feine Mitglieder waren La ndleute, Offiziere, Doktoren, Geiſtliche, 
Beamte, Kaufleute und noch heutigen Tages beträgt die Zahl derjelben 
600. Diefer Verein fuchte duch Verteilung von Belohnungen, für zweck— 
mäßigen Kaffeeanbau, Einführung von europäifhen Früchten, Veredelung 
der einheimifhen, Bereitung von Käſe viel zu thun. Als der Lieutenant 
G. Thomafen Papterbereitung vorſchlug, wurde diefer Antrag von unjerm 
unermüdlichen Überjeger, Gelehrten, Botanifer und vor allem Herzens- 
Miffionar unterftügt. Die Hauptjahe war, daß viele Eingeborne diejem 
Bereine angehörten. Hatte die oſtindiſche Kompanie die Eingebornen in 
großer Unkenntnis erhalten und andere europäiſche Geldfeute jtet von Indien 
fern gehalten und als „Schmuggler“ verfolgt, jo wurde durch dieſen 
Berein derartiges erſchwert, ja unmöglich und aud anderes europäiſches 
Kapital, al8 das der Monopol-Kompanie, ins Land gebracht umd die 
Eingebornen nun zur Mitthätigfeit herangezogen. Carey jprengte bie 
ſelbſtſüchtigen Feſſeln gemeinen Eigennutzes, welde durch Die Kompanie 
Indien auferlegt worden waren; er ſchützte den eingebornen und fremden 
Kleingrundbeſitzer vor dem Ausſaugeſyſtem der Kompanie. — Was 


1) Nach dem Muſter dieſes Vereins wurde der Königliche Landbau-Berein fir 
England 1838 gegründet. — 
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Carey mit richtigem Fernblick 1823 bezwedte, wurde fpäter durch Lord 
Bentind noch mehr: verbeffert; aber eben ein Carey mußte vorangegangen 
fein; hätte Carey nicht gefavrt, hätte Bentinf nicht gebaut. 

Alle diefe großen Verdienſte Careys um Naturwiſſenſchaften und 
Landbau blieben auch äußerlich nit ungeehrt; von einer amerikanischen 
Univerfität erhielt ev 1807 den Dr. theol. und wurde 1823 zum Torres 
ipondierenden Mitglied des Gartenbau-Bereins in London, der geologijchen 
und der Linnéſchen Gefellichaft ernannt. Careys Marmorbüfte ſchmückt 
heute die Halle des Landbau-Vereins Indiens. — 


8. Carey als treuer Kämpfer und Erzieher. 

Die Miffionsfahe nahm durch Careys Wirken und Schriften in 
England neue Bahnen ein; die Gefellihaft zu Glasgow, ältere Miffions- 
vereine, wie der Wesleyanifche, erhielten neues Leben und jelbit die Bafeler 
Miſſionsgeſellſchaft hängt Hiermit zufammen. Die äußere Miffton wirkte 
zurüd auf die Kirhen Englands ſowie auf die Staatsbefhlüffe; aud 
ſchottiſche Geiftliche erhielten durd) Carey neuen Eifer. Allerdings kam er 
nie nah dem Vaterland zurüd, fondern blieb im feiner neuen Heimat 
Indien; aber Männer wie Fuller, Stewart, Robert Hall, 3. Foſter 
fümpften mit und für ihn und feine Sade. StaatSmänner wie Teign— 
mouth, Wellesley und Wilberforce haben am indiihen Kampf Careys 
teil genommen. Der edle Wilberforce erwähnte am 16. Juli 1813 im 
Haus der Gemeinen Careys Namen ehrenvollft und beſchützte ihn gegen 
die Anjhuldigungen des Divektorenhofes der ojtindiihen Kompanie.t) 
Und dieſes Lob de8 Grivämpürer Miffionars fand einen ſchönen Wider- 
ball im Haufe der Lords durch Wellesleys Rede. — Mit aller Macht 
innerer Überzeugung ſchrieb Carey von Kalfutta aus über die Unduld- 
jamfeit der Kompanie gegen die Miffion; waren doch 1812 drei Mif- 
fionare von Bengalen und Indien überhaupt ausgewiefen. „Unfer Naden 
hat mehr als genug unter dem Drucke derfelben gefeufzt und die Predigt 
des Evangeliums ift polizeilich fast ebenfo verboten, wie die Begehung 
eines Todesverbrechens; aber vergeblich ift e8, das Evangelium aus Ben- 
galens Boden wieder auszureißen, weldes mit 20 Stationen fi bier 
eingewurzelt hat und duch Bibelüiberfegungen gefichert iſt. Am 1. Juni 
1813 morgens 3 Uhr beſchloß das engliihe Haus die Zulaffung der 
Miffionare in Indien und am 30. Suli wurde diefe Bill zum Gefeß 
erhoben. 


) Bejonder ging Fuller gegen den unverfehämten Prendergaft vor; vgl. Evang. 
Miſſ.Mag. 1865,489, 
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Als der treue Fuller, das Mufter eines Miffionsfefretärs, im 63. 
Lebensjahr 1816 geftorben war, entjtand fir die Giträmpürer Gefellf—aft 
eine ſchwere Zeit. Es kam ein Pharao auf, welder von Joſeph nichts 
wußte. In England bildeten fih neue Mifftongfomitees mit neuen An- 
fihten und Plänen und ein Miſſionar Pearce wurde. der Brüderſchaft 
nad) Orirämpür als Wächter hingeſchickt und Careys treuer langjähriger 
Mitarbeiter J. Marſhmann in faft beleidigendem Tone um allerlei Auf- 
Ihlüffe gebeten: das Verhältnis vollen Vertrauens ſchwand und e& wurde fehr 
gejhäftlich verfahren. Da ſchrieb Carey in treuer Liebe einen Bericht voll 
innerer Entrüftung und Trauer über die Möglichkeit, Marfimann und Ward 
irgendwie zu verdädtigen, und gab Abrechnung, daß die Orirämpürer 
Miffion fih ſelbſt erhalten, ja andern Miffionsmwerfen taufend Pfund Hinzu 
verdient hätte. Er ſchildert das einfache Leben der „Brüderſchaft“, weldes 
eben nur dadurch fo große Erjparniffe ermöglicht habe. Er wies hin 
auf Marſhmanns aufopferndes Wirken und raftlofes Arbeiten im Dienfte 
Gottes und vertrat den Bruder brüderlid.t) 

Leider fam es zum Bruch zwiſchen Grirämpür und der baptiftifchen 
Miffionsgefelligaft im Mutterlande. — Für vffenfundigen Neid hatte 
Carey nur Veradtung und treu bi8 ans Ende blieb er feiner „Brüder— 
ſchaft“. 

Tapfer kämpfte er gegen die heidniſche Unwiſſenheit durch An— 
legung von Schulen und wurde auch hier von ſeiner „Bürderſchaft“ 
aufs beſte unterſtützt. Der bekehrte Eingeborne Petumber leitete die 
erſte bengaliſche Schule unter mancherlei Schwierigkeiten; Carey 
dachte auch an andern Plätzen Bengalens Lehrſtätten zu errichten und für 
die Kinder verſchiedener Nationen entſtand unter ſeinem Einfluß in Kal— 
kutta und Grirämpär eine Freiſchule, durch gütige Beiträge unterſtützt. 
Ja bald wuchs die Zahl der Schüler auf 10000 Knaben. Carey ver— 
ſuchte eben eine Volksbildung, eine Volksſchule ins Leben zu rufen, 
nach chriſtlichen Grundſätzen und zur Vermittlung zwiſchen England und 
Indien. Am 15. Juli 1818 wurde Careys und Marſhmanns Vorſchlag 
veröffentlicht; beide nahmen in dem Streite der Orientaliſten und Angli— 
ciſten die Partei der Vernakulariſten.“, In Grirämpür entſtand num ein 
großartiges, ftattlies, mit ioniſchen Säulen geſchmücktes Gebäude, Careys 
College, welches die Mutter ähnlicher Schulen in andern indiſchen Städten 


1) Näheres in jenem langen DVerteidigungsbrief vom 15. Juli 1819. Smith 


©. 362—372, 
2) Näheres im Evang. Mifj.-Mag. 1865,496. Im Jahr 1882 ift durch die 
Gründung der Pandihäb-Univerfität ein alter Plan verwirklicht. 
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wurde. Der däniſche Gouverneur Wickede, der König von Dänemark, 
anerfannte und belohnte durch jährliche Zufhüffe das Schulweſen in ihrer 
Kolonie; der Dannebrogsorden wurde den beiden Miffionaren verliehen 
und Marſhmann fand in Kopenhagen thatfräftige Hilfe und die Gunit 
des Hofes.!) Diele Zöglinge find aus Careys College N 
und eingeborne Miffionare fanden hier ihre Ausbildung. 

Durd Carey ermutigt richtete Frau Marſhmann in Grirämpür eine 
Mädchenſchule ein; aud in Kalfutta fand dies Beiſpiel Nahahmung, wo 
ſchon vorher die it des Generalgouverneurs „Die Schulbuch- und 
Schulgeſellſchaft“ gegründet hatte. 

Noch am Abend feines Lebens verteidigte er feine Grundſätze, die 
Meorgenländer abendländifche und die Abendländer morgenländiihe Wifjen- 
haft und Sprade zu lehren. Erſt 1883 wurde Careys College auf 
gehoben, blieb aber eine chriſtliche Erziehungsanftalt für die Eingebornen. 
Noch befindet fi Hier die Bibliothef, und das Muſeum, die Bibeln, 
Spradlehren und Wörterbüder, die naturwifjenihaftlide Sammlung und 
die morgenländiigen Handſchriften, die dänischen Freibriefe, die Königs— 
bilder und der britiſche Vertrag; außerdem die Kriftliden Schulen der 
Eingebornen. Alles wiederholt Careys Ruf an die Nahmelt. 


9. Careys Ende. 


Hinter dem alten Miffionar lag ein jelbjtverleuguendes aufopferndes 
Leben. Geläutert in vielerlei Anfehtung, in der Armut Hadletons, in 
Sunderbunds Fieberluft, in Dinadfhpärs Didungeln, in vielfacher amt- 
tier Verfolgung und zuletzt nad) Fullers Tod don dem eigenen bisherigen 
Freunden verleumdet, ift Carey treu, demütig, Liebevoll geblieben. Da 
fam der Abendfturm. Nicht nur die gehäffigen Verleumdungen falicher 
Freunde, aud die fpielenden Wellen des heidniſchen Hüghlyfluffes Hatten 
Careys Miffionsgebäude unterwühlt und teilweife mit ſich fortgeführt. 
Aber er blieb feft im Gottvertrauen, unterftütt von einigen treuen Freunden, 
ihm zur Seite feine forgfame Gattin.) Im Jahre 1830 brach aud 
über Kalkutta der Geldbanfrott aus, das große Haus Palmer und 
Komp. fiel, mit ihm ging viel Geld der Orivämpür-Miffton und teilweife 
das ihrer Gönner und die Beiträge dev Schenkungen verloren. Bei 
diefer allgemeinen Geldnot mußte das Fort-William-College eingefchränft 


') Die 1884 in Kopenhagen verfammelte evangeliſche Allianz hat den Schuß 
Dänemarks für jene Miffion nochmals danfend anerfannt. 

2) Carey hatte nach dem Tode der zweiten Frau, geb. v. Rumohr, fich fpäter 
zum dritten Mal mit der Grace verheiratet. 
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werden und Carey erhielt nur halbe Gehaltauszahlung. „Die beiden 
alten Männer Carey und Marſhmann, ſchreibt Miffionar Robinſon, 
waren in Thränen aufgelöft, während fie zufammen beteten. Cs ift 
rührend anzujehen, wie ſie Gott flehentlich bitten, er möge ihre grauen 
Haare nicht vergefien, möge die Zunge der Verleumdung verftummen 
laſſen und fie mit Mitteln verfehen, feine eigenen Sachen zu führen.“ 
Der tiefe Kummer, die andauernde Verleumdung umnachtete zeitweilig 
Marſhmanns Geift; eine neue ſchwere Prüfung für Carey. Letterer ſchrieb 
eine Verteidigungsſchrift über die Trennung zwiſchen der Grirämpür-Wif- 
ſion und der baptiſtiſchen Geſellſchaft, rief England und andere proteftan- 
tijhe Länder an; fein ausharrender Mut ward belohnt und fein Werk 
unterjtügt. Im Juni 1832 vollendete er die bengaliſche verbefjerte Bibel- 
überfegung, die fünfte Ausgabe des Alten und achte Ausgabe des Neuen 
Tejtaments; er erlebte noch die edlen Beſtrebungen des neuen General: 
gouverneurs W. Bentind, die Berbefferung des Gerichtsweſens und daß 
Grant als indiſcher Minifter im Febr. 1833 die britiſche Negierung von 
der Pflicht befreite, für heidnifhe Tempel, Moſcheen und Pilgertaren zu 
forgen. — 

An feinem botanischen Garten hatte er viele Freunde und jprad) 
iherzend einmal die Furdt aus, als ihm der eingeborne Gärtner Hullod- 
hur über die 2000 Pflanzen berichtete: „Wenn ich geftorben bin, wird 
Bruder Marſhmann die Kühe in den Garten treiben." Doch beruhigte 
ihn fein treuer Freund. 

Den neu anfommenden Miffionaren war Careys Erſcheinung eine 
faft apoſtoliſche im weißen Haarſchmuck des Alters, mit immer freundlicher, 
wohlwollender Miene. Als ein Londoner Miffionar ihn beſuchte, ſchrieb 
er heim: „Carey jaß dit am Schreibpult bei feiner Arbeit, wie immer, 
jauber gefleidet; feine Augen waren geſchloſſen und die Hände ineinander 
gelegt. Auf feinem Pult Tag der Korrefturbogen des Iegten Kapitels 
vom Neuen Teftament, welchen er wenige, Tage vorher durchgeſehen Hatte. 
Seine Erſcheinung, wie er jo da ſaß mit den wenigen weißen Locken um 
die ehrwürdige Stirn, mit dem milden farblofen Gefiht, erfüllte mic 
mit gewifjer heiliger Shen; er ſchien auf des Herrn Vorladen zu lauſchen 
und auf die Abreife zu barren. Ich wollte fein Nadfinnen nicht ftören; 
unterbrah aber endlich die Stille: „Mein teurer Freund, Sie jtehen 
offenbar am Rande der Ewigkeit; verzeihen Sie, wenn id) frage, was 
Sie angeſichts des Todes fühlen?” Er erwachte aus der ſcheinbaren Erz 
ftarrung, öffnete feine matten Augen und antwortete: „Ih habe feinen 
Schatten von Zweifel, ich weiß, an wen ich geglaubt, und bin gewiß, daß 
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er imftande ift, das, was ich gegen ihn bis auf diefen Tag gefündigt 
habe, zu-vergeben. Aber wenn ich bevenfe, daß ich bald in der Gegen- 
wart des heiligen Gottes erſcheinen werde, und wenn id mid alfer meiner 
Sünden und mannigfaltigen Unvollfommenheiten erinnere, zittere id.“ 
Mehr Fonnte er nicht jagen, Thränen Tiefen über feine Wangen und dann 
verſank er wieder in jenes finnende Stillihweigen. — Der Miffionar 
Gogerly ging tief bewegt und belehrt von dannen; bald darauf legte ſich 
Carey auf fein Sterbebett nieder. — Nod am 30. Sept. gab er an 
- Ch. Anderfon einen Auftrag, welden er mit diefen Worten ſchloß: „Wie 
alles, was mit der ganzen Erfüllung der göttlihen Verſprechungen zu— 
ſammenhängt, von der Allmacht Gottes abhängt, jo bitte ih, daß ih und 
alle Diener des Wortes an feiner Stärke uns halten und unſer Werf 
mit der Erwartung thun, daß aud) das ſcheinbar Schwierige und Unwahr- 
ſcheinliche gewiß erfüllt werde, da alle Verheifungen Gottes in ihm Ya 
und Amen find.“ 

In den legten Monaten erfuhr er von verſchiedenen Seiten mande 
wohltduende Aufmerkſamkeit, fo durch die Lady Bentind, und dev junge 
Biſchof von Kalfutta bat um den Segen des fterbenden Miſſionars. 

Ende Mai erhielt er glückliche Nachrichten und Unterftügungen für 
feine Miffton und Überfegungsarbeiten. Oft liſpelte ev während feiner 
letzten Tage, indem ihm die 26 Kirchen und Stationen als Töchter jeiner 
Miſſion zu Orirampur beſchäftigten: „Was hat Gott gethan, was hat 
Gott gethan!!“ — 

Der lette Tag fam. Als Marihmann, welder dem alten Freunde 
immer treu zur Seite geblieben war, de8 Morgens zu Careys Wohnung 
eilte, fand er Frau Carey, den Sohn Yabez und feinen eignen Sohn 
Sohn gegenwärtig — er felbit, der edle Miffionar, war zu feines Herrn 
Freude eingegangen, Montag den 9. Juni 1834 morgens 512 Uhr, da 
die Sonne aufging. 

Unter großer Beteiligung gejhah das Begräbnis: der Generalgou- 
verneur jandte einen Bertreter und der dänische Befehlshaber in Griräm- 
pür ließ Halbmaft flaggen, als wenn ein hoher Würdenträger geftorben 
wäre; Hindus und Mohammedaner ftanden zur Seite des Weges, welden 
der Leichenzug ging — hatte Carey doch fo viel für die Eingebornen 
gethan. Das Grab in der linken Ede des Kichhofs, war des Verſtor— 
benen Wunſche gemäß an der Seite der zweiten Frau Charlotte Emilie 
geb. Rumohr und trägt folgende von ihm feldft verfaßte Inſchrift:— 


„William Carey; geb. Aug. 17. 1761 (geft. 9. Juni 1834). 


Ein elender, armer, bilflofer Wurm 
Sink ih in deiner Liebe‘ Arm.“ 
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Diät bei Carey ruht W. Ward,!) der treue Mitarbeiter; dann folgt 
dev DBegräbnisplag der Familie Marſhmann; der trene Marſhmann 
itarb 5. Dez. 1837 und erlebte nicht mehr die Wiedervereinigung der 
Ortrampur⸗Miſſion mit der Muttergejellihaft nad) zehnjähriger Trennung. 

In feinem Teftamente entfagte Carey ausdrüdlid allen An- 
Iprüden und Rechten an den Miffionshäufern, Eigentum in Grivämpür 
und vermadte dem Kollege dafelbit fein Muſeum ꝛc. (vgl. oben). Er 
war arm geftorben. Die indiihen Zeitungen priefen fein Rob; feine 
Menjdenfreundlichkeit, Liebe; Marſhmann predigte über den ‘von Carey 
jelbft gewählten Bibeliprud) Eph. 2, 8 „Aus Gnaden feid ihr felig ge- 
worden"; Mad ſprach vor den Bengalen über Pauli Worte Acta 13, 36. 


Man mag Careys Miffionswirffamfeit verſchieden beurteilen, in den 
Bibelüberjfegungen eine gewiſſe Einfeitigfeit fehen und nah gegenwärtigen 
Erfahrungen mandes klügelnd verwerfen, dennoch fteht Carey groß da. — 
Die engliihe Staatsfirhe, aus welder Carey fortzog, Hat firzlich feines 
Baterd Grab mit dieſer Inſchrift geziert: „Zur Ehre Gottes und zum 
Andenken an Dr. W. Carey, Miffionar und Orientalift.” — 

Iegt wird Carey Name unter allen denen voran genannt, welche 
die äußere Miffion aufs neue anbahnten. Sein Leben bezeugte mehr 
noch als fein Grabdenfmal, wie er damals predigte: 


Grwartet große Dinge von Gott, 
Verſucht große Dinge für Gott 


Mikroneſien und die Miſſion dafelbft. 
Bon ©. Kurze. 
(Fortjegung.) 

Was die geſellſchaftliche Ordnung der Marjhallaner anlangt, 
fo unterjheidet man noch jeßt, wie dor alters, vier Rangſtufen: 

1. Den Armij Kajur (oder Armidwon), d. i. der gemeine Mann, 
der den Grundftod der Bevölferung bildet. Er befist fein Eigentum 
und bebaut nur da8 vom Häuptling ihm überwieſene Land, weldes ihm 
jederzeit abgenommen werden fann. Allwödentlid hat er an den 
Häuptling ein beftimmtes Maß an zubereiteter Nahrung und diefe wieder 
in beftimmter Beſchaffenheit abzugeben. Auch ift ihm nur mit einem Weibe 
die Che geitattet. 


1) Ward ftarb am 7. März 1823 an der Cholera. 
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2. Den Leotakatak (Readagedag), welder eigenes erbliches Beſitz- 
tum bat, das fi) der Häuptling nur dann aneignen fann, wenn er ihn 
tötet. Er kann mehrere Frauen befigen, fteht aber fonft dem Armij 
Kajur gleid). ’ 

3. Den Buraf (Budag), zu welchem Stande die ganze Familie des 
Dberhäuptlings gehört; Burak find namentlid die Brüder und Söhne 
desselben, die ſehr wohlhabend und einflugreid, fein fünnen. Aus ihnen 
geht der Oberhäuptling hervor. 

4, Den Iroij (Irod), oder Oberhäuptling. Aus dieſem Stande 
wird der Jroij-Lapelap, der große Iroij oder „König“ gewählt. Da 
der Rang ſich von der Mutter der vererbt, ift Sroij entweder derjenige, 
deffen Mutter und Vater Iroij waren, oder wer eine Sroij zur Mutter 
hatte, wenngleich der Vater nur Burak war. Der Sohn eined Yroij, ja 
jelbft eines IroijLapelap kann nur dann der Nangjtufe des Vaters an- 
gehören, wenn aud) feine Mutter dazugehört; ift fie eine Buraf, jo ift 
auch der Königsſohn einfah Buraf. 

Angſtlich ift man darauf bedacht, daß ſich die Häuptlingsfamilte nidjt 
mit den niederen Ständen vermiſche. Auf jedem Verſtoße aegen die Rang- 
ordnung jtehen harte Strafen. Der Xeotafataf, der ſich erfühnt feine 
Augen zu einer Frau oder Tochter aus der Jroij-Kaſte zu erheben, Hat 
jein Neben verwirkt, er darf fie auch nit anſprechen. Selbft einer von 
ihrem Manne verftoßenen Frau ift die Verbindung mit einem tiefer 
Stehenden unterfagt. Den erften Ehebund dagegen darf fie mit einem 
unter ihr Stehenden ſchließen und hebt ihn dadurd zu ihrer eigenen Stufe 
empor. Die VBorfihtsmaßregeln gehen jo weit, daß, wenn der König die 
Inſel verläßt und feine Frauen zurücbleiben, aud) alle Leotafataf und 
Burak, foweit fie nit des Königs Söhne find, die Infel verlaffen müffen 
und erjt zurückkehren dürfen, wenn der König wieder daheim ift. Ungejtraft 
kann dagegen der dem Range nad) Höherftehende ſich das Weib des Nie- 
deren aneignen. Dem Könige folgt gewöhnlich fein jüngerer Bruder in 
der Regierung nad); letzterer übernimmt dann zugleich die ſämtlichen Frauen 
des Berjtorbenen. 

Rückſichtlich der Verfaſſung bilden in die Ralik-Gruppe meh— 
rere Inſeln zuſammen politiſche Gemeinweſen; auf der Ratak-Gruppe 
dagegen ſind die Oberhäuptlinge der einzelnen Inſeln voneinander un— 
abhängig. Den Häuptlingen gegenüber iſt das Volk zu öffentlichen 
Ehrenbezeugungen verpflichtet; nur geſenkten Blickes und gebückt dürfen die 
Niederſtehenden vor ihnen erſcheinen, müſſen ſich ſtets in achtungsvoller 
Entfernung halten und dürfen niemals ſtehen, wenn jene ſitzen. 


Mikroneſien und die Miffion dafelbft. 195 


Was die Gejundheitsverhältniffe dev Eingeborenen anlangt, fo 
jind diefelben nicht allzu günftig; in periodiſcher Wiederkehr pflegt befonders 
ein mit Schnupfen verbundener Huften (Influenza) mandes Opfer zu 
fordern. Auch graffiert eine flechtenartige Hautkrankheit (Gogo), welde 
den Körper dauernd mit Schuppen überzieht, ihm ein efelhaftes Aussehen 
und üblen Gerud) verleiht; indes wirft diefe Krankheit nit tödlich; und 
wenn die Eingeborenen fi größerer Reinlichkeit befleifigen wollten, fo 
würde fie wohl allmählich verihwinden. Die von Matrofen eingefchleppte 
Syphilis ift nad Hernsheims Angaben wenig, nad Finſchs Berichten 
dagegen ftarf verbreitet. Bon Heilmitteln fennen die Marjhall-Infulaner 
nur zwei, dag warme Waſſer (Dren buil), das innerlid) gebraucht wird, 
und ein frifches, fühles Blatt, weldes man auf die ſchmerzhafte Körper— 
jtelle bindet. Beihwörungsformeln, unter deren Murmeln alte Weiber 
den Kranken reiben und ftreihen, müſſen das übrige thun. Will das 
Leiden diefer einfachen Behandlung nicht meihen, jo werden Freunde her- 
beigerufen, die mit einem trocdenen Bandanusblatte in der Hand an das 
Rranfenlager treten und das Blatt in glei große Abſchnitte zufammen- 
falten. Iſt das lebte Stüd des Dlattes von gleicher Ränge, wie die 
vorhergehenden, jo gilt dies für ein gutes Vorzeihen; der Kranke wird 
genefen; anderenfall® aber jhafft man den Patienten je nad der Länge 
des übrig bleibenden Stüdes nah einem mehr oder weniger entfernten 
Orte. Die Beftattung der heidnifhen Marfhallaner gefchieht, indem man 
die Leihe in Matten hüllt und am zweiten Tage nad dem Tode ins 
Meer verjenft. Leute geringeren Standes oder getütete Feinde werden 
einfach ins Meer geworfen. Ehedem begrub man die Häuptlinge in 
jigender Stellung und mit Schnüren umwidelt auf den Ausläufern ſchmaler 
Riffe. Im Haufe des Verjtorbenen finden während der erjten beiden 
Nächte nad) dem Todestage Klagegefänge und Trauertänze ſtatt; zugleid 
werden den nächſten Anverwandten, befonders dem Bruder des Verjtorbenen 
Geſchenke gemacht. 

Unter den Vergnügungen der Marſhall-Inſulaner ſpielt Tanz 
und Gefang eine hervorragende Rolle. Ankunft oder Abreife, Geburt oder 
Tod, Regen oder anhaltende Dürre, die Vollendung eines neuen Kanu 
oder Haufe, ein reihliher Fiſchfang, eine ſchöne Mondnacht und anderes 
mehr find Greigniffe, die Gefang und Tanz erfordern. Am unermübd- 
fichften dabei ift das weibliche Geſchlecht, deſſen jüngere Vertreterinnen fid) 
in zwei Reihen, einander gegenüber, an den Boden fauern, eine Matte 
zwifchen ſich ausbreiten und unter vegelmäßigen Beugungen und Dre: 
Hungen ein vier- bis fehetrophiges Lied abjingen. Das Hleinfte, un— 
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bedeutendfte Ereignis genügt, um danad) zur befannten Melodie den Text 
zu impropifieren und Einfälle wie z. B. „Der fremde Kapitän trinkt jehr 
gern Kofosmilh und giebt dafür Tabak“ werden mit allgemeinem Bei- 
falle belohnt. Leiſe und in langſamem, getragenem Tempo hebt der anfangs 
immer traurig klingende Gejang an, gravitätiſch wiegen ſich die ſchlanken, 
ölglänzenden Geftalten Hin und her und bewegen die wohlgeformten Arme 
in anmutiger Weife. Kleine Stöckchen vertreten die Kaftagnetten, und die 
umfigenden älteren Frauen haben Halb im Schoße, halb an der Erde die 
große, mit Fiſchhaut befpannte Trommel liegen, auf der fie die eintönige 
Begleitung Schlagen. Allmählid wird da8 Tempo raſcher, die Bewegungen 
toller und der Gefang immer lauter, bis endlich den jungen Kehlen die 
Kraft ausgeht. Nuhiger verlaufen dagegen die muſikaliſchen Vorträge, 
mit denen dann umd wann die Häuptlinge ihre Unterthanen erfreuen; 
erftere geben bisweilen aud eine Art Kriegstanz zum bejten; leider find 
auch unfittlide Tänze bei ven Marſhall-Inſulanern nichts Unbekanntes. 

Ein leidenſchaftlich gepflegter Genuß iſt für den Eingeborenen das 
Rauchen, an weldem jih die Frauen und Kinder von ſechs bis fieben 
Jahren ebenfalls jtarf beteiligen. In früheren Jahren war die erlaubte 
Kinderzahl auf zwei beſchränkt; obwohl dies Gejeg ſeit Jahren außer 
Kraft ift, trifft man doch jelten mehr als zwei Kinder in einer Familie 
an. Ausſchweifungen haben aud hier, wie auf fo vielen Südfeeeilanden, 
am Xebensmarfe der Bevölkerung gezehrt. Kriege find auf den einzelnen 
Inſeln des Archipels nichts Seltenes; indes haben fie wegen ihrer meift 
unblutig verlaufenden Natur wenig Einfluß auf das Dahinſchwinden der 
Marſhallaner. Es gilt Schon für einen ſehr mörderifhen Krieg, wenn 
derjelbe vier bis fünf Menſchen das Leben koſtet. 

Nod einige Worte über die Hausinduftrie der Eingeborenen. 
Während die Frauen ſich meijt mit dem Flechten von Matten und Segeln 
befhäftigen und dabei viel Geſchmack und Geſchicklichkeit befunden, ift die 
herborragenpjte Leiftung dev Männer der Kanubau, zu dem der Brot- 
fruchtbaum das Holz liefert. Das Fahrzeug ift nit, wie anderwärts, 
ein ausgehöhlter Stamm, fondern es befteht aus einzelnen Stücken, die 
genau aneinander gepaßt und gebunden werben. Man baut jedod nicht 
ein Gerippe und überfleidet dieſes mit Planfen, fondern Haut aus dem 
gefällten Stamme in einem Stüde gerade foviel vom ganzen Kanu, als 
das Material erlaubt, jo daß in Bezug auf Form und Größe der Stück 
zahl Fein Fahrzeug dem andern gleiht. Es ift faft unbegreiflich, wie 
der Marjhallaner es fertig bringt, ohne Modell und ohne andere Werk 
zeuge, als eine Muſchel- oder neuerdings Gifenart ein fo großes, ſchönes 
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und zwedentipredendes Fahrzeug Herzuftellen. Born und hinten ſpitz zu⸗ 
laufend, hat das ſehr hohe Boot nur wenige Fuß Breite und iſt durch 
ein ſtarkes Geſtell mit einem Schwimmbalken, dem ſogenannten Ausleger 
verbunden, der 10—15 Fuß entfernt neben dem Kanu herſchwimmt und 
dasselbe vor dem Umſchlagen bewahrt. Da dieſer Ausleger auf See das 
Boot zu immer kreisförmiger Bewegung zwingen würde, hat man ſinnreich 
dieſem Übelſtande abgeholfen, indem die dem Ausleger zugekehrte Schiffs— 
wand etwas ausgebaucht wird, während die andere gerade verläuft. Auf 
der Mitte des Bootes liegt, weit über die Seiten hinausragend, eine 
Plattform, auf der bei größeren Reiſen zwei kleine Häuschen befeſtigt 
werden, die bei ſchlechtem Wetter 6—8 nebeneinander liegenden Menſchen 
notdirftigen Schug gewähren. In der Mitte der Plattform ruht in 
einem Holzjodel der bemeglide Maft, an deſſen Spite das dreiedige 
Mattenſegel befejtigt iſt. In früheren Zeiten unterhielten die Marihallaner 
mit ihren Booten einen regen DVerfehr zwiſchen den einzelnen Inſeln des 
Archipels; ja fie beſaßen fogar eigene aus Stöckchen und Steinden ge 
fertigte Karten der Infelgruppen. Neuerdings hat die Geſchicklichkeit und 
Kühndeit im Seefahren bei den Injulanern bedeutend nachgelaſſen. 

Die religidjen Anjhauungen der Marjhallaner beſchränken 
fi, foweit unſere Kenntnis reiht, gegenwärtig auf den Glauben an die 
zu Geijtern (Anis) oder Halbgöttern gewordenen Seelen der Vorfahren, 
die nun als Schußgeijter den Lebensgang ihrer Nadhfommen beeinfluffen. 
Ein eigener Priejterftand dient zur Vermittelung zwiſchen den Anis und 
dem Volke; vornehmlich beſchäftigen ſich die Priefter (Drifanan) mit Weis: 
jagen; denn ihnen erſchien der Anis, um die Zufunft zu enthüllen. Während 
fie mit dem Gotte verkehrten, enthielten fie fi) — gewöhnlich ein bis zwei 
Tage — der Speife. Sie afen und tranfen nie aus fon benugten 
Gefäßen und zerbraden die ihrigen nad dem Gebraude. Man befragte 
fie über Krieg und Reife, Ernte, Wind, Wetter, Krankheiten und anderes, 
Seinem Schutzgeiſte heiligte man das Kopfende feines Lagers und den 
erften Biffen jeder Mahlzeit warf man ihm zum Dpfer an diefe Stelle, 
Die allgemein polynefiihe Sitte des Tabu war im Marjhall-Ardipel 
weniger in Gebraud. Einzelne Bäume, Pläge, Tiere werden Tabu und 
damit dem Gebraud) des ganzen Volfes oder einzelner Marjhallaner ent— 
zogen. Man glaubte an ein Fortleben nad dem Tode und hoffte nad) 
Inſeln zu kommen, wo alles im Überfluß vorhanden fei. Bet dem Ein- 
dringen chriſtlicher Ideen läßt fi übrigens ſchwer bejtimmen, wieviel 
gegenwärtig don diefen religiöfen Anſchauungen wirklich nod im Bewußt— 
jein der heidniſchen Marſhallaner lebendig iſt. 
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Die näheren Beziehungen Deutſchlands zum Marſhall-Archipel 
datieren bereits vom Jahre 1878; am 29. November dieſes Jahres 
ſchloß nämlich Kapitän von Werner, der Kommandant S. M. ©. 
„Ariadue“, mit Lebon (identiih mit Kabua) und Yetabalin, als da- 
maligen Oberhäuptlingen von Saluit, eine Übereinfunft ab, wonad) 
Deutſchland fortan in der Ralik-Gruppe eine bevorzugte Stellung, 
unter andern auch den prädtigen Hafen von Jaluit zu alleiniger 
Verfügung erhalten follte. Daraus entwiceite ſich dann ſchließlich 
die deutſche Schugherrfgaft über den ganzen Marfhall-Archipel, 
welde am 15. Oftober 1885 durd Kapitän Nötger von S. M. 
Kreuzer „Nautilus" in Jaluit proflamiert wurde. Außer mit 
Kabua auf Saluit wurde bis zum 1. Nov. des genannten Jahres 
nod mit weiteren 19 Häuptlingen der übrigen Marjhall-Infeln der 
Proteftoratsvertrag abgeihloffen. Für unfer Vaterland liegt Die 
Bedeutung jenes Schutsgebietes in der fih immer mehr entwidelnden 
Kokospalmenkultur und der infolgedeffen gejteigerten Kopraausfuhr, 
fowie in den vortrefflihen Naturhäfen des Ardipels, die bei dem 
nad Vollendung des Panamafanald® zu erwartenden gefteigerten 
Verkehre nad) China und Japan Hin wertvolle Zwiſchenſtationen 
abgeben dürften. (Schluß folgt.) 


Ein Gang durch die Apoftelgefchichte, 


Dom Herausgeber. 
Schluß.) 

Kap. 15: Feierliche Beſtätigung des Rechtes der direkten 
Heidenmiſſion durch die erſte von den Apoſteln veranſtaltete Kirchen— 
verſammlung. 

Kap. 15, 36 — 18, 22: Zweite Miſſionsreiſe des 
Apoftels Paulus. Leider beginnt fie mit der Trennung von Bar- 
nabas. Selbſt bei den gefegnetften Werkzeugen Gottes zur Aus- 
breitung feines Reiches menſchelt e8, und die Heilige Schrift ver- 
heimlicht das nit. Auch die Miffionare können fehlen und fehlen 
wirklich und die Miffionsgefhichte ſoll feine Schönfärberei treiben. 

Zunächſt beſucht der Apoftel abermals (vgl. 14, 21 ff.) die 
beveits gegründeten Gemeinden, da fie der Stärfung durch ihn noch 
jehr bedurften. In Lyftra gewinnt er fid) den jungen Timotheus 
zum Mitarbeiter und nimmt ihn famt Silas (15, 40) und 
ſpäter Lukas (16, 10) mit auf die Reife, um fie für den apofto- 
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liſchen Dienſt zu ſchulen. Wir fehen: neben den Alteſten, welchen 
der Gemeindedienft anvertraut ift, erziehen fid die Apoftel 
Jünglinge für den eigentliden Miffionsdienft. Solcher 
Apojtelgehilfen giebt e8 eine große Zahl, wohl über 30; aufer 
Timotheus und Silas z. B. Titus, Lukas, Tyhikus, Trophimus. 
Apitg. 20, 4 hat Paulus 7 folder Miffionsgehilfen bet fi, eine 
Art wanderndes Miffionsjeminar. Barnabas hat den 
Markus, Petrus den Silvanus gehabt (1 Petr. 5, 12). Daf die 
heutigen Miſſionare ſich gleichfalls mit folden Gehilfen umgeben, 
iſt ſchon wiederholt angedeutet worden. Auch fie erleben manche 
ſchöne Timotheusgeſchichte. 

16, 6—10 zeigt ung, wie aufmerkſam und wie gehorſam 
die Apojtel gegen die Leitung des heiligen Geiftes find. Es war 
ein Schritt von weltgefhiätlicher Bedeutung, ald Paulus dem Ge- 
fiht in Troas mutig folgend „aljobald“ nad) Europa überjekte. 
Die „Gewißheit, daß ihn der Herr dahin berufen,“ hat ihn nicht 
getäufht: die Völker Europas find in ihrer Geſamtheit chriſtlich 
geworden. — Noch immer tritt die Heidenwelt mit dem Rufe jenes 
mafedonifhen Mannes vor uns hin: „kommt hernieder und helft 
und.” Noch mehr als die Sehnſucht nah Erlöſung, welde immer 
nur eine kleine Schar erfüllt, ift e8 das Elend der Heiden, welches 
jo zu ung ſchreiet. 

Die erjte europäiſche Stadt, welche der Apojtel bejucht, ift 
Philippi; eine jüdiſche Profelytin, Lydia, wird zuerjt gläubig und 
bald und zwar mit ihrem ganzen Haufe getauft. So 
ſchnell dürfen wir in der heutigen Miſſion nicht taufen, einfach 
darum nicht, weil mit der göttlihen Offenbarungsgeſchichte völlig 
unbefannte Heiden nit ſo auf die Taufe vorbereitet find wie 
gläubig gewordene Juden oder Fudengenoffen. Unſre Mifftonare 
müffen der Taufe ftets einen längeren Unterricht voraufgehen laſſen. — 
Da die Apoftel „achteten, daß die Lydia wirklich gläubig geworden 
war an den Heren,“ fo tauften fie au alle ihre Familien— 
glieder mit, d. h. die Kinder und die Dienftboten (Sklaven), in 
der gewiffen Hoffnung, die gläubige Mutter und Hausfrau werde 
diefelben „lehren alles halten, was ihr ſelbſt don Jeſus befohlen 
war“ und „ſie aufziehen in der Zucht und VBermahnung zum Herrn.“ 
Nach diefem apoſtoliſchen Vorbild darf aud in der heutigen Miffion 
„das Haus“ gläubig gewordener Hauseltern mit getauft werden. 

Die erfte PBerfon, melde in Europa getauft wird, ift ein 
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Weib. Das iſt wieder eine Thatſache von großer Bedeutung 
Das Evangelium betrachtet auch das Weib als eine „Miterbin der 
Gnade des Lebens“ (1 Petr. 3, 7), es macht daher keinen Unter— 
ſchied zwiſchen Mann und Weib (Gal. 3, 28). Dadurch befreit, 
ehrt und erhebt es das Weib. Überall in der heidniſchen und 
mohammedanifchen Welt bringt die Miffton dem Weibe eine dop— 
pelte Grlöfung: die allgemeine „von allen Sünden, vom Zode 
und don der Gewalt des Teufels," und die befondere von der 
Erniedrigung und Beratung, die mit feiner geſellſchaftlichen Stellung 
verbunden tft. Dur ganz Afien und Afrifa bis in die Urwälder 
Amerikas und die freundliden Inſeln der Südſee finden wir das 
heidnifhe und mohammedaniſche Weib in einem Zuſtande der 
Sklaverei, der zwar in den verſchiedenen Ländern und Gejellichafts- 
klaſſen ein verſchieden tiefer, aber überall eine Entwürdigung ift. 
Die Hriftliche Miffion verhilft dem Weibe wieder zu dev ihr gebüh- 
renden Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft, fie giebt dem 
Manne in feinem Cheweibe wieder eine Gehilfin, den Kindern in 
ihrer Mutter wieder eine ehrwiürdige Autorität. — 

Eine für das Heidentum darakteriftiihe Erſcheinung ift die 
Sflavin mit dem Wahrjagergeijt, die ihren Herren als 
Erwerbsquelle dienen mußte. IH kann mich hier weder in eine 
Unterfuhung dariiber einlaffen, wie weit bei dieſem heidnifchen 
Wahrjagerei- und Zaubereiunweſen bloßer ſchlauer Betrug und thö— 
richter Aberglaube, wie weit dämoniſche Mächte eine Rolle fpielen, 
nod eine umſtändliche Antwort auf die Frage geben, was wohl 
diefe, heidniſche Sklavin bewogen haben mag, die Apoftel als Knechte 
Gottes des Allerhöchſten zu bezeichnen. Ich muß mid mit einer 
doppelten Bemerkung begnügen: 1. daß. der Apojtel als ein Bote 
des Gottes der Wahrheit den Dienft ablehnen mußte, welden ihm 
der heidniſche Lügengeift leijten wollte. Wie in der Chriftenheit 
Spiritiften und allerlei Beſchwörer (Sympathiedoftoren, Verſprecher 
und dergleichen Leute) duch frommklingende Redensarten den bibli- 
ſchen Glauben anfheinend zu befräftigen vorgeben, fo paſſiert es 
je und je aud den Miffionaren in der Heidenwelt, daß man mit 
heidniſcher Zauberei ihr Zeugnis unterftüten will. Jede ſolche Al— 
lianz ift Gott ein Greuel. Und 2. daß der Verluft des Gewinns, 
welden die heidniſche Wahrfagerei und Zauberei einträgt, bis auf 
den heutigen Tag eine der Haupturſachen des Hafjes, der Feind- 
Haft und der Verfolgung der Miffionare wird. 
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Die um ihren Gewinn gebraten Herren verſtecken alferdings 
den eigentlihen Grund ihres Zorn, indem fie vor den Hauptlenten, 
zu denen die Apoftel gejhleppt werden, erflären: „diefe Menſchen . . 
verfündigen eine Weife, welde ung nicht ziemet anzunehmen, die 
wir Römer find.“ Durch die Hinweifung auf die politifche Gefähr- 
lichfeit der Apoftel und den Widerſpruch, in welchem das Chri- 
jtentum mit den heidniſchen Sitten fteht, wird — bis auf den 
heutigen Tag — „das Bolf erregt” und dann eine tumul- 
tuariſche Yuftiz geübt. Die Apoftel werden geftäupt und ins Ge- 
fängnis geworfen, aber das Gefängnis wird zu einer Kirche, da- 
rinnen die Märtyrer Gott verherrliden und den Kerfermeifter für 
das Evangelium gewinnen. So muß die Verfolgung immer, mo 
fie mit Märtyrermut ertragen wird, als ein Weg dienen, der Die 
Miffion zu neuen Siegen führt. Die Bekehrungsgeſchichte des 
Kerfermeifters ift ein charakteriſtiſcher Einzelzug aus der apoftolifhen 
Miffionsthätigfeit. Auch in der heutigen Miffionsgefhichtserzählung 
dürfen die Befehrungsgejhichten nicht fehlen. 

Nachdem die Apojtel das Unrecht gelitten, beanfpruden fie 
auf Grund ihres römiſchen Bürgerrechts eine ehrenvolle Entlaffung 
aus dem Gefängnis. Es ift nicht Kreuzesſchen, wenn Paulus wie 
derholt fein römiſches Bürgerrecht geltend macht (22, 25); auch Die 
Boten Chrifti haben einen Anſpruch auf Geredhtigfeit und Schuß 
feitens der Obrigkeit. Wenn unfre Mifftonare zu den Heiden 
gehen, jo müffen fie freilich bereit fein, auch unſchuldig zu leiden 
und ſelbſt ihr Leben zu opfern; aber wo rechtliche Verpflichtungen 
zu ihrem Schutze vorhanden find, da thun fie nicht unveht, wenn 
fie unter Umftänden glei dem Paulus auf diefelben fi) berufen. 
Auch in Theſſalonich fam es nad) der Arbeit von wenigen Wochen 
zur Verfolgung. Wie bedeutend die Bewegung gewejen jein muß, 
welche die apoftoliihe Predigt weithin hervorgebracht, jagt ung 
18, 6. In Theſſalonich wird abermals die politiſche Gefähr- 
Yichfeit der Apoſtel al8 Grund für das Einſchreiten der obrig- 
keitlichen Gewalt geltend gemacht — ein Berfahren, weldes ſich 
aud in der heutigen Miſſion immer wiederholt. Die Furcht der 
heutigen heidniſchen Völker ift leider nicht immer ohne Grund. In 
der That haben die europäiſchen Kolonialmächte, beſonders Frank— 
reich, ſchon mehr als einmal ihre Soldaten den Miſſionaren nadj- 
geſchickt, und auch wenn das nicht geſchehen, jo hat aus Furcht, 
daß es geſchehen Fönnte, fon mande blutige rom ſtatt⸗ 
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gefunden. 3. B. erſt jüngſt wieder in dem bekannten Reiche 
Uganda am Nyanſa in Oſtafrika. 

Berda muß Paulus gleichfalls bald verlaſſen; er läßt des— 
halb den Silas und Timotheus dort, damit dieſe noch eine Weile 
begießen, was er gepflanzt hat, während er felbit ſich nah Athen 
begiebt. 

Hier befand er fih in dem Mittelpunfte der Kunft des Alter- 
tums. Gewiß war ein Mann wie Paulus nicht unempfänglid 
gegen die Schönheit der Kunftgegenftände, melde Athen in großer 
Menge und Vollendung aufwies. Aber „fein Geift ergrimmte 
in ihm,“ weil alle diefe Kunft nur die heidniſche Abgötterei ver— 
herrlichte. So mag aud z. B. in Indien dem heutigen Miſſionar 
mandmal zu Mute fein, wenn er vor dortigen heidniſchen Kunſt— 
werfen steht. Er fieht fie eben nit Bloß mit dem Auge des 
Kunftfreundes und Altertumsforjhers, jondern mit dem des Mij- 
ſionars an, dem es wehe thut, daß fo viel Schönheit und Pradt 
den toten Götzen dient, Die er zu ftürzen gekommen ift. Der 
chriſtliche Miſſionar ift fein fanatifcher Zerftörer heidniſcher Kunft- 
gegenftände, aber aud Fein fanatiiher Schwärmer für fie. Er 
fann und darf nit vergeffen, daß fie dem Götzendienſte ge- 
weiht find. 

Zunächſt durchwandert Paulus die Stadt, betrachtet ihre Tempel, 
jtudiert die Infhriften ihrer Altäre, um das athenienfiihe Hei- 
dentum kennen zu lernen und, wie jeine nachherige Rede auf dem 
Areopag zeigt, Anfnüpfungen für feine miſſionariſche Thätigfeit 
zu finden. So muß aud der heutige Miffionar nit bloß aus 
Büchern fondern an Ort und Stelle das Heidentum desjenigen 
Volkes genau fennen lernen, unter welchem ev arbeitet; er muß 
fi durch Anſchauung mit den Gößen, die es anbetet, den Tempeln, 
in denen es ihnen dient, den Opfern, welche es ihnen bringt ꝛc. 
befannt machen. Wo religiöfe Schriften, überhaupt eine Litte— 
ratur vorhanden it, muß er auch dieſe ftudieren; wie in feiner 
Areopagrede das Citat aus dem font wenig befannten griedhijchen 
Dieter Aratus zeigt, hat auch Paulus das gethan. Wie das alte 
jo ift auch das heutige Heidentum nicht lauter Nacht; faft überall 
giebt es einige verlaufene Sonnenftrahlen der ewigen Wahrheit und 
mancher poetiſche Ausfprud enthält eine prophetiſche Ahnung. 

Auch mit der griechiſchen Philofophie konnte Paulus nit ganz 
unbelannt jein, vergl. 17, 18, obgleich er fi von den aufgebla- 
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jenen athenienſiſchen Weltweifen muß einen „Lotterbuben” (Saat- 
krähe, d. h. Schwäger) nennen laſſen. Nun kommt freilich durd 
philoſophiſche Disputation fir die Bekehrung zum Chriftentum erfah- 
rungsmäßig nichts oder nur ſehr wenig heraus; dennod muß der 
chriſtliche Miſſionar, welder mit philoſophiſch gebildeten Heiden zu 
thun hat, aljo in Indien, China, Japan, felbft einigermaßen philo- 
ſophiſch gebildet fein, damit er jeder Disputation gewachſen ift. 
Auch unfer Herr Jeſus Chriftus zeigte ſich den wiſſenſchaftlich ge- 
bildeten Pharifäern und Sadducäern jederzeit gewachſen und in 
jeder Disputation als ihren Meifter. 

Durch Gejpräde erregt der Apoftel die öffentliche Aufmerk— 
jamfeit und bewirkt, daß man eine Rede von ihm verlangt. Dieje 
auf dem Areopag gehaltene Miffions-Mufter- und Meifterrede ift ein 
weltgejhihtlihes Ereignis. Ih muß mid aber bier auf 
die Andeutung weniger miſſionariſcher Gefihtspunfte beichränfen. 
Der Apoftel hebt in feiner Rede nicht wie Röm. 1, 18 ff. die 
Nachtſeiten des Heidentums hervor; ev betraditet das Totenfeld 
mit dem Blicke der Hoffnung als Erntefeld. Es ift die weile Päda— 
gogif des Menſchenfiſchers, welde eine Anerkennung hat für das 
religiöfe Suden, Taſten, Ahnen des Heidentums und die Dieje 
Anerkennung zur Anfnüpfung madt. Er will feiner Botjchaft die 
Herzen jeiner heidnifhen Zuhörer öffnen, darum fieht er in ihrer 
Abgötterei Unmiffenheit, in ihrer Unwiſſenheit Unbefriedigtheit und 
in ihrer Unbefriedigtheit eine unbewußte Sehnſucht nad Wahrheit. 
Die Heiden als im Irrtum blind, die Zeit dor der Verkündigung 
des Evangelii als eine Zeit der Unmiffenheit, die Vielgötterei als 
eine unbewußte Gottesfurdt anzufehen — dieſe Auffaffung ift eine 
„Thür“ zu den Heidenherzen. Seinen „Grimm“ hält der Apojtel 
weislich zurück; er enthält ſich möglichft dev Befämpfung und jest 
an die Stelle des religiöfen Irrtums, den er font, die hriftliche 
Dffenbarungswahrheit: Einheit Gottes, der Geift ift, und aus ihr 
folgende Einheit der Menſchheit, Tiebevolle und erzieheriſche Welt— 
regierung, Gottebenbildlicfeit, geiftige Gottesverehrung — für die 
Athener, die mit der Einheit Gottes auch die Einheit der Menſch— 
heit verloren, die in allen Nichtgriechen Barbaren fahen und auf 
ihre Funftreihen veligiöfen Bilder jo ftolz waren, lauter neue Wahr: 
heiten. Dann die Predigt don der Buße, vom Gericht und dem 
Glauben famt den großen Thatſachen des Lebens Jeſu. 

Solange der Apoftel bei den allgemeinen veligiöjen Wahr- 
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heiten des 1. Artikels verweilt, Hören ihn Die Athener ruhig an; 
ſobald er aber auf die eigentlichen chriſtlichen Heilswahrheiten des 
2. und 3. Artikels zu veden fommt, fpotten fie oder gehen davon. 
Eine Erfahrung, die fi daheim wie draußen unter den Heiden noch 
oft genug wiederholt. So iſt infonderheit aud die Lehre von der 
Auferjtehung vielfad ein Argernis, auch ungebildeten Heiden; wie 
3. B. jenem füdafrifanifhen Häuptling, der, weil er viele Menſchen 
erihlagen, dem Miffionar Moffat im Zorn erffärte: ich will nicht, 
daß die Toten auferftehen. — Nur eine fehr Hleine- riftliche Ge— 
meinde fam in dem bildungs- und funititolzen Athen zujtande. 

Dem aus Athen vermutlich etwas gedrückt abgereiften Apoftel 
jpriht Gott in Korinth Mut zu (18, 9 und 10) und richtet ihn 
auf dur. große Erfolge. Hier langer Aufenthalt. Schub durd 
den Landvogt, der die Einmiſchung in veligiöfe Händel als außer— 
halb feines vichterlihen Berufes erklärt. Heimkehr über Ephejus 
und Serufalem nad Antiodien. Ein Bild der beidenchriftlichen 
Gemeinde in Korinth kann der Lehrer auf Grund der beiden Ko— 
vintherbriefe hier einfügen. 

18, 23—21. Dritte Miffionsreijfe. Wieder leidets 
den Apoftel nicht lange in Antiodien. Ein Heidenbote darf ji 
wohl daheim aud eine Zeit dev Erholung gönnen, aber wenn rechtes 
Miſſionarsblut in ihm ift, ziehts ihn gemeiniglid) bald wieder Hin- 
aus. Hauptjählic geht es jett dem Apojtel darum, in den bis- 
herigen Chrijtengemeinden den Glauben zu befejtigen und von 
ihnen aus ihn weiterzutvagen. Zu diefem Zwede Hält er fih auch 
lange in Epheſus auf, damit von hier aus das Evangelium weit- 
hin durch Kleinaften befannt werde. Verſchiedene charakteriſtiſche 
Erjheinungen: Apollo und die Johannesjünger, welche fi) zu den 
Chriften halten ohne die chriſtliche Taufe empfangen zu haben; die 
jüdiſchen Beſchwörer, welde den Namen Jeſu als Zauberformel 
gebrauden. Dergleihen Unklarheiten, Miſchungen, Mikbräude 
fehlen auch heute nirgends in den Miffionsanfängen; z. B. daß fid) 
viele für Chriften halten, welche nit getauft find oder die das 
Chriſtentum mit allerlei heidnifhen Vorftellungen vermengen. — 
Daß die Arbeit des Apoftels in Ephefus von bedeutendem Erfolge 
begleitet gewejen ift, erfennt man bejonders aus drei Thatfaden: 
1. daß viele eben erft gläubig gewordene Heiden als feine Gehilfen 
thätig waren (19, 18); 2. daß eine große Menge teurer heidniſcher 
Zauberbücher freiwillig öffentlid) verbrannt wurden und 3. daß das 
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Dianentempelgefhäft im Niedergange begriffen war und deshalb 
ein öffentliher Aufruhr ausbrach. Man fieht, das ganze Heidentum 
hatte an Anfehen und Einfluß verloren, aud bei jolden, welche 
nit jofort zum Chriftentum übertraten. Der Miffionserfolg geht 
immer über die Zahlen der Getauften hinaus. Zauberbücher, 
Amulette, Gögen werden auch Heute oft genug unſern Miffionaren 
freiwillig ausgeliefert; in der Süpdfee ift das mehr als einmal von 
den Bewohnern ganzer Inſeln geſchehen. 

Die Art und Weife, wie Demetrius die Bewegung wider die 
Apoftel zuftande bringt, ift ſehr lehrreich. Bis Heute weiß der 
Eigennug — und leider nicht bloß der heidniſche! — feine Feind- 
Ihaft wider die chriſtlichen Mifftonare mit ähnlihen Mäntelden zu 
verhüllen und gewiffe Schlagworte auszugeben, welde von der großen 
Maſſe unbejehens nachgeſchrieen werden. 

Muſterhaft in diefem Trubel ift das Betragen des Kanzlers, 
der durch jeinen Scharfjinn, feine Ruhe und Unparteilihfeit die 
wilden Wogen bejänftigt, und von bejonderer Bedeutung das 
Zeugnis, welches er den Apofteln ausftellt, daß fie „weder Kirchen— 
räuber noch Läfterer der Göttin“ Diana feien (V. 37). Alfo durd) 
das einfahe Zeugnis der Wahrheit, nicht durch verlegende Angriffe 
auf die heidnifchen Götter oder gar fanatiſche Zerftörung der Heilig- 
tümer derfelben haben Baulus und feine Gehilfen in Ephejus ihre 
großen Erfolge erzielt, und durch dieſes Verhalten für alle Zeiten 
ihren Nachfolgern ein Vorbild gegeben. Im Herzen der Heiden 
- müffen die Gößenaltäre geftürzt werden. Der bloße äußerlide 
Sturz derjelben durch Mittel der Gewalt befeitigt das Heidentum 
ebenfomwenig, wie das ſchon einen Heiden. zu einem Chrijten madt, 
wenn ihm bloß der Aberglaube an feine Götter zerftört worden 
ift. Wenn aber der Altar des lebendigen Gottes in feinem Herzen 
aufgefhlagen ift, dann ift es nit nur mit dem Heidentum aus, 
fondern auch dem gern an feine Stelle tretenden Unglauben der 
Einzug gewehrt. 

Bon Ephefus aus, wo er eine zahlreiche heidenchriſtliche Ge— 
meinde gejammelt, veift der Apoftel, nahdem er einen Zeil der 
europäiſchen Gemeinden befugt und „bis an Illyrien alles mit dem 
Evangelio Chrifti erfüllt hatte“ (Köm. 15, 19), über Troas, Milet, 
Rhodus, Tyrus und Cäfarien wieder nad Jeruſalem. Tiefe 
Blicke ſowohl in fein perſönliches Chriftentum wie in die Art und 
Weife feiner Mifftonsthätigfeit läßt uns die ergreifende Abjdieds- 


136 Warneck: Ein Gang durd) die Apoſtelgeſchichte. 


rede thun, melde er in Milet (Rap. 20, 17 ff.) am die epheſiniſchen 
Alteſten viätete, und die man wohl als fein miſſionariſches Te- 
ftament bezeichnen darf, auf die wir jedoch hierorts nit eingehen können. 
Nur zwei Punkte feien angedeutet: 1. die Märtyrerfreudigleit des 
Apoftels (B. 24), der wir auf diefer Reiſe wiederholt begegnen (21, 13). 
Paulus befigt weder den ungefunden Fanatismus, der das Martyrium 
aufſucht, noch die feige Klugheit, die e8 vermeidet. 2. Wie V. 33 
und 34 zeigt (vgl. 18, 3. 1 Kor. 9, 18), verdiente Paulus jeinen 
und feiner Gehilfen Lebensunterhalt durd feiner Hände Arbeit; 
nur don der Gemeinde zu Philippi hat er einige mal Geldunterftügungen 
angenommen (Phil. 4, 10, 15, 16). Er Hatte dazu feine bejonderen 
perſönlichen Gründe und verlangte nit, daß die andern Apojtel aud) 
jo Handeln follten, 1 Kor. 9, 4—19. Man fann daher den heutigen 
Miffionaren nit zumuten, daß fie in diefem Stück dem pauliniſchen 
Borbild folgen; man kann e8 um jo weniger, da fie auf den meijten 
heutigen Miffionsgebieten aud) feine Gelegenheit Haben, fi ihr Brot 
jelbft zu verdienen. Die wiederholten Verſuche es dennod zu thun, find 
alle zum Nadteil der Miffion fehlgefhlagen. 

In was für einem perfönlid innigen Verhältnis. Paulus zu den 
von ihm gegründeten Gemeinden ftand, zeigt B. 37, vgl. V. 31 u. 21, 5. 

Als Beweis dafür, wie das Wort des Herın „gelaufen“ ift, 
fiehe 21, 4, 7. In Tyrus und Ptolemais finden ſich Chriften, ohne daß 
wir wilfen, dur wen und auf welde Weife das Evangelium dorthin 
gebracht worden ift. 

Sehr kurz fünnen wir num fein in Bezug auf die Gefangenschaft 
des Apojteld und jeine Berteidigungsreden, 21, 30 bis 26. Aud) 
als Gefangener miffioniert er in Jeruſalem, Cäfarien, Mom; vor 
dem Volke, vor jeinen Richtern, vor Königen; ebenfo Herzandringlid) wie 
fing und mit ungebeugtem Freimut. Selbft die Reife nad) Rom (Rap. 
27—23, 15) wird zur Miſſionsreiſe. Der gefangene Apoftel predigt 
durch feine Unerſchrockenheit, Feftigfeit, Klarheit, Ruhe im Sturm, wäh— 
vend die ganze Schiffsmannſchaft den Kopf verliert. Und mander Mif- 
fionar hat ihm ſchon fo nachgepredigt; z. B. Gobat, der fpätere evan- 
geliſche Biſchof don Yerufalem, den gleichfalls auf einer Fahrt durchs 
Mittelmeer feine Neifegefährten erſt verhöhnten und dann hoch ehrten und 
jeinem Worte zugänglid) wurden, nachdem fie geſehen, wie fein Glaube 
ihn zum Manne machte, während fie fi im Sturme als Feiglinge 
zeigten. Übrigens beweift diefes Neifefapitel das Bürgerrecht der Reiſe— 
erzählungen in der Miſſionsgeſchichte. 
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Es war dem Paulus, der fi) jo oft „vorgefeßt, aud in Rom das 
Evangelium zu predigen,“ ein großer Troft, daß num feine Gefangenschaft 
wenigſtens den Gewinn bradte, ihn in die Welthanptftadt zu führen, 
23, 11. Daß ihn aud „die Kette“ nicht Hinderte, „zu lehren von dem 
Herrn Jeſu mit aller Frendigfeit", zeigt der Schluß der Apoſtelgeſchichte. 

Nah dem glaubwürdigen Zeugniffe eines der apoftoliihen Väter, 
des Clemens Romanus, ift „der Apoftel der Heiden“ „bis an die Grenze 
des Weſtens“ d. h. bis nad Spanien vorgedrungen. Demnad; müßte 
er aus jeiner römiſchen Gefangenjhaft wieder befreit worden fein und 
diefe Freiheit zu einer vierten Miſſionsreiſe, benust haben. UÜber die 
Thätigkeit des Apoftels auf diefer Neife ift uns jedoch nichts befannt. 


Zu dem Artikel: Die Miffion auf dem Allgemeinen 
deutſchen Kongreß zur Forderung überfeeifcher Intereffen. 
Entgegnung von M. Jttameier. 

M.Inſp. Zahn in Bremen Hat mein auf dem Allg. deutfhen Kongreß 
zu Berlin erftattetes Referat in Nr. 1 diefer Zeitſchrift einer Beſprechung 
unterzogen. Es fei mir geftattet, auf diefelbe mit einigen Worten zu erwidern. 

Ih muß es beflagen, daß Inſp. Zahn an meinem Bortrage zumeift nur 
dasjenige hervorgehoben hat, was in demfelben gegen die alten Miffionsgefell- 
Ichaften gerichtet war, und auch hier mit Steigerung mander Ausdrüde, 
die ich gebraucht, mit jelbftändiger Hinzugabe folder Ausdrücde, die ich nicht ge— 
braudt habe. Ich habe z.B. die Ausdrüde „Unfähigfeit”, „ungefhidte Haltung‘ 
der deutſchen Miff.-Gefellihaften, „testimonium paupertatis* nicht gebraudt ; 
nad der Entgegnung des Infp. Zahn ©. 35 fieht e8 aber aus, als ob id 
fie gebraudt und mid dadurd einer Verlegung der Pietät ſchuldig gemacht 
hätte. Ebenfo Habe ih den Ausdruck „Geridt Gottes über die Miff.- 
Geſellſchaften“ nicht gebraudt. Ich habe überhaupt von feinem Gerichte Gottes 
geſprochen, jondern daß die deutſche Miffion die Probe, auf die fie fi) gejtellt 
gejehen Hat, nicht vollfommen beftanden hat. Durd dies alles erjeheint mein 
Bortrag in einem viel düftereren Lichte, als es ihm wirklich eigen ift, ja als ge— 
radezu feindfelig gegen die alten Miff.-Gefellihaften, was er in Wirklichkeit nit 
if. Es thut mir leid, daß Inſp. Zahn nit aud ein Auge hatte fiir das, was 
in meinem Bortrage von wirkliher Anerkennung der alten Mifj.-Gejellfhaften 
und Liebe zu ihnen zeugt. IH Habe von den Sieg und Chrenfeldern 
der Herenhuter Brüdermiffion, von der gefegneten Arbeit der Leipziger Mif- 
fion 2c. gefproden, habe alle deutſchen Mifftonen und ihre Arbeitsfelder durch— 
gegangen und jede dankbar und anerfennend erwähnt. Das ift aber dem Infp. 
Zahı bloß ein „kurzer Überblid über Ausdehnung“; wenn ih dann Die 
Kefultate der deutschen Miffionsarbeit dahin zufammenfaffe, Daß fie eimen 
wohlthätigen fördernden heilfamen Einfluß auf die Völker geitbt habe, jo ift 
ihm dies zu wenig und zu matt; und fo bleibt in feiner Entgegnung vor— 
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zugsweife nur das, was ih gegen die alten Miff.-Gefelligaften gejagt, im 
oft ſehr grotesfer Beleuchtung ftehen, dasjenige aber, was id für fie gejagt 
habe, kommt nicht nah Gebühr zur Geltung. Ih made ihm feinen jo jehr 
großen Vorwurf daraus, weil id es natürlich finde, daß fein Auge ſich vor- 
zugsmeife auf das Erftere heftet, und er fih zum Widerjprud dagegen heraus- 
gefordert fühlt; ein getveues Bild meiner Rede giebt aber feine Darftellung nidt. 

Was ich weiter vermiffe, ift ein einziges Anerfenntnis, daß dod vielleicht 
aud im Verhalten der alten Mifftonsgefellihaften ein Fehler war, wenigjtens 
etwas, was mit einigem Schein jemandem Grund zu einer Ausjtellung geben 
fonnte. Es wird doch nicht ein Mann auftreten und aus blauer Luft An- 
Hagen gegen die alten Miff.-Gefelfhaften richten, wenn gar fein Grund dazu 
vorliegt. Und nicht bloß ich, fondern aud andre mit mir, und nit bloß in 
Bayern, fondern aud außerhalb desfelben, haben diefe Auflagen geteilt. Aber 
nad) der Darftellung des Inſp. Zahn trifft die alten Mifj.-Gefeligaften nicht 
die mindefte Schuld. Ich will nicht wiederholen, was ih in Bezug hierauf 
in dem Vortrage gefagt habe; ich gebe aud) gern zu, daß ich vielleicht von 
den alten Miff.-Gefellfhaften zu viel gefordert habe und pſychologiſch in Die 
Beweggründe ihrer Haltung nit ganz eingedrungen oder denſelben nicht ge— 
recht geworden bin; allein Infp. Zahn follte doch auch nit vergeffen, daß 
3. B. im Schoße der Bremer Konferenz jelbft geteilte Meinungen waren, wie 
man der Miffiongbewegung im Volke gegenübertreten jolle. Dies und anderes 
mehr hätte id) von Infp. Zahn in Betracht gezogen gewünfdt. Wenn man zum 
Frieden fommen will, darf man nit jagen: „Lieber Freund, du Haft unrecht, 
und id habe recht,“ fondern man muß forjhen, was etwa aud an dem 
eigenen Berhalten Unrechtes geweſen iſt. Es ift nicht Nehthaberet von mir, 
daß ich dies verlange. Ich glaube, daß Gott auch durd meine Ausstellungen 
den deutſchen Meiffionsgefelfhaften etwas hat jagen laffen wollen, wenn id 
auch, al8 ein irrender und fündiger Menſch, nicht ganz der richtige Interpret 
dafür geweſen fein jollte, 

Nicht gefallen Hat mir auch die Art, wie Inſp. Zahn von dem Allg. 
deutſchen Kongreſſe Sprit. Sch werde, was aud) don anderer Seite mir 
bereit8 eingewendet wurde, zum öfteren darauf hingewieſen, daß ic) gerade 
vor dieſem Publikum nicht jo hätte ſprechen follen, und werde belehrt, wie 
ih hätte ſprechen ſollen. Inſp. Zahn gebraudt fogar einen fehr ftarken Aus- 
drud dafür, daß eine ſolche Verſammlung fih vermißt, tiber Mifftonsfragen 
ohne Die eingehendfte Diskuffion Beſchlüſſe zu faſſen: er nennt e8 einen 
„Unfug.“ Wie ih vorhin fagte: „Demütigen wir uns”, fo fage ih Hier: 
„Mberheben wir uns nicht!“ Solde Berfammlungen haben ebenjo gut ein 
Recht, über Mifftionsfragen zu ſprechen und abzuftimmen, wie andere; went 
e8 in der allgemeinen Weife geſchieht, wie hier, fo hat e8 nichts Verfängliches; 
wenn in jo wohlwollender Weife, fo hat e8 etwas Erfreuliches. Auch war 
die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft nicht der Kongreß. Die genannte Ge- 
ſellſchaft hat auch die Streitfrage, die fie vorher mit Mifftonsmännern Hatte, 
nicht in diefe Miffionsverhandlung auf dem Kongreß hereinfpielen laſſen. Ich 
ſage: Verdirb e8 nicht, es ift ein Segen darin. Unfer Heiland bat fein 
Evangelium vor Fürften und Könige und Ratsverfammlungen getragen wiſſen 
wollen; ſo durften wir auch die Miſſion vor dieſe Verſammlung tragen und 
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nad Pfliht und Gewiſſen vor ihr davon fpreden. Inſp. Zahn giebt mix 
zwar mehrmals zu verjtehen, daß ich zu zaghaft aufgetreten bin und Licht 
und Schatten nicht gerecht verteilt Habe; ich kann ihm jedoch verſichern, daß 
ih es nicht unterlaffen habe, Gott gerade um die rechte Weisheit bei dieſem 
meinem Werke zu bitten. Ich war mir bewußt, vor Chriſti Angeſicht zu 
ſprechen, und habe mich allerdings gedrungen gefühlt, gerade in den gegen 
die alten Miſſ.-Geſellſchaften gerichteten Stellen meiner Rede ganz erhebliche 
Kürzungen und Weglaffungen vorzunehmen, fo daß ich glaube, daß zum 
mindejten im mündlihen VBortrage Liht und Schatten gleiherweife verteilt war. 

Endlich ſcheint Infp. Zahn im Unflaren zu fein, was fir eine Aufgabe 
eigentlich) meine Perfon auf dem Kongrefje hatte. Wie ſchon der Kongreß 
nicht die oſtafrikaniſche Gefellihaft war, fondern gewiffermaßen ein Forum 
über den Parteien, und hören wollte, was es mit diefen Miffionsdingen für 
eine Bewandtnis Habe, jo war auch ich auf demſelben nicht der Vertreter der 
anderen Partei, daß id) jo fage, der Miffionspartei, der nun, wie man bei 
uns ſich auszudrüden pflegt, jenen gehörig die Meinung zu fagen hatte. Wer 
etwa mit diefer Erwartung auf den Kongreß gefommen ift, der ſah fi aller- 
dings getäufht; und wer mit diefer Erwartung an die Lektüre meines Vor— 
trags heran geht, fieht ſich gleihfalls getäufht. Ih war Keferent, und nicht 
Anwalt, oder jagen wir Lieber, ih war Anwalt beider; ich hatte an beiden 
fih gegemüberftehenden Richtungen beides Hervorzuheben, was mir ridtig 
und was mir nicht richtig ſchien, und, womöglih einen Ausgleih zu finden. 
Dadurch wurde meine Stellung ſchwierig, und es ift mir gar nit verwunder- 
ih, daß der eine Teil auftritt und fagt: „Du haft mir nit volle Gerechtigkeit 
widerfahren Laffen, und Haft den Anderu mehr begünſtigt.“ Es wird aud mir 
gehen wie anderen Bermittlern, daß fie ſich den Danf feiner Partei verdienen, 
wiewohl ih nicht jagen fanır, daß mir von der anderen Seite irgend eine 
Remonſtration entgegengetreten wäre. Immerhin bereue id) es nicht, im Die 
Mitte getreten zu fein. Bon da aus muß meine Haltung beurteilt werden, 
wenn fie gerecht beurteilt werden fol. Daß ih als Vertreter einer neuen 
Miſſ.Geſellſchaft mid in mandem fo ausgefproden habe, wie id es habe, 
darf mir niemand verargen. 

Es würde nun noch erübrigen, auf einzelnes im Artikel des Inſp. Zahn 
einzugehen; allein ich fürdte, daß e8 zu lang werden würde. Es lag mir 
auch nicht daran, eine Widerlegung diefes Artikel zu ſchreiben; darauf würde 
Inſp. Zahn wieder mit einer Widerlegung antworten fönnen, und jo kämen 
wir zu feinem Ende. Wir wollen aber nicht einen Streit, fondern eine Klärung 
und brüderliche Berftändigung. Und zu diefer glaube ic durch vorftehende Ent- 
gegnung und durch Berziht auf Widerlegung der einzelnen vorgebrachten Streit- 
punfte am eheften beigetragen zu haben, fo wie ih aud den brüderlichen Grund- 
zug der Ausführung gern anerfenne, mit welcher mir Inſpektor Zahn bei 
mancher zum Widerſpruch und teilweife Richtigſtellung heransfordernden Schärfe 
der Einzelausführung gegenübergetreten tft. 


Auf die vorstehende Entgeguung habe ih dem Inſp. Zahn noch einmal 
das Wort zu feiner Rechtfertigung gegeben und damit dieſes Orts die Dis— 
kuſſion geſchloſſen. Weun die neue unter der Leitung des Pfr. 
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Ittameier ftehende bayrifhe Miffion erft ein Dugend Jahre 
gearbeitet haben wird, wird fid das gegenfeitige Berjtändnis 
vermutlid von ſelbſt geben. D. 9. 


Obgleich ich nicht ſehe, inwiefern diefe „Entgegnung“ meine Ausjtellungen 
an dem Vortrag des Pfr. Ittameier und meine ganz ſachlichen Beweiſe 
entkräften Könnte, will id) doch in möglichſter Kürze mid gegen feine Beſchwerde 
rechtfertigen. 

1. Selbftverftändlid wollte id) in meiner furzen Wiedergabe des Vortrages 
das befonders hervorheben, was meiner Überzeugung nad) darin ivrig war. 
Dennoch heint mir mit dem, was id Seite 32 unten, ſowie 36 und 37 
gefagt Habe, genügend angedeutet zu fein, daß Pfr. Ittameier in einem „kurzen 
Überblick“ — derjelbe nimmt nit ganz den ſechſten Teil des Bortrages ein — 
auch Ginftiges von der älteren deutſchen Miſſion geredet habe. 

Die von mir Seite 33 gebrauchten Ausdrücde konnte dem Pfr. Ittameier 
nur der zufchreiben, wer die Anführungszeihen überfah, mit denen ic) feine 
eigenen Worte wiedergab. 

Unter diefen Ausdrücken ift „Gericht Gottes“ bei mir nit zu finden. 
Ob die anderen Ausdrüde, daß, indem die alte Miffion fo wenig im ent- 
ſcheidenden Augenblide geleiftet und Diefes Wenige zögernd und teilmeife in 
verfehrter Weife, ein „Gericht“ über fie ergangen, fie „Unfähigkeit, „un— 
geſchickte Haltung“ bemiefen, fi ein „testimonium paupertatis“ gegeben 
habe, ob diefe Ausdrücke ſchärfer als die Worte des Vortrages, bitte ich nad 
den don mir wörtlich gegebenen Äußerungen zu beurteilen. Zur Ergänzung 
ftehen bier noch einige Süße und Ausdrüde. Es Heißt: „ES ift für mid 
wenigftens, eine betrübende Thatſache, daß von allen Lediglich die rhei— 
niſche Miffionsgejellichaft eine neue Miffton auf Neu-Öuinea, und die Bafeler 
eine jolde in Kamerun ins Auge gefaßt hat, und daß auch Diefe nur mit 
mandem Aufhalten von ftatten gehen, während die übrigen nur in der Lage 
waren, eines der neuen deutſch gewordenen Gebiete, 3. B. DOftafrifa, in An— 
griff zu nehmen. Ich beftreite nicht den guten Willen, aber id habe das 
Gefühl, daß es anders hätte fein follen, daß die deutſche Miffion 
jollte befjer bereit und weniger gehindert gewejen fein, den 
neuen Aufgaben zu genügen Wie die Probe auf eine gute Heeres- 
verfafjung die iſt, daß fie bereit und fertig ift zum Schlagen, aud wenn un— 
erwartete Zwifchenfälle fommen, fo ift es die Probe auf die deutſche 
Miſſion, ob fie zu einer Zeit, wo neue Aufgaben an fie herantreten, im— 
ftande war, denſelben jchnell und entjprehend zu genügen. Dieje Probe 
bat aber unfere deutfhe Miffion nit vollfommen beftanden.“ 
„Barum haben aber die alten deutſchen Miffionsgefeligaften . . . hierin 
bis jet jo gut wie nichts geleiftet ?" „Der Hauptgrund mag in jener Notlage 
der deutſchen Miffton liegen. . . . Ein anderer liegt aber gewiß auch in der 
Haltung, welde die deutſchen Mifj.-Gefellfaften eingenommen haben.“ „Ih 
beilage aufs tiefite den Standpunkt, den die deutſchen Miffionen hierin ein- 
genommen haben, und bin überzeugt, daß die Sache, wenn ihr von Anfang 
an anders begegnet worden wäre, dieſe Dimenfionen niht angenommen hätte, 
jondern zur Förderung und Stärkung der Miffion ausgefchlagen wäre.” „Und 
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bis heute iſt die Haltung der deutſchen Mifj.-Gefellfaften im wejentlichen 
diefelbe geblieben.“ „Daß es dann... . zw neuen Miffionen in deutſchen 
Gebieten nur ſehr ſchwer und langſam, ja beinahe widerwillig kommt: das 
wundert mich nicht mehr.“ In dem folgenden Abſchnitt wird tadelnd geredet 
von „übergroßer, ja ängſtlicher Rückſicht“ auf die Fremden, von „allzugroßer 
Parteinahme“ für dieſelben, daß man „der Miſſionsbewegung im eigenen 
Bolfe weniger Wärme entgegengebradt” „als den fremden." 

Was will das alles bedeuten, wenn nicht, daß ein Gericht über die 
deutſche Miffton ergangen ift, in welchem fie nicht befanden ift? 

2. Pfr. Ittameier vermißt, daß ich nicht aud einige Schuld bei den 
alten Miffionsgefellfchaften anerkannt habe. Ich erinnere, daß ich nicht diefen 
oder jenen, jondern um feinen Ausdruck zu acceptieren, die „officielle Haltung 
der deutſchen Miſſ.-Geſellſchaften“, insbefondere, wie fte in den von der Bremer 
Konferenz einftimmig angenommenen Thefen hervortrat, verteidigte, und 
dies nicht gegen Diefen oder jenen, fondern gegen den Bortrag des Pfr. 
Ittameier. Dem gegenüber kann ich, abgefehen von einem allgemeinen immer 
angebrachten Sündenbekenntnis feine Schuld zugeftehen. Ih glaube nad- 
gewiejen zu haben, Daß er unberehtigte Forderungen aufgeftellt, daß er zur 
Beurteilung Nötiges verfchwiegen und thatfählih Unrichtiges ausgefagt hat. 
Eine Schuld könnte id) nur zugeben, wenn fie nachgewieſen wäre. Das ift 
meines Crahtens nicht gefchehen. 

3. Wie ih mich der Anklage gegenüber nicht gedemütigt, fo fol id dem 
Kongreß gegenüber mich überhoben haben. IH foll es nämlih für einen 
Unfug erklärt haben, daß eine ſolche Verfammlung ſich vermeffe, über Mif- 
fionsfragen ohne Die eingehendite Disfuffion zu verhandlen. Auch hier Hat 
Pfr. Ittameier in meinen Artifel hineingelefen, was nicht da fteht. Es 
heißt dort: „Es ift überhaupt ein Unfug, daß ſo große Berfammlungen 
Theſen annehmen, die fie nur bei forgfältigfter Diskuſſion im 
einzelnen verftehen können.“ Einen allgemein für alle derartige Ver— 
fammlungen pafjenden Sat habe id aljo nur im Vorbeigehen auf den Kon— 
greß angewandt. Im übrigen habe ic das Gegenteil von dem, was Pfr. 
Sttameier mir ſchuld giebt, ausdrücdtih gut geheißen. Dagegen fonnte id) 
nicht billigen, „daß er um feine Zuhörer zu gewinnen, unangenehme Wahr- 
heiten, Die er, wenn er einmal vor ihnen von diefen Dingen veden wollte, 
nad Wahrheit und Gerechtigkeit zu fagen verpflichtet war, verſchwiegen oder 
nur leife berührt“ hat. Daß die oftafrifanishe Geſellſchaft der Kongreß jet, 
habe ich nicht behauptet. Daß ein Streit dieſer Geſellſchaft mit einigen 
Milftonsmännern vor den Kongreß gebradht, daß die unangenehmen Wahr- 
heiten in harter verlegender Weife vorgebracht werden follten, habe ich auch 
nicht gefordert. Aber verſchwiegen durften fie nit werden und verſchwiegen 
ind fie. 
| 4. Die perfönlide Stellung des Pfr. Ittameier auf dem Kongreß wiirde 
nur dann von Bedeutung für die Sade fein, wenn ich gefordert hätte, daß 
er als Anwalt der alten deutschen Mifftonsgefellfchaften dort hätte auftreten 
follen. Das ift mir nit in den Sinn gekommen. Bon einem Vortrag über 
„Deutfhe Miffton in überſeeiſchen Gebieten“ darf aber jedermann verlangen, 
daß er fein Thema nicht einfeitig behandle. Wenn folder Vortrag zum größten 
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Teil in einer Kritik des Verhaltens der älteren deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
gegenüber der Kolonialbewegung beſteht, ſo durfte verlangt werden, daß dieſes 
nicht durch Verſchweigen und unrichtige Ausſagen falſch dargeſtellt werde. Bei 
einem Manne endlich, der Gottes Wort über das Miſſionswerk will ent— 
ſcheiden laſſen, durfte die Forderung erhoben werden, nicht Miſſionsgedanken 
auszuſprechen und feſtzuhalten, die gegen Gottes Wort ſind. Daß dieſen An— 
ſprüchen der Vortrag nit entſprochen habe, glaube ich bewieſen zu Haben. 
Ich fehe nit, daß die Entgegnung einen Gegenbeweis bringt und nur ein 
folder Fönnte zu der erwünſchten Berftändigung dienen. F. M. Zahn. 


Literatur-Bericht. 


Baumgarten: „Die außereuropäiſchen Völker, abgerundete Cha- 
rakterbilder, Scenen aus dem Volksleben und kulturgeſchichtliche Darſtellungen.“ 
Kaſſel, 1885. Th. Kay. — 481 Seiten. — Die neuſten und guten 
Duellen find benugt, um ein anſchauliches Bild jener Völker zur Belebung 
des geographifhen Unterrichts nah verſchiedenen Seiten hin zu geben. Da 
im obigen Buch die Miffton öfters erwähnt worden ift, foll e8 im folgenden 
nad diefer Beziehung hin befproden werden. Schon die Vorrede hebt Die 
Miffion in ihrer großen Bedeutung für „dauerhafte Kolonien“ hervor ; 
Seite 28—36 werden die Mifftionare als Pioniere der Wiffenfhaft und 
höherer Gefittung wohlmwollend erwähnt, Vorurteile gegen diefelben bekämpft 
und ihre wiſſenſchaftlichen Leiftungen anerkannt. Allerdings gejchieht dies mit 
nicht genügender Gründlichkeit, aud nicht immer mit wirflihem Sachverſtändnis; 
auch ift mandes Beweismittel und Hingehörige unbeachtet geblieben; immerhin 
aber iſt durch den DVerfaffer ein wichtiger Schritt vorwärts gethan, daß aud) 
in derartigen erdfundlihen Büchern für gebildete Lefer und Schülerbibliothefen 
die Miffion im freundlihen Licht — Hier fogar jehr anerfennend — be 
fproden wird. Einiges wäre zu beanftanden: fo das Urteil des befannten 
Oskar Lenz über die Miffionare in Weftafrifa (S. 88 ff.), welches andrerfeits 
„die veht mühfame und undankbare Thätigkeit“ der Mifftonare bei Heran- 
bildung der Neger zu Hunderten anerkennt. Der Negerfreiftaat Liberia wird 
©. 98 zu dunkel dargeftellt: (vgl. 3. B. Peterm. geogr. Mitt. 1883, 367), 
warum wird Montrovia geſchrieben? Wenn ©. 123 es heißt: „Der Neger 
läßt fi zwar abrichten, aber nur felten wirklich erziehen,“ wenn diefem 
ähnlich der DOftafrifaner ©. 185 vollfommen unfähig fir Fortſchritt und Ent- 
wiclung genannt wird; wenn der Batfhih (Trinkgeld) in der doppelten Buch— 
führung einer großen reihen Gefellfehaft in London (S. 222 f.) und die neuen 
theoſophiſchen Borftellungen des „hochherzigen Amerifaners Colonel Olcott und 
der geiftvollen Madame Blavatsky“ S. 465 vorkommen, fo ift dies teils fehr 
fraglicher Natur, teils geradezu verkehrt und Mangel an Sachkenntnis. Daft 
Miffionare und Miffionäre im Buch nebeneinandergehen, liegt wohl mehr in 
den verſchiedenen Duellen, als in der Abficht des Verfaffers, wäre aber doc 
befjer vermieden. Wenn aber die deutſchen vor verfchiedenen andern Mif- 
fionaren zu ſtark bevorzugt werden, jo ift dieſer Patriotismus nicht ganz ge- 
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recht (Borrede VD. — Daß andrerfeits The Lagos Church Miss. Gleaner 
(S. 97) und Grundemann S. 29 und 255 ff., the Herold über Metlah 
Catlah ©. 293, Marinepfarrer Heims S. 107 als Erzähler benutzt find, 
daß S. 110 die „jegensreihe Thätigkeit der Bafeler Miffionare auf der Gold- 
küſte“ dargeſtellt wird, iſt ein Zeichen der liebevollen Berückſichtigung hinſichtlich 
der Miſſion. Dafür ſpricht auch S. 233 die Hervorhebung der Bildungs— 
fähigkeit der Auſtralier gegenüber landläufigen unwahren Vorurteilen, wobei 
der Miſſion anerkennendes Lob geſpendet wird; ebenſo daß der Verfaſſer die 
Vorurteile gegen die Miſſionare in Auſtralien nachdrücklich bekämpft (S. 259), 
Daß auch die wirklichen Verdienſte katholiſcher Miſſionare S. 107 und 312 
anerkannt werden, gereicht dem Buche zur Ehre. — Dies alles wiſſen wir dem 
Verfaſſer Dank und empfehlen daher trotz unſrer Ausſtellungen obiges Sammel— 
werk allen Freunden der Miſſion, Erdkunde und Koloniſation. — E. Wth. 
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Nach den Angaben der Jahrbücher zur Verbreitung des Glaubens 1886 Nr. 3 u. 6. 


Europa, 3. ©. 
Frankreicht) . Ä Ä \ . R 4 364 076 28 
Deutichland - . a 2 : 5 ; ä x . 683 669 57 
Oſtreich . ; ; i , £ . ; ! . 76204 13 
Ungern . : A R ı i — 2667 33 
Belgien . } | H : x } i 5 . 406 708 99 
ER eh ee RT BIOS 28 
Britiſche Inſeln — . 125581 70 
Stalien . ß : 2 $ : 2 : 3 . 416 531 86 
Levante . 4 R r 5 r s : 4 ‚. 16591 75 
& 2 2 , 5 s ; , y . 115502 67 

ortugal R x ® 2 5 { : : . 56807 42 
a mes, aa ee 320 — 
Rußland und Polen —— 446 63 

wez . ; h : x } ; 2 , . 83 290 89 

Berfchiedene Gegenden im Norden . ; ; A i 640 85 
Alten, 

Aus verſchiedenen Didcefen?) h { 10 607 39 
Afrika, 

Aus verfchiedenen Didcefen R F 34 319 45 
Amerika. 

Nordamerika .117038 66 

Centralamerika 1,605. —- 

Südamerika ; ! R 22 893 97 

j Ozeanien, 

Aus verfchiedenen Diöcefen . 2 NET DELL 


Gefamtfumme 6629 258 91 


2) Die Zinfen der Einnahmen find wie gewöhnlich in die Beiträge von Lyon 


und Baris eingerechnet. 
2) E83 ift harakteriftifh, daß diefe Miffionen, deren Glieder doch nach Humdert- 


taufenden zählen, jo wenig Miffionsbeiträge liefern. 
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Was fpeciell Deutfhland betrifft, fo verteilen fi die 683 669 Frank fol- 


gendermaßen: — 
Diöceſe Köln . Ä ; : ; : } N . 134096 — 
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Geſamtſumme 683 669 57 


Man kann weder diefe ca. 5 300 000 M. Miffionsbeiträge, welche die gefamte 
katholiſche Chriftenheit in der ganzen Welt jährlich aufbringt, noch die ca. 547 000 M,, 
welche das gelamte katholiſche Deutjchland leiftet, eine erheblihe Summe nennen. 
Kom brüftet fih jo gern mit feinen Ficchlichen Leitungen; mit den Miffiongbeiträgen 
kann es aber beim beiten Willen keinen Staat machen. Sie wären geradezu Eäglich, 
wenn niht noch Frankreich einigermaßen in den Riß träte. Die Beiträge find auch 
in den legten Jahren nicht in die Höhe gegangen: 1882 betrugen fie 6 725000 Franf. 

Selbjtveritändlich deden diefe unbedeutenden Beiträge die Höhe der Miffionzkoften 
nicht; vergl. meine „Proteſt. Beleuchtung der röm. Angriffe auf die evang. Heiden: 
miſſion“ ©. 316 ff. Bis heute iſt aber noch niemals und nirgends Red- 
nung über die kath. Miſſionskoſten gelegt worden. Die Hauptfummen 
für den römiſch-kath. Miffiongbetrieb liefern vermutlich die Kloftervermögen, Kapital- 
zinfen und — Regierungsgelder. In der Sitzung des deutjchen Reichstags vom 
23, Nov. 1885 erklärte Windthorſt ausdrücklich, daß in den Budget Franfreichs ein 
bedeutender Miſſionspoſten ſtehe und gelegentlich des Karolinenftreites haben wir 
erfahren, daß auch Spanien jtaatlicherjeit3 die Mifftonskoften beftreitet. 

Don den oben angegebenen Milfionsbeiträgen werden fir die Heidenmiffton 
fnapp 4 Mill. M. verwendet; der Reit dient der Propaganda unter den Proteftanten 
in Europa und Amerika. So erhält z. B. England 56 700 Fr. Miffionsbeiträge, 
die Schweiz 94 000, Schweden, Norwegen und Dänemark 96 000, „verfchiedene Mif- 
fionen in Europa“ (Deutfchland 2?) 194 000, Amerifa 668 000 Fr. WE. 


ı) Ein Zeil diefer Summe ſtammt aus mehreren Bistümern und wurde durch 
die deutiche Ausgabe der „Katholifchen Miſſionen“ in Freiburg gefammelt. 
) Nod 1885 wurde in diefen Überfichten Eljaß-Lothringen ſtets gejondert als 
nicht zu Deutihland gehörig aufgeführt. Jet ift Mes und Straßburg zum erſten 
Mal unter Deutihland jubfumiert. 


Es Hat Gott gefallen, den Verleger dieſer Zeitfchrift, 
Herrn 


Heinrich Bertelsmann in Gütersloh, 


am 3. März d8. J. nad einem zweimonatlien Kranfen- 
lager in feinem 60. Jahre heimzurufen, nachdem derſelbe feit 
1851 die anfänglich kleine Firma C. Bertelsmann felbjtändig 
geleitet und fie unter Gottes Segen zu einer der blühendten 
Berlagshandlungen Deutſchlands in die Höhe gebradit hat. 

Es iſt hier nit der Ort, die gejhäftlide Tüchtigkeit 
des Verſtorbenen zu hHarakterifieren; auch können wir nur 
andeutend des wahrhaft väterlihen Verhältniffes gedenken, 
in welden er als Arbeitgeber zu dem zahlreiden Perſonal 
jtand, das in feinem Weitverzweigten Geſchäfte thätig war, 
und dem gelegentlich der 5Ojährigen Jubiläumsfeier der jetzt 
jo bedeutenden Firma ein jo unvergeßlich ſchöner Ausdrud 
gegeben wurde. 

Der Heimgegangene war mehr als ein umſichtiger, vaft- 
los thätiger Gefhäftsmann; er war ein überzeugungspoller, 
warmherziger, werfthätiger Chriſt, freundlid und Tiebens- 
würdig, hilfsbereit und wohlthätig, aufopferungsvoll und 
gewiffenhaft; ein lebendiges, mit Nat und That dienendes 
Glied der evangeliihen Gemeinde, der er angehörte; ein 
energiſcher Förderer der mannigfaltigiten drift-gläubigen 
Unternehmungen; der aud ſeine buchhändleriſch-geſchäftliche 
Thätigfeit unter den Geſichtspunkt des göttlichen Reichs— 
dienftes ftellte und al3 ein überzeugungstreuer Mann feinen 
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Verlag auf die pofitiv-evangelifhe theologiſche wie pädagogiſche 
Literatur beſchränkte. 

Speciell der Sache, welcher diefe Zeitſchrift dient, war er 
von Herzen zugethan. Aus einem vieljährigen perſönlichen 
und geſchäftlichen Verfehr, der niemals durch irgend einen 
Mißton getrübt worden ift, ift er uns al® ein warmer 
Mifjionsfreund befannt, dem die Förderung der Sade 
höher ftand als der buchhändleriſche Gewinn, und dem nit 
bloß ein veges Miffionsintereffe, fondern au ein bedeutendes 
Miffionsverftändnis eignete. As er vor 14 Yahren fi 
zum Verlag diefer Zeitſchrift willig finden ließ, übernahm er 
in uneigennütziger Weife ein nicht geringes geſchäftliches 
Riſiko, und wenn feitdem dieſes unfer gemeinſchaftliches Unter- 
nehmen eines friihen Fortganges und fteigenden Erfolges 
unter Gotte8 Segen fi zu erfreuen gehabt, jo ift das 
neben dem buchhändleriſchen Geſchick des Verſtorbenen aud 
jeinem warmen Miffionseifer mit zu danfen. 

Wir haben viel an ihm verloren und trauern an feinem 
Grabe ebenfo um einen werten Freund wie um einen weijen 
Förderer unjrer Sade. Requiescat in pace. Seinen Nach— 
folger aber jtärfe Gott, daß er im Sinne des Heim- 
gegangenen jein Werk fortführe und ſegne ihn, wie er diefen 
gejegnet hat. 


Warneck. 


Welches Intereſſe und welchen Anteil hat die Miffion 
an der Erziehung der Naturvölfer zur Arbeit? 


1. Referat!) des Mif.-Sup. Merensky. 


Die Frage, wie man die Naturvölfer zur Arbeit erziehen 
Tann, wird in unferen Tagen mit vielem Eifer behandelt. Die Rultur- 
dölfer, bei denen mit den wirtihaftlien Anforderungen das Anfehen 
und der Wert der Arbeit mehr und mehr geftiegen ift, find mit den 
Naturvölfern in lebhaften Wechſelverkehr getreten; da ift es ver- 
ſtändlich, daß man fi fragt, welde Mittel anzuwenden feien, um diefe 
Bölfer zu bewegen, mehr als bisher an der Gefamtarbeit der Menſchheits— 
familie teilzunehmen. Es geſchieht die8 aber zum geringften Teile aus 
Liebe zu diefen Völkern und aus Teilnahme an ihrem Gefdid; viel- 
mehr aus dem Wunſch, fie nad Möglichkeit auszunugen. Die europäischen 
Länder leiden an einer Überzahl ihrer Bevölkerung. Diefe fucht den ihr 
in der eigenen Heimat mangelnden Befig an Grund und Boden in über- 
jeeiihen Gebieten, mit denen der gefteigerte Handelöverfehr fie fort und 
fort in Berührung bringt, zu erwerben, die Kolonifation breitet ſich dem- 
gemäß aus, und da ihr Emporblühen vielfach eine rücwirfende Kraft auf 
die heimiſchen Nationen ausübt, fo ift man darauf bedadt, fie zu er- 
mweitern und zu fürdern. Der Wohlftand aber der Koloniften iſt in 
jeder Kolonie nit etwa nur von der Fruchtbarkeit des Bodens und der 
Zuträglicäfeit des Klimas, jondern ebenfofehr von der Arbeiterfrage 
abhängig. In früheren Zeiten hatten die Koloniften in den Sklaven das 
denkbar bilfigfte, regelmäßig wie eine Mafchine feine Dienfte thuende Ar- 
beitömaterial. Seit Aufhebung der Sklaverei mußte man fi nad freien 
Arbeitern umfjehen, geriet aber bald vielfah in Bedrängnis; hatte man 
doch jelbft der Arbeit das Brandmal der Unfreiwilligfeit, des brutalen 
Zwanges und damit der Schande aufgedrücdt! Hatten die Naturvölfer 
ihren geringen Bedürfniffen bisher durch die eigene einfachere oder voll- 
fommenere Arbeit Genüge leiften fünnen, jo waren fie jest nit ohne 
weiteres gewillt, die jorgenlofe Freiheit, auch nur für Furze Zeit, aus 
freiem Willen mit dem durch die Sklaverei herabgewürdigten Arbeitsdienft 
bei Weißen zu vertaufhen. Thaten fie e8 hier und da, fo forderten fie 
meift fir die nad) ihrer Meinung Hohe Leiftung entſprechende Gegenleiftung 
in hohem Lohn, bei dem der Pflanzer nit mehr feine Rechnung fand. 

3) Auf der Miffionstonferenz der Provinz Sachſen am 15. Februar 2 
10 
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Da ift es denm nicht zu berwundern, daß man ed gewagt bat, verhält 
oder unverhüllt der Sklaverei oder einer modifizierten Art ber Sklaverei 
das Wort zu reden, ja daß neuerdings in der Hauptſtadt ſelbſt ſich un- 
geheuerliche Projekte, Eingeborne neuerworbener Gebiete gewaltſam zur 
Arbeit zu zwingen, ungeſcheut an das Licht des Tages wagten. 
Man ſieht eben von dieſer Seite die Naturvölker nur im Licht der 
eigenen, nicht einmal wohlverſtandenen, Intereſſen an. 

Solche Stellung zu den Eingebornen kann man bei früheren Sklaven— 
Haltern, Hintermwäldlern oder ſüdafrikaniſchen Buren entſchuldigen, aber 
nicht bei Hodjfultiviert fein wollenden Neifenden und Kolonialpolitifern, 
welde der Theorie nad) für Humanität und Civilifation ſchwärmen, und 
e8 ift widerlih, wenn dann folde Leute fih noch in Phrajen für das 
Wohl der Auszubeutenden erwärmen und zur Entſchuldigung ihrer Projekte 
die Arbeit fir den „einzig wirffamen Faktor der Civilifation“ erklären. 

Man hat auf diefer Seite fo wenig Verſtändnis für die Fak— 
toren, duch deren Zuſammenwirken ein Menſch oder ein Volk fi wahre 
Kultur aneignet, daß es als ganz gleihgiltig angefehen wird, ob die 
Naturvölker Heiden bleiben oder Mohammedaner werden, hat deshalb 
aud) fein Berftändnis für das Werk der driftliden Miffton. 
Da nun aber die KHriftlihe Miffion einmal da iſt und da e8 mehr und 
mehr zu Tage tritt, daß Mifftionare fih Häufig einen bedeutenden Einfluß 
auf weite Kreife der Eingebornen zu erwerben willen, ja daß die Miffton 
umgeftaltend auf das Leben ganzer Völkerſchaften wirkt, fo glaubt man, 
ſich diefe Kräfte auf dem Gebiet der Arbeitsfrage nutzbar machen zu follen 
und tritt, oft genug ganz unverhüllt, mit der Forderung hervor, die 
Miffion folle die Naturvölfer zur Arbeit, wohlverftanden zur Ar- 
beit bei weißen Koloniften, erziehen. Man muß oft darüber er- 
ftaunen, mit welcher Naivität ſolch Anfinnen geftellt wird, in einem Tone, 
welder die Meinung verrät, die Miffion könne fi) dafür bedanken, daß 
man ihr diefen Pla im folonialpolitiihen Programm anweifen, daß man 
ihr dadurch fozufagen Bürgerrecht im folonialen Leben erteilen will, 
Mit Net jagt Miff.-Infp. Zahn: „Unbegreiflicherweife erwarten ſolche, 
die daheim eifrige Gegner des Kriftlihen Socialismus und des Syllabus 
von Pins IX. find, daß die Miffton die Arbeiterfrage aufnehme und die 
römiſche Miffton als Mufter anſehe.“ „Unbegreiflich“ freilich ſcheint 
mir das nicht zu fein, Die Miffton koſtet den Herren feinen 
Mann und feinen Groſchen, die Stationen werden nicht von ihnen 
unterhalten, man denft auch nicht an wirkliche wirffame Unterftügung der 
Miffionsthätigfeit, aber man könnte es doch vet bequem Haben, wenn 
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der ganze ungeheure Apparat, über den die ev. Miſſion verfügt, in der 
Weije, welde vorzufcreiben man für gut befindet, fir die Kolonifation, 
d. 5. für die Taſche der Kolonifatoren und Koloniften, arbeiten wollte, 
Um die Miffton willig zu maden, den geftellten Forderungen nachzukommen, 
hat man es an beftimmten Mahnungen und Ratjhlägen nicht fehlen laſſen. 
Es ijt daher Zeit, daß die Miffion die Stellung, welde fie zu 
der Arbeiterfrage einnimmt, offen und rüchaltlos darlegt. Wie die Kirche 
ih niemals zur willenlofen Dienerin de8 Staats, auch des civilifierteften 
in feinen wechſelnden Formen, erniedrigen darf, jo foll auch die dhriftliche 
Miſſion als jelbftändige That der Kirche ſich nicht felbft verleugnen, fondern 
muß ihre von Gott gejegten Ziele feſt und unverrücdt im Auge behalten, 
fie muß deshalb alle Fragen der Kolonialpolitif von ihrem Standpunft 
aus beleuchten und muß deshalb jelbjt entſcheiden, welches Intereffe 
und welden Anteil ſie an der Erziehung der Eingebornen zur Arbeit hat. 

Die Aufgabe der Hriftliden Mifjion ift: das Evangelium 
von Chrifto unter allen Völkern, in deren eigenen Spraden, in möglichft 
faßlicher, eindringlicher, volkstümlicher Weiſe zu verfündigen, und der Er- 
folg, den fie anftrebt, iſt dev, dag duch folde Verfündigung des Evan— 
geliums der heidniſche Wahnglaube falle und der Chriftenglaube dur 
die Kraft des heiligen Geiftes in die Herzen gepflanzt werde. Von der 
Kraft diefes Glaubens und des duch ihn gewirkten neuen Lebens 
erhofft die chriſtliche Miffion die Ummandlung des Ginzelnen fowohl als 
der Völker, welche aufgenommmen in das Gottesreih, Glieder der einen 
großen Menſchheitsfamilie werden follen, die auf dem Eckſtein, Jeſus 
Chrifius, fi erbauen und wachſen foll zu einem Heiligen Tempel in dem 
Herrn. Alles, was diefe ihre Arbeit unmöglich macht oder erſchwert, alles, 
was der Erreihung dieſes Zieles ſich entgegenftellt, muß die drijtliche 
Miſſion verurteilen und aus dem Wege zu jhaffen ſuchen. Bon diefem 
ihrem Standpunfte aus hat die ev. Miffion von Anfang an der 
Frage: wie die Kulturvölker die ſchwächeren Naturvölfer behandeln, in 
eingehender, mit ihrer Entwicklung fteigender Weife ihre Aufmerkſamkeit 
zugewendet. Es kann ihr nicht gleihgiltig fein, wenn Ehriften ſich an 
Heiden ſchreiend verfündigen, wenn dadurd der Name ihres Gottes und 
der Wert ihres Glaubens verläftert und jo die Wirkung des Evangeliums 
in Frage geftellt wird; es kann ihr nicht gleichgiltig fein, wenn Heiden 
in einen Zuftand der Bedrüdung, der Knechtſchaft, der Sklaverei gehalten 
werden, welder ihr Fortbeftehen in Frage ftellt, oder e8 unmöglid macht, 
ihnen mit dem Wort des Lebens zu nahen, fie zu Öemeinden zu ſammeln 
und diefe mit Wort und Saframent gevegelt zu bedienen. Die ev. Mif- 
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fion hat e8 immer als ihre Aufgabe angefehen, gegen jede Behandlung 
der Naturvölker aufzutreten, welde deren Weiterentwidlung auf dem 
Boden des Chriftentums in Frage ftellt. Auch der römiſchen Miffton, 
obgleich fie wenig an der geiftigen Hebung der Naturvölfer arbeitet und 
ſich meift begnügt, den äußerlichen Formel- und Ceremoniendienft ihrer 
Kirche zur verbreiten, fehlt e8 dennoch nit an Beiſpielen, daß fie gegen 
Akte der Gewalt, die an den Naturvölfern verübt wurden, energifh Pro- 
teft einlegte. Unvergeſſen fol die Liebe de8 Dominifanermönde Las 
Cafas fein, welcher glei nad) der Entdeckung Amerikas fid) der dortigen 
Indianer fo Fräftig annahm, daß er Weißen, welde indianiſche Sklaven 
hielten, die Saframente verweigerte, obwohl fein Auftreten dazu führte, 
daß der afrikaniſche Sklavenhandel durch das Eingreifen chriſtlicher Sklaven⸗ 
jäger und Kriftliher Sflavenhändler üppiger als vorher ing Kraut jhoR. 
Gegen die Greuel diefes Handels aber hat die römische Miffion, welche 
bald am Kongo und Sambefi Fuß faßte, wegen des bei ihr herrſchenden 
Opportunitäts-Princips, fi gänzlich paffiv verhalten. Sie hat 
dadurch einen Anteil an dem Fluche auf ſich geladen, welder auf diejem 
ſchändlichen Handel lag, ift dadurd unfähig geworden, ihrer Aufgabe zu 
genügen und darüber zu Grunde gegangen. 

Der ev. Miffion gereiht es zur hohen Ehre, daß ihr 
Gewiſſen von dem Frevel rein ift, die Sklaverei verteidigt oder gar be- 
günftigt zu haben. Mitleid mit dem Los der Negerjflaven war es, 
welches die Brüdergemeinde getrieben hat, fich ihr Arbeitsfeld gerade unter 
ihnen in Weftindien zu fuhen; die erſten Brüdermiſſionare wollten fogar 
um der Sklaven willen felbft Sklaven werden, wenn es fein müßte, damit 
fie fie für Chriftum gewönnen. Wenn die YBrüdergemeinde ed damals 
noch nit wagen durfte, direft die Sklaverei anzugreifen, fo hat fie doch 
niemals die Sklaverei bejhönigt, wie die aus jener Zeit ftammenden 
Miffionsberichte noch Heute darthun, indirekt griff ihre Arbeit den Schaden 
jogleidh bei feiner Wurzel an, indem fie unwiderleglich darthat, daß die 
Schwarzen feine Tiere feien, fondern berufen, Miterben des ewigen Lebens 
zu werden. Ebenſo arbeitete die Brüdergemeinde in Südafrika der Eman- 
cipation der Hottentotten vor. Unter dem Eindrud der Berichte diefer 
umd anderer ev. Miffionare erftarkte endlih vie Reaktion des chriſtlichen 
Gewiſſens bei den Völkern Europas, beſonders bei England, in folder 
Weile, daß dem Sflavenhandel und der Sklaverei langſam aber fidher 
ein Ende gemadt werden konnte. Bis in die neufte Zeit hinein tft die 
ev. Miffton oft genug in der Lage gewefen, pflichtgetren dem Unrecht 
entgegenzutreten, weldes man den Eingebornen, nit nur den Natur- 
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völfern, anthat. Sie hat ihren Einfluß dafiir geltend gemacht, daß die 
Kuliausfuhr, welde aus Indien und China nad faft allen Tropen-Rolo- 
nien betrieben wird, unter Geſetz und Recht geftellt wurde, hat gegen 
Menſchenraub auf den Siüpfeeinfeln proteftiert umd hat in Südafrika, 
befonders in Transvaal, einen wenig auffallenden, aber nadhaltigen umd 
erfolgreihen Kampf gegen die Ausbeutung und Unterdrüdung der Ein- 
gebornen dur die Koloniften gekämpft. Im neufter Zeit ift die evang. 
Miſſion dem Branntweinhandel nahdrüdlicd entgegengetreten, dem man 
von anderer Seite fogar eine civilifatorishe Bedeutung beilegen wollte, 
und hat die Gefahren beleuchtet, welche das flüffige Gift den Natur- 
völfern bringt. 

Sie hat aud ihre Stimme gegen mandes Projekt erheben müffen, 
weldes in Bezug auf die Erziehung zur Arbeit im Kreife unferer Kolonial- 
politifer empfohlen wurde. Dieje ihre Stellung hat die ev. Miffion nicht 
etwa deshalb eingenommen, weil fie fi von falſchen, weichlichen Humani- 
tätsrücdjihten, von „Humanitätsdufelei”, wie man neuerdings zu reden 
beliebte, leiten ließ, nicht etwa deshalb, weil fie gegen die Erziehung der 
Naturvölker zur Arbeit war, fondern weil fie die wahre, ausſichtsreiche 
Erziehung, auch die richtige Erziehung zur Arbeit, durch Mißhandlung der 
Eingebornen, welde dom Zwange zur Arbeit niemals zu trennen ift, 
überhaupt durd das Princip der Unfreiwilligfeit, gefährdet ſah und fieht. 

Die rechte, erfolgreihe Erziehung der Naturvölfer zur Arbeit erftrebt 
die evangeliſche Miffion in ihrem eigenen Intereffe, wie auch in 
dem Interefje dieſer Völker ſelbſt. Denn wenn fie aud) nicht die Erziehung 
zur Arbeit am wenigften zur Arbeit bei Europäern, als ihr erſtes und 
einziges Ziel Hinftellt, jo gehört diefe Erziehung dod mit zu den greif- 
baren, praftifhen Zielen, deren Erreihung unſer Werk im Auge 
bat. Es ift ja durchaus nit der Fall, daß wir uns die Miffton als 
ein frommes Vergnügen und eine Findlihe Spielerei gejhaffen hätten, 
gleichviel ob praftiiche Reſultate dadurch erreiht mwirden, oder nidt. 
Schon der gewaltige Aufwand von Kraft, den die ev. Ehriftenheit an das 
Miſſionswerk jest, wäre auf die Dauer nicht möglid, wenn nicht wirkliche 
Erfolge vorhanden wären. Um: die Erfolge der Verfündigung des Evan- 
geliums kümmern wir und fehr genau nad) der Anweifung, die Chriftus 
uns in feinen Gleichniſſen, z. B. in dem fo befannten Gleihnis vom 
Süemann, oder in dem von der füniglihen Hochzeit, gegeben hat, und 
diefe Erfolge müfjen auf allen- Gebieten des Lebens, aud auf dem 
Gebiet des Erwerbes, der Arbeit, ja aller focialen Derhaumiſe zur Er⸗ 
ſcheinung kommen. 


152; Merensky: 


Manchmal iſt die Miſſion in der Lage, an der Löſung ſocialer 
Fragen, in Bezug auf Naturvölker, mitzuarbeiten, um überhaupt die Ver— 
fündigung des Evangeliums möglich zu machen. Solange der Auftralier 
in den Eindden Neuhollands, der Indianer in den Waldgebirgen Nord- 
amerifas, der Buſchmann in der Kalihariwüſte umherſchweift, iſt es faft 
unmöglich, ihm mit riftlihem Unterricht zu nahen. Die Miffton wird 
fi alfo zu allen Maßnahmen freundlich ftellen, die dazu angethan find, 
diefe Rente feßhaft zu maden, fie wird dies fhon deshalb thun, weil es 
für das Fortbeftehen von Völferfhaften eine Xebensfrage ift, ob fie jeßhaft 
gemacht werden fünnen. Gewöhnen fie fi nicht an Aderbau, oder an 
Dienft bei Aderbauern und anderen Gewerbetreibenden, fo fterben fie 
notwendigerweife aus, weil die vordringende Kultur ihnen die Bedingungen 
ihrer Eriftenz untergräbt oder auch gänzlid vaubt. 

Überall aber, wo die Verfündigung des Evangeliums möglich ift 
und Heiden fi) befehren, Hat die Miffion ein Interefje daran, daß das neue 
Leben fi aud) nad außen hin bethätige, daß ſich das Xeben des Einzelnen 
und des Volkes auf Kriftlihem Grunde weiter entwicle und ausgeftalte. 
Bei der Frage, in welder Weife dies geſchehen und durch welche Mittel 
die8 befördert werden foll, fommt dann auch die Arbeitsfragerin Be— 
trat. Denn die Miffion jehnt die Zeit herbei, in welder Raub: und 
Krieg aufhören, die Schwerter zu Pflugiharen und die Spieße zu Sicheln 
werden follen, fie dringt darauf, daß in den Gemeinden das Wort Pauli 
beherzigt werde: „Wer geftohlen hat, der ftehle nicht mehr, fondern ar- 
beite und fhaffe mit den Händen etwas Gutes, auf daß er Habe zu 
geben dem Dürftigen” und das andere Wort desfelben Heidenapoftels: 
„Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen!“ Ihr ift das Gebot: „Im 
Schweiße deines Angefihts ſollſt du dein Brot eſſen“ ein Gottesgebot, 
fie jucht deshalb mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln ihre Pflege- 
befohlenen zur Arbeit zu erziehen. 

Dei Erörterung der Frage: auf welde Weife dies gefhehen foll, 
müfjen wir zunächſt die falſche Meinung zurücweifen, als ſei Arbeit im 
eigentlihen Sinne de8 Worts nur den Europäern befannt und deshalb 
für Eingeborne anderer Länder nur in dem Dienft bei Weißen zu finden, 
als müßte die Arbeit für Naturvölfer gleichſam erſt erfunden werden. 
Es find die zu diefen Völkern gehörenden Eingebornen nicht ohne weiteres 
„Wilde‘. Mar Müller hat darauf hingewieſen, daß e8 eigentliche 
Wilde unter den Menſchen überhaupt nicht giebt. Das Menſchengeſchlecht 
ift fo geartet, daß es feine zweite Generation erleben würde, fobald es 
ganz ohne Kultur leben wollte. Ein Zeichen hochmütiger Beſchränktheit 
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ift e8, wenn Europäer ſich gar nicht Mühe geben, ein Verſtändnis fir 
die Eigenart und die Bedürfniffe eines Naturvolfes, für das Land und 
die Berhältniffe, in denen es lebt, und feiner durch diefe Umſtände bedingten 
Beſchäftigung zu gewinnen, fondern wenn man glaubt, alle Menſchen 
müßten in aller Welt europäifhe Bebürfniffe und die Form europäiſchen 
Lebens fih aneignen, folange dies ihnen aber unmöglich fei, e8 wenigſtens 
für ein Glüd und eine Ehre anfehen, Arbeiter und Diener der Europäer 
zu werden. Der Esfimo braucht deshalb nicht müßig zu gehen, weil e8 
in Grönland feine weiße Koloniften giebt; er hat viele Miühe, wenn er 
dur Die im Kajaf geübte Seehundsjagd fi und die Seinen ehrlich 
durchbringen will. Die Indianer Nordamerikas find tüchtige Jäger und 
Fiſcher, die Herero tüchtige Viehzüchter, die Süpdfeeinfulaner Fiſcher und 
Aderbauer, und bei vielen der dunfelfarbigen Stämme Afrifas wird Vieh- 
zucht und Aderbau in einer jo zwedmäßigen Weife betrieben und fteht auf 
einer jo hohen Stufe, daß beides einer Verbeſſerung vorläufig gar nicht 
bedarf. Alfo den Begriff der Arbeit fennen au Naturvölfer, denn 
überall auf Erden bedingt das Leben die Notwendigfeit der Arbeit. Die 
Naturvölfer werden aber am bejten dadurch weitergefördert, daß fie die- 
jenige Art der Beihäftigung und des Erwerbes, welde durch die Natur 
de8 Landes und der Berhältniffe, in denen fie leben, geboten erjdeint, 
weiter ausbilden. Zu folder Entwiclung der Gaben und Kräfte, melde 
in einem bisher heidnifhen Volke ſchlummern, der guten Sitten, die ſich 
bei ihm finden, wird die Miffion ohne weiteres ihre Hand bieten können, 
ja bieten miüffen, weil fie an der weiteren Erziehung dieſer Völker ein 
großes Intereſſe hat. 

Die Miffion aber ſetzt bei ihrem Beftreben, diefe Leute zu erziehen, 
foglei an der richtigen Stelle den Hebel an, fie befämpft und bricht 
die Macht des Aberglaubens, welcher ftärfer als alle ſonſtigen Vor— 
urteile und Gewohnheiten e8 thun, die Heiden an die hergebradite oft 
träge Lebensweiſe bindet. Das vernünftige Denken wird erſt möglid, 
die Leute Iernen nad vielen Seiten hin überhaupt erſt ihren BVerftand 
gebrauden, wenn der Aberglaube fällt. 

Wenn die Leute ſich früher auf die Zauberei verließen, mit deren 
Hilfe den Ort erfundeten, wo das Dorf angelegt werben mußte, welcher 
ihnen Sicherheit vor den Feinden und der Landwirtſchaft, der Viehzucht, 
der Jagd gute Erträge verbürgte, fo lernen fie als Chriſten über Urſach 
und Wirkung ihres Thuns, alfo auch über Fehler, Die ihrer Arbeit an- 
haften, in ganz anderer Weife nahdenfen, als vordem, Hat ein Volf 
aber einmal mit den Traditionen des überlieferten Heidentums gebroden, 
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ſo iſt es willig, auch anderen überlieferten Thorheiten und zur Gewohnheit 
gewordenen Mißbräuchen den Abſchied zu geben; es hat die Bahn einer 
neuen Entwicklung betreten. Die Lebenskraft, die dem Chriſtenglauben 
innewohnt, wirkt erneuernd auf alle Lebensverhältniſſe. Zunächſt ſchafft 
das Chriftentum das Familienleben um, ja ändert es bon Grund 
aus. Bei allen Naturvölfern liegt entweder alle häusliche Arbeit und Die 
ganze Feldarbeit auf den Schultern der Frauen, oder dod ein zu großer 
Teil derfelben. Die Stellung des Weibes aber wird eine ganz andere, 
eine höhere, geadtetere, jobald an Stelle der Polygamie die Monogamie 
tritt. Auch bei folden heidniſchen Völkern, bei denen, wie bei den Bet— 
ſchuanen und Baffutos Südafrifas, das Weib eine geadhtetere Stellung ein- 
nimmt und vor dem Volfsbewußtjein gleichberedtigt mit dem Manne zu 
fein feheint, bei denen der Mann viele Arbeit in Haus und Hof, alle 
Holzarbeit, Fellbereitung und Korbfledterei verrichtet und fid) auch gelegent- 
lich am Ackerbau beteiligt, kann man deutlid) beobadten, wie bei der 
Monogamie der Mann den nüglihen Beſchäftigungen und dem Erwerb 
ein größeres Intereffe zumendet als vordem. Er Hat nit mehr die 
Ausfiht, daß die Arbeit der Weiber und fpäter der VBerfauf feiner Töchter 
ihm zum Wohlftand verhelfen wird. Er fann nit mehr müßig gehen 
und doch dabei ein fleifchlihes Wohlleben führen, die Frauen ernähren ihn 
nit mehr. Er muß mit feiner Frau an der Bearbeitung des Aders teil- 
nehmen, weil dieſe font der Arbeitslaft erliegen, und die Familie Hungern 
würde, er tft fogar gezwungen, zeitweilig die Arbeit auf dem Felde allein 
zu verrichten. Er ſucht fid) deshalb bald die Arbeit zu erleichtern und 
fieht ji) nad) verbefjerten Arbeitsmitteln um; er lernt neben der Hade 
das Grabſcheit gebrauden, lernt aud bald die Hilfsleiftung ſchätzen, welche 
die Arbeit von Tieren ihm fhaffen kann, er trachtet danach, Pflug und 
Wagen fi zu erwerben, er fommt in den Stand, die Produfte feines 
Feldbaues entfernteren Märkten zuführen und fie dort beffer verwerten zu 
können, furz, ev wird betriebfamer nad allen Seiten hin, und er hat 
zu einer vegeren Betriebfamfeit fort und fort dadurch einen ftarfen Antrieb, 
daß mit der Annahme des Chriftentums feine Bedürfnijfe fi) gefteigert 
haben. Mit der größeren, innigeren Liebe zum Weibe, welde fi mit 
der Einführung der Eheſchließung aus Neigung und bei dem Leben mit 
Einem Weibe einftellt, gewinnt das Familienleben einen ganz anderen 
Charakter. Der Mann wird aus dem Häuptling ein Familienvater, Die 
Kinder lernen den Vater Lieben, er liebt die Seinen und ift gern bereit, 
ihnen Freuden und Bequemlicfeiten zu gewähren. Bei allen madt fi) 
das Bedürfnis nad) zweckmäßigerer und reinliherer Kleidung geltend ; Rein- 
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lichfeit ift aber überall teurer als Schmutz und ftelft Anforderungen an 
die Erwerbstbätigfeit der Leute. Das Haus wird meift verändert, wenig- 
ſtens vergrößert werden müffen, weil man bald das Bedürfnis fühlt, am 
Haufe niht nur einen Schuß gegen Sonne, Wind und Wetter zu haben, 
jondern eine Stätte, wo man ſich de8 Familienlebens freuen und mancherlei 
Arbeit verriäten Fann. 

Auch die Miffionsgefellihaften ftellen Anforderungen an die 
Ehriften, welde mit dazu helfen, fte fleißiger und betriebfamer zu machen. 
Immer energifher wird der Grundfag durdgeführt, Heiden umd Heiden- 
Hriften nichts zu fchenfen, abgefehen von dem, was Armen und Notleiden- 
den gegeben wird. Nicht bloß in Südafrika, welches mir aus Erfahrung 
befannt ift, fondern jegt wohl überall verlangt die ev. Miffion Beiträge 
bon den Gemeinden zum Unterhalt der Kirden und Schulen, wenn aud) 
die Höhe diefer Beiträge fehr verfhieden ift. Die Entrichtung von regel: 
mäßigen Abgaben ift ein wichtiges Mittel, die Eingebornen zur Arbeit 
zu erziehen, die Leute werden durch folde auf beftimmte Termine feftgefeßte 
Leiftungen gezwungen, die gewohnte träge Sorglofigfeit zu überwinden, 
deshalb ijt e8 von Bedeutung, daß die Miffion in der Lage ift, dieſes 
Mittel bei Eingebornen zur Anwendung zu bringen, welde ſich ihre Frei- 
heit und Selbjtändigfeit haben wahren fünnen, da, wo noch feine Kolonial- 
regierung erziehliden Einfluß ausübt. Bei der Berliner Miffion 
zahlen die Leute außer den Plagabgaben, welde fie entridten, wo bie 
Miffion Grundherrin ift, Gemeindeabgaben und Stolgebühren, an vielen 
Orten auch Schulgeld für die Kinder. Die Gefamtleiftung der ca 18000 
Eingebornen, welde auf Berliner Miffionsftationen leben, betrug im Jahre 
1885 79592,86 M., jagen wir 80000 M. Daß aber die feitgejegten 
Gemeindeabgaben nit zu ſchwer auf den Leuten laften und wirklich erziehlid 
wirfen, geht daraus hervor, daß von diefer Summe über 20000 M. aus 
ganz freiwillig entricgteten Gaben beftanden. Wenn eine Familie von 
ſechs Perſonen für kirchliche Zwede 27 M. jährlich zahlen foll und zahlen 
fann,!) wie dies auf den Berliner Stationen in Südafrika durchſchnittlich 
der Fall ift, fo muß fie arbeiten, und es find die angeführten Zahlen 
ein entſprechender Beweis dafür, daß fi die erwähnte Geſellſchaft in 
wirffamer Weife an der Erziehung ihrer Pfleglinge zur Arbeit beteiligt 
bat. Auch die Rheiniſche M.-G., die Hermannsburger und die Brüder— 
gemeinde, in geringerem Mafe aud) die andern ev. M.GG., Haben in Süd— 


1) Eine Kleine Nußengemeinde Botſchabelos, welche etwa 200 Seelen zählt, hat 
freiwillig einen eigenen Schullehrer für ihre Kinder angeftellt, welchem fie 1200 M. 
Gehalt zahlt. D. Pf. 
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afrifa größere oder geringere Erfolge ähnlicher Art auf wirtſchaftlichem 
Gebiet zu verzeichnen!) 

Man darf nun freilid nit erwarten, daß die Erziehung der Ein- 
gebornen zur Arbeit in allen Ländern fofort ebenfolde Fortſchritte wie auf 
den erwähnten Gebieten maden wird. Schon im weftliden Teil von 
Siüpdafrifa liegen die Verhältniffe bei weiten ungünftiger als im öſtlichen, 
da Ackerbau in irgend weld größerer Ausdehnung dort nidt möglich ift. 
Die Kaffern und die ihnen verwandten Stämme find aud nit zu träge 
veranlagt, und die in Oft- und Südafrifa ſchnell vorwärts ſchreitende Ko— 
Yonifation giebt der Entwicklung der Eingebornen immer neue Impulfe, 
befonders wirft auf fie das Arbeiten im Dienft der foliden und ftrengen 
afrifanifchen Buren erziehlich fürdernd ein. 

Troß aller hemmenden Umstände wird aber das Ehriftentum unter 
allen Bölfern, bei denen e8 Eingang findet, früher oder fpäter, fchneller 
oder langsamer feinen umgeftaltenden Einfluß zum Segen aud) des äußeren 
Lebens geltend maden. Wenn Denken, Fühlen, Wollen, wenn der ganze 
Menſch unter der Zucht des Wortes und Geiftes Gottes fteht, welde in 
der don der driftlihen Gemeinde geübten Beeinfluffung zur Wirfung 
fommt, wenn mit der. Liebe zu Gott Liebe zu den Brüdern in das früher 
nur von Selbſtſucht umdüſterte und regierte Heidenherz einzieht, fo wird 
der Menſch entwiclungsfähig, zu allem guten Werk geſchickt. 

Überall bricht das Chriftentum die Herrfhaft des Aberglaubens, 
überall jhafft e8 die Polygamie ab, hebt dadurd die Stellung des Weibes 
und hebt die hergebradpte Arbeitsteilung nad) dem Geflecht auf. Eine 
andere Arbeitsteilung ift die Folge. Verſchiedene Berufsarten und Hand- 
werfe entftehen auf Grund verjciedener Anlagen und Begabung. Die 
Sklaverei wird aufgehoben, der Makel, den fie der Arbeit aufdrückte, wird ver- 
wiſcht, vergeffen, felbjt die Nachkommen der früheren Sklaven lernen unter dem 
Einfluß des Chriftentums in Amerika und Weftindien aus eigenem Antrieb 
arbeiten. Überall weckt die von dem Chriftentum ausgehende höhere Bil- 
dung neue Bedürfniffe, itberall ift es die Miffion, durd deren Einfluß 
und unter deren Anleitung die Eingebornen unterjcheiden lernen, was von 
europäiſchen Handelsartifeln ihnen nüßlich zu erwerben ift, oder was man 
als unnützen Luxus oder Plunder anzujehen hat. Überall tritt die Mif- 
fion dem Freſſen und Saufen, beſonders auch der unfeligen Ausbreitung 
des Branntweind entgegen und bildet jo das notwendige Gegengewicht 

1) Bei vielen englifchen und amerikanischen ev. Miffionen, z. B. in der Südſee 


und unter den Karenen, find die Beiträge zur Selbftunterhaltung noch bedeutender als 
bei den. deutfchen. D. 9. 
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gegen jede gewifjenlofe, eigenfüchtige Ausbeutung feitens der europäiſchen Kolo- 
nifation und des Handels.” Außerdem ift es naturgemäß das Beftreben 
der Miffton, welde nur im Frieden recht gedeihlih wirfen kann, daf an 
Stelle der unfiheren Zuftände überall Schu und Sicherheit fir Leben 
und Eigentum gejhaffen werde. Können die Eingebornen aber ihres Be- 
figes unter ruhigen und fiheren Verhältniffen fi freuen, fo find fie bald 
darauf bedadt, ihn zu vermehren. 

Wenn unter dem Einfluß des Chriftentums die Germanen, don denen 
die Männer bei den Römern als äußerſt träge galten, weil aud bet ihnen 
die Frauen den Feldbau beforgen mußten, zu dem arbeitfamften Volk der 
Erde geworden find, wenn die Reſte der Hunnen und andere barbarifce 
Bölfer unter demjelben Einfluß ſeßhafte und mehr oder weniger Eultivierte 
Bölfer werden fonnten, wenn innerhalb der Dauer eines Menſchenalters 
das Volk der Sandwidinfeln aus einem raubluftigen, trägen Heidenvolf 
durch Einführung des Chriftentums jo umgewandelt wurde, daß es heute 
jeinen Pla unter den civilifierten, chriſtlichen Völkern der Erde hat, und 
wenn troß der verhältnismäßig furzen Zeit, feit welder die ev. Miffion 
unter den Naturvölfern ihre Arbeit angefangen Hat, dennoch ſchon jet 
überall die ſchönſten Erfahrungen über ihre Fähigkeit, KHriftlide Kultur 
fi) anzueignen, gemacht worden find, jo dürfen wir die Hoffnung hegen, daß 
in nicht allzuferner Zeit ver Wahliprud: „Bete und arbeite!" auch bei diefen 
Völkern unter dem Einfluß des Chriftentums zur Geltung fommen wird. 

Die Beteiligung der evangel. Miffion an der Erziehung zur Arbeit, 
welche wir dargelegt haben, ift mit den Zielen der Miffionsthätigfeit ge- 
geben und im Weſen des Chriftentums begründet. Die Aufgabe der 
Miſſion ift die ſittliche Seite diefer Erziehung, die politiſche und tech— 
niſche Seite der Frage und die Befeitigung von Schwierigkeiten, melde 
ji) ihrer Löſung nad) diefer Seite hin entgegenjtellen, muß fie den ftaat- 
lichen Inflanzen überlaffen. Es ift wünſchenswert, daß alle Kriftlichen 
Kolonialbehörden von vornherein die Erziehung der ihrer Pflege 
befohlenen Eingebornen recht feſt ins Auge faffen. Bei allen Gefegerlaffen 
jolfte niemals der augenblickliche, ſcheinbare Nugen, der aus ihnen erwächſt, 
maßgebend fein, fondern es follte der Nutzen oder der Schaden ftet& veiflich 
dabei erwogen werden, der für die fünftige Entwiclung der Eingebornen 
von ihnen zu erwarten ift. 

Dies ſchließt nun aber nit aus, daß nit aud die Miffton unter 
Befonderen Umftänden, genötigt duch die Verhältniffe, der techniſchen 
Erziehung zur Arbeit mehr Beachtung ſchenkt und fid mit ihr eingehender 
beſchäftigt, als es fonft ihre eigentliche Aufgabe verlangt. 
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Wo die Miffion Leute jeßhaft machen mußte, wo fie mit folden zu 
thun hatte, welde feinen Aderbau fannten, da hat fie Mufterpläge errichtet, 
auf denen man die Eingebornen an Aderbau gewöhnte. So find in der 
Kapkolonie die fogenannten Inftitute entftanden. Onadenthal, Wupper- 
thal, Amalienftein find befannte Namen. Bekannt ift e8 aud, daß die 
Miſſion hier in der Erziehung der Eingebornen großartige Erfolge erzielt 
bat, fo große, als der Natur des Landes nad) überhaupt zu erzielen 
waren. Aber au unter Völkern, welde Aderbau kannten, wie unter den 
Sulu Natald und den Bafjuto Transvaals, hat die Miffion zuweilen 
Eingeborne auf ihrem eigenen Grund und Boden jammeln müfjen, ent 
weder weil fie für vertriebene Gemeinden Sorge zu tragen hatte, oder 
weil die Eingebornen in manden Gegenden den Grumdbefig an die weißen 
Anfiedler verloren hatten. Edendale, Botihabelo, Waterberg, Bethanien 
im Freiftaat und Bethanien in Transvaal, ja die meiften Hermanusburger 
Stationen in Transvaal find auf folge Weife begründet worden. Auf 
diefen „Inſtituten“ ift die Miffion Grundherrin und hat al8 folde die 
Pflicht, wirtſchaftliche Einrigtungen zu treffen, welde die Erziehung ihrer 
Pflegebefohlenen fürdern. Die Leitung folder Gemeinwejen fordert un— 
gemein viel Fleiß, Treue, Geduld, Weisheit, aber au viel praktische 
Einfidt. Die Miffionare haben dem Volk gegenüber, da fie Vertreter 
dev Grundherrſchaft und Geiftlihe zugleih fein müſſen, eine ſchwierige 
Stellung. Nationalfehler maden fih bier, wo das Leben der Chrijten 
Tag für Tag unter den Augen der Miffionare verläuft, oft in unliebfamer 
Weiſe bemerkbar, mande Fehler, wie gerade Trägheit und Unreinlichkeit, 
fommen bier, wo man nad) diefer Seite hin bald höhere Anforderungen 
jtellt, al8 da, wo die Chriften noch unter und mit Heiden zufammenleben, 
überhaupt erſt vet an das Tageslicht; allein für die Erziehung des 
Bolfes, zu weldem die Bevölkerung ſolches Plates zählt, find dieſe 
Einrihtungen von allergrößter Wichtigkeit, da hier die Bahnen gefucht 
und gefunden werden, in denen das Leben des Volkes, wenn es Kriftlich 
wird, fic) bewegen und weiter entwideln fan. 

Auf diefen Stationen wird der Aderbau fehr bald vervollkommnet.) 
Jene Frage wegen der Arbeitsteilung zwifhen dem männlichen und weib- 
lichen Geſchlecht wird entſchieden, es kommt zu Verſuchen einzelner, als 
Handwerker für ihre Landsleute zu arbeiten. Die Miffion fommt diejem 
Bedürfnis entgegen durch Erridtung von Handwerferfhulen In 
Südafrika wie Weftafrifa hat es ſich herausgeſtellt, daß ſich zunächſt ein 


1) In Botſchabelo kam es in den ſiebziger Jahren vor, daß Eingeborne Dünger 
für die Acker von einander kauften. D. Vf. 
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Bedürfnis nad) Bauhandwerkern bemerflih macht. Die Schwarzen wollen 
bald geräumigere Häuſer mit Thüren, Fenſtern und Schornfteinen haben, 
wenn fie Chriften geworden find. Sonft ift der Betrieb von Tifchlerei 
und Stellmadherei, des Schmiedehandwerfs, der Gewehrmacherei meift er- 
wünſcht. Letzterer bradte freilih Livingſtone in Konflikt mit den Trans— 
vaalburen. 

Bei der Frage: ob und im welder Weife ſolche Handwerkerſchulen 
eingerichtet werden follen, muß felbjtverftändlih das Intereſſe ver Ein— 
gebornen maßgebend fein. Die Bedürfniſſe dev Mifftonsverwaltung 
fommen erft in zweiter, diejenigen weißer Anfiedler und Kaufleute erſt in 
dritter Linie in Betradt. Erwähnt jei, daß bei Ausbildung don Hand- 
werfern unter Naturvölfern leicht Überproduftion eintreten kann; man foll 
alfo nit mehr Handwerker bilden, ald nad Entwicklung der Verhältniſſe 
mit Vorteil Beihäftigung finden können, damit nit ein Proletariat von 
Leuten entftehe, welde als einfahe Aderbauer fid) und die Ihrigen hätten 
befjer ernähren fünnen. Nah unferer eigenen Erfahrung Tann an 
folgen Orten ſchon bei den Schulfindern die Erziehung zur Arbeit 
einen befheidenen Anfang nehmen. Die Kinder, befonders die Knaben, 
werden don den Eltern außer der Schulzeit zu wenig nützlich beſchäftigt. 
In Botihabelo find die Schulkinder außerhalb der Schulzeit vielfach beim 
Heranſchaffen von Material zu Bauten oder zu Hilfgleiftungen bei Aus- 
befferung der Wege angeftellt worden. Die Eltern fahen dies nit ungern, 
da es mit gehöriger Rückſicht auf die Kräfte der Kinder geſchah, und die 
Kinder lernten dabei manden Handgriff, der ihrem Wolfe nit eigentüm— 
lid war. 

Trotzdem num die ev. Miffion auf mittelbare und unmittelbare Weife 
die Eingebornen zur Arbeit zu erziehen ſucht, fo find doch meiftens die 
Koloniſten, melde die Sache doch aus der Nähe beobachten können, mit 
den durch diefe Erziehung erzielten Nefultaten wenig zufrieden. Die Anz 
ſchauungen der Koloniften jpiegeln ſich aber gewöhnlich in den Berichten der 
Keifenden wieder und beeinfluffen jo auch die öffentliche Meinung in Europa. 
Abgeſehen von folden, melde wie die füdafrifaniihen Buren glauben, daß 
Gott die Schwarzen ausſchließlich für den Dienft bei den Weißen gejhaffen 
habe, die deshalb glauben, daß da8 Streben der Mifjionare die Eingebornen 
wirtſchaftlich felbftändig zu machen ein Angehen wider eine göttliche Ord- 
nung fei, jo find die Koloniften immer geneigt, ben Wert oder den Un- 
wert der Mifftonsarbeit allein danach abzuſchätzen, ob ihnen durch diefelbe 
materieller Vorteil oder aber Nachteil erwächſt. Der nadte, bedürfnisloſe 
Heide arbeitet bei Weißen meift unendlich viel feltener, wohl aber meiſt viel 
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billiger als der getaufte Farbige, deshalb kann man auch in engliſchen 
Kolonien das Wort hören: „A Kafır baptized is a Kafır spoiled“, 
welches einige Wahrheit hätte, wenn man es ütberfegen wollte: „Wenn 
ein Schwarzer ein Chrift wird, fo arbeitet er nicht mehr fo. 
billig als früher.“ Der Grund für diefen nicht zu leugnenden Umſtand 
liegt auch in der großen Nachfrage nad Arbeitern auf Miffionsftationen 
und darin, daß die Stationsbewohner bald einjehen, daß fie durch die Arbeit 
auf dem eigenen Ader weiter fommen, als wenn fie Weißen dienen. Der 
Anſchauung gegenüber, es fei ſelbſtverſtändlich, daß die Miffion Eingeborne 
zur Arbeit bei Weißen erziehen und alle Mittel billigen müffe, wodurd) mar 
fie zur Arbeit bei Weißen nötigen kann, ift e8 notwendig, daß wir uns 
über den Nuten oder den Schaden, der für die erfteren aus ſolchem Dienen 
erwachſen kann, klar ausipreden. 

Die Miſſion hat oft ein Intereſſe an dem Eingreifen europäiſcher 
Koloniſation, ſie iſt dankdar, wenn dieſe das Mittel wird Raubſtaaten ein 
Ende zu bereiten, wenn ſie den fortwährenden Fehden der heidniſchen Stämme 
ein Ende macht und friedliche Zuſtände anbahnt, ſie kann aber niemals 
ein Intereſſe daran haben, daß durch das Eingreifen der Koloniſation 
aus dem grundbeſitzenden eingebornen Bauer ein Enterbter, ein beſitz— 
loſer Broletarier wird, der fi feinen Lebensunterhalt nur noch als Knecht 
erwerben fann. Die von und amngejtrebte Entwidlung auf dem Boden 
des eignen Volkstums wird durd) ſolch gewaltfames Eingreifen der Kolo- 
nifation meist äußert erſchwert, wenn nit unmöglich gemadt. Bleibt 
aber das Volksleben joweit ungeftört, daß eine folde Entwicklung ihren 
Fortgang haben kann, fo ift Arbeit bei Weißen allerdings oft ein wichtiges 
Mittel fie zu befchleunigen und zu fürdern. Beſonders wichtig tft der Ein- 
fluß, den die Bekanntſchaft mit Weißen und Arbeit bei Weißen auf vobe, 
richtige Heiden ausübt; bei ihnen wirft ev oft vworbereitend für die An- 
nahme des Evangeliums. Der Aberglaube, welcher ſich oft an Eigen- 
tümlichfeiten des eigenen Landes anſchließt, wird durch den Aufenthalt in 
der Fremde erjchüttert, der Gefihtsfreis erweitert, Gedanken, welde im 
Leben, in der Organifation eines Hriftlichen Volkes Liegen, wirken unbemerkt 
auf die Vorftellung, das chriſtliche Familienleben verfehlt nit Eindruck 
zu machen und ſelbſt pofitive Eindrücke von der Herrlichkeit des Hriftlichen 
Glaubens können nit ausbleiben, wo die Koloniften nod nad) Kriftlicher 
Sitte leben, den Sonntag heiligen und Gottesdienfte feiern. Weil die 
Baſſuto Transvaal® auf diefe Weife vorbereitet waren, Fonttte hier die 
Miſſion glei bei ihrer Anfangsarbeit Erfolge fehen, und wenn jegt tau— 
jende von Eingebornen aus Gegenden des Innern, wo Fieberluft und 
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feindfelige Häuptlinge den Miffionaren bisher den Eingang verfperrten 
nad den ſüdafrikaniſchen Diamant- und Goldfelvern kommen, um dort 
monatelang oder jahrelang zu arbeiten, fo wird dem Chriftentum dadurd in 
weiten Fernen leihterer Eingang geſchafft. 

Aug für die eingebornen Chriften ift e8 in den meiften Fällen nützlich, 
wenn fie einmal oder öfter in ihrem Leben eine längere oder fürzere Lehr— 
zeit bei einem weißen Anfiedler durchmachen. Sie lernen hier erft verftehen 
was ernjtere ſchwere Arbeit ift, Lernen begreifen, was der Weiße unter 
Dienft, Gehorfam, Treue, Gewifjenhaftigfeit verftcht, lernen diefe Begriffe 
glei praftiih anwenden und Lernen die eignen Fehler und Schwachheiten 
fennen. Es erweitert fi der Kreis ihres Denkens und Wiffens, fie eignen 
ſich Fertigkeiten an, die fie aud) fpäter oft gut gebrauchen können und mande 
Gewohnheit civilifierteren Lebens wird ihnen zu einem Bedürfnis, weldes 
fie auch in der Folgezeit zu befriedigen fuchen. 

Die KHriftlide Miffion aber Hat das Intereſſe, daß diefes Arbeit: 
nehmen nur in folder Beihränfung Eingang bei ihren Pfleglingen findet, 
daß Gefahren für deren inneres und fomit fittlihes Leben dabei vermieden 
werden. Solde Gefahren find aber häufig damit verbunden, fie drohen 
befonders jüngeren Leuten. Losgelöft von der Gemeinde, die ihn trug 
und beauffihtigte, fern von dem Miffionar, der fein Vater und Berater 
war, fommt der eingeborne Chriſt in der Fremde nit nur mit fchlecdhten 
Elementen der weißen Bevölkerung, fondern, was für ihn verſuchungs— 
eier ift, mit ſchlechten, unordentlichen Elementen feines eigenen Volks in 
allzunahe Berührung, denn unter den farbigen Arbeitern, welde in Kolonial- 
ftädten fi) zufammenfinden, iſt ein eingebornes Vagabundentum meiſt reichlich 
vertreten. Es werden aljo die Miffionare auch dieſes Arbeitfuhen ihrer 
Leute zu überwaden haben. Mädden und Frauen bleiben immer und 
überall am beften daheim, vor einzelnen Weißen wird man warnen müſſen, 
denn e8 giebt ſolche, die einen entihieden ſchlechten Einfluß auf die Ein- 
gebornen ausüben, z. B., um etwas Beftimmtes zu nennen, dadurd), daß 
fie diefelben gegen die Miffionare mißtrauiſch maden und gegen Geſetze 
und Einrichtungen des Miffionsplages aufreden. Immer aber wird den 
Chriften der Dienft bei einzeln wohnenden, rechtſchaffenen, frommen Kolo- 
niftenfamilien mehr zu empfehlen fein, al& der Dienit in Städten, wo 
Berfuhungen aller Art ihrer warten. Entfaltet ſich durch Umſtände beſon— 
derer Art, 3. B. durch Entdeckung von Goldfeldern, an manden Drten 
das europäiſche Leben befonders ſchnell, fo find beſondere Maßregeln not- 
wendig. In Transvaal hat man den Beſuch der Diamantfelder auf manden 
Stationen ganz verboten; gern gejehen und gefördert hat man ihn auf feiner. 
MWuiſſ.⸗gZtſchr. 1887. 11 
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Auch durch Ernennung von Aufſehern, und dadurch, daß man den Arbeitern 
aufgab, Zeugniſſe eines Miſſionars auf den Feldern mit nad) Haus zu 
bringen hat man verſucht den Leuten, die fi dorthin begaben, die freilid) 
meift zweifelhafteren Charakter waren, wenigſtens einigen Halt zu geben. 

In dem Verhältnis von Kolonifation und Miffton, die ſich 
früher oft feindfich gegenüber ftanden, ift in neuerer Zeit zum Heile der 
Naturvölker vielfach eine Wendung zum Beſſeren eingetreten. In vielen Län— 
dern, in denen die Kolonialbehörden die Miffion mit unfreundlihen Bliden 
anfahen, herricht gegenwärtig ein gutes Verhältnis zwifchen beiden Inftanzen, 
deren Zufammengehen fo unendlich wichtig ift. In Amerifa, Süd-Afrika, 
Neuſeeland, Indien, Auftralien erkennen die Regierungen rückhaltlos den 
guten Einfluß der Miffion auf die Erziehung der Eingebornen an. Selbſt 
die Koloniften, bejonders folde, welche ſchon feit Yängerer Zeit in jenen 
Ländern anfäfjig find, find jest mit der Miffton ausgeföhnt, ja find viel- 
fad, 3. B. im Kaplande, aus Mifjtionsfeinden Freunde und Mitarbeiter 
der Miffion geworden. Nur da, wo die Eingebornenfrage eine ſchwierige 
politifhe oder fociale Frage ift, dauert mit dem Groll gegen bie 
Eingebornen auch der Groll gegen deren Beſchützer und Fürſprecher, die 
Miffionare, fort, oder e8 fpridt aus der der Miffion entgegengebrachten 
Geringihägung und dem Haß gegen fie die Gefinnung, welde man gegen 
lebendiges thatfräftiges Chriftentum überhaupt überall in der Welt einnimmt. 

Bon ſolchen, melde mit der erzieherifhen Arbeit der ev. Miſſion 
unzufrieden find, freilich foweit mir befannt ift, weniger von Koloniften 
al8 von Neifenden, ift num neuerdings der ev. Miffton wiederholt der 
Rat gegeben worden, fie folle fih die Weife ver Römiſchen Miffion 
aneignen, welche mit Erfolg die Erziehung der Cingebornen zur Arbeit 
zu ihrem Hauptaugenmerk gemadt habe. Die Römiſche Miffion hat 
dies in dem Bewußtſein gethan, daß fie das Heidentum nicht durch die 
Macht des Geiftes zu überwinden vermag, fondern durch äußere Mittel, 
durch Gewöhnung und Abrichtung, fonft könnte man es nicht verftehen, 
weshalb fie die Erziehung zur Arbeit nit in der Weife wie die ev. Miffion, 
auf Grund einer die Mafje eines Heidenvolfes ins Auge faſſenden miffio- 
nierenden Thätigfeit verſucht, fondern in übereinftimmender Weife an Heinen 
Hänflein von Eingebornen, welde dem Leben ihres Volkes entnommen und 
entfremdet werden. Deshalb find folde römiſche Stationen, wohin man 
durch allerlei Mittel Leute Yockt, Die man dann an die Station zu fetten 
ſucht, oder die man durch gefaufte Kinder bevölfert, auch etwas ganz an- 
dere al8 jene bon der ev. Miſſion eingerichteten Inſtitute, welde dem 
Bedürfnis des Volks entgegenfommen und dem Volk dienen. Hier herrſcht 
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das Princip der Freiwilligkeit, auf den röm. Plätzen das der Gebundenpeit. 
In den Beriten neuerer Reifenden von der Oftfüfte Afrikas wird lobend 
hervorgehoben, daß die Patres das Bekehrungswerk an erwachſenen Negern 
gar nit verfuhten und feitens der Patres ift dem aud nicht widerſprochen 
worden. Hier erziehen diefe Herren Kinder, welde fie aufgefauft haben, 
oder die ihnen von ihren Eltern übergeben wurden und unterrichten fie in 
Aderbau und Handwerk, am Gabun haben fie ähnliche Inftitute errichtet, 
ebenfo auf Isle de Bourbon und in andern Ländern, wo Naturvölfer 
wohnen oder zu erreichen find. 

Wir glauben fehr gern, daß es den röm. Mifftonaren bei dieſer 
Praris verhältnismäßig leicht werden mag, eine Station, wie 3. B. Baga- 
moyo, zu einer recht lieblich anzufehenden Dafe europäifhen Lebens zu 
machen, wundern ung auch feineswegs, wenn auf folden Stationen trefflid 
gepflegte, ausgedehnte Pflanzungen fi) finden (in Bagamoyo ftehen 40 000 
Kofosbäume), wenn die Gehöfte der Eingebornen fauber und reinlic find, 
wenn Geflügel und Rindviehzucht trefflidh gedeiht. Wir ſehen darin 
einen ganz natürliden Erfolg natürlier Mittel, die man mit Klugheit 
und Geſchick angewendet hat. Jede Pflanzung, welde über Hundert 
oder Hunderte von Sflaven oder Hörige gebietet, wird einen 
ähnlichen Anblid bieten, aud wenn Herren und Aufjeher derjelben 
feine katholiſchen Briefter find, fondern ihre Unterthanen nur mit Verjtand 
erziehen und zur Arbeit anftellen. Wir glauben auch gern, daß die fran- 
zöſiſche Art der Erziehung, welde man den Eingebornen zuteil werden 
Yäßt, ihnen äußeren Anftand und Schliff giebt, glauben aud, daß die Fa— 
milien, welche durd Heirat folder auf den Stationen erzogenen, „zur 
Miffion befehrten” Schwarzen, wie e8 in den Berichten der Reiſenden 
heißt, begründet werden, bei der Anlegung neuer Miffionsijtationen 
dieſer Art den Miffionaren fehr behilflich fein können; allein das iſt Doch 
nit die Miffion, die unfer Herr befohlen Hat umd welche die Apoſtel 
getrieben haben. Es wird dieſe Art die Eingebornen zu erziehen aud) 
mittelbar mir in ganz geringem Maße dem eigentlihen Ziele der Miſſion 
zu gute fommen, denn Xeute, welde man von Klein auf ihrem Volksleben 
entfremdet, werden fpäter nit eben viel Einfluß auf dieſes Volksleben 
gewinnen. Bis jest hat es unferes Wiffens der römiſchen Mifjton auch 
nie gelingen wollen, einen wirklich Krifttanifierenden Einfluß auf das Ganze 
eines Naturvolkes auszuüben. Man hat mit Bewunderung auf den im 
vorigen Jahrhundert von Jeſuiten gegründeten und geleiteten Priejterftaat 
Paraguay hingewiefen, der allerdings ein Meifterjtüc diefer Art von 
dreffierender Mifftonsarbeit war. Auf zweiunddreißig Wa De u 
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dort Reduftionen genannt, lebten 120 000 Indianer, zu einem römiſch— 
focialen Staat verbunden, in weldem, wie Warned jagt, blinder Gehorfam 
als die höchſte Tugend, ftrifte Beobachtung der Ceremonien als hödjite 
Frömmigkeit, naiver Legendenglaube als rechter chriſtlicher Glaube galt. 
Als aber ein Platregen kam, fiel das Fünftlihe Haus, denn es war auf 
den Sand gebaut. Man hatte unfelbftändige Puppen abgerichtet, aber 
feine Menſchen erzogen, die auf eignen Füßen ftanden. Auch in Afrika 
dat die röm. Kirche bisher ohne eigentliche Erfolge gearbeitet. Im Often 
und Weiten liegen ihre alten Stationen in Trümmern; die Neger find 
Dort nicht erzogen worden. Diefe fünftlihen Schöpfungen hielten niemals 
einem Sturme Stand. Reiſende, welde nit tief bliden, welde fein 
Berftändnis für Die ummandelnde Macht des ev.-hriftlihen Glaubens 
haben, mögen duch den äußeren Schein, den fold röm. Mifj.-Station 
um ſich verbreitet, fi) blenden laſſen, fie follen aber der ev. Miſſion nicht 
Erfolglofigfeit ihrer Arbeit vorwerfen, weil fie, bejonders wenn ſie die 
Arbeit umter einem Volke erft beginnt, nicht ebenſolche äußere Schauftücde 
producieren fann. Auf ganze Bölkerfhaften in der Südfee, in 
Weit- und Südafrika hat die evangeliſche Miffton einen chriftianifierenden 
und civilifierenden Einfluß gewonnen. Sie hat in ſchwerer Zeit umbeirrt 
durch den Hohn einer gottentfremdeten Welt ihre Arbeit im Glauben an- 
gefangen, ohne fi von ihrem Wege abdrängen zu Yaffen. Weder durch 
Spott noch durch gutgemeinte Ratſchläge, jet, wo die Erfolge ihrer Arbeit 
von Jahr zu Jahr immer fihtbarer zu Tage treten, wo die reichen bisher 
gemachten Erfahrungen es ihr ermöglichen immer fiherer vorwärts zu 
ihreiten, wird die evangeliſche Miffton ſich auf Abwege und fremde Bahnen 
führen laffen. Sie trägt die Shmad des Kreuzes gern und willig 
und ſchämt ſich des Evangeliums von Chrifto nicht, denn fie erkennt in 
ihm die Gottesfraft felig zu maden alle, die daran glauben, die Gottes- 
fraft, welche auch die Naturvölfer aus den Banden angeerbter Schwächen, 
Fehler und Lafter und den aus diefen folgenden focialen Übeln befreien 
kann. Auch in bezug auf die Frage, welches Intereffe und welden Anteil 
die Miffton an der Erziehung der Eingebornen zur Arbeit hat, beherzigen 
wir die Mahnung: 

„Prüfe recht, prüfe recht, 

Zion prüfe recht den Geift, 

Der dir ruft zu beiden Seiten, 

Thue nicht, was er dich heißt, 

Laß nur deinen Stern dich leiten, 

Sion, beides dag, was krumm und fchlecht, 

Prüfe vecht!“ 
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2. Bemerkungen des Miffionsinfpektor Öhler in Baſel in der 
Diskuffton über das obige Referat. 

Über den erften Teil der Frage, da8 Intereffe der Miffion an 
Erziehung der Naturvölfer zur Arbeit mid eingehender auszuſprechen, habe 
ih) nad dem Referat des Herrn Superintendenten Merensky feinen Anlaß. 
Denkt man bei „Erziehung zur Arbeit” an Plantagenarbeit im Dienft 
der Weißen, jo hat die Miſſion fein unmittelbares Intereffe an folder 
Erziehung; folde Erziehung joll ja nur im Intereffe der Europäer ge 
ſchehen, damit die Reihen noch reicher werden; mittelbar ift die Miffion 
infofern dabei intereffiert ald es ihre Pflicht ift, das Ihrige zu thun, 
um Schädigung der Eingebornen dur die Weißen fern zu halten. Denkt 
man aber bei der Erziehung zur Arbeit an Arbeit überhaupt, jo tft das 
hohe Intereſſe, das die Miffion an diefer Aufgabe hat, jedem Elar, der 
weiß, welch bedeutender jittliher Faktor die Arbeit ift. 

Auch bezüglich des zweiten Teils der Trage, welden Anteil die 
Miffion an der Erziehung der Naturvölfer zur Arbeit Hat, habe ic} feinen 
Anlaß, dem Referenten in irgend einem Punkte zu widerfprehen. Doch 
mag das, was ich über die Frage fagen fan, zur Beftätigung und Er- 
gänzung des Vorgetragenen dienen. Ich habe über unfern Gegenjtand 
fieben Bafeler Miffionaven an der Goldfüfte und zwei aus dem Bajeler 
Miffionshaufe Hervorgegangenen und hernach im Dienft der engliſchen 
kirchlichen Miffionsgefellichaft in dem Gebiet von Lagos thätigen Miſſio— 
naren eine Reihe von Fragen vorgelegt, und was ich im folgenden jagen 
werde, ruft auf den mir don diefen neun Miffionaren, die zum Zeil viele 
Sabre lang in der Arbeit ftanden, zugefommenen Antworten. 

ft der Neger faul? Man kann Gründe für Bejahung, man 
kann aud Gründe für Verneinung diefer Frage beibringen. Um richtig 
zu urteilen, muß man zuvor fragen, wie e8 denn mit den Beweggründen 
zur Arbeit beim Neger fteht, ob er diefelben Antriebe dazu hat, wie Die 
Leute bei uns. Es giebt bei uns viele reihe Leute, die nicht viel arbeiten, 
weil fie reich find. Reiche Leute glauben die Arbeit nicht nötig zu haben. 
Die Neger, Tann man jagen, find reihe Leute; denn wenn fie auch oft 
von dem, was in Europa rei macht, ſehr wenig Haben, fo haben fie 
doch eine reihe Natur, die ihnen bei wenig Arbeit in üppiger Fülle das 
Viefert, weffen fie bedürfen und mehr als das. Inſofern find die Neger 
reiche Leute, als fie, was fie bedürfen, im Überfluß haben, oder ſich leicht 
im Überfluß verſchaffen können. Als ein Miſſionar eine Anzahl Neger 
fragte: Wollet ihr den Sonntag feiern? da waren fie bereit dazu, als 
aber der dabei ftehende Katedift fagte: Wollt ihr aud Die ſechs andern 
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Tage arbeiten? da hieß es: Was ſollen wir denn in der nächſten Woche 
thun, wenn wir in dieſer ſechs Tage gearbeitet haben? Ich weiß nicht, 
ob bei uns allzuviele Leute Tag für Tag arbeiten würden, wenn ſie bei 
der Hälfte von Arbeit alles hätten, deſſen ſie bedürfen. 

Für uns iſt es ſodann ein ſelbſtverſtändlicher Gedanke, daß der 
Mann arbeitet für Weib und Kind. Der Neger ſieht das nicht ſo an. 
Er hat ſich ein Weib nicht dazu gekauft, um nun auch noch für ſie zu 
arbeiten; vielmehr iſt ſie für ihn da und ſoll für ihn arbeiten, und je 
mehr er Weiber hat, deſto mehr Arbeitskräfte, alſo deſto weniger Antrieb 
ſelbſt zu arbeiten. Aber ſollte er nicht für die Kinder arbeiten, denen 
etwas zum Erbe zu hinterlaſſen? Allein abgeſehen von andern, ſchon in 
dem bisherigen enthaltenen und in dem folgenden noch zu erwähnenden 
Gründen iſt dieſe Rückſicht auf die Kinder auf der Goldküſte wenigſtens 
durch das dort (wie auch bei andern heidniſchen Völkern, z. B. in Malabar 
in Oſtindien) herrſchende Neffenerbrecht ausgeſchloſſen. 

So fehlen alſo dem Neger gerade diejenigen Beweggründe zur Arbeit, 
welche bei uns für die Mehrzahl die ſtärkſten ſind. Die verhältnismäßige 
Bedürfuislofigkeit inmitten einer die vorhandenen Bedürfnifje überreichlich 
befriedigenden Natur und die Familienlofigfeit des Negers bringt es 
mit fi, daß er fi viel weniger zur Arbeit getrieben fühlt als ver 
Kulturmenſch. 

Es iſt ſchon auf die Vielweiberei hingewieſen worden, als auf 
eine Sitte, welche für den freien Neger die Arbeit leicht überflüſſig macht. 
Diefelbe Wirkung hat die Sklaverei. Warum foll der freie Neger 
arbeiten, wenn e8 die Sklaven für ihn beforgen fünnen? Die Sklaverei 
dient au dazu die Arbeit in den Augen des Freien zu entwilrdigen. 
Vielweiberei und Sklaverei begünftigt die Meinung, daß die Arbeit Sade 
der Weiber und Sklaven und des freien Mannes unwürdig fei. Dazu 
fommen nod) als weitere Hemmniffe für die Entwicklung der Arbeitsfuft 
die unfideren politifden Zuftände, unter denen viele Negerjtämme 
leiden. Wenn man der Früchte feiner Arbeit nicht froh werden Tann, 
arbeitet man auch nit gern. Oft genug Hat der Neger Grund zur 
Sucht, was ev baut, werde andern, den äußeren Feinden oder auch der 
Habſucht der Fetifhpriefter und Zauberer zur Beute. Durch die Unſicher— 
heit dev Zuftände und den Terrorismus der Fetifhleute ift e8 in Bimbia 
im deutſchen Kamerumgebiet in früheren Zeiten dahin gefommen, daß „einem 
dev Hunger aus allen Eden entgegenftarrte“, da giebt e8 denn aud) 
notleidende Neger, denen aber doch der Trieb zu frendiger Arbeit abgeht. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß mit Befeitigung der Viel— 
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weiberei und der Sflaverei und mit Schaffung geordneter 
Zuftände nah außen und innen mädtige Hinderniffe für 
Entwicklung der Arbeitsluft bei den Negern wegfallen. 
Wo die Bedingungen für die Arbeit günftiger find, da arbeitet dev Neger 
auch und zwar mitunter fleißig. Im Sorubaland, wo es große Neger- 
jtädte mit Zehntaufenden von Einwohnern giebt, beweift ſchon diefe That- 
ſache, daß die Leute dort arbeiten. Woher käme fonft die Nahrung 
für Die Zehntaufende, die beifammen wohnen? So hat z. B. dort 
einmal ein Mifftonar, als ev ſich frühe am Stadtthor aufgeftellt Hatte, 
über taujend Männer, die in der Morgenfrühe zur Arbeit auszogen, ge- 
zählt. Dort kann man ftundenlang durch wohlgepflegte mit Kactusheefen 
eingefaßte Pflanzungen reifen. Dort haben fi) allerlei Gewerbe entwickelt 
und alles das ohne europäiſche Hilfe. Zum Beweis, daß der Neger aud) 
zu arbeiten verjteht, darf ih au auf die Palmenpflanzungen im Korbo- 
lande auf der Goldfüfte verweifen und auf die funftvollen Goldwaren, 
welche die Neger auf der Goldfüfte mit ihren dürftigen Werkzeugen her- 
zujtellen im ftande find. Es fehlt auch nicht an Zeugniffen für große 
Ausdauer, welcher der Neger bei der Arbeit fähig ift. Es giebt Beispiele 
von außerordentlihen Leijtungen im Tragen von Laften, aber allerdings 
nad folden Leiftungen beanſprucht der Arbeiter auch feine Ruhe und 
feinen Genuf. 

Es iſt ungeredt, wenn man die Arbeitstüdtigfeit und 
Arbeitsmwilligfeit des Negers nur nad feinen Reiftungen 
im Dienft der Weißen beurteilt. Wenn die Neger im Dienft der 
Europäer arbeiten, da heißt e8 wohl oft jehr bald: „Meifter ich fterbe“. 
Aber es kann vorfommen, daß ein Neger, der fid) bei der Arbeit im 
Dienft des Europäers angeftellt hat, wie wenn ihm alle Knochen zerbrochen 
wären, hernach, wenn Die Arbeitszeit zu Ende war, zu Haus feine Hade 
holt und noch rüftig auf feinem Grundſtück arbeitet. Und zu Diefer 
Saumfeligfeit im Dienft der Weißen hat der Neger feine guten Gründe. 
Sind nit die Europäer reih und er arm? Iſt doc dem Neger Europa 
der Inbegriff aller Herrlichkeit. Auch die Miffton ift im feinen Augen 
jehr veih. Demnach ift der Europäer nad) der Anfhauung des Negers 
nit dazu da, daß er durch die Arbeit des Negers noch veiher werde, 
fondern vielmehr dazu, daß er dem Neger möglichſt viel von feinem 
Reihtum zukommen lafje und zwar je bilfiger defto bejjer. Ein Pflit- 
bewußtfein gegenüber dem Weißen, deſſen Kohn er nimmt, geht dem Neger 
meift ab. Auch die Erfahrungen, welde wir in der Miſſion mit einge- 
bornen Gehilfen maden, zeigen, daß das Pflihtbemußtfein nod wenig ent- 
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wickelt ift. Es fheint, daß es dazu einer längeren fittliden Erziehung 
eines Volkes bedarf, bis fi das Pflichtbewußtſein bildet, das ein Antrieb 
zu treuer Arbeit wird, aud) wo beftändige Aufſicht fehlt. 

Fir denjenigen num, welder die Gründe der angeblichen — aber, 
wie gezeigt worden, oft in Wirklichkeit nit fo großen — Faulheit der 
Neger erfennt, ift es nicht ſchwer einzufehen, auf welde Weife Die 
Neger zur Arbeit, oder jagen wir lieber zur Arbeitjamfeit 
erzogen werden können. Mande glauben, man müſſe fie mit 
Gewalt, „mit einem gewiffen Zwang”, dazu bringen. Weil nämlich) die 
Sklaven, von denen man gehört hat, Neger zu fein pflegen, jo ver- 
wandelt ſich fir manden die Vorftellung: „die Sklaven find Neger" unwill- 
fürlih in die andere: „Die Neger find Sklaven.” Man Hält fie für ein 
ſklaviſches Volk und verfennt fie damit recht gründlid. Ich habe auf die 
Trage, ob ſich der Neger zur Arbeit zwingen lafje, von meinen Gewährs- 
männern die übereinjtimmende Antwort erhalten, er laffe ſich nicht zwingen, 
er Hungere lieber, als daß er ſich zur Arbeit zwingen laſſe. Alfo mit 
der Anwendung des Zwanges in dem Heimatland der Neger wird man 
nit weit fommen. Er ift aber auch überflüffig, da dem Neger auf 
andere Weife der Antrieb zur Arbeitſamkeit gegeben und die dieſelbe 
niederhaltenden Urſachen befeitigt werden fönnen. Es liegt im Wefen 
und in den Ronjequenzen der Miffionsarbeit, daß fie dies 
leijtet und die Erfahrung zeigt, daß fie e8 auch thatſächlich 
geleiftet hat und noch leiftet; denn die Miffion befeitigt Vielweiberei 
und Sklaverei, die fie in den Chriftengemeinden nicht duldet und von 
deren Aufgeben fie die Gewährung der Taufe abhängig madt. Sie 
Ihafft ein geordnete Familienleben, in dem der Mann das Weib lieben 
und die Kinder als ihm ambefohlen anfehen lernt. Die Miffion bricht 
die Schredensherrihaft der Fetiſchmänner und fhafft oft auch zwiſchen 
den einzelnen Stämmen friedlichere Verhältniffe. Nachdrücklicher freilich 
vermag letzteres eine geordnete Kolonialregierung, foweit ſich der Bereich 
ihrer Macht erſtreckt, zu thun. 

Die Miffion giebt aber auch ſchon durch ihr bloßes Dafein und fi 
Feftjegen in einem Lande eine Menge von Anregung, Anleitung und Auf- 
forderung zur Arbeit. Die Miffionare bauen Häufer, geeignet für Europäer; 
fie jtatten diefelben aus mit europäiſchen Geräten; fie bringen überhaupt 
die mannigfaltigften Erzeugniffe der Kultur mit fih. Das alles regt neue 
Wünſche und Bedürfniſſe an; fo weit es ſich um Dinge handelt, die auch 
an Ort und Stelle hergeftelft werden fünnen, wird der Nahahmungstrieb 
geweckt. Nım ift allerdings ein Miffionshaus für Europäer zu wenig 
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den Berhältnifjen der Neger entſprechend, als daß fie daran denken könnten, 
ihre Wohnungen nad folden Vorbildern zu verbeffern. Dagegen bieten 
ihnen die im Landesftil gebauten Katehijtenhäufer, die Schulhäufer und 
Kapellen Vorbilder von Gebäuden, die ihren Berhältniffen angemeffen, 
doch um vieles vollkommener und beffer find als die Häufer, die fie bisher 
zu bauen veritanden. Solche Vorbilder nadzuahmen, fünnen fie unter- 
nehmen und thun e8 aud. Vor einigen Jahrzehnten hat man in den 
Dörfern der Goldfüfte nod fein Haus mit ordentliher Thin und Fenſter— 
laden gejehen. Heute fieht man eine Menge folder befferen Häufer. Die 
Anregung dazu ift durch das Beifpiel dev Miffionsbauten gegeben worden. 
Und nicht nur die Anvegung dazu haben die Neger don dev Miſſion be 
fommen, jondern aud die Fähigkeit. Die Miffionare können faum anders 
al8 die Eingebornen beim Bau von Miffionshäufern die Handhabung 
europätfcher Werkzeuge zu lehren. An den Mifjtionsbauten lernen Die 
Eingebornen Tiſchler- und Zimmermannsarbeit und andere Handwerke. 

Die Bafeler Miſſion hat allerdings fi nit darauf beſchränkt, den 
Negern nur bei Gelegenheit gewifje Fertigkeiten beizubringen, jondern fie hat 
die Heranbildung von Handwerkern auf dev Goldküſte ſyſtematiſch betrieben 
und zu dem Zwed in Chriftiansborg eine Schreinerei und Schlofjerei 
errichtet, welche ſchon viele brauchbare Handmerfer gebildet hat. Ich ver— 
mag nicht zu jagen, was auf der Goldfüfte den größeren Anteil hat an 
den ErrungenfKaften auf dem Gebiet der Erziehung zur Arbeit, ob der 
zuerſt geſchilderte durch das bloße Dafein ber Miſſion und ihre geiftige 
Wirkſamkeit Hervorgerufene fittlie und zur Arbeit anvegende Einfluß der 
Miffion, oder die unmittelbar auf Hevanbildung von Handwerfern ge— 
richteten Beftrebungen. IH Bin geneigt, den erjteren Einfluß nod für 
nachhaltiger und wirffamer zu adten als die legteren. Aber wie dem 
auch fein mag, Thatſache ift, daß durd) die gejamte Thätigfeit der Bajeler 
Miſſion auch in Beziehung auf Arbeitstiichtigkeit und Arbeitsleiftungen 
dev Neger Veränderungen und Fortſchritte erzielt worden find, welde 
auch an ihrem Teil dazu beigetragen haben, daß die Neger im Blick auf 
Einft und Jetzt jagen: „Die Welt hat fid verändert.“ 


3. Bemerkungen des Miſſionsinſpektor Krahenſtein in Berlin. 
Den Grundſätzen ſowohl wie den Ausführungen, welche Miſſions⸗ 
Superintendent Meren sky ſoeben dargelegt hat, ſtimme ich vollſtändig 
bei. Und das iſt nicht bloß meine Privat-Anfiht, ſondern die Handlungs⸗ 
weiſe unſerer geſamten Berliner Miſſion geht ſeit Jahrzehnten in den vor— 
gezeichneten Bahnen. Es bleibt alſo nur noch übrig, und wäre vielleicht 
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nicht unwillkommen, aus den Gebieten unferer Miffton einige illuftrie- 
rende Beifpiele in furzen Zügen vorzulegen. 

Es war die Rede don den verfhiedenen Arten und Orten, wie und 
wo die Miffton an den Heiden wirkſam ift. Da giebt e8 zunächſt Miffions- 
wirffamfeit auf Inftituten, d. 5. auf folgen Plägen, wo die Mifftons- 
Geſellſchaft Grundherrin ift. Ein ſolches Inftitut ift 3. B. in der Kapfolonie 
Amalienftein. Unfer Miff.-Superintendent Schmidt daſelbſt ſpricht 
dariiber das Urteil aus, daß — Wenigftens für die Kapfolonie — Die 
Zeit der Inftitute vorüber fei. Und in der That: die Leute von Amalien- 
ftein können unter den gegenwärtigen Verhältnifjen zu einem nennenswerten 
Wohlſtand nicht fommen. Das Gebiet der Station ift zu befhränft und 
die Fronländereten, welde früherhin dasfelbe umgaben und den Stationsleuten 
freie Weide gewährten, find mehr und mehr an Privat-Eigentümer ver— 
fauft worden. Es ift zu bewundern und ehr anzuerfennen, wie viel die Leute 
von Amalienftein fowohl an Abgaben für ihre kleinen Ländereien aufbringen, 
wie auch an freiwilligen Gaben in die Miffionsfaffe einlegen. Es ift das 
ein ftattliher Beweis für die zu Fleiß und Arbeitfamkeit erziehende Thä- 
tigkeit der Miffion. 

Bethanien im Oranje-Freiſtaat hat einen viel ausgedehnteren Land— 
beſitz. Derſelbe ift in größeren und kleineren Stüden an die Eingebornen 
verpadtet. Unter Anleitung der Mifftionare find die jo nötigen, das Regen— 
wafjer aufjammelnden Dämme angelegt und ift eine verftändige Art der 
Bewirtſchaftung eingeführt worden. Desgleihen wird viel Schafzudt be— 
trieben; ſchade nur, daß die Wolle, namentlich durch auſtraliſche Konkurrenz, 
jeit einigen Sahren fo fehr im Preife gefunfen ift. Über die einzelnen klei— 
neren Anſiedlungen im Bethanifhen Gebiet, Werften genannt, find Werft- 
meifter gejeßt, welde nad dem Rechten zu fehen und die täglichen An— 
dachten zu leiten haben. 

Botſchabelo im Transvaal, hat fih nad und ie jo gehoben, daß 
die Eingeborenen, zum Teil für ihr eigenes Geld, nod auswärts Plätze 
angefauft haben, welde fie zu Acker- und Gartenbau wie auch zu Viehzucht 
benngen. Es find dort im ganzen gedeihlihe Zuftände. 

Eine zweite Art Miffton ift die fogenannte Dorf-Miffton, d. 5. 
diejenige Miffion, welde an den Eingeborenen betrieben wird, die fi) in 
und bei den Dörfern und Städten der weißen Anftedler niedergelaffen 
haben. Die Eingeborenen wohnen dort meift, wo ihrer weniger find, in 
befondern Straßen, wo ihrer mehr find, in Niederlaffungen außerhalb der 
Dörfer und Städte. Sie find fat durchgängig die Arbeitsleute der Meißen 
und werden als folde ftreng zur Arbeit gewöhnt. Dennoch hat aud) die 
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Miſſion noch genügend zu thun, damit auf ihren Anfiedlungen rechte Ord- 
nung und Sauberkeit herrſche. Und da giebt es gar mande hoch erfreuliche 
Erfahrung. So ift z. B. Edendale unfern Pretoria wirklich ein Kleines 
Eden. Inmitten netter Häufer, welde von wohlgepflegten Adern, Wiefen 
und Gärten umgeben find, erhebt fi) feit kurzem ein allerliebftes Kirchlein, 
weldes die Eingebornen faft ganz auf eigene Koften, unter Beihilfe der 
Muttergemeinde bei Pretoria und etliher Wohlthäter aus den Weißen, 
mit Freude und Eifer erbaut haben. 

Endlich giebt es nod die Kraal-Miffion, d.h. diejenige Miffton, 
welde mitten unter heidnifhen Stämmen betrieben wird, mit Erlaubnis 
de8 Häuptlings, der meift nur fo viel Land dem Mifftonar zur Erbauung 
der nötigen Gebäude und zu Garten und Feld abgetreten hat, als un- 
umgänglid notwendig ift. In Natal fteht die Sade in diefem Fall fo, 
daß die engliſche Regierung der Miffion ein beftimmtes Stüd Land als 
Eigentum zuerkannt hat. In Nord-Transvaal ift unfere Miffions-Gefell- 
Ihaft auf mehreren Plägen Grund-Cigentümerin, darf died aber auf etlichen 
derjelben in feiner Weife geltend maden, ja e8 nit einmal ausfpreden, 
wo die Madt der Häuptlinge noch zu groß ift und zu eiferfüchtig gewahrt 
wird, während die Macht der Regierung faum ind Gewidt fällt. Dort 
it ſchon viel erreicht und wird immer mehr erreicht durch die Beihilfe, welche 
die Eingebornen zunädjft bei Errichtung der Station und fpäter bei dem 
Ausbau derjelben fowie bei dem Bau von Schulen und Kirchen zu leijten 
haben. Mehr und mehr befommen die Leute Luft zu europäiſchen Wohn- 
bäufern, oder dazu, ihre volfstümlihen Wohnftätten nad europäiſchen 
Begriffen umzugeftalten und fauber zu halten. 

Und wie e8 mit den Wohnungen der Eingebornen fteht, fo fteht e8 
aud) in betveff ihrer Kleidung und ganzen Lebensweiſe, daß die Miffion aud) 
bier alfenthalben einen neubildenden Einfluß zum Segen ausübt. 


4. Madwort des Herausgebers. 


Zunächſt eine Vorbemerkung bezüglid der Gründe, welde uns bei 
Aufftellung dieſes Thema geleitet. Für die praktiſche Kolonialpolitif, 
welche jest auch Deutſchland treibt, ift die Arbeitserziehungsfrage geradezu 
eine Lebensfrage, denn ohne die Arbeit der Eingebornen find unfre Ko- 
(onien uns wenig wert. Daher fteht diefe Frage bei uns jegt aud als 
die Hauptfrage auf der Tagesordnung der kolonialpolitiſchen Disfuffion. 
Befanntlih hat man eine Preisfrage aus ihr gemacht und die Schrift 
unfres Referenten: „Wie erzieft man am beften den Neger zur Plan- 
tagenarbeit?" (vergl. Allg. M. 3. 1886, 525) hat den Preis davon ge: 
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tragen.!) Da nun die Miſſion am dieſer Tagesfrage der Kolonial- 
politik nicht nur ein großes jelbftändiges Intereſſe hat, jondern man 
ihre Mitwirfung zur Löfung derfelben feitens der Kolonifatoren aud) 
ausdrücklich begehrt, fo ift e8 geradezu geboten, daß fie öffentlich Stel- 
lung zu ihr nimmt. Und das um fo mehr als aus Folonialeifrigen 
Kreijen, denen fast jede Kenntnis der Miffion und jedes Verſtändnis für 
ihr Wefen und ihre Aufgabe fehlt, Anforderungen an diejelbe bis zu der 
Zumutung geftellt worden find: die Arbeitserziehung der Naturpölfer 
geradezu an die Stelle der Bekehrung treten zu laſſen, ihnen „das 
Evangelium der Arbeit” ftatt des Evangelii von der Erlöfung in nr 
zu bringen.?) 

Ohne Zweifel ift die Erziehung der Naturvölfer zur Arbeit eine 
Aufgabe, welde Kolonialpolitif und Miffion gemeinjdhaftlid 
zu löfen haben, aber — jede auf ihre Weife. Die beiden Wahl- 
ſprüche vertragen fi) wohl: viribus unitis und suum cuique. Die 
evangeliiche Miſſion verlangt von der Kolonialpolitif nicht, daß fie e8 zu 
ihrer Aufgabe made: die Völker zu befehren ; jo joll aud) die Kolonial- 
politif von der evangelifhen Miffion nicht verlangen, daß fie e8 zu ihrer 
Aufgabe made: die Völker arbeiten zu lehren. Schiedliche Klärung der 
gegenfeitigen Aufgabe giebt frievlihe Stellung zu einander. Und löſt 
jeder Die Aufgabe, die ihm geftellt ift und dient mit der Gabe, die er 
empfangen hat, fo ergänzen und vereinigen fi) die Kräfte zur Löſung 
fomplizierter Probleme. Um unſrerſeits der Forderung und Verbreitung 
jolder Erfenntnis zu dienen, haben wir die vorjtehende Frage zum Haupt- 
thema der Verhandlungen auf der diesjährigen Verſammlung der ſächſi— 
ihen Prov.-Miffionsfonferenz gemadt. 

Nun zur Sade. Unfer Thema zerfällt in zwei Fragen: I Welches 
Interefje hat die Miffion an der Erziehung der Eingebornen zur Ar- 
beit? Antwort: 1. ein wefentlih anderes als die Kolonialpolitif. Die 
legtere betreibt die Arbeitserziehungsfrage nur im eignen Interefje; fie 
will die Eingebornen zu ihren Arbeitern maden, um dur fie einen 
möglihft einträglihen Plantagenbau zu treiben. Im Grunde giebt es 
für die Koloniften nur eine Arbeiterfrage, d. 5. die Frage: wie bringen 
wir die Eingebornen am beften und bilfigften dazu, daß fie bei uns in 


) Wie es ſcheint, findet fie aber und zwar felbft feitend der Preiserteiler die 
Beachtung und Nachachtung nicht, die fie verdient. — Unfre Halliihen Verhand— 
lungen jollten eine Ergänzung diefer Schrift fein; abſichtlich wurde ihrem Verfaſſer 
das Hauptreferat übertragen. 

2) Vergl. A. M.-3. 1885, 146 ff. 
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Dienft treten? Die Miſſion dagegen behandelt unfre Frage von einem 
uneigennüßigen und wirklich pädagogifhen Standpunkte aus um der 
Eingebornen willen. Sie ift feineswegs grundfäglid dagegen, daß 
Eingeborne auch bei weißen Koloniften in Arbeit treten; aber fie fann 
feine innerhalb des Rahmens ihrer Aufgabe Liegende Pflicht darin er— 
fennen: den weißen Koloniften Knechte zu liefern. Sie anerkennt wohl 
das Gebot als ein göttlies: du ſollſt arbeiten, beſtreitet aber, daß die 
egoiftiihe Interpretation desfelben: du follft für die weißen Kolo— 
niften arbeiten — mit dem Gebote ſelbſt identisch fei. Ihr Hauptintereffe 
ift daher, daß die Eingebornen arbeiten um ihrer ſelbſt willen, daß 
aud fie jelbft den Hauptgewinn von ihrer Arbeit haben und zwar in 
fittlider wie materieller Beziehung. 

Die Miffion nimmt eine mütterlide Stellung zu den Einge 
bornen ein; fie ift die natürlide Schützerin derfelben, daher auch eine 
Wächterin bezüglich) der Ungeredtigfeiten, welde ihnen etwa von den 
überlegenen Weißen drohen. Gerade bezüglih der Arbeitsfrage weiß die 
Miffion aus einer langen Erfahrung in Amerika, Afrifa und der Südſee, 
daß die weißen Kolonisten den Eingebornen wohl himmelſchreiendes Un— 
recht zugefügt aber troß aller Gewaltanmwendung fie nidht zur Arbeit er- 
zogen haben. So haben wir aud in Deutjhland während unfrer furzen 
Kolonialära feitens der Kolonialinterefjenten bereits fehr verdächtige Arbeits- 
erziehungsmethoden auftauden ſehen. Die erjte Parole war eine ganz 
direfte Empfehlung der Sflaverei; entweder, jo hieß es, praftijche 
Kolonialpolitif und dann Sklaverei oder feine Sklaverei und dann aud 
feine praftiihe Kolonialpolitif. Als man mit diefer bequemften und in 
doppelter Beziehung bilfigften Arbeitserziehungsmethode ſchon aus Rückſicht 
auf die Verträge und felbjt das Strafgeſetz zurücziehen mußte, lautete 
die zweite Lofung: Anfauf von Sflaven, die natürlih auf dem deut- 
ſchen Gebiete freigegeben und nur als Hörige behandelt werden jollten. 
Und als auch diefer Sflavenfauf fih als gefeglih unausführbar erwies, 
glaubte man den Stein der Weifen gefunden zu haben, indem man mit 
defto größerer Erfolgsfiherheit das Thema: Hörigfeit nad) allen Seiten 
hin variierte, aud) die Zwangsarbeit nad Art des früheren nieder- 
ländiſchen van dem Boſch'ſchen Syftems als die Löfung des Problems 
zuderfihtlih empfahl. Allmählich ließ dann auch der Eifer etwas nad, 
mit welchem diefes holländiſche Arbeitsfyftem protegiert wurde, ald man 
die Schwächen desfelben und die von den javaniſchen Verhältniffen ganz 
verfhiedenen oft- und auch weftafrifaniihen genauer kennen lernte. So 
fteht denn heut auf dem kolonial-politiſchen Programm neben der Hörig- 
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feit nur noch die allgemeine Andeutung der Anwendung eines „gewiffen 
Zwanges" und „männlider Strenge” mit unbedingtem Ausſchluß 
des „angelſächſiſchen Kolonialſyſtems, welches brutale Wilde wie Brüder 
aus dem Paradiefe behandelt.“') 

Es ift Mar, daß die Miffton gegen alle diefe mehr oder weniger 
gewalttätigen Zwangsprojekte nicht gleichgiltig fein Tann, nicht bloß da— 
rum nit, weil diefelben zu einer wirklichen Arbeitserziehung der 
Eingebornen ganz verfehrte Wege einschlagen, fondern Unrechtsakte find 
und dem Folonialen Egoismus, der ſchnell viel gewinnen will und dem 
ein wirklicher Erziehungsprozeß viel zu langſam geht, Thür und Thor zur 
Bedrückung und Ausbeutung der Farbigen aufthun. Wie die Miffton fi) 
al8 eine Schutzmacht der Eingebornen zu erweifen die Pflicht hat, 
jo fol fie auch für die weißen Kolonifatoren als eine Gewiſſens— 
macht daftehen, welde nit müde wird, fie zu ermahnen: Gerechtigkeit 
gegen die Farbigen zu üben und ihnen wirkliche Pädagogen zu fein. 
Und dies auch auf die Gefahr Hin, daß fie dadurd mit den jelbjtjüchtigen 
Intereffen der Koloniften in Konflikt gerät. 

Ebenfo hat die Miffion ein fehr wejentlihes Intereffe an der Aus— 
führung des teilweise ja ganz richtigen wirtſchaftlichen Grundfages: die 
Naturvölfer duch Gewöhnung an Genüffe und Bedürfniffe zu 
vermehrter Arbeit zu nötigen. Sie muß nämlih fragen: welder Art 
diefe Genüffe und Bedürfniffe find? Verfteht man unter den Genüffen 
wefentli den Branntwein, fo muß fi die Miffton der Einführung 
dieſes Genußmittels (?) mit allen Kräften widerfegen, follte fie darüber 
auch die Gunst des Großhandel verlieren. Sie muß e8 thun, nicht bloß 
weil der Branntwein ebenfowenig wie in Deutjhland unter den Naturvöl— 
fern ein Arbeitserziehungsmittel, fondern weil er geradezu ein Gift für 
fie ift, welches fie moralifh wie phyfifh zu Grunde richtet. Und was 
die Gewöhnung an Bedürfniffe betrifft, jo kommt alles darauf an, ob fie 
fi auf den Eingebornen wirklich nützliche und für ihre Civilifations- 
ſtufe paffende Dinge beziehen, oder ob man ihnen europäiſchen Induftrie- 
hund, Flittertand und RS bietet, welche fie nur zu Kultur 
karikaturen maden.?) 

2. Die Miffion hat aber ein noch viel innerlicheres Intereffe an der 
Arbeitserziehungsfrage. Sie betrachtet die Arbeit fowohl unter dem fitt- 


) Ganz neuerlich wird in der Kol. Vol. Korreſp. (1887, Nr. 11) doch wieder 
einer Elugen Benutzung der Sklaverei das Wort geredet. 

2) Ausführlicheres hierüber in meiner Schrift: „Welche Pflichten legen uns unfre 
Kolonien auf?” ©. 81 ff. 
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lien Geſichtspunkte, wie als eine civilifatorifhe Macht und ſelbſt 
als Erziehungsmittel. Es iſt ein göttliches, ſchon ſeit der Schöpfung 
exiſtierendes Gebot: ſechs Tage ſollſt du arbeiten, und das Neue Teſtament 
hat dieſes Gebot lediglich beſtätigt. Dieſes Arbeitsgebot iſt aber (wie 
das Ehegebot) eine ganz allgemeine Exiſtenzbedingung des Menſchengeſchlechts. 
Darum giebt es auf der weiten Welt kein Volk, das nicht arbeitet. Auch 
außerhalb des Chriſtentums wird gearbeitet, nur iſt das Maß und die 
Art der Arbeit bei den verſchiedenen Völkern ſehr verſchieden. Bei den 
Chineſen z. B. wird recht viel, bei den Naturvölkern dagegen weniger 
gearbeitet, und daher kommts, daß die letzteren eben Naturvölker geblieben 
ſind. Auch in die göttliche Schöpfungsordnung der Arbeit hat ſich die 
menſchliche Sünde eingedrängt und zwar weſentlich in den beiden Ge— 
ſtalten der Trägheit und der Habſucht. Die Stellung des Evan— 
geliums zur Arbeit iſt weſentlich dieſelbe wie zu den übrigen Schöpfungs— 
ordnungen Gottes, z. B. zur Ehe: es bringt ſie nicht erſt in die Welt, 
ſondern will nur wieder herſtellen, was die Sünde entſtellt hat und zwar 
nicht auf dem Wege der äußeren Geſetzesgewalt ſondern der innern Ge— 
ſinnungeumänderung, d. h. auf evangeliſche Weiſe. Dieſelbe Aufgabe 
hat nun naturgemäß auch die chriſtliche Miſſion. Sie iſt nicht eine 
eigentlihe Arbeitslehrerin, welde das Arbeitsgebot erſt befannt macht 
und in Aderbau, Viehzucht, Handwerk die Völker techniſch unterweiſt; wohl 
aber befämpft fie die der Arbeit anflebende oder fie Hindernde Sünde: hier 
die Habſucht, dort die Trägheit; auch die Genußſucht, die Verſchwendung ꝛc. 
Müßiggang ift aller Lafter Anfang, wie freilih aud Geiz die Wurzel 
alfer Übel; darum kann die Hriftlihe Miſſion den Müßiggang fo wenig 
dulden wie fie die Vielweiberei, die Umnreinlichfeit, die Unmäßigfeit duldet, 
und muß beftrebt fein an feine Stelle die Tugenden des Fleißes, der 
Sparfamfeit, aber nad; der andern Seite aud die der Genügfamfeit, 
Wohlthätigkeit und Gewiffenhaftigfeit zu pflanzen und zu pflegen. “Die 
Miffion fol Menſchen Gottes erziehen, die zu jeglidem guten Werk, 
alfo auch zur Arbeitfamkeit, gejhieft find. Das lehrt fie ſchon einfad die 
chriſtliche Ethik. 

Dazu kommt, daß Die Kriftlihe Miffion ein gewiffes Maß von 
Kultur mit ſich bringen muß, nämlid foweit es durch den Kriftlihen 
Wohlanftand und die Kriftlihe Sitte gefordert wird. Sie darf weder 
die Unreinlichkeit dulden, die ſich bei den meiften Naturvölfern an 
ihren Leibern wie in ihren Hütten findet, noch die Nadtheit, in der fie 
einhergehen. So muß fie nit bloß auf ein gewiſſes Maß der Bellei- 
dung dringen, fondern auch auf jauberere und mit einem elementaren 


176 Warneck: 


Komfort ausgeſtattete Wohnungen. Entweder müſſen ſich nun die Leute 
dieſe durch den chriſtlichen Wohlanſtand geforderten Bedürfniſſe ſelb it 
anfertigen oder ſie müſſen ſie kaufen. Es liegt auf der Hand, daß 
fie in beiden Fällen zur Arbeit genötigt werden.) 

3. Endlich Hat die Miffton ein ſehr felbftändiges Intereffe an der 
Arheitserziehung and unter dem rein miſſionariſchen Gefihtspunfte. 
Sie geht nämlich darauf aus, ſich felbft unterhaltende Gemeinden 
zu organifieren, d. 5. Gemeinden, welde ihre Kirchen und Schulen aus 
eignen Mitteln bauen und die eingebornen Prediger und Lehrer aus 
eignen Mitteln befolden. In den Miffionsanfängen hat man aller- 
dings diefen Grundfag der Selbftunterhaltung viel zu wenig berüdjigtigt, 
aber in dem Mafe als das Werk wuchs und die Unmöglichkeit zu Tage 
trat: durch europäiſche Mittel die heidenchriſtlichen Gemeinden fort und fort 
zu erhalten und die Erfenntnis fi) allgemein Bahn brach: e8 handle fid) 
auch in der gegenwärtigen Miffton um Volkskirchengründungen, da madte 
man einen immer größeren Ernft mit feiner Ausführung. Es iſt don 
jelbft einleuchtend, daß durch diefe Pfliht der Selbftunterhaltung eine 
Steigerung der Arbeit notwendig wird. So erfordert befonders die Be- 
foldung der eingebornen Lehrer und Paftoren eine ſehr bedeu- 
tende Leiſtung. Ob diefelbe nun in Naturalgaben oder in Geld auf- 
gebradt wird — im jedem Wale macht fie Arbeit und zwar mehr 
Arbeit als bisher feitens der Verpflihteten notwendig. Noch mehr. Die 
Miffion verlangt von den jungen Chriften Barmberzigfeitswerfe, 
Pflege von Kranken, Armen, Alten, Waifen; fie lehrt geben dem Dürf- 
tigen. Um zu geben, muß man aber haben und um zu haben, muß man 
arbeiten. Um leijtungsfähige Gemeindeglieder zu haben, muß die 
Miffion Fleiß und Betriebjamfeit begünftigen und ein gewiſſes Maß des 
Wohlitandes wünſchen; das liegt durchaus in ihrem eignen Intereffe. | 

Dazu bringt die evangelifhe Miffion „das Buch“ und mit ihm 
Schule, Bildung und Bildungsbedürfniffe. Sie will Bibel, Geſangbuch, 
und auch jonftige literariſche Erzeugniffe verbreitet fehen, ſie verlangt, daß 
die Kinder Schulgeld zahlen, fih Schulbücher anſchaffen, anftändig ge 
fleidet in die Schule fommen; lauter neue Anforderungen an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und damit an die Betriebſamkeit der heidenchriſtlichen Gemeinden. 

II. Welchen Anteil hat die Miſſion an der Erziehung der Natur— 
völker zur Arbeit? 

1. Schon die bisherigen Bemerkungen enthalten eine nicht unwichtige 

) Vergl. die eingehenden Ausführungen in meinen: „Gegenſeitigen Beziehungen 
zwiſchen der modernen Miffion und Kultur“ ©. 40 ff, 
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Antwort: Die Miffion pflanzt Gefinnungen, lehrt Tugenden, Iegt 
den Grund zu elementaren Kulturbedürfniſſen, welde von innen 
heraus Antrieb zur Betriebſamkeit werden. Sie ift in Wirklichkeit eine 
Erzieherin; fie jet einen Prozeß in Gang, ver fi allerdings langjam 
durch Generationen hindurch vollzieht, aber allmählich fiher zum Ziele 
führt. Und damit hält fie ji ftreng an die ihrem innerjten Wefen ent- 
prediende Aufgabe. Wollte die Miſſion eine techniſche Arbeitslehrerin 
jein, ihre Boten als Plantageninfpeftoren oder Fabrikdirektoren aus- 
jenden, jo würde fie nit nur zur Karikatur — man denfe fi, was 
für eine Inftruftion der Heiland folden Mifjionaren gegeben, was für 
Pajtoralbriefe Paulus ihnen gejhrieben haben müßte!! — fie würde 
auch mit den Kaufleuten und Koloniften fortgehend in Kolli— 
jion geraten. Was für einen Lärm haben 3. B. die Händler in der 
Süpdfee gegen die dortigen Miffionare geſchlagen, wenn fie die in Natural- 
gaben geleijteten Kirchenfteuern ihrer Gemeindeglieder ſelbſt auf den 
Markt braten! „Die Miffionare miſchen ſich in weltlide Angelegen- 
heiten, die fie nidht8 angehen“ lautete da das allgemeine Geſchrei, das 
weithin in der Kolonialwelt fein Cho fand. Wie würde id dieſes 
Gejhrei erst fteigern, wenn die Miffion grundjäglih als Arbeits- 
lehrerin Plantagenbau triebe, große Werfftätten eröffnete und — was 
damit ungzertrennlid verbunden wäre, ihre Produfte als felbjtändige Händ- 
lerin auf den Markt brädte! Diefe Andeutung genügt, um den feltjamen 
Widerſpruch ins Licht zu ftellen, in melden die Kolonijatoren mit ſich 
jelber treten, wenn fie der Miſſion zu thun zumuten, was ihre, der 
Kolonifatoren, Aufgabe ift, Bis jest ift aud) das Experiment nir- 
gends gelungen, die Miffion zugleih zur Koloniftin zu maden. 3. B. 
die Hermannsburger, die Rheiniſche und die Berliner Miſſion haben es 
in Südafrika jede auf ihre Weife verfuht, aber alle drei haben den Ver— 
jud wieder aufgegeben. Dagegen Hat die Miffion in Afrika wie in der 
Südſee auch bezüglich der Arbeitserziehung mehr oder weniger bedeutende 
Refultate überall da erzielt, wo fie ſich gemwiffenhaft innerhalb der Grenzen 
ihrer Aufgabe hielt. Schon der auf diefen Miffionsgebieten einge 
tretene gefteigerte Handelsumfag beweiſt das; denn er wäre unmöglid) 
gewejen, hätten die Eingebornen nit durch gefteigerte Arbeit immer mehr 
Tauſchwaren darzubieten vermodt. 

2. Statt zu Zwangsmitteln zu vaten, diefer prima et ultima ratio 
einer an pädagogiſcher Weisheit und Geduld armen Kolonialpolitif, nimmt 
die Miffion zunächſt die Stellung eines Arztes ein, der fein Heilverfahren 
damit beginnt, eine richtige Diagnofe zu ftellen. Die Miffion fragt 
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alſo: iſt unſer Patient wirklich ſo krank wie man ihn macht, d. h. ſind 
die Naturvölker ſo faul, wie ſie dargeſtellt werden und ſoweit ſie träge 
ſind, was iſt der Grund? Sowohl ſeitens des Referenten wie des In— 
ſpektors Ohler haben dieſe Fragen bereits und zwar durch charakteriſtiſche 
Thatſachen treffende Antworten gefunden;!) es ſei mir geſtattet, nur noch 
eine kleine Nachleſe zu halten. 

Man muß ſich auch hier hüten vor dem verderblichen Generaliſieren. 
Auch bei den Naturvölkern giebt es ſehr verſchiedene Zuſtände; wie es 
ſcheint, findet ſich z. B. bei vielen Negerſtämmen im Innern Afrikas ein 
viel größeres Maß der Betriebſamkeit als bei den Küſtenſtämmen, die 
vielleicht vor ihrem Verkehr mit Europäern arbeitſamer geweſen ſind als 
jetzt. Von Völkern, die durch die Natur ihres Landes auf die Viehzucht 
und dadurch wenigſtens teilweiſe aufs Nomadiſieren angewieſen ſind, kann 
man verſtändigerweiſe nicht ſagen, ſie ſeien faul, wenn ſie wenig Ackerbau 
treiben. Auch der Jäger, der Träger, der Händler iſt doch nicht ohne 
weiteres faul zu nennen. 

Es giebt zunächſt zwei mächtige Naturantriebe zur Arbeit: die Not 
und die Ausſicht auf Gewinn. Bei weit den meiſten Naturvölkern ſind 
dieſe beiden Antriebe nur im ſchwachen Maße vorhanden. Ihrer großen 
Majorität nach wohnen ſie in den tropiſchen Ländern und dieſe gewähren 
ihnen ohne Mühe, was fie zur Lebensnahrung und motdurft brauchen. 
Selbſt bezüglih der Kleidung und Wohnung ift nur ein fehr geringes 
Bedürfnis vorhanden. Nimmt man dazu, daß die betreffenden Länder 
nicht gerade zahlreich bevölfert find und daß auch ihr Klima erichlaffend 
wirft, jo wird man über die Neigung zur Trägheit bei ihren Bewohnern 
mild urteilen. Auch bei und wird wohl wenig gearbeitet aus purer Lieb— 
haberei an der Arbeit; bei Leuten, welche geiftig thätig find, ift das wohl 
der Fall, aber jelten bei denen, welde die ſchwere Handarbeit zu thun 
haben. — Auch der in Ausfiht ftehende Gewinn ift für die meiften 
Naturvölfer nur mäßiger Arbeitsantrieb. Nicht bloß darum, weil die un— 
fihern Necdtöverhältniffe, Krieg, Näuberei, Tyrannei den Beſitz gefährden, 
jondern weil der Privatbefit überhaupt fehr beſchränkt if. Bei weit den 
meiften Naturvölfern ift Grund und Boden Kommunalbeſitz oder bier 
und da Eigentum des Häuptlings, und e8 bedarf feines weiteren Nach— 
weijes, Daß dieſes jozialiftiihe Ideal nicht geeignet ift, fleißige Leute zu 
maden. In was foll denn der arbeitende Neger den fein tägliches Be— 
dürfnis überfteigenden Verdienst anlegen? Land kann er dafür nit Faufen; 


') Man vergl. auch meine Andeutungen in der Schrift. „Welche Pflichten ꝛc.“ 
©. 173 Tr. 
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Hänfer zum Vermieten nit bauen; Kleidung und Wohnungsfomfort er- 
fordert fein nennenswertes Kapital, das bißchen Schmuck koſtet aud 
nit viel, und — zum SRapitalifieren hat er doc Feine Gelegenheit. 
Es bleibt alfo (abgejehen von Ausnahmefällen: Ankauf von Elfenbein, 
Straußenfedern und dergl.) nur übrig, daß er ſich entweder Vieh 
oder — Weiber und Sklaven fauft. Das lektere ift feine Haupt: 
fapitalanlage und es liegt wieder auf der Hand, daß fie nicht zur Arbeit 
erzieht. Und ob e8 wohl befjer ift, wenn er feinen Verdienjt anlegt in 
Gewehren oder gar in Branntwein? Aus allen diefen Erwägungen wird 
es verftändlid, warum der Neger fo forglos und nit fparfam ift, ob— 
glei; man fi) wieder fehr irren würde, jo man glauben wollte, er wäre 
nicht geizig. Bezüglich dev Unluſt der Arbeit bei den Weißen trifft — 
neben den bereit angeführten Motiven — wohl die Antwort jenes An- 
gola-Negers den Nagel auf den Kopf, der zu Soyaux (Weftafrifa II, 
122) fagte: „ES fehlt nur die Anregung und Freude zur Arbeit, weil fie 
nicht belohnt wird, weil unfre vermehrte Arbeit nur euren Reichtum ver- 
mehrt. Jeder Weiße, der in unfer Land fommt, will reich werden durd) und. 
Ihr verdient Hundertmal mehr an unfrer Arbeit, als fie ung ſelbſt einbringt.“ 

Über die in der Bolygamie und Sklaverei liegenden Arbeitd- 
hinderungsgründe ift nit nötig noch etwas Weiteres hinzuzufügen. Nur 
nod ein Wort über die verfdiedene Beurteilung der Arbeit und des Ar- 
beiter8 in der öffentlihen Meinung. Der Präfident der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, Garfield, war befanntlih in jeiner Jugend 
Scifferfneht und feine Landsleute haben daran nie einen Anſtoß ge: 
nommen. In unferm Vaterlande muß ein Mann, der fi von unten in 
die Höhe gearbeitet Hat, oft genug von feinen Standesgenofjen ſich über 
die Achſel anfehen laſſen, bloß weil fein Vater ein Handwerker oder gar 
ein Tagelöhner gewejen. In England hält man es für eine Entwürdi— 
gung der Fran, jedenfalls für ein Zeichen tiefften Elendes, jo fie Feld— 
arbeit thut, während man in der ländlichen Bevölkerung Deutſchlands das 
ganz in der Ordnung findet. Alſo, obgleich in der Chriſtenheit die Arbeit 
als geadelt gilt, heißt es doch auch unter chriſtlichen Völkern: ländlich 
ſittlich und eines ſchickt ſich nicht für alle. Nirgends wird man es 
ziemlich finden, daß etwa der Paſtor Mift fährt oder der Graf feinen 
Knechten die Stiefel beſohlt. Selbft im Handwerksſtande haben Meifter, 
Gefelle und Lehrling ihren ftandesgemäßen Arbeitsbegriff, jo daß der Ge— 
felfe die niedern Dienfte nicht verrigtet, welche dem Lehrling zufommen, 
So muß man aud bei den Naturvölfern einen folgen ftandesgemäßen 
Arbeitsbegriff, eine ſolche Tandesüblide Arbeitsfhägung in Rech— 
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nung ftelfen. Ohne Kenntnis der Volksanſchauung fällt man 
über die Naturvölfer nur ſchiefe und ungeredte Urteile. 
Wo Sklaverei herrſcht, wo das Weib gefauft und dann ale Arbeiterin 
verwendet wird, ift es ganz natürlid daß es der freie Mann fr fid 
als eine Art Schande hält zu arbeiten. Wo der Krieg faſt in Permanenz 
ift und e8 als die höchſte Ehre gilt: ein Krieger zu fein, wird notwendig 
die Handarbeit für geringwertig gelten. Auch der uncivilifierte Neger hat 
niht nur ein ausgeprägtes Chrgefühl und Standesbemußtjein jondern er 
hängt aud mit großer Zähigfeit an dem, was in feinem Sinne De- 
corum ift. Daher auch feine peinlihe Beobachtung eines oft ziemlich 
umftändlien Ceremoniells. 

Was folgt nun für unſre Frage aus allen diefen Erörterungen ? 
Das folgt, daß die Arbeitserziehung der Naturvölfer auf eine bloß 
außerlihe, mechaniſche Weiſe noh dazu mit Dampf und unter An- 
wendung don Gewalt unmöglid ift. Nur die größte, ſowohl auf 
völliger Unfenntnis der Sitten und Anfhauungen der betreffenden Völker 
wie auf einem totalen Mangel an pädagogifher Erfahrung beruhende 
Oberflächlichkeit kann fi) dem Wahne Hingeben: durch die Aufftellung einer 
Reihe von äußeren Verhaltungsmaßregeln und die Anwendung von Ge— 
waltmitteln zu ihrer Durchführung werde das große Problem der Arbeits- 
erziehung gelöft. 

Für jeden mit einigem pädagogiſchen Inſtinkt begabten Menſchen ift 
nad dem bisher Bemerften zweierlei Har: 1. daß ein und zwar von 
innen heraus bewirktr Umſchwung in den BVBolfsfitten und -anſchau— 
ungen eintreten muß, welche jett die Hinderniffe für eine vegere und all- 
gemeinere Arbeitjamfeit bilden und 2. daß neue und zwar wieder innere 
Beweggründe zur Arbeit mitgeteilt werden müffen. Beides thut nad 
dem Maße der ihr zu Gebote ftehenden Mittel die Miſſion. Freilich 
haben diefe Mittel ihre Grenzen. Die Miffton kann z. B. die Hima- 
tischen und Boden-Verhältniffe nit ändern, auch fteht e8 nicht im ihrer 
Macht, überall Frieden und gefierte Nedhtsverhältniffe zu ſchaffen. Und 
was fie nicht kann, das ſoll man verftändigermeife auch nit von ihr er- 
warten. Wiederum fol die Kolonialregierung und follen die Koloniften 
thun, was ihres Amtes ift: vor allen Dingen Frieden, Ordnung, Sicher— 
heit ſchaffen, Geredhtigfeit üben, weife Gefege geben, entſprechenden Lohn 
zahlen und die Eingebornen richtig behandeln — wie Mevensfy dies alles 
in feiner oben genannten Preisfhrift dargethan hat. Eine weiſe, gerechte 
und gütige Kolonialregierung kann viel thun, und weife, gerechte und 
gütige Koloniften noh mehr; und wenn die Miffion der Kolonial- 
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regierung und den Koloniften deshalb ins Gewiſſen redet, jo ift auch das 
ein jehr wichtiger indirefter Beitrag, den fie zur Arbeitserziehung der Ein- 
gebornen leiſtet. Aber die Mittel der Kolonialregierungen und Roloniften 
reihen nicht aus, zumal leider ideale Kolonialregierungen und Koloniften 
wir wollen nur jagen jehr feltene Vögel find. Soweit die bisherigen Er- 
fahrungen reihen, ift e8 3.9. den auftralifen Pflanzern keineswegs ge- 
lungen, die ihnen durch die ſog. Arbeiterfchiffe zugeführten Südſeeinſulaner 
während einer mehrjährigen Arbeitszeit wirklih zur Arbeit zu erziehen. 
Wenn die Leute in ihre Heimat zurückehrten, jo waren fie hernad ge 
meiniglid) nur träger als fie früher gewejen. Die Kruboys, die auf der 
afrifanishen Weſtküſte ji) bei den Weißen als Arbeiter verdingen, find 
— nad) Thomſons Zeugnis —, heimgefehrt in ihr Vaterland, die faulften 
Burſche und bringen in Saus und Braus ihren Berdienft durch. Von 
den Süpdafrifanern, die fid) etwa auf den Diamantfeldern ein Gemehr 
verdient, hört man aud nicht, daß fie nad) ihrer Heimkehr Mufter von 
Fleiß feien. Kurz: innerlide Wandlungen und innerlihe Motive 
find unentbehrlich, wenn wirklih zur Arbeit erzogen werden joll. Na— 
türlich gehen ſolche Wandlungen nur langjam vor fih und leben ſich 
folde Motive nur langſam ein; daher erfordert die Yöfung des Arbeitd- 
erziehungsproblems Geduld und zwar viel Geduld. 

3. Welde Mittel ftehen der Miffion zur Löſung desfelben zu 
Gebote? Selbſtverſtändlich nur Mittel geijtlicher und geiftiger Art, ftreng 
genommen nur ein Mittel: das Wort; alles andre ijt mur begleitend. 
Freilich nicht bloß das Gefegeswort: Du follft arbeiten, jondern das 
Wort des Evangeliums in feiner Gejamtheit, die ganze gute Botſchaft 
von der rettenden und heiligenden Gnade in Chrifto Jeſu, die aus dem 
in ein Kind Gottes verwandelten Sünder eine neue Kreatur madt. Bon 
diefem Worte glauben wir, daß e8 eine Gottesfraft fei und daß es 
die Verheifung dieſes und des zufünftigen Lebens habe. Diejes Wort, 
welches den Menſchen inwendig umändert, macht aud auswendig vieles 
neu und indem es den höchſten Lebenszweck ins Herz pflanzt: ein Menſch 
Gottes zu werden, wird es der Antrieb zu allem, was ein gut Werf, 
was wohllautend, was eine Tugend ift. Ohne daß die Miffton in poli- 
zeimoralif—her und die Eingebornen verjtimmender Weile immer auf der 
Ermahnung herumreitet: du ſollſt arbeiten, befämpft fie direkt und indi⸗ 
rekt die Sünde der Trägheit als eine Gott nicht gefallende Unreinheit, 
ein das Menſchenglück hinderndes und den Menſchenberuf verfehlendes 
Ubel, als ein Erbſtück des „eiteln Wandels nach väterlicher Weiſe“, von 
dem uns Chriſtus erlöſet hat; und pflanzt die Tugenden des Fleißes, der 
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Sparſamkeit, des Pflichtgefühls, der Ausdauer, der Wohlthätigkeit u. ſ. w. 
In der Kraft dieſes Wortes regeneriert die Miſſion auch die geſamten 
focialen Verhältniſſe: beſeitigt Polygamie und Sklaverei; wehrt 
möglichſt der Rechtloſigkeit, der Tyrannei, dem Raubweſen, dem Kriege; 
erhebt — wie ſchon sub J angedeutet — die geſamte Lebensweiſe auf 
eine civiliſiertere Stufe, ſtellt ſchon aus ſittlichen und Wohlanſtands— 
gründen an das Kleidungs- und Wohnungsbedürfnis höhere Anforde— 
rungen; verlangt Ausgaben für Kirchen, Schulhäuſer, Lehrer, Bibeln und 
dergl., was alles mit zwingender innerer Notwendigkeit in den weiteſten 
Bolfsfreifen eine Steigerung der Arbeitfamfeit zur Folge haben muß. 

Nun kommt aber das „Wort“, weldes die Miffion verfimdigt, zu 
den Naturvölfern nit in abstracto auch nit zunächſt als Bud, jondern 
durch Menſchen und zwar durch Kulturmenſchen. Die Miffionare reprä- 
ſentieren e8 in ihrer Perfon; fie lehren daher nit bloß durch ihre Rede 
fondern auch dur ihr Borbild. Ganz fpeciell ift jeder unter den 
Naturvölkern wirkende Miſſionar ein Arbeitsvorbild. Er braudt fi) 
gar nicht erjt künſtlich eine Gelegenheit zu fuchen, die Eingebornen arbeiten 
zu lehren; diefe Gelegenheit wird ihm aufgendtigt. Nicht um Arbeits- 
erzieher zu fein, fondern um zu exiftieren, muß er arbeiten: fi eine 
menjhenwürdige Wohnung herridten, einen Garten anlegen, einiges Feld 
bebauen und mafjenhafte fonftige Handarbeit tun. Durd fein bloßes 
Arbeitsvorbild und durch die Notwendigkeit, bei feiner Arbeit von den 
Eingebornen fi) helfen zu laffen, wird der Miffionar auf ganz natür- 
lie Weife ein Arbeitslehrer und die Miffionsftation eine Arbeitswerk- 
jtätte. Allerdings Hat der Stifter der Miffion weder dem Miffionar 
jelbit diefe äußere Arbeit geboten noch ihm direkt befohlen: Lehre die Ein- 
gebornen Häufer bauen, Gärten anlegen 2c.; aber der eigentlihe Miffions- 
befehl ift bei ven Naturvölkern ohne diefe Vor- und Nebenarbeit gar 
nit ausführbar. Es kann und foll nit von einem Mifftonar verlangt 
werden, daß er fih und feine Familie ausjchließlih dur) feiner Hände 
Arbeit ernähre; aber daß er gerade zur Trägheit geneigten Völkern durd) 
jein Vorbild zeige wie man mit feinen Händen arbeiten müſſe, das ift 
ganz apoftolifch (Act. 20, 35). Auch überfchreitet der Miffionar nit die 
Grenzen ſeines Berufes, wenn er den Eingebornen gelegentlih zum Fort- 
ſchritt in allerlei Kulturarbeit behilflih ift; alfo z. B. bei der Anlage 
einer Wafferleitung, der Einführung neuer landwirtſchaftlicher Werkzeuge oder 
Anpflanzungen u. ſ. w. mit Nat und That beifteht; nur daß er über 
jolder Nebenarbeit feine Hauptaufgabe nie aus den Augen verliere 
und — nit verbauere. 
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Und wie der europäiſche Mifjionar fo ift auch der eingeborne 
Lehrer und Prediger ein Arbeitsvorbild. Daher wird er ſchon auf 
dem Seminar zur Arbeit angehalten. Wie z. B. in Lovedale umd auf 
Witilemu‘), jo müſſen die Herren Studenten überall täglich mehrere 
Stunden in Feld, Garten und Haus Handarbeit thun, Strafen und 
Dämme bauen und dergl. Man bezwedt dadurd mehr als einen Vor- 
teil: Die Schüler liefern einen Beitrag zur Selbfterhaltung der Anftalt; 
fie gleichen durch die körperliche Bewegung die ungewohnte geiftige An— 
ſtrengung einigermaßen aus, welde fonft leicht krank madt; fie lernen 
arbeiten, um künftig ihren Yandsleuten durch ihr eignes Beifpiel zu zeigen, 
wie man arbeitet und daß die Arbeit niemand ſchändet. Sind fie dann 
jpäter als Lehrer und Prediger angejtellt, fo haben fie reichlich Gelegen- 
heit, ihre Arbeitsfertigfeit zu verwerten; häufig werden fie zum Feldbau 
gendtigt fein ſchon um des Unterhalt ihrer Familien willen. 

Wie die in der Miffion eine jo große Rolle fpielende Bauthätigfeit 
überhaupt, jo ift fpeciel der den Gemeinden obliegnde Bau von 
Kirhen und Schulen eine der Miffion dur ihren eigentlichſten Beruf 
gegebene ganz direkte Gelegenheit zur Arbeitserziehung. Jeder folde Bau 
jegt eine große Menge von Händen in Bewegung und an je mehr Drten 
er borfommt und je bedeutenderen Umfang er annimmt, eine dejto all 
gemeinere und nahhaltiger wirkende Arbeitsfchule wird er. 

Ein befonderes Erziehungsmittel auch zur Arbeit ift der evangeliſchen 
Miffion ferner in der Schule gegeben. Nicht bloß infolge der durch fie 
bewirften allgemeinen geiftigen Hebung, welche indireft zur nachdrücklichſten 
Anregerin der Betriebfamfeit wird, fondern indem man die Schule, fpe- 
ciell die Koſt- d. 5. die Penſionsſchule auch direft zur Arbeitsfhule macht, 
ganz in der Weije wie dies in der eben angedeuteten Art auf den Miffions- 
Lehrerfeminarien gefhieht und wie wir e8 daheim z. B. in unfern Rettungs— 
bäufern halten. Wir meinen damit nidt, daß jede Schule eine fürmliche 
Induſtrieſchule werden folle, fondern vielmehr, daß man die Kinder während 
mehrerer Stunden täglid) mit nützlicher und ihren Kräften entfpredhender 
Handarbeit bejhäftige, durch welde fie zugleih ganz oder teilweis ihr 
Schul- und Penfionsgeld abverdienen. Nur wird es ſchwierig fein, wenn 
und wo e8 an Haus, Garten, Feld- und Wegearbeit fehlt, immer eine 
paffende landesgebräuchliche Beſchäftigung zu finden. 

Endlich hat die evangeliſche Miffion aud auf verſchiedenen ihrer Ge- 
biete Induftriefhulen reſp. Werfftätten errichtet, um durch fie in 
direkter Weife als Arbeitserzieherin thätig zu fein. Am befannteften find 


1) Meine Miffionzftunden II. 2. Aufl. ©. 107. 268, 
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die Bafeler Werkftätten auf der Goldfüfte und die Lovedaler Induſtrie— 
ſchule der Freifotten in Südafrika, Anftalten, die dem heut jo oft ge- 
nannten römiſch-katholiſchen Bagamoyo in Oftafrifa weit überlegen find. 
Bis auf diefen Tag ift in Miffionsfreifen das Urteil über dieſe welt— 
licherſeits ganz befonders gelobten fog. industrial missions nod) ſehr geteilt. 
Jedenfalls ift dieſe techniſche Seite der Arbeitserziehung feine Direkte 
Mifftionsaufgabe und nur als ein Werf der Not anzufehen, zu weldem 
unter gewiffen Bedingungen die aus der Miffionsliebe fliegende Barm— 
herzigfeit treiben darf. Miffions-Anftalten diefer Art find immer einer 
doppelten Gefahr ausgejegt: entweder betrachtet man fie ale Mittel zum 
Zwed der Befehrung, dann wird der Arbeitserziehungszwed leicht verfehlt 
oder man Yegt das Hauptgewiht auf die Arbeit und dann wird Die 
Miffion leicht veräußerliht. Ohne Zweifel ift die Arbeitserziehung, welde 
die Miffion auf indireftem Wege ausübt, viel großartiger und tiefergehend 
al8 die dur Induſtrieſchulen und Mufterplantagen verſuchte. 

Es heißt aud hier: jeder lerne feine Lektion, jo wird e8 wohl im 
Haufe ftohn. Die Miffion thue das Ihre als Heilslehrerin der Völker, 
und die Kolonifation das Ihre als techniſche Arbeitslehrerin und zwar 
in vet geduldiger Weisheit. Wenn fo jede der andern dient mit der 
Gabe, die fie empfangen hat, jo werden die Naturvölfer fie beide als 
Wohlthäterinnen feguen. 


Die Milfion der „DBereinigten Methodiften-Freifirchen“ 
Englands in Dftafrika.') 


Seit c. 25 Jahren ift in der Nähe von Mombas (in Ribe) eine 
Miſſion der englifhen Freimethopdiften im Gange, von der biß heute in 
weiteren Kreifen jehr wenig befannt geworden ift, die aber bei der öffentlichen 
Aufmerkſamkeit, welche ſich jet auf Oſtafrika richtet, unfer Intereffe verdient. 

Die Oemeinfhaft der „Vereinigten Methodiften-Freifirden” 
Englands entjtand im den Jahren 1857—1858 aus dem Zufammen- 
ſchluß von zwei größeren und einer Xleineren Methodiſten-Freikirche, die ſich 
1827, 1834 und 1849 hauptſächlich wegen Berfaffungs- und Kirchenleitungs— 
fragen von dem großen Körper der Methodiftenfiche abgelöft hatte. Schon 
vorher hatte der eine jener drei Fleinen Kirhenförper in Jamaica und Au— 
ftralien die Arbeit unter den weißen Anfiedlern (und wohl aud unter den 
Heiden) aufgenommen; jegt, nad dem Zuſammenſchluß, wurden nicht nur die 
begonnenen Werke Fräftiger fortgeführt, fondern auch bald darauf (1859) in 

1) Etwas gekürzt nad) dem (vecht ai vedigierten) Neukirchener „Miffiong- und 
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Weſtafrika, (Sierra-Leone), fodann (1861) in Oftafrifa (bei Mombas), 
und endlih (1864) in China (Ningpo) neue Arbeitsgebiete übernommen; zu 
denen (gleichfalls 1864) nod das von Auftralien her ins Auge gefaßte Neu- 
Seeland Hinzufam. Die nur etwas über 75 000 Kirchenglieder zählende 
Gemeinschaft der „Vereinigten Methodiften-Freifichen“ Englands bringt in der 
Heimat für ihre Arbeit in den genannten Ländern jährlid mehr als 130000 
M. auf, während draußen noch nahezu 200000 M. für Miſſionszwecke ge- 
fammelt werden,!) in der That eine große Summe im Blid auf die Fleine 
Zahl der Mitglieder jener Kirche, die außerdem nod für den Unterhalt ihrer 
Prediger in der Heimat nahezu 500000 M. aufzubringen Haben. In mehr 
al8 1500 Kapellen und Berfammlungslofalen wird von ihren mehr als 350 
Predigern und c. 3000 Stundenhaltern in der Heimat das Evangelium ver— 
fündet, und in mehr als 1200 Sonntagsihulen von 26000 Lehrern nahezu 
200000 Kindern das Wort des Lebens nahe gebradt. Nah dem letzten 
Miffionsbericht arbeiten auf den genannten ſechs Arbeitsgebieten 67 Prediger 
und 271 Helfer auf 61 Stationen mit 129 Kapellen und 98 andern Ver— 
fammlungstofalen; in 141 Sonntagsjhulen werden von 1060 Sonntagsſchul— 
(ehren 10107 Kinder unterrichtet, während die Tagesshulen von 773 Kindern 
beſucht werden; die Anzahl der in den „Miffionsgemeinden“ gefammelten Kirchen— 
glieder beträgt 9536, zu denen noch 1237 in der Probezeit ftehende hinzufommen.?) 

Soviel von der Gemeinfhaft der „Vereinigten Methodiſten-Freikirchen“ 
Englands und ihrer Miffion im allgemeinen. Die Oftafrifa-Miffion im 
befonderen verdankt ihre Anregung dem früheren Schaßmeifter der Gemeinſchaft, 
Charles Cheetham von Heymood, welder durch ein Werk des befannten Mij- 
ſionars Krapf auf Oftafrifa als „ein geeignetes Feld für den Beginn einer 
neuen Miffion“ aufmerffam gemadht worden war. Cheetham ſchrieb darüber an 
Krapf (damals in Kornthal), und diefer ging mit Freuden auf feinen Gedanken 
ein, reifte nad England und erklärte fi fogar bereit, die Miffionskolonne 
ſelbſt nah Dftafrifa zu geleiten und in ihre Arbeit einzuführen. Auf feinen 
Vorſchlag wurden dem beiden jungen Methodiften-Geiftliden, die fi für die 
neue Miffion zur Verfügung geftellt hatten, Thomas Wafefield und 
James Woolner, zwei Chrifhonabrüder Graff und Ellider, zur Geite 
geftellt. In Kornthal fammelte fid die Feine Miffionsfolonne, am 12. Auguft 
1861 fuhren fie von ZTrieft ab, und am 5. Januar 1862 landeten fie in 
Sanfibar. Beim Sultan fanden fie eine fehr freundlide Aufnahme. Er 
empfahl die fünf Miffionare der Fürſorge und Höflichkeit feiner Agenten, und 
gab ihnen einen Reiſepaß zu jedem Teil feiner Befigungen. 

Am 20. Januar langten fie in Mombas an. Einige Stunden nord- 
weftlih don Mombas, in Kifulutini, ftand nod) einfam der einzige Miffionar 
im weiten Oftafrifa, Krapfs Landsmann und früherer Mitarbeiter Rebmann, 
in harter Arbeit unter den ſchwarzen Wanifa. In feiner Nähe follte die neue 


1) Leider find die aus den GSoloniften-Gemeinden in Auſtralien, Jamaica 1. 
gekommenen für fie verwendeten Beträge aus obigen Summen nicht genau auszu— 
fcheiden ; Doch werden wenigſtens 100 000 M. allein für die Heidenmiffionen veraus— 
abt fein. 

i \ Leider find auch hier die weißen Anfiedler famt ihren Angehörigen mit den 
aus den Heiden Gefammelten zufammengefaßt, jo daß die für die lekteren geltenden 
Zahlen nicht ausgejchieden werden können. — 
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Miffion begonnen werden, dod immerhin in folder Entfernung, daß etwaigen 
Grenzftreitigfeiten für Später möglift vorgebeugt wurde. Für die beiden 
Shrifhona-Brüder Hatte Krapf in Kauma (etwa zehn Stunden nördlid von 
Mombas) die Erlaubnis zur Niederlafjung bei den dortigen Wanifa ausgewirkt; 
von hier aus waren die Galle am Tana-Fluß, auf welde Krapf und Die 
Methodiften-Miffionare ihr Hauptaugenmerk gerichtet hatten, leichter zu erreichen. 
Aber die beiden jungen Chriſchona-Brüder erklärten, fie hätten nit den Mut, 
die Station zu beginnen, wenn nicht Krapf ein oder zwei Jahre bei ihnen 
bliebe, ein Berlangen, auf das dieſer Feinesfalld eingehen mochte. Wie es 
ſcheint, waren fie überhaupt an ihrem Berufe etwas irre geworden; vielleicht, 
daß fie die Schwierigkeiten desfelben von vornherein unterſchätzt hatten. ALS 
nun noch der eine von ihnen erfranfte, und zwar fo bedenflih, daß nur bei 
fofortiger Abreife eine Wiederherftelung möglich ſchien, entſchloß ſich Krapf, 
beide in ihre Heimat zu entlaffen und mit den beiden Engländern allein die 
Niederlaffung zu verfuhen. Weiter füdlih zu ziehen, wie diefe urfprünglid 
beabfihtigt hatten, fchien wegen der Kriegsunruhen nit thunlich; Kauma lag 
aud als erjte und einzige Station fhon etwas weit von Mombas entfernt, 
wo doch fürerjt der Stügpunft der Miffion bleiben mußte. So wählte denn 
Krapf das nur einige Stunden nordöftlih von Kifulutinn (3—4 Stunden 
nördlih von Mombas) gelegene Ribe, wo man eine ziemlihe Zahl Wanika 
beifammen hatte, die den Miffionaren freundliche Aufnahme verhießen, und 
Dazu gefunde Luft, gutes Wafler und fruchtbaren Boden hoffen durfte. 

Die beiden Engländer lagen in Mombas krank; fo traf Krapf allein Die 
Vorbereitungen für die Begründung einer Station in Ribe. Während er nod) 
mit den Häuptlingen dort verhandelte und ihnen die Abfiht der Miffionare 
deutlich zu machen fuchte, kam ein jehr ftarfer Negen, der längft mit Sehnſucht 
erwartet war. Die Eingeborenen fchrieben dem Kommen Krapfs folden Segen 
zu und waren um jo williger, feinen Wünſchen Gehör zu geben; für Krapf 
aber hatte dieſer Regen die Folge, daß er durchnaß wurde und in Mombas 
frank anfam. Da lagen fie nun alle drei, und feiner Fonnte dem andern 
helfen; in Wahrheit, fein verheißungsvoller Anfang. Die Engländer befamen 
immer neue Rüdfälle; Krapf, der ſich bälder erholte, war es unter allem dem 
oft recht Schwer zu Mute. 

Endlih war auch Wafefield fo weit hergeftellt, daß Krapf mit ihm nad) 
Ribe aufzubredhen vermochte. Sie hatten von ‚England ein Eifenhaus mitge- 
bradt, das aus Eifenplatten durh Schrauben zufammengefegt werden konnte, 
Das wurde nun von Mombas nad Ribe hinübergetragen. Für Krapf war 
e8 eine Freude, zu jehen, wie die ſechzig Wanifa, melde dabei thätig waren, 
ſoviel fleißiger und emfiger arbeiteten, als die, welche er früher Kennen gelernt, 
aud ein Beweis dafür, daß die Mifftonare doch nicht ganz vergeblich gearbeitet. 
Bis das Haus fertig war, nahmen Krapf und Wakefteld ihre Wohnung in 
einer Keinen Wanifa-Hütte, in welcher Schlangen, Mäufe und Ameiſen faft 
alltägliher Beſuch waren; Wakefield fiel fogar einmal eine Schlange gerade 
auf die Bruft, als er zu Bette lag, glüclicherweife ohne Schaden zu thun, 
weil feine Diener gleih zur Hand waren, um fie zu töten. Nur zu bald 
fehrte, wohl infolge der dumpfen Luft in der Wanifa-Hütte, das Fieber zurück. 
Krapf, der fih noch einigermaßen halten konnte, machte fi jet ſchleunigſt 
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daran, mit Hilfe der Eingebornen das eiferne Haus aufzurichten. Endlid war 
e3 fertig, zum Staunen der Wanifa von nah und fern, ein Bau von 18 Fuß 
Länge und 14 Fuß Breite mit drei Gemädhern. Genen Ende Juli konnten 
die beiden Mifftonare die neue Wohnung beziehen; es war aud hohe Zeit, in 
ven Wanika-Hütten hätten fie e8 nicht länger mehr ausgehalten. Ihr Herz 
war voll Lob und Dank gegen den Herrn. 

Unterdes hatte Miffionar Woolners Krankheit einen folhen Grad erreicht, 
daß auch er nah England zurücreifen mußte. Krapf war jetst feinem allein 
übriggebliebenen Reiſegefährten Wakefield noch behilflih, einige Nebengebäude 
aus Holz und Lehm aufzuführen und die Einrichtung der Station zu vollenden, 
dann rüftete aud er fi) zur Heimreife; feine nächſte Aufgabe glaubte er gelöft 
und wollte nun aud um feiner perfönliden Verhältnifje willen nicht länger 
mehr drangen verweilen. Einige Tage vor feiner Abfahrt empfing er noch 
den Beſuch eines der Eritlinge von Rebmanns Station, Abigandſcha, und feines 
Sohnes Iſaak; aus ihrer Unterhaltung fonnte er deutlich merfen, wie das 
Wort Gottes am ihnen feine Kraft bewiefen hatte, und das war ihm eine 
große Freude; wie er fpäter fchreibt, konnte er „beim Hinblid auf fie den 
Gedanken nicht unterdrüden, daß es doch aller Mühe, Arbeit und Leiden 
wert ift, wenn man am Ende folde jhönen Früchte durch die Gnade Gottes 
erleben darf. Auch die Kibe-Station wird feiner Zeit ihre Mifftonsfiege durch 
die Befehrung von Wanika feiern dürfen, und follte id) auch bereits im Grabe 
ruhen. Der Herr läßt fein Wort nicht leer zurüdfommen, wenn aud oft 
unfer eigenes verzagtes Herz und der Unglaube der Gegner der Miffion jagen 
will: Du arbeiteft vergeblid.“ 

Nah Krapfs Abreife (7. Dftober 1862) war Miffionar Wakefield ganz 
allein auf feinem einfamen Poſten in Ribe. Aber er flug ſich mutig durd). 
Am 7. April des folgenden Jahres langte ein Mitarbeiter für ihn, Miffionar 
New, in Saufibar an; vierzehn Tage darauf bradte ein Eingebornen-Fahrzeug 
denjelben nah Mombas hinüber, wo er Wakefield in großer Bedrängnis fand. 
Zwei Monate jpäter fam noch eine Hilfe in der Perfon des begabten und 
hingebungsvollen Miſſionar Butterworth an; aber ſchon wenige Wochen 
darauf dedte ihn das Grab, — er war dem Klima zum Opfer gefallen, 
zum tiefen Schmerz feiner beiden einfamen Freunde. Unter großen Schwierig- 
keiten und allerlei Entmutigungen feßten diefe ihre Arbeit in Ribe fort, wo 
die Bevölferung wenig zahlreid und nod dazu ziemlich) auseinander gezogen 
war, und die Verſunkenheit und Teilnahmloſigkeit der Wanika den Miffionaren 
manchen Seufzer auspreßte. Oftmals trat ihmen die Frage nahe, ob Ribe 
überhaupt der rechte Plaß ſei. Wiederholt unternahmen fie ausgedehnte Unter- 
fuhungs- und Predigtreifen nad dem Norden, wobei ihnen immer wieder der 
Gedanke an Begründung einer eigentlichen Galla-Station vor die Geele trat. 
Aber noch ſchien die Zeit dafür nit gefommen. 

Im Herbit 1868 Fam Wakefield auf Einladung feines Komitees für 
einige Zeit zur Erholung in die Heimat. Als er zu Anfang 1870 wieder 
auf feinen Poften zurückkehrte, durfte er eine treffliche Gattin, die reich begabte 
und begnadigte Gehilfin feiner Arbeit während der nächſten 3. Sabre, 
und einen neuen Mifftonar William Yates mit hinausnehmen. Am 2. Juni 
famen fie in Sanfibar an, aber zur Überfahrt nah Mombas fand fi nicht 
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fobald geeignete Gelegenheit; und als fie fih fand, konnte Fran Wakefield fie 
aus Gefundheitsrücfichten doch nicht gleich benugen, fie mußte ſogar ein volles 
halbes Iahr (bis Ian. 1871) in Sanfibar verweilen. Am 16. Oft. 1870 
gebar fie dafelbft ihr erftes Töchterlein. 

Unterdes war Miffionar Mates fon mit einem Soldatentransport über- 
gefahren, und auch Wakefield ftattete Ende Juli feiner alten Miſſionsſtation 
einen vorläufigen Befuh ab. Was er hier ſah und hörte, bereitete ihm große 
Freude. Der Herr hatte den Brüdern einen Erftlingserntefegen beſchert, wie 
fie ihn fo lange betend erwartet hatten. Wafefield kam gerade zur rechten 
Zeit, um der Taufe von 21 Erftlingen aus Wanifa und alla beizumohnen; 
die vor der Taufe mit den 16 Erwachſenen vorgenommene Prüfung bewies, 
daß fie wohl wußten, um was es fi bet jener heiligen Handlung und dem 
ernften Schritte, den fie nun thun wollten, handelte. Außer jenen war noch 
eine Anzahl zur Taufe angemeldet. Zur befonderen Freude gereihte es, einige 
Galla unter den Täuflingen zu finden. Diefelben waren als Flüchtlinge 
nah Nibe gekommen. Im Jahre 1870 war nämlih ein furdtbarer Krieg 
zwifhen den Galla auf dem linken Tanaufer und ihren nördlihen Nachbarn, 
den mohammedanifhen Somali, entbrannt, infolgedefjen ganze Scharen der 
Galla niedergemacht und viele hunderte als Sklaven verkauft wurden. Die 
Überlebenden zogen ſich auf das rechte (ſüdliche) Ufer des Tana zurück, wo fie 
jetzt noch ihre Wohnfige Haben; viele aber flohen noch weiter ſüdwärts und 
ſuchten jih in Ribe und den Nahbarorten ein neues Heim. Die Miffionare 
nahmen fi) ihrer in Liebe an und fanden bei mandem unter ihnen einen be- 
reiteten Boden für die Ausfaat des Evangeliums. Auch unter den Wanifa 
ging das Werk in Segen fort. 1872 konnte New bereits von einer Anzahl 
hriftliher Samilien berichten, „an deren Anblid ein Mifftonar fi laben kann.“ 
„Mir feinen fie,“ fagt er, „redliche Chriften, freilich feine Engel, aber Männer 
und Weiber, die an den Herrn Jeſus glauben und ihm nachzuahmen ftreben.“ 

Am 14. Januar 1871 langte Wafefield mit feiner Frau und dem Fleinen 
Töhterlein in Ribe an, zur großen Freude der Wanika und Gala, ſonderlich 
aber ihrer Frauen und Kinder, die ſich an der weißen „Bibi“ (Frau) und 
der Fleinen „Nellie“ nicht fatt Sehen konnten. Als Miffionar New im Juli 
desjelben Jahres eine dreimonatliche Reiſe weftwärts ins Dſchaggaland antrat, 
mußte Frau Wakefield ſchon im die Arbeit und eine Schulflaffe für ihn über- 
nehmen. Miffionar Mates war eben nit mehr da; er hatte bereits im Febr. 
(1871) die Heimreife angetreten. Ein Jahr darauf ging auch Miffionar New 
zur Erholung in die Heimat, fo daß Wafefield mit feiner Frau allein zurückblieb. 
Und nur zu bald follte Wakefield ganz allein gelaffen werden. Nachdem ihm 
feine Fran am 8. Juni 1873 noch ein Knäblein gefhenft, erlag fie einem 
zehrenden Fieber, wenige Tage nad dem Tode ihres Söhndens, am 16. Juli 
desjelben Jahres zum großen Schmerz ihres Gatten, zur tiefen Betrübnis au 
der getauften Wanifa und Galla, wie vieler ungetaufter, welche alle die Heim- 
gegangene tief ins Herz geſchloſſen hatten. 

Miffionar New, der unterdes in England dur feine Mitteilungen über 
die Dftafrifa-Miffion viel neue Liebe und neuen Eifer für das Werk derſelben 
erweden durfte, ſchiffte fih am 7. Mai 1874 wieder nad dem Lande feiner 
Liebe und Sehnſucht ein. Nah feiner Ankunft in Ribe hätte er am liebſten 
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ſogleich eine zweite Neife ins Dſchagga-Land unternommen, um dort eine Mif- 
fionsitation zu begründen. Aber er Hatte Anweiſung, zuvor den Verſuch zu 
machen, ob er nicht im Süden, in Ufambara, eine Miffion eröffnen könne, 
Doch diefer Gedanke erwies ſich als zur Zeit noch unausführbar. So machte 
er fih denn bald hernach auf in Die Berge des Dihagga-Landes; wohlbehalten 
erreichte er die Kefidenz des Häuptlings Mandara, erfuhr hier aber die un- 
gerehtejte und graufamjte Behandlung. Infolgedeffen trat er bald den Rückzug 
nad Ribe an, erreichte jedoh die Station nicht mehr. Che Wakefield ihn 
auf die Kunde von feiner gefährlihen Erkrankung auffuhen und heimholen 
konnte, erhielt er ſchon die Nahriht von feinem Heimgang in die obere Heimat; 
nur jein Leichnam konnte noch auf die Station zurückgebracht werden, wo er 
neben Miſſionar Butterworth und Frau Wafefield die legte Ruheſtätte fand. 
Die Kunde von News Abjheiden rief in England allgemeine Teilnahme und 
Trauer hervor, denn man hatte von feiner Mitarbeit. für die Oftafrifa-Miffton 
viel erwartet.!) Wieder war Wakefield allein. Sobald wie möglih fandte 
men ihm einen neuen Mitarbeiter zu, aber derjelbe war faum an Ort und 
Stelle, als aud er ſehr bedenklich erkrankte und ſchleunigſt zurückreiſen mußte. 

Das Jahr 1876 war im doppelter Hinfiht bedeutungsvol, Schon 
1873 hatte Sir Bartle Frere bei einem Beſuch in Ribe, der ihm von dem 
geiftigen Zuftand der 40—50 Getauften einen fehr günftigen Eindrud gab, 
Darauf hingewieſen, daß e8 gut fein würde, wenn man der Anleitung der 
Eingebornen zu Yandbau und Handwerksbetrieb mehr Aufmerkſamkeit widmete. 
Diefer Gedanke fand bei Miffionar Wakefield und feinem Miffionskomitee 
Anklang, und 1876 trat Miffionar James ©. Seden in Kibe in die Arbeit, 
um neben der Verkündigung des Evangeliums mit feinen landwirtſchaftlichen 
Kenutnifien dem Werke zu dienen. Am 21. April ſchrieb Miffionar Wakefield: 
„Diefer Tag wird bei uns angefchrieben bleiben. Der Pflug hat zum erjten 
Male hier gearbeitet. Br. Seden feßte ihn heute zufammen und probierte 
ihn auf einem eingefriedigten Stück Land mit Hilfe von einem Dugend junger 
Leute, die ihn zogen; natürlich thaten die Burſchen das mit wahrer Begeifterung 
bei der Neuheit der Sache. Wir zogen im der Kühle des Abends verfciedene 
Furchen, und ih kann nicht fagen, mit welch freudiger Bewegung id auf den 
umgeworfenen Boden Hinblicte, welder im fo regelmäßigen Linien angeſichts 
des Mifftonshaufes dalag und Afrika fo unähnlih aber der Heimat fo ähnlich 
ausſah“. An die Betreibung des Feldbaus ſchloſſen ſich bald aud andere 
Beihäftigungen, als Holzfägen, Straßenbau, Steindrehen, Ziegelbrennen, Kalt- 
brennen, Zimmerarbeit und Hausbau, wobei flets eine Anzahl der Eingebornen 
mit bejcäftigt wurden. Wakefield hatte unterdes (anfangend mit dem erſten 
Kapitel des Iohannes-Evangeliums in der Galla-Sprade)?), manderlei Über- 
fegungsarbeiten für feine Wanifa und Galla beforgt und auch eine Anzahl Lieder 
in beiden Spraden verfaßt; diefelben wurden anfänglich in England gedrudt, jpäter 


2) Bol. über ihn U.-M.:3. 1882, 292. Beſonders dur feine geographiſchen 
Leiftungen hat er ſich einen bleibenden Namen gemacht. Bekannt ift jein 1874 in 
2, Aufl. erfchienenes Bud: Life, wanderings and labour in Eastern Africa. 
With an account of the first successfull ascent of the Kilima Ndjaro, and 
remarks upon East African slavery. 9. 

2) Das Ev. Koh. dürfte fih kaum dazu eignen, als erſtes bibl. Buch überſetzt 
zu werden, zumal für Oftafrikaner. D. 9. 
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aber erhielt Wafefield eine Druderpreffe und beforgte jest mit feinen Eingebornen 
die Vervielfältigung der von ihm gelieferten Schulz, Bibel- und Geſangbücher felbit. 

Das Jahr 1876 follte dem Miffionswerf aud eine väumlide Erwei— 
terung bringen. In der Mitte zwiſchen Mombas und Kifulutini liegt, nahe 
dem dorthinauf fie rſtreckenden ſchmalen Meeresarm, das bis dahin mohamme- 
danifche Dörfchen Dſchomvu. Bon dort waren 1876 Leute mit der Bitte zu 
Wakefield gekommen, daß er fie einmal beſuchen und fi, wenn möglich, bei 
ihnen niederlaffen möchte. Nah einer Beiprehung mit den Dorfhäuptern an 
Ort und Stelle entſchloß er fih, bei ihnen einen zweiten Miffionspojten zu 
begründen. Ex hatte inzwiſchen aus feinen Ribe-Leuten etlihe tüchtige Gemeinde: 
Ülteften und Helfer gewonnen, jo daß die Kräfte wohl vorhanden waren, zwei 
Poften zugleich zu verforgen, aud wenn nur ein europäifher Miſſionar anmejend 
war. Nicht Lange hernach zog Wakefield ſelbſt nah Dihomvu hinüber, wo er 
auch jegt no wohnhaft ift. Auch unter den dortigen Mohammedanern hat 
ihm der Herr mande Frucht feiner Arbeit geſchenkt. Ebenſo find feit einigen 
Jahren auf zwei weftliher gelegenen Außenpoften in Duruma, wo je ein 
eingeborner Helfer in der Arbeit fteht, Eleine Gemeinden in der Bildung begriffen. 

Unter den Miffionsarbeitern gabs während der legten zehn Jahre nod) 
manden Wechſel. Miffionar Seden mußte fhon 1879 wieder in die Heimat 
zurück; doch hat er der Miffion in den drei Jahren feiner Wirkſamkeit manden 
wichtigen Dienft thun können. In demfelben Jahre (1879) ftarb ein anderer 
Hriftliher Handwerker, 3. H. Martin, der als folder der Miffton hatte dienen 
wollen. Bon 1877—1883 ftand Br. Ramſhaw zuerft als Miffionshandwerfer 
und dann als Miffionar mit feiner trefflihen Gattin in Arbeit, aus der ihn 
nad) deren Heimgang die Zamilien-Verhältniffe in die Heimat zu gehen nötigten.!) 
Bon 1879— 1882 mahte Wakefield eine dritte Erholungsreife in die Heimat. 
As er zurüdfehrte, konnte er wieder eine Gehilfin und Lebensgefährtin mit 
hinausnehmen, die ihm Bis ins vorige Jahr treu zur Seite ftand und feitden 
zur Erholung in der Heimat weilt. Im Jahre 1880 entſchloß man ſich zu— 
erft, einen Schwarzen Milfionar, den Weftafrifaner W. 9. During nad 
Dftafrifa zu enden, der fi bis jeßt dort trefflid) bewährt hat und fi) vor 
allem den Klimafchwierigfeiten weit mehr als irgend ein Europäer gewachſen zeigt. 

Bor zwer Jahren brad wieder eine Heine Miffionskolonne zur Verſtärkung 
der Dftafrifa-Miffion von England auf; e8 waren die Miffionare John 
Barter und John Houghton mit ihren Frauen. Derweil hatte fih für 
die Methodiften-Miffton eine Thür zu dem eigentlihen Galla-Land am Tara 
aufgethan, wonad ſich Miffionar Wakefield fo lange ſchon gefehnt hatte. Das 
Drthen Golbanti am unteren Tana ſchien als Ausgangspunkt fiir diefe 
Miffton der geeignetfte Pla zur fein. Nachdem Wakefield das Nötige vor- 
bereitet, brach Miffionar During mit einer Anzahl bewährter Gala-Chriften 
von Ribe nah Golbanti auf und machte fih mit ihrer Hilfe alsbald daran, 
eine eigentliche Mifftionsftation in Golbanti anzulegen, ein Haus zu bauen, 
das Gehöft einzufriedigen, den Garten zu bepflanzen zc. Ein Jahr fpäter 
wurde During von Mifftionar Houghton und Fran abgelöft, die ſich inzwiſchen 
in Didomvu mit der Gallafprade, Sitte, Lebensweife zc. in etwa hatten ver- 


‚) Er trat hernach wieder in den oftafrifanifchen Miffionsdienft und leiftete der 
engliſch-kirchlichen Miſſion bei ihren Drudarbeiten wichtige Dienfte. 
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traut zu machen geſucht. Noch nicht lange war During nah Dſchomvu-Ribe 
zurücgefehrt, al® ein Zug der wilden Mafat über Golbanti hereinbrad) und 
dem Leben des jungen Miffionar Houghton und feiner Frau ein Ende machte 
(wahriheinlih den 2. Mat 1886). Seitdem hat Miffionar Wakefield mit 
Durings Hilfe fih der Öolbanti-Station foviel wie möglich jelbft angenommen. 
Wir fügen noch Hinzu, daß augenblicklich wieder die ganze Sorge für die 
Stationen Ribe und Didomvu mit ihren beiden Außenpoften, wie für das 
nördliche Golbanti allein auf Wakefield und During ruht. Miffionar Barter ift 
bereitS im vergangenen Jahre nach England zuritdgefehrt, wohin feine Frau wegen 
Erkrankung ihres Kindes einige Monate früher (in Begleitung von Fran Wafefield 
und Kindern) gereift war. Da aud Durings Frau der Gefundheit wegen mit 
demfelben Schiff in ihre weftafrifanifche Heimat (SierrasLeone) zuritdigefehrt ift, 
jo iſt zur Zeit feine Miffionarsfrau in der ganzen Methodiften-Miffion anmefend. 

Wir fliegen unfere gefhichtlihe UÜberfiht mit einigen Zahlenangaben 
aus dem lestjährigen Miſſionsbericht, durch die ung die bisherigen Erfolge der 
25jährigen Miffionsarbeit in etwa vor Augen geftellt werden. Die Zahl der 
vollen Gemeindeglieder betrug Juni 1886: in Ribe 57, in Didomvu 83, 
auf den beiden Außenpoften 9 und in Golbanti 31 (in Summa 180) Er- 
wachſene, zu denen auf den genannten Plägen no bezw. 18, 10, 22 und 
17 (in Summa 67) in der Probezeit ftehende hinzukamen. Die fünf Sonn- 
tagsjhulen wurden von zuſammen 241 Schülern beſucht, die Tagesſchulen von 
162 Kindern; in Didomvu und Golbanti ftanden den Miffionaren je drei 
und auf den andern Pläben je eim Helfer zur Seite, jo daß deren Zahl im 
ganzen ſechs betrug, zu denen noch insgefamt acht Gemeinde-Älteften Hinzufamen. 


Literatur-Bericht. 

1. Grundemann: „Dornen und Ähren auf dem Miffions- 
felde.“ Miffionsgefhihten. Herausgegeben von der Miffionskonferenz 
in der Provinz Brandenburg. Leipzig. Im Kommiffionsverlag von Fr. Richter. 
1887. Bis jebt erfhienen: 1. „Netla (Sara), eine Ahre zwiſchen Dornen“ 
(33 ©.) und 2. „Jakob Zer&re, der ftandhafte ſchwarze Chriſt“ (29 ©.). 
Wenn direft von der herausgebenden Miffionsfonferenz (P. Koller in Nowawes) 
bezogen: 1 Er. 10 Pf., 10 Er. 75 Pf., in größeren Partien pro Stüd 5 Pf. 
— Der Berf. hat für diefe Schriftchen abfichtlih den Namen Traktate ver- 
mieden, um ſchon durd ihre Bezeihnung (Miſſionsgeſchichten) anzudeuten, daß 
er etwas anderes zu geben beabfidhtige, als gemeiniglih in den Traftaten 
geboten worden ift. Er ift nämlid der Meinung, daß wir aud für unfre 
noch nicht erwecten Gemeinden Mifftonsihriften gebrauchen, welche einfach durch 
ihre objektive, anſchauliche, nüchterne Geſchichtserzählung für die Miſſion ge— 
winnen, ohne nebenbei erkennbar auf die Bekehrung des Leſers hinarbeiten zu 
wollen, Miſſionsſchriften, welche auch nicht die weiten Kreiſen unverſtändliche 
Sprache Kanaans reden, ſondern ſich bemühen, den wirklichen Volkston zu 
treffen. Um das dieſe Schriftchen von den Traktaten ähnlichen Inhalts Unter— 
ſcheidende recht anſchaulich zu machen, hat der Verf. — ſelbſtverſtändlich auf 
Grund der Quellen — zuerft einen Stoff behandelt, über den es bereits 
einen Mifftonstraktat gab: Netla, und es kann feinem Zweifel unterliegen, 
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daß feine Arbeit nicht bloß die nüchternere Berichterſtattung, fordern auch die 
gelungenere Volksmiſſionsſchrift ift. Dasfelbe Lob verdient das zweite Schriften, 
welches gleichfalls eine abgerundete, im ſich geſchloſſene, anfhaulihe Geſchichte 
liefert und weislich vermieden hat, von der Sachkenntnis der Leſer zuviel 
vorauszufegen. Die Stoffe find abfihtlih aus einem beſchränkten Gebiete 
gewählt, um zur zeigen, welche Fülle des Intereffanten fih in den Berichten 
felbft nur über eine einzige Miffionsftation findet. Der Titel: „Dornen und 
Ahren“ deutet an, daß feine Schönfärberei getrieben, fondern auch die Schatten- 
feiten, wie fie in Wirklichkeit find, dargeftellt werden follen. — Unfre Lefer mögen 
nun ſelbſt prüfen und dann zur Verbreitung diefer Schriften die Hände rühren. 

Ih benutze diefe Gelegenheit, um anzuzeigen, daß von der bereits be— 
ſprochenen (1886, 568) Grundemannjhen Miffions- Schulwandfarte 
bis Anfang Mai eine veränderte Ausgabe fertig geftellt werden wird, auf 
welcher durch nachträgliche Hinzufügung einer Blaufärbung des Waffers die 
etwas zu blaß geratenen Yarbenfhattierungen bedeutend gehoben worden find. 

2. Warner: „Die Miffion in der Shule Ein Handbud 
für den Xehrer.“ Zweite vermehrte Auflage. — Es genüge, das Vor— 
wort zu citieren, durch weldes der Berf. diefe 2. Aufl. einführt. „Es it 
mir eine große Ermutigung, daß ſchon menige Wochen nah dem Erſcheinen 
dieſes Handbuchs eine zweite Auflage notwendig geworden ift. Dieſe That- 
ſache darf id wohl als einen Beweis dafür anfehen, daß im weiten Kreifen 
eine Bereitheit vorhanden ift, die Jugend mit dem Weſen und der Gefdhichte 
der Miffion bekannt zu maden. Und darüber darf fih ein alter Miſſions— 
freund und Miffionsarbeiter ſchon freuen. Bei der Eile, mit welder der 
Berleger auf die Wertigftelung dieſer 2. Auflage drängte, war e8 mir 
nur möglih, außer einigen Kleinen Berbefferungen und einer ſchönen Gloden- 
gefhichte, zwei Lücken des Büchleins wenigftens einigermaßen auszufüllen, 
auf welde aufmerkſam gemacht worden zu fein, ih den lehrreichen Aus- 
führungen  verdanfe, mit welden in der neulichen Agentenverfammlung der 
ſächſiſchen Provinzial-Miffionstonferenz in Halle Herr Seminardireftor Shöppa 
aus Delisih und Herr Dr. Frid, der Direktor der Frandefchen Stiftungen, 
meine Arbeit beleuchteten: 1. Habe ich einige Miffionslieder und 2. ein 
Charakfterbild Pauli als Miffionars Hinzugefügt. Meine Abficht 
bet Abfafjung dieſes Handbuches war nicht allein die: dem Lehrer den 
dargebotenen Stoff recht handlich zu übermitteln, fondern ihn anzuregen, 
diefen Stoff jelbftändig zu geftalten. Ih Habe allerdings meinerjeits ſchon 
durch die Anordnung des Stoffes auch eine beftimmte Methode für feine 
Behandlung in Vorſchlag gebracht, aber diefe Methode keineswegs als nor: 
mativ betrachtet. Es giebt gute Methoden und befjere (freilich auch weniger 
gute und ſchlechtere), aber es giebt feine alleinfeligmahende Methode. Es giebt 
nicht einmal eine ſeligmachende oder gar alleinjeligmadende Kirche, fondern nur 
einen alleinfeligmahenden Heiland, und der ift Fein Methodiit, fondern indivi- 
dualifiert die Erziehungswege zur Seligfeit auf mannigfaltige Weihe. Die 
Sade tft das Wefen, die Methode die Form und am Ende ift — verfteht 
id cum grano salis — der Mann die befte Methode, wenn in ihm die 
Sade lebt. Der Segen des großen Segners im Himmel geleite das Büchlein 
aud auf feiner zweiten Miffionsreife, 
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Wenn in einem unterrichteten chriſtlichen Kreife die Frage aufgeworfen 
würde, weldes Land ſich am meiften durch allgemeinen Eifer fir die 
Miſſion auszeichne, fo würden vermutlich alle England nennen. Einzelne 
Religionsgemeinfhaften in Deutſchland, wie 3. B. die Brüdergemeinde, 
haben ja größere Aufopferung bewiefen; aber was die Leiftungen im all- 
gemeinen anbelangt, jo kann ſich fein einzelnes Volk größerer Zahlen 
rühmen, als das engliihe; feine Miffionsgefelihaft Hat ein Ein- 
fommen, weldes an dasjenige der Church Missionary Society hinan- 
reicht.) Auh Hat man fi diefe Thatſache durchaus nit fo zurecht 
zu legen, als repräjentierten dieſe Höheren Summen den verhältnismäßig 
weit größeren Reichtum engliſcher Chriften. Man braudt nur einer be- 
deutenderen Londoner Miffionsverfammlung beizumohnen, um fi von dem 
Irrtümlichen einer ſolchen Anfiht zu überzeugen. Außerdem zeigen die 
Subjfriptionsliften engliſcher Miſſionsgeſellſchaften, daß fih dort viel 
weitere Kreije der Bevölferung als anderswo an den Gaben beteiligen ; 
und neuere Unterfuhungen haben es außer allen Zweifel geftellt, daß die 
Großgrundbefiger, die großen Kaufleute und überhaupt diejenigen, welde 
den Reihtum des Landes in Händen haben, für die Miffion verhältnis- 
mäßig wenig thun, daß diefelbe vielmehr hauptfählih don der Mittel- 
Elaffe und den Armen, melde vor den entſprechenden Geſellſchaftsſchichten 
anderer Länder in irdiſcher Beziehung nur wenig voraus haben, unter- 
jtüßt wird.?) Diefe verhältnismäßig großartigen Leiftungen haben die eng— 
liſchen Miffionsgejelliaften befonders ihrer ausgezeichneten Organiſation 
zu verdanfen. Dort ift faft jede Kirchengemeinde der Mittelpunkt eines 
Eleinen Miffionszweigvereins ; die (derjelben Kirche angehörigen) Gemeinden 
jeder Grafihaft fliegen fih zu einem Provinziafvereine zufammen; und 
die Provinzialvereine find wieder unter der Leitung eines Centralausſchuſſes 
in 2ondon. So befteht die Church Missionary Society aus 5500 
Heinen Gemeindemifftionsvereinen, deren einige, wie 3. D. die von Hamp- 
ftead, bis zu zweitaufend Pfund jährlich aufbringen. Der Gemeinde- 
miffionsverein, welder, außer dem Geiftlihen und feiner Frau, aus den 


» 2) 68 betrug pro 1885/86: 4024752 M., eine Summe, die fich allerdings nicht 
aus lauter in England gefammelten Beiträgen zufammenfeßt. D. 9. 
2) Bergl. diefe Ztſchr. 1886, 516, 


Dif.-Ztihr. 1887. 13 


194 Schleicher: 


eifrigſten Chriſten der Gemeinde ſich zuſammenſetzt, iſt der Ausgangspunkt 
einer oft ſehr regen Lokalpropaganda, die mit beſonderem Eifer von dem - 
weiblichen Mitgliedern betrieben wird. Auch durch Miffionspredigten und 
vierteljährlihe Verfammlungen für Erwachſene und befonders aud für 
Kinder, wird das Intereffe an der Sache des Reiches Gottes immer 
wieder neu belebt. Eine fpecielle Seite des engliſchen Miffionslebens find 
die Anftrengungen, welche gemacht werden, um ſchon den Kindern eine 
warme und praftifhe Liebe zur Miffton einzuflößen; und es ift gar nichts 
Ungewöhnliches, daß die Kinder einer einzigen Sonntagsſchule jährlid an 
30—50 Pfund von ihrem oft färglien Taſchengelde in die Miſſions— 
büchfen legen. Auch Hört man häufig englifche Miffionare die Wahl ihres 
Rebensberufes auf die in der Sonntagsjhule empfangenen Eindrüde zurüd- 
führen. 

Trog diefer guten Organifation Fünnen aber Englands Leiftungen 
auf diefem Gebiete nur dann großartig erſcheinen, wenn man fie mit denen 
anderer Länder vergleiht. Bedenkt man aber, was e8 zu thun giebt, 
und was England thun könnte, jo präfentieren ſich dieſe Leiftungen in 
einem weit weniger rofigen Lichte. Die jährlide Gejamteinnahme aller 
britiſchen Miſſionsgeſellſchaften beträgt etwa eine Milton Pfund; aber 
diefe Summe jtellt faum Yas Prozent des jährligen Nationaleinfommens 
dar. London, die Zünfmillionenftadt, vermag nur 60000 Pfund oder 
etwa zehn Pfennige auf den Kopf der Bevölkerung für die Miffion zu 
erübrigen. Dieje Thatjachen beweijen, daß auch in England die Zahl der 
Miffionsfreunde noch eine verhältnismäßig fehr geringe ift, daß aud) dort 
die Mehrzahl fogar der Ehrijten den Anfprüden der Heidenwelt gleich— 
giltig und teilnahmlos gegenüberftehen, und daß auch dort das Gewiffen 
der Kirche noch nicht zum vollen bewußten Verſtändnis des letzten Ge— 
botes ihres auferftandenen Herrn erwadt ift. 

Nun hat e8 in dem Komitee der großen Church Missionary Society 
von jeher Männer gegeben, wie der, welcher fagte, daß nad) feinem Tode 
man das Wort „Miffion“ in feinem Herzen eingegraben finden wiirde. 
Diefen Männern ftehen immer vor Augen die unüberfehbaren Felder, die 
weiß zur Ernte find. Vor ihren Ohren erfhallt unabläſſig der macedo- 
nie Ruf: Komm herüber und Hilf uns. Aber mit ſchwerem Herzen 
müſſen fie einen Vorſchlag zur Ausbreitung der Mifftionsthätigfeit nad) 
dem andern abweijen, weil fie weder Arbeiter noch Geldmittel dazu haben, 
und die zum größten Teil in Gleichgiltigkeit verfunfene Kirche ſich nicht 
zum Niveau der von Gott gebotenen Gelegenheiten erheben will. In der 
legten Zeit wurden der Hilferufe aus der Heidenwelt, denen man das Ohr 
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verſchließen mußte, foviele, daß das Komitee ſich im vorigen Jahre zu dem 
Verſuche gedrungen jah, durch einen hellen, allgemein vernehmlichen Herolds- 
ruf die Chriften aus ihrem ſchweren Schlafe aufzurütteln. Und zu diefem 
Zwede follte eine im ganzen Lande gleichzeitig abzuhaltende Miffions- und 
Gebetswoche dienen. In jeder Stadt, ja in jedem Dorfe, von Dover bis, 
zu Beowid im fernen Northumberland, follten in der zweiten Februar: 
wode jogenannte „Simultaneous Meetings“ (gleichzeitige Berfammlungen) 
ftattfinden. Und allenthalben follten die Miffionsfreunde eine bejondere 
durch Gebet und gemeinfames Wirken gehobene Anftrengung maden, 
ihren Mitriften „die Anjprüde der heidniſchen und mohammedanijchen 
Welt“ vet berzlih und dringlid) an die Seele zu legen. 

Eine ſolche Bewegung Hat in England ihre ganz befonderen Schwierig. 
keiten. Ihrem Weſen nad muß fie fih an alle Ehrijten des Landes, 
und nit nur an die der Church Missionary Society ſchon freundlid) 
gefinnten, wenden. In den Augen des Gefeged gehört nun zwar jeder 
Engländer der Staatsfirde an und fünnte fih alfo in vollem Einflange 
mit der großen firdliden Miffionsgefellihaft befinden. Aber leider ent- 
ſpricht der thatſächliche Sachverhalt diefer idealen Annahme keineswegs. 
Bielmehr befteht ein Drittel der Bevölkerung aus Presbyterianern, Metho- 
diften, Independenten und Baptijten, und alfe diefe Kirchen haben ihre 
eigenen Miffionsgefellfhaften. Ja, ſelbſt innerhalb der Staatskirche Leben 
die „Evangeliſchen“ und die „Hochkirchlichen“ nit immer auf dem aller- 
brüderlichften Fuße beifammen. Von dieſen kirchlichen Richtungen iſt die 
erſtere durch die Church Missionary Society, die letztere durch die 
Miſſionsgeſellſchaft „for the Propagation of the Gospel in Foreign 
Parts“ (Ausbreitungs-G.) vertreten. Am beten für den Erfolg der 
Miffionswohe wäre es alfo geweien, wenn die verſchiedenen chriſtlichen 
Gemeinſchaften es über ſich vermocht hätten, im Hinblick auf den gemein— 
ſamen Herrn und die gemeinſame Arbeit ihre gegenſeitige Eiferſucht 
wenigſtens ſieben Tage lang zu vergeſſen, und die Bewegung zu einem 
wahrhaft großartigen Zeugnis aller engliſchen Chriſten für die Sache der 
Miſſion zu geſtalten. Aber obgleich ſich viele einzelne Diſſenters und 
nicht wenige Ritualiſten nachher an den Verſammlungen beteiligten, ſo 
ſchien der Gedanke bei den andern Miſſionsgeſellſchaften ſelbſt nur wenig 
Anklang zu finden, und wenn die Miſſionswoche überhaupt zuſtande 
kommen ſollte, jo mußte die Church Missionary Society ſich ganz allein 
an das Werf machen. Um aber jeden Anftoß zu vermeiden und die 
ganze Bewegung überhaupt über die Region der bloßen Subjfriptions- 
fifte Hinaus zu Heben, beſchloß fie, dabei von ihren eigenen Intereffen für 
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den Augenblick ganz abzuſehen und für ſich ſelbſt weder um Geld, noch 
um irgendwelche andere Unterſtützung zu bitten. Die Gebetswoche ſollte 
von der Oh. M. 8. ausgehen: ſie ſollte die ganze Mühe und die ſämt— 
lichen Koſten der Organiſation auf ſich nehmen; aber der Segen derſelben 
ſollte dev Miſſionsſache überhaupt zu gute kommen. Kurz, die Miſſions— 
woche ſollte den doppelten Zweck erfüllen, die Chriſten aller Konfeſſionen 
zu gemeinſamem Gebete für das Reich Gottes aufzumuntern, und den 
Lauen und Gedankenloſen mit tauſendzüngiger Stimme den Miſſionsbefehl 
Chriſti ins Gewiſſen zu rufen. 

Man hegte zuerſt die Abſicht, daß in der zweiten Februarwoche des 
Jahres 1886 dieſe Meetings gleichzeitig in allen Teilen des Landes ſtatt— 
finden ſollten. Aber es ſtellte ſich bald heraus, daß die Rieſenaufgabe, 
etwa zehntauſend Meetings auf einmal zu arrangieren, die Kräfte des 
Centralkomitees überſteige. Man änderte deshalb den urſprünglichen 
Plan dahin ab, daß die Hauptſtadt an den 1886er Meetings keinen 
Anteil nehmen, dafür aber in den entſprechenden Tagen des folgenden 
Jahres eine beſondere Miſſionswoche haben ſollte. Vom 7. bis zum 
13. Februar v. J. hallten die Provinzen weit und breit wider von dem 
vieltauſendſtimmigen Aufruf zur regeren Beteiligung an der Miſſion, und 
faſt überall ſtrömten große Scharen herbei, um der Mahnung zu lauſchen. 
Wie weit ſich die Begeiſterung jener Zeit in praktiſchen Reſultaten ver— 
körpern wird, müſſen die zukünftigen Jahresberichte der verſchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften lehren. 

Der außerordentlich große augenblickliche Erfolg der Miſſionswoche 
in den Provinzen ermutigte das organiſierende Komitee, dieſelbe in dieſem 
Jahre in der Hauptſtadt zu wiederholen. Zwar werden ſchon ohnehin in 
faft allen Londoner Kirchen am St. Andreastage, wo das Evangelium 
von den Menfhenfifhern und die Epiftel von der Notwendigkeit der 
Predigt ſpricht, Miffionsbetftunden gehalten; doch dieſe beſchränken ſich 
auf die Staatsfirhe und werden nur. bon warmen Freunden der Sade 
befugt. Die Miſſionswoche follte aber befonders für die in Gleich— 
giltigfeit befangene Menge fein: und da zeigt allerdings die oben an- 
gedeutete geringe Teilnahme Londons an der Miffton, daß die Fünf— | 
millionenftadt in dieſer Hinfiht einer. gründlihen Aufrüttelung bedarf. 
Und es ift die Überzeugung der Männer, dur deren Anregung Diefe 
großartige Miffionswode zuftande kam, daß die unwiderſtehliche Macht 
des vereinten chriſtlichen Gebetes ſelbſt dieſe tote Maſſe mit dem lebendigen 
Geiſte der ſelbſtverleugnenden Liebe zu erfaſſen vermag. 

Die Londoner Geiſtlichkeit ging größtenteils mit Begeiſterung auf 
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den Vorſchlag des Miffionsfomitees ein. Im vielen Stadtteilen ent- 
wicelten feit Anfang des Jahres die Parochialvereine unter der Leitung 
dev Paſtoren eine faft fieberhafte Thätigkeit. Es follte fein Londoner 
jagen dürfen, daß er nit von der Miffionswode gehört hätte. Die 
myſtiſchen Budjtaben F. S. M. waren in aller Munde, ımd fat jedes 
Kind auf der Straße hätte dem Fremden das Geheimnis diefer Bud)- 
ftaben mit den Worten „February Simultaneous Meetings“ erflären 
fünnen. An jeder Mauer und im’ unzähligen Ladenfenftern erblickte man 
riefige auf die Miffionswode bezüglihe Plakate in ſchwarzem, rotem und 
blauem Drud. Auf den Straßen wurden den Vorübergehenden von be- 
geifterten Miſſionswerbern den Zweck der Meetings erflärende Zettel in 
die Hände gedrüdt, und es follen von dieſen allein über eine Million 
verteilt worden fein. Ya, in vielen Stadtgegenden gingen eifrige Miſſions— 
freunde, darunter befonders zahlreihe Damen, von Haus zu Haus, um 
die Infaffen perjünlid zur Teilnahme an den Meetings aufzufordern, 
oder Wenigitend große Couverts voller Einladungsfarten und paffender 
Traftate abzuliefern. Denn wenn ſich der Engländer einmal vornimmt, 
etwas allgemein befannt zu maden, jo weiß er fein Vorhaben auch durch— 
zuführen; und man darf wohl behaupten, daß am Vorabend des großen 
„Miſſionsſonntages“ ganz London wußte, daß die Glocken desjelben eine 
dem Gebete und der Fürſprache für die Miffion gewidmete Woche ein- 
läuten würden. Dabei hatte man aber auch über den äußeren Vor— 
bereitungen das Beſte nit vergefjen, vielmehr war ſchon feit dem 
Neujahrstage in Hunderten von Berfammlungen ernfter Chriften ſowohl 
im Miffionshaufe, ald au in den einzelnen Gemeinden der fommenden 
Meetings fürbittend gedadht worden. Der 6. Februar fand die Miffions- 
freunde voll froher Hoffnung und einen großen Zeil der „Provinz voll 
Häufer“ in gefpannter Erwartung der Dinge, die da fommen follten. 

Die Wode fing gut an. Über taufend Kanzeln waren der Church 
Missionary Society zur Verfügung geftellt worden. Mande Gottes- 
häuſer waren fejtlih geſchmückt. Über den Altären und Wänden prangten 
in gejhmadvoller Ausführung auf da8 Tagesthema bezügliche Sprüde. 
Faft allerortS war der Kirchenbeſuch ein viel jtärferer, als an gewöhn— 
lichen Sonntagen. Kollekten wurden nit veranftaltet, aber die Sache 
der Miffton wurde überall — teilweife von den erjten Männern der 
evangeliihen Staatsfirde — in erniten Worten den Zuhörern an die 
"Seele gelegt. Am Nahmittage nahmen hunderttaufende von Kindern die 
Plätze ihrer Eltern ein und lauſchten mit großer Aufmerkjamfeit intereffanten 
Erzählungen aus dem Mifftonsleben. 
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Es würde ſchwer halten, von den Verſammlungen, die an den Wochen— 
abenden ſtattfanden, auch nur eine allgemeine Beſchreibung zu liefern. 
Schon ihre Anzahl müßte von einem ſolchen Unternehmen abſchrecken: 
ging dieſelbe doch weit über das erſte Tauſend hinaus. Dabei waren 
die Meetings ſelbſt von der allerverſchiedenſten Art, von der impoſanten 
Maſſenverſammlung bis herab zum kleinen Drawing Room Meeting d. h. 
einer Art Miffionsjtunde für Angehörige der Höheren Kreije im Geſellſchafts— 
zimmer einer hriftlihen Dame. Die Sade der Miffion war eben der Haupt 
gegenftand der Beſprechung bei all den verfhiedenen Zufammenfünften, in 
denen fi das firhliche Leben Englands bewegt: bei den Communicants 
Meetings oder Zufammentreffen regelmäßiger Abendmahlsgäfte zu gemein- 
famer Stärkung und Erbauung; bei den wöchentlichen Zufammenfitnften 
der Mäfigfeitövereine; bei den Dorcas Meetings oder Nähvereinen; bei 
den zahlreihen Zweigverfammlungen der Jünglings- und der Yungfrauen- 
bereine; bei den Mothers Meetings, oder Zufammenfünften armer 
Frauen, um unter der Anleitung hriftliher Damen für ihre Yamilien zu 
nähen; und endlich aud in den Vereinen von Sonntagsſchullehrern und 
-fehrerinnen, in den Bibelftunden und den Bands of Hope oder Kinder- 
mäßigfeitövereinen. Beſonders aber richtete fi) die Bewegung auch an 
junge Männer und dieſelben wurden zu faſt allen VBerfammlungen mit - 
der größten Dringlichkeit eingeladen. Galt es doch bejonders, für die 
Heidenländer eine große Wolfe von lebendigen Zeugen zu gewinnen. Die 
Kinderverfammlungen an den Wocenabenden waren meiſtens mit „Miffions- 
muſeen“ oder Ausstellungen merkwürdiger heidniſcher Kultusgegenftände 
verbunden. 

Bon den Hauptverfammlungen oder „Aggregat Meetings“ waren 
die beveutendjten diejenigen im Weftminfter Aathausfaale, im Mildmay 
Conference Hall, dem Schauplage der jährlichen „Mildmay Meetings“, 
in Islington und in Kenfington; ferner in Hampftead, Crouchend, Kilburn 
und Paddington. Wahrhaft großartig war die Verſammlung zu Weit 
minfter am Dienstag Abend. Sowohl die unteren Räume, als auch die 
Galerien des riefigen Rathausſaales waren im buchſtäblichſten Sinne des 
Wortes „zum Erdrücen“ angefült. Die Zahl der Anmefenden wurde 
auf über dreitaufend gefhäßt; und als ſchon jeder Platz befegt war, ftand 
draußen noch jo eine dichte Menfhenmenge, daß für diefelbe in einem 
nicht weit abgelegenen Saale eine befondere Verſammlung oder „Over- 
flow Meeting“ gehalten werden mußte. Unter den Rednern befanden’ 
fi mehrere der hevvorragendften Geiftlihen, wie Kanonifus Weftcott und 
Archidiakonus Farrar, aud Lord Northbroof, der frühere General- 
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gouderneur don Indien, welcher ein begeiftertes Zeugnis für den Einfluß 
der Miſſion in jenem Lande ablegte. Überhaupt muß jedem, der die 
Namen der Redner, bei den verſchiedenen Verſammlungen aufmerkſam 
betrachtet, die große Anzahl hochgeſtellter Laien auffallen, welche ſich ge- 
drungen fühlten, bei diefer Gelegenheit ein herzliches Wort für die Miffion 
zu ſprechen. Neben den meiiten Biſchöfen und anderen Koryphäen der 
Staatsfiche finden wir da Parlamentsmitglieder wie den obenerwähnten 
Lord Northbroof, Sir Albert Rollit, Sydney Gedge, und mehrere andere; 
bedeutende Yuriften, wie den Kanzler Dibdin, mehrere Marinefapitäne, 
zwölf Generäle, fieben Oberften und Majore und auch einige der erften 
Londoner Ärzte. Diefe aktive Teilnahme aller Stände an der Bewegung 
gab ihr natürlid eine weitere Ausdehnung und ein volfstümlicheres Ge— 
präge, als wenn fie ausſchließlich unter der Leitung der Paftoren ge 
ftanden hätte. 

Bon diefen Hauptverfammlungen wird der Xefer fih am leichteften 
eine flare und anſchauliche VBorftellung machen fünnen, wenn er fid im 
Geifte in eine derjelben zu berfegen vermag. Zu diefem Zwede wollen 
wir die Mafjenverfammlung im Mildmay Conference Hall befuden. 
Schon der Name diefer Halle iſt unzertrennlich mit der Idee eines ernften, 
etwas puritaniſch angehauchten Protejtantismus verknüpft. Hier begegnen 
fi) in den Junimeetings Staatsfirglihe und Diffenters auf dem Boden 
einer gemeinfamen evangeliihen Richtung zu brüderliher Erbauung. In 
Berbindung mit dem etwas hochkirchlichen Weftminfter bezeichnet Mildmay 
die Allgemeinheit der Miſſionswoche innerhalb der Staatskirhe und fogar 
noch über ihre Grenzen hinaus. 

Es iſt am Dienstag: Abend gegen 8 Uhr und der Oftwind pfeift 
falt und ſchaurig genug die faft menfchenleeren Straßen entlang. Bei 
den weiten Entfernungen Londons müfjen wir und andere, die demfelben 
Ziele zuftreben, uns feiner ſchneidigen Laune auf das gründlichſte aus— 
fegen. Aber in der Konferenzhalle — einem großen, länglich viereckigen 
Saale mit Galerien auf drei Seiten und einer Rednertribüne auf der 
vierten — begrüßen uns Licht und Wärme. Trotz des abſchreckenden 
Wetters ſind die unteren Räume, welche ungefähr 1500 Menſchen faſſen, 
ganz angefüllt und auch von den Galerien ſind viele aufmerkſame 
Geſichter der Tribüne zugewendet. Einen beſonders erfreulichen Anblick 
gewähren die dichten Reihen junger Männer, welche die überwiegende 
Mehrzahl der Verſammlung bilden. Rings um den Vorſitzenden, den 
Biſchof von London, ſieht man auf der Tribüne eine dichte Schar von 
Geiſtlichen, Großkaufleuten, Parlamentsmitgliedern, Offizieren und anderen 
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bochgeftellten Miffionsfreunden. Mit dem Schlage 8 Uhr wird ein wohl- 
befanntes Miffionslied angeftimmt. Wie ein Mann erhebt fid die ganze 
gewaltige Verfammlung und mit Begeifterung ſchallt e8 in die Nacht 


hinaus: 
„Steht auf, fteht auf für Jeſus 
Ihr Kreuzeskrieger all! 
Schwingt hoch ſein Königsbanner 
In der Weltſchlacht wildem Prall: 
Zu immer neuen Siegen 
Führt ung der ſtarke Held, 
Bis alle Feinde liegen 
Zu Fuß dem Herrn der Welt!” 


Immer mädtiger ſchwillt der Gefang an, bis er zulegt in ein wahres 
Triumphgeſchrei ausflingt. Der Eindrud ift ein jo überwältigender, daß 
ſelbſt bisher Gleihgiltige von der allgemeinen Begeifterung mit fort 
geriffen werden. Diefe Stimmung wird nod erhöht durch das herzliche 
Gebet, welches jet von einem der Geiftlihen gejproden wird. Das 
Eiſen ift offenbar warm: Gott gebe, daß aud don feinem Geifte erfüllte 
Redner zugegen find, um es fogleih in eine bleibende Form zu Schmieden. 
Der Bifhof von London ſpricht zuerjt über das Gebet. Des Chrijten 
Gebet ift allmädtig, weil e8 „die Hand bewegt, welche die Welt bewegt.“ 
Deshalb follen wir auch nicht denfen, daß wir nichts für die Miffton 
thun fünnen. Wir können beten, und mit dem Gebete ift die Schladt 
Ion halb gewonnen. Wenn wir aber recht von Herzen für die 
Ausbreitung des Gottesreiches beten, jo werden wir aud lernen, Gottes 
Mitarbeiter zu fein. Im Geifte des Gebete werden wir Kraft ge 
winnen zu jelbjtverleugnender Unterſtützung der Miffion, und e8 wird 
jedem klar werden, ob er zur Arbeit in der Heidenwelt berufen ift. 
Im Geifte de8 Gebetes wird ein folder in aller Demut und Selbſt— 
hingabe jagen ‚lernen: Hier bin id, Herr: fende mi! — Nach dem 
Biſchofe ergreift Mr. Sidney Gedge, ein hervorragender PBarlaments- 
abgeordneter, da8 Wort. Im der ganzen Welt, jagt er, giebt es üder- 
haupt eintaufend Millionen Heiden und Mohammedaner. Bon diejen 
find in neuerer Zeit etwa zwei Millionen zum Chriftentume befehrt 
worden, Aber immer noch jterben alle drei Wochen mehr Menfhen, die 
nichts don dem Heilande wiſſen, al8 bisher von den ſämtlichen Miffiong- 
gejeligaften der Welt zum Glauben an ihn gebracht worden find. Sit 
es da nicht heilige Pflicht, "unfere Anftrengungen zu verdoppeln, ja zu 
verzehnfaden ? Carey fagte einft in einer Verſammlung, daß es Chriften- 
pfligt jei, den Heiden das Evangelium zu berfündigen; und er wurde 
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von einem älteren Geiſtlichen ſcharf zurechtgewieſen mit den Worten, daß 
das Gottes Sache ſei, und daß Gott auch ſchon ohne Carey oder irgend 
einen anderen Menſchen fertig werden könnte. Gott ſei Dank, wir haben 
Chriſtum beſſer gelernt. Der kürzlich verſtorbene Staatsmann Lord 
Iddesleigh pflegte zu jagen, daß jeder Menſch ein Miſſionar ſei; nämlich 
entweder ein Mifjionar Gottes oder ein Miffionar des Teufels, indem 
er andere Menſchen entweder zu Chrifto hin oder von ihm fortführe. 
Aber jeder von ung, wenn er auch nicht zu den Heiden hinausgehen kann, 
jollte ſich als Miſſionar an die Heiden fühlen. Jeder follte e8 mit 
jeinev Pflicht in Bezug auf die Heidenmiffion ebenfo ernjt nehmen, als 
hätte ihn Chrijtus ſelbſt perfönlich zu dieſer Arbeit berufen. Wenn jeder 
Chriſt fih ganz und voll feiner Aufgabe bewußt wäre, dann würde bald 
von England die Schmach fortgenommen werden, daß e8 136 Millionen 
Pfund für beraufhende Getränke ausgiebt, während e8 nım eine Million 
für die Miffion erübrigen kann. — Nachdem fid) die VBerfammlung hier 
mit dem Gejange nod eines fiegesfrohen Miſſionsliedes erfrifht, richten 
fi aller Augen auf eine ehrwürdige Geftalt im weißen Haarſchmuck, die 
jest auf der Rednerbühne erjcheint — der weit und breit beliebte umd 
verehrte Pastor Gordon Calthrop. Im Laufe eines feurigen Aufrufes 
zur Mitarbeit an der Miffion macht er e8 uns flar, daß diejenigen die 
beften Freunde der Heidenmiffion find, welche am meiften dazu beitragen, 
den geiftlihen Ton der Kirche zu heben, ihr Xeben zu vertiefen und jie 
in unmittelbaren Zufammenhang mit ihrem Herrn zu bringen. Wenn 
dur) das ernſte Gebet aller Chriften die Miſſionswoche diefen Zwed er— 
füllt, fo werden die verſchiedenen Gefellihaften nicht vergeblih um Geld 
oder um Arbeiter zu bitten haben. — Es ſpricht num nod ein Kaufmann 
einige ernjte Worte. Die Verfammlung vereinigt fi darauf zu einem 
herzlihen Schlußgebet; der Biſchof ipfiht den Segen; und zum Schluffe 
ertönt das mit großer Begeifterung gefungene Wesleyſche Lied: 

„Jeſus wird Herr fein aller Welt, 

Mo nur der Sonne Strahl binfällt; 

Sein Reich wird fein von Meer zu Meer, 

Bis der Mond erbleiht und der Sterne Heer.” 
Und fo — das miffen wir — gab e8 Hunderte von Verſammlungen an 
jenem falten, unfreundlichen Februarabend voll warmer Begeijterung für 
die Miffion. Möge nur er, der mit dem heiligen Geifte und mit Feuer 
tauft, diefer raſch aufflammenden Liebe auch' beharrlihe Ausdauer ſchenken! 

Mit zu den intereffanteften Meetings der ganzen Folge gehörten die— 

jenigen, melde in der City (dem Geſchäftsteile dev Stadt) während der 
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Mittagsſtunde für tauſende von Kaufleuten und Comptoiriſten gehalten 
wurden. Eine beſondere Anziehungskraft beſaßen natürlich die Miſſions— 
ſtunden, welche Miſſionar -Afhe,'). der bisherige Geführte Mackays in 
Uganda, täglich in der Petrifiche zu Cornhill abhielt. Bei einer Mafjen- 
verfammlung junger Männer in Ereter Hall am Freitag Abend wurde 
dem von feinem Arbeitsfelde ausgeftoßenen Glaubensboten eine wahre 
Dpation zu teil. Diefes Meeting wurde eröffnet mit einem Sologefang 
eines eingeborenen afrifanifhen Geiftliden, Namens Yohnjton, der mit 
ihöner klarer Stimme die Stelle wiedergab: Äthiopien fol fein Haupt 
erheben, denn der Herr hat es gefproden. Dann erhob fi Aſhe, um 
von der Gründung und der Yluttaufe der Kirhe im fernen Uganda zu 
erzählen. Die Vorgänge, welde zur gegenwärtigen Lage in jenem Lande 
führten, waren in allgemeinen Umrifjen den meiften Miffionsfreunden ja 
wohlbefannt. Aber es war doc tief erf—hütternd, der jhlihten Beſchreibung 
. eines Mannes zu laufen, der nit nur die ſchreckliche und dod jo glor- 
reihe Chriftenverfolgung mit erlebt, jondern viele der Blutzeugen zu ihrem 
freudigen Todesgange geftärft hatte. „Nie,“ jo jhloß er feine lange Er- 
zählung, „kann ich die Gefühle vergefjen, mit welden Maday und ih an 
jenem denfwürdigen Oftermorgen den ſchwarzen Brüdern das heilige Abend- 
mahl reiten! Konnten wir doch alle im nächſten Augenblid in die Gegen- 
wart des Heilandes gerufen werden. Die Gefahr zog vorüber für uns 
Miffionare. Aber mit um fo unbändigerer Wildheit wütete die entfefjelte 
Mordluft des Tyrannen unter unferer armen Gemeinde. Es ift mir vor- 
geworfen worden, daß id) von meinem Voten geflohen ſei. Dies ift eine 
ungerechte Bejchuldigung, die mir don Herzen wehe gethan hat. Muanga 
wünſchte, daß einer von uns fein Land verließe. Es war ſchon aus— 
gemacht, daß Mackay gehen follte; aber der König wollte ihn nicht ziehen 
lafjen, und darauf drängte mich Maday, bis auf befjere Zeiten dem Lande 
den Rüden zu fehren, damit der Wüterich nicht noch mehr gereizt würde. 
Mit ſchwerem Herzen Bin ich gezogen und mit großer Freudigfeit werde 
ich zuvüceilen, jobald mir Gott den Weg dazu bahnt. Ich Iebe der 
Hoffnung, daß Stanley eine Wendung zu unferen Gunften wird herbei- 
führen fünnen. Kein Europäer erfreut fi dort einer größeren Beliebt— 
beit. Vielleicht iſt er das Werkzeug, durch deffen Vermittlung Gott die 
jäwergeprüften Wagandadriften von ihrer zeitlihen Drangfal erlöfen will.“ 

Den Schlußftein der fämtlihen Meetings bildete der großartige „all- 
gemeine Dankgottesdienft" in der Sankt Paule-Rathedrale am Montag- 
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Abend der folgenden Wode. Die ungeheure Menſchenmenge, welche die 
weiten Räume der mächtigen Kathedrale erfüllte und nad allen Seiten 
ih) in das Halbdunkel des Hintergrundes verlor, ließ zugleih auf den 
Erfolg der Miſſionswoche überhaupt einen höchſt erfreulichen Schluß ziehen. 
Das jehr hochkirchliche Domkapitel zeichnete ſich allerdings durch feine Ab- 
wejenheit aus, wie denn iiberhaupt die äußerste Rechte der Nitualiften- 
partei ſich von der ganzen Bewegung forgfältig ferngehalten und in ihren 
firhlihen Organen derjelben aud nicht mit einer Silbe erwähnt Hatte. 
Dafür waren aber viele Diffenters zugegen, und beim Beginn des Gottes- 
dienjtes bewegte fi eine. nichtendenwollende Prozeſſion Londoner Geift- 
licher in ſchneeweißer Amtstracht von der Sakriftei nah dem Chorraume. 
Das in England fonft feltene volle Einftimmen der ganzen Gemeinde in 
den Gefang der Lieder und Dankpſalmen zeugte von der begeifterten 
Stimmung der Anmwejenden. Mit gejpanntefter Aufmerkſamkeit lauſchte 
“ alles der ‚ausgezeichneten Predigt des beredten Biſchofs von Rocheſter über 
den Text Matth. 15, 33—34: „Woher mögen wir foviel Brots nehmen 
in der Wüfte, daß wir foviel Volks fättigen? Und Jeſus fprad zu ihnen: 
Wieviel Brote Habt ihr?“ ALS der Prediger von Mifftionstreue ſprach, 
und dabei einen Brief emporhielt, der foeben von dem einfamen Glaubens- 
boten im fernen Uganda angekommen: jei, hielt alles den Atem an — 
und die Stilfe-ward nod) tiefer und feierlicher, als er daraus die Stelle 
vorlas: „Mit Gottes Hilfe will ich hier ausharren in der Hoffnung, daß 
ih allmählich größere Freiheit erhalten werde. Jeden Tag, oder vielmehr 
jede Naht, fommen eine Anzahl Leute zu mir zu kurzem Unterrichte." 
Und der Schluß der Predigt war ein würdiges Ausklingen der ganzen 
Bewegung: „Meine Brüder, deffen fünnen wir gewiß fein: jet e& mit, fei 
es ohne uns, Chriftus wird triumphieren. Sein Bater hat ihm Das 
Erbe einer erlöften Menſchheit zugefagt. Aber in feiner unausſprechlichen 
Güte erlaubt, bittet, verlangt er, daß dieſes köſtliche Neid ihm durd) 
unſere Selbithingabe gewonnen werden möge. Soll e8 gejhehen? Die 
Entſcheidung gehört euch. Sollen diefe Verſammlungen mehr fein, als 
tönendes Erz und klingende Schellen, jo werden fie Ausdrud finden in 
verdoppelten Beiträgen, vertieften Intereffe, brünftigem, leidenſchaftlich 
ungeftümen Gebet. E83 giebt fein befjeres Maß umferer Liebe zu Chrifto, 
al8 der Anteil, den wir an der Miffton nehmen. Wenn wir ihn lieben, 
fo werden wir nad; dem Maßſtabe unferer Liebe zu ihm danach ver- 
langen, ihm die Seelen zu geben, fir die er ſtarb. Heute abend biict 
er jedem von uns ins Herz und fragt mit fanfter Stimme: Haft du mid) 
wirklich lieb ? Dann gieb mir die Heiden zum Erbe und der Welt Ende 


204 Kikebuſch: 


zum Eigentum. Ja, er wird ſeine Luſt ſehen und die Fülle haben. Seine 
Fahne wird über einem mächtigen: Siegesfelde wehen. Wo werden wir 
ung dann dor Scham verbergen, wenn wir nicht zu ihr gejtanden find 
im Schlachtgetümmel? Was der Vater der Geifter mit den Heiden thun 
wird, die ohne Chriftum gelebt und geftorben, ift nit unfere Sad. 
Wir können es nit wiffen und brauden. nit danach zu fragen — wir 
müſſen es der Liebe anheimftellen, die auf Golgatha ihren Ausdrud ge- 
funden. Aber was Gott mit uns thun wird, wenn wir wiljentlid und 
wilfentlid fie ihrem Elende überlaffen, ift eine Frage, deren Beantwortung 
ih jedem von eud) ans Gewiffen lege. Wir werden fie wieder hören, 
wenn die Toten, groß und Klein, vor Gott ftehen. „Herr, wann haben 
wir did) hungrig oder durftig, oder nackt oder frank oder gefangen gejehen, 
und haben dir nicht gedienet?" „Wahrlich, ich fage euch, was ihr nicht 
gethan habt einem unter diefen geringften meiner Brüder, das habt ihr 
mir auch nit gethan.“ 

Als noch unter dem Eindrude diefer legten Worte die mächtige Ge— 
meinde zu den zahlreihen Thüren der Rieſenkathedrale Hinausflutete, 
mögen ji wohl viele der waderen Miffionsvorfämpfer von Salisbury 
Square die bängliche Frage vorgelegt haben, ob die Miffionswode nun 
damit ein Ende haben würde, oder ob man hoffen dürfe, bald in den 
Miffionsfeminaren und den Subffriptiongliften greifbare Refultate der 
Bewegung vor Augen zu jehen. Aber wenn fie an die vielen begeifterten 
Meetings daten, an den Segen, den Gott in fo reihem Maße ver: 
liefen, an die taufende, denen im der vergangenen Woche zum erften 
Male ein Berftändnis für die Miffion aufgegangen war, fo durften fie 
fi do zu dem Vertrauen ermutigt fühlen, daß die „February Simul- 
tarieous Meetings“ ſich in der Folge als ein wahres Miffionspfingften 
ausweiſen würden. 


Die hauptfächlichiten Hinderniffe des Gvangelt unter 
den Baſſuto. 


Bon Superintendent Kikebuſch. 


Unter diefem Titel hat der Miffionsdiveftor A. Boegner zu Paris 
im Journal des miss, evangel. eine Neihe von ebenfo intereffanten wie 
gründlich gearbeiteten Artifeln aus der Feder des Miffionars 2. Düvoifin 
veröffentlicht, die wir in abgefürzter Bearbeitung hier wiedergeben wollen. 
Man hüte ſich jedoch, ausſchließlich nad diefen Artifeln den gegenwärtigen 
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Zuſtand des Baſſutovolkes zu beurteilen. Düvoiſin ſelbſt warnt davor, 
da er durch das Thema veranlaßt worden ſei, weſentlich die Schatten? 
ſeiten des Baſſutovolkes hervortreten zu laſſen, ſo daß ihm ſeine Arbeit 
ganz von ſelbſt zu einer Art Miſſionspathologie geworden. Überdies hat 
Düvoiſin feine eigene Schreibweiſe, die berücjihtigt werden muß, und wer 
ein geredtes Urteil über die Baſſuto und über das, was die Miffion 
aus ihnen gemacht hat, gewinnen will, muß im Lichte des fonft noch vor— 
handenen Materiald — Boegner führt beſonders das nod) nicht veraltete 
Bud) von Cafalis senior „les Bassoutos“ an, — aud; die Kehrfeite 
der Medaille ins Auge faſſen. 


I. Der Zuftand der Kindheit, in weldem fi die Baffuto 
nod heute befinden. 
Wohl find die Baffuto nit mehr, was fie vor 50, ja vor 20 und 
15 Jahren waren. Die Berührung mit der europäifhen Civilifation hat 
ihre Sitten nadteilig beeinflußt: die alte Einfachheit ſchwindet, die Trunk— 
ſucht fordert ihre Opfer, und wenn man den Branntweinsteufel nicht 
wird bannen können, jo wird aud das Bafjutovolf bald einer faulen 
Frucht gleihen, die nicht reif geworden ift. Dabei haben die Bafjuto 
als Volk die Kinderſchuhe noch nit ausgetreten. Das zeigt fi in den 
Sitten, die noch heute die eines Hirten- und aderbautreibenden Volkes 
find; in der politifhen Verfaſſung, die patriardalifh nad dem 
Borbild der Familie eingerichtet ift; in der Sprade, die troß aller 
Wandlung den Zauber der findlihen Einfachheit nicht verloren hat; 
endlih aber in den religiöſen Borjtellungen und Begriffen. 
Es giebt nichts Clementareres als das Heidentum der Baſſuto. Sie 
haben weder Tempel, noch Gößenbilder, noch göttliche Wefen. Dagegen 
umgiebt wie ein Net den heidniſchen Bafjuto eine Unzahl von aber: 
gläubifhen Gebräuden von der Wiege bis zum Grabe. Diejelde Einfach— 
heit findet fi in ihren ſittlichen Jdeen. Ohne Syftem und Reflexion 
find fie das unmittelbare Reſultat eines richtigen Injtinftes. Dies natür— 
liche Sittengefeß, eine abgeblafte Kopie des Zehngebots, ift, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, jehr unvollflommen. Seinem Wefen nad negativ und 
äußerlich, verurteilt es nicht die Gedanken, die ſich nicht durch die That 
offenbaren, und die böfe That tadelt e8 nur, foweit fie dem Nächſten 
ſchadet. 
Kein inneres Band verbindet Moral und Religion. Wie zwei 
konzentriſche Kreiſe bewegen ſich unabhängig voneinander beide Gebiete 
um einen gemeinſamen Mittelpunkt, aber dieſer gemeinſame Mittelpunkt 
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— kein anderer als Gott ſelbſt — war den Baſſuto unbekannt, ſie hatten 

"in ihrer Sprache feinen Ausdrud dafür. Und doch braudte ihnen Die 
Miſſion nur den Namen Gottes zu verfündigen, da nahmen fie ihn aud) 
an, und felbft bei den heidniſchen Bafjuto ift der Gottesname populär 
geworden, ein Beweis, daß die Gottesidee eine Forderung der menjd)- 
lichen Natur iſt und auf der Linie derjenigen: Wahrheitdelemente Liegt, 
die auch dem gefallenen Menjhen als Eigentum verblieben find. 

Die Aufgabe des Miffionars befteht demnach darin, daß er das ent. 
jtelfte Ebenbild Gottes an den Bafjuto wieder herſtellt, indem er ihre 
fittlide nnd geiftige Natur don Grund aus erneuert. Dabei muß er zu 
den Reſten des fittlihen Bewußtſeins zurücgehen als zu dem unerjdütter- 
lichen Fundamente, auf dem nad Befeitigung der vorhandenen Hinderniffe 
der fittlichereligiöfe Bau fi) erheben kann. 


II. Der Mangel an Vorbereitung. 


AS hauptſächlichſtes Hindernis des Cvangelii (le principal obstacle; 
nit quelqu’un des pr. obst.) bezeihnet Düvoifin den Mangel jeder 
erziehlihen Vorbereitung des Volkes für das Chrijtentum. Die Bafjuto 
gleichen weder dem Volke Israel, das im Gefege den Zucdtmeijter auf 
Chriſtum gehabt, no dem antifen Heidentum, das trog aller Entfaltung 
menſchlichen Könnens in fi) unbefriedigt und banfrott in Neligion, 
Staatsfunft und Philojophie am Stamme des Kreuzes hilfeflehend nieder: 
jan. Denn das iſt der Zujtand de8 Bafjuto im allgemeinen: Ohne 
Selbſterkenntnis, aber ſelbſtgerecht — kennt er weder die Qualen der 
Seele, welde ſich nad der Erlöfung jehnt, noch das brennende Verlangen 
nad Wahrheit. So läßt er ohne Skrupel die Wahrheit des Chriften- 
tums gelten und nimmt e8 theoretiih an al8 die wahre Neligion, in der 
man leben muß, um felig zu werden; aber er ergreift felten das Evan- 
gelium im Glauben als die eine köſtliche Perle, die man um jeden Preis 
gewinnen muß. 

Der Gegenſatz von Geſetz und Gnade, don Geredhtigfeit aus den 
Werfen und Gerechtigkeit aus dem Glauben exriftiert für die meiften Baſſuto— 
Hriften nit. Sie kennen aus Erfahrung weder die Verdammnis derer, 
die unter dem Geſetz find nad Röm. 7., nod die Freiheit der Kinder 
Gottes nah Röm. 8. Die religiöfe Entwicklung des Baſſutochriſten fteht 
auf einer tieferen Stufe. Düpoifin möchte die gläubigen Baſſuto mit 
Kindern einer gottesfürdtigen Familie vergleihen, welde die frommen 
Gewohnheiten ihres Haufes angenommen haben, deren Chriftentum aber 
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unvollkommen ift, weil ihr innerftes Weſen nod nicht erſchüttert ift, und 
weil fie die, legte entjcheidende Krifis noch nicht überwunden Haben. i 

. Dei den Befehrungen der Bafjuto ift immer das Gefühl im Spiel, 
weniger das Gewifjen. Das geht joweit, daß man die Befehrungen 
an dem Weinen und Schluchzen der vom Evangelio Exgriffenen zu erfennen 
meint. Mag das nun aud, bei etlichen das Nefultat voraufgegangener 
Gewifjensfämpfe fein oder den Durchbruch der Gnade bedeuten, bei vielen 
bleibt dieſe Erregtheit äußerlich und kann durd Kleinigkeiten hervorgerufen 
werden. Daß Befchrungen dieſer legten Art ohne Beſtand find, braudt 
nit Weiter erörtert zu werden. 

In Europa, d. 5. dort, wo fid) da8 Evangelium an die Gewifjen 
wenden kann, erregt e8 die Feindſchaft und den Haß der Welt; Hat e8 
jedod eine Seele überwunden, jo vermag es diejelbe von Grund ihres 
Weſens umzugeftalten. Im Baffuto dagegen hört man fein Wort des 
Widerſpruchs, der Prediger kann alles jagen, feine Predigt belohnt und 
belobt ein Amen der Gemeinde. Aber die nahhaltige Wirkung bleibt 
aus. Das macht: der Boden ift nicht vorbereitet. Die große Maſſe der 
Heiden ijt nod) nicht reif, da8 Evangelium aufzunehmen. 


Ul: Charafter der Bafjutodriften. Präventivmaßregeln 
der Kirche. 


Die Baſſutochriſten haben viele kindliche Züge in ihrem Charafter, 
findlidj-liebenswürdige Eigenjhaften, fröhliden Sinn, natürlihe Anmut, 
Bertrauen u. |. w. Wie Kinder nehmen fie die Lehren der Miffionare 
an, wie Kinder laffen fie fih von ihnen leiten, find aber auch eigenfinnig 
wie Kinder, und Dankbarkeit ift feine Bafjutotugend. Man findet bei 
ihnen viel Intelligenz, aber die Neceptivität ift vorwiegend. Sie haben 
Gedächtnis, Einbildungskraft, biegſamen Geift, Nahahmungsgabe. Sie 
find beredt, in hohem Grade mufifalifh, fremde Spraden maden ihnen 
gar feine Schwierigfeiten. Das täufht den Unkundigen, wenn z. B. Die 
Zöglinge der Normalſchule ihr Examen ablegen, oder wenn Baſſuto— 
chriften in der Kirche beten. Aber ſie ſind Kinder, ſowohl hinſichtlich 
ihrer religiöſen und geiſtigen Entwicklung, wie hinſichtlich ihres Charakters. 
Chriſtliche Erfahrung findet man ſelten bei ihnen (vgl. Hebr. 5, 11). 

Das Gewiffen entwidelt fi bei den Baſſuto am langjamjten, 
Das Wort des Augujtinus: Liebe und — thue was du willft, ijt nicht 
für fie geſchrieben. Sie verftehen fein Geſetz, das durchaus geiſtlich iſt 
und das da wechſelt in feinen Vorſchriften je nad dem Charakter oder 
der Lage der Individuen, aljo daß, was dem einen erlaubt ift, dem 
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anderen verboten ſein kann. Die Baſſuto wollen greifbare Vorſchriften 
haben, wollen an den Fingern die erlaubten und die verbotenen Dinge 
herzählen, und eine ſittliche Vorſchrift beachten ſie nur ſoweit, als dieſe 
in gewiſſen Obſervanzen ſichtbare Geſtalt gewonnen hat. Es genügt alſo 
nicht, die Baſſuto zur Mäßigkeit zu ermahnen, man muß ihnen auch be— 
ſtimmte berauſchende Getränke unterſagen; man kann ſie nur vor dem 
Einfluß des Heidentums ſchützen, indem man ihnen Dinge darbietet, die 
zwar an ſich indifferent ſind, die aber dennoch unter Umſtänden zum 
Heidentum zurückführen könnten. Daher denn auch die franzöſiſchen 
Miſſionare ſich genötigt ſahen, eine Art Koder von Vorſchriften mit 
weſentlich vorbeugender Tendenz zuſammenzuſtellen. Die Berechtigung zu 
ſolchem Verfahren wird man nicht leugnen können, dennoch liegt die Gefahr 
nahe, daß einerſeits dieſe Vorſchriften, die dem Evangelio doch nur dienen 
ſollten, von den Baſſuto für das eigentlich weſentliche angeſehen werden, 

und daß andrerſeits dieſe Vorſchriften ins unendliche ſich mehren, denn 
die Kaſuiſtik hat keine Grenzen. Übrigens haben derartige Verordnungen 
keine dauernde Giltigkeit. Gleichen ſie doch den Krücken, deren ſich der 
Lahme bedient. Sobald ſich der Chriſt ſtark genug deucht, auf eigenen 
Füßen zu ſtehen, wirft er jene Krücken weg. Und dieſer Augenblick ſcheint 
jetzt für den Baſſuto gekommen zu fein. Der Baſſuto emancipiert ſich 
von der geiſtlichen Bevormundung. Jene Verordnungen ſind, zum Teil 
infolge der politiſchen Wirren und der damit gegebenen Desorganiſation 
der Gemeinden, außer Kraft geſetzt, und die Miſſionare werden ſie nicht 
wieder einführen können. 

Als Beiſpiel führt Düvoiſin das Verbot der „Yoala“ (biere. forte) 
an. Died Verbot wurde fpäter mit nod größerem Rechte auf den Brannt- 
wein ausgedehnt. Yoala und Aquavit waren vor dem Kriege ftreng 
unterjagt; Heute wird beides im ganzen Lande zum Unheile der Be- 
völferung öffentlich verkauft. Was foll man dagegen thun? Düvoifin 
hält e8 für unthunlich und fogar ſchädlich, das Verbot der berauſchenden 
Getränfe zu erneuern. Man würde der Flaſche im geheimen zufpreden, 
jo meint er, und die firdhlicen Verordnungen würden nur Heudler er- 
zeugen. Dagegen dringt er auf eine mehr innerlihe, geiftige Erziehung 
des Volkes, damit es gegen den Trunk ſittlich erftarfe. Die Zeit ift 
nit allzu fern, da die Baffutofirhe eingeborenen Predigern überlaffen 
werden wird. Zubor aber müffen die Gemeinden don allen Vorbeuge- 
verordnungen, die nur zeitlichen Wert haben, befreit werden, damit fein 
anderes Gebot mehr unter ihnen herrſche — als Gottes Wort.!) 


) St wohl etwas zu ideal gedacht. D. 9. 
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IV. Das Heidentum. 

Der Paganismus, der größte Feind des Evangelit, befteht nicht in 
einer Anzahl don bedentungslofen Formen und Gebräuden, fondern hat 
feinen Urfprung im menſchlichen Herzen und ift da8 Ergebnis der Ver: 
fehrtheit de8 Gemüts. Der Paganismus ift eine Macht der Finfternis, 
eine geijtlihe Sflaverei. Bemerkenswert find die heidniſchen Propheten, 
die, nicht zu verwechſeln mit den „Doktoren“, ab und zu unter den 
Baſſuto auftauden, neue gottesdienftlihe Riten einführen und das Heiden- 
tum verjüngen. Eine Art heidnifher Prophetie ift 3. B. das Moteketeke, 
womit man einen fonvulfiviihen Zuftand bezeichnet, in welden urplötzlich 
Männer oder Frauen fallen, und der dem Geifte irgend eines Ahnen des 
Stammes zugef—hrieben wird. Mit Gefängen, Tänzen, Anrufungen dieſes 
als Gott verehrten Geiftes will man die von ihm Beſeſſenen heilen, 
Wajhungen und Opfer werden vollzogen; endlih folgt für die Ein- 
geweihten ein Mahl, eine Karikatur des h. Abendmahls. 

Der Widerjtand, den das Heidentum den Mijfionaren im Baſſuto 
leijtet, ift anderer Art, als 3. B. in Indien. Wenn dort Gelehrte mit 
Bernunftgründen ihre Religion zu verteidigen ſuchen, — im Baffuto befitt 
das Heidentum einen Bundesgenoffen, der weit mädtiger ift, als alle 
Vernunftgründe, den Aberglauben. Wer die Gefhihte Israels Tieft, 
muß mit Erſtaunen wahrnehmen, daß troß aller DOffenbarungen des 
wahren Gottes das Wolf immer wieder in den Götzendienſt der Heiden 
zurückfällt. Woher diefe Untreue? Weil der wahre Gott der Heilige 
ift, der von feinen Dienern verlangt, daß fie ihm mit veinen Händen 
nahen, während der Molod- und Ajtartedienjt mit den böſen Xeiden- 
Ihaften des Menſchen fid) wohl verträgt. Das ift der Grund, weshalb 
aud Die Bafjuto mit den heidniſchen Gewohnheiten und Greueln nicht 
breden. Die Baffuto leugnen nicht den wahren Gott,. den das Evan- 
gelium verfündigt, fie fommen aud in der Not, befonder wenn Die 
Zaubereien ihrer „Doktoren“ nichts erreihen, in die Kirchen, — und doch 
die alte Liebe zum Heidentum, denn „Melao ea Molimo e tlola batho*, 
die Gefeße Gottes verlangen zupiel, fje überfteigen die menſchlichen Kräfte. 
Das gilt von den Heiden. Aber aud die Baſſutochriſten lajjen ſchwer 
von den heidniſchen Gebräuden. Bei jeder Gelegenheit erwacht, wieder 
der alte Aberglaube. Ein neugeborenes Kind juht man, beſonders wenn 
ſchon mehrere Kinder geftorben find, durch Amulette oder durch Beilegung 
eines häßlihen Namens vor dem böſen Blick und anderen Zaubereien zu 
ſchützen. Der Glaube an Zauberei ift ganz allgemein, bei den Heiden 
wie bei den Chriften. Es ift vergeblide Mühe, den Leuten zu beweijen, 
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daß die böfen Geifter nicht exiftieren, fie lächeln und glauben dod daran, 
wenn e8 nicht gelingt, ihr Vertrauen auf den allmädtigen Gott zu be 
feftigen. Zuweilen verbindet fi frommer Chriftenglaube und heidniſcher 
Aberglaube in höchſt eigentümlicher Weife. Düvoiſin erzählt von einer 
jungen chriſtlichen Fran feiner Gemeinde, die an einem Herzfehler erkrankte, 
Obwohl die Krankheitsurfahe ganz befannt war, glaubte dod die ganze 
Familie, die junge Frau fei von einer alten Frau in der Nachbarſchaft, 
‚die ebenfall8 zur Gemeinde gehörte, bezaubert worden. Die franfe Frau 
glaubte es felbft. Wenige Tage vor ihrem Tode ließ fie die vermeintliche 
Here rufen und — vergab ihr. 

Hält nun der Volfsaberglaube alle Krankheiten für Erzeugniffe der 
Zauberei, fo bekämpfen die eingeborenen Ärzte diefe finfteren Mächte mit 
analogen Mitteln. Zauberei wird dur Zauberei vertrieben, ein Teufel 
dur einen anderen Teufel, womit aber nit die Thatſache geleugnet 
werden fol, daß die eingeborenen Ärzte auch wirklich heilfräftige Arzneien 
verabreichen. 

Es iſt der weſentliche Vorzug der wahren Religion, daß ſie den 
heiligen, in ſeiner Freiheit unbeſchränkten Gott verkündigt. In allen 
heidniſchen Religionen aber vermiſcht ſich der Gottesbegriff mehr oder 
minder mit dem Begriff der Naturkräfte. Und das iſt beſonders der 
Fall in dem Heidentum der Baſſuto. Für den Baſſuto iſt Gott nur 
die unbewußte, blinde Kraft, die weder Willen, noch Freiheit, noch Intelli— 
genz beſitzt, die bald Wohlthaten erweiſt, bald die Menſchen ohne Grund 
betrübt, und die man mit Ceremonien verſöhnen kann. Molimo ke 
ntho e kholo, eigentlih: Gott ift ein großes Ding, das ift der Glaube 
der Bafjuto. 


V. Der Fatalismus. 

Das Wort: der Menſch trägt die Züge feines Gottes, den er an- 
betet, findet auf die Baffuto feine volle Anwendung. Denn das Heiden- 
tum, das fie groß gezogen, bat fie nad) feinem Bilde umgeftaltet und 
ihrer ganzen Phyſiognomie charakteriſtiſche Züge gegeben. 

Dahin gehört zumähft der Fatalismus. Ein edit heidnifcher Zug, 
ift der, Fatalismus bei den Baſſuto feine Theorie, fondern Blut in den 
Adern. Er zeigt fih in einer gewiffen Apathie: Nil mirari, in der Kefig- 
nation, Todesverachtung, Stoicismus, Gleihgiltigkeit gegen den Schmerz. 
Der Baſſuto, im Unglücd nicht fo ftandhaft wie der Europäer, kämpft 
nicht gegen die Krankheit, denn er ift Fataliſt. Wenn er fein Herz auf 
irgend etwas gerichtet Hat (z. B. eine Reife, eine Familienangelegenheit), 
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jo läßt ev ſich nicht davon wieder abbringen. „Mon coeur ne veut 
pas.“ Die Bafjuto begreifen nit, daß man etwas anderes wollen fann, 
als was man liebt. 

Es giebt viele Bafjuto, die würden gern Chriften werden, wenn „es 
nur Gott gefiele, ihre Herzen zu ändern.” Steht jemand unter veligiöfen 
Einflüffen, fo fagt man von ihm: Der Geift Gottes ift in feine Seele 
gedrungen, wie wenn es ſich um eine äußerliche, unwiderſtehliche Aftion 
handelte. Ein rückfälliger Chrift jagt dagegen gern: Satan hat fi) meiner 
bemädtigt, und damit ift er entſchuldigt. Wenn alfo das Evangelium 
ih an das Gewiffen und an den Willen wendet, fo ertötet der Fatalis- 
mus jedes Gefühl. der fittlihen Verantwortlichfeit, und darum tft er ein 
Feind des Evangelii. 


VI. Die Lüge. 

Wenn die Wahrheit bei einem Volke in demfelben Maße in Ehren 
jteht, als die Religion diefes Volkes ſelbſt wahr und geiftiger Natur ift, 
und jeden Menſchen vor das Antlig Gottes ftellt, jo ift die Lüge das 
natürliche” Element, des alten Menſchen. 

Meifter in der Kunft fi zu verftellen, glatt wie Aaale, find die 
Baſſuto in der Politif vollendete Diplomaten. Gleih den Athenern nad) 
Neuigkeiten jpähend mit den Worte: Taba ke life? z/ vewreoov vew- 
rorov, fennen fie feinen größeren Genuß, als den Erzählungen anderer 
zu laufen und jelbft zu erzählen. Der fleinfte Anlaß wird ihnen zu 
einer langen Geſchichte, indem fie die wirkliche Begebenheit nur als Canevas 
zur Buntſtickerei benugen, und die fo entjtandene Geſchichte nennen fie 
mashano = mensonge. Im Sethlaping heißt leshano die Zunge oder 
Sprade. Du bift ein Lügner, ift daher fein Vorwurf, fondern eine 
Schmeidelei. 

Da, wo das Chriftentum bereits eine taufendjährige Geſchichte Hinter 
fi Hat, ift die Wahrheit zum öffentlichen Gewiffen geworden, unter deſſen 
Einfluß auch Ungläubige ftehen. Im Baffuto, wo die chriſtliche Kirche 
noch jung ift, verhält ſichs umgekehrt: die Gläubigen ftehen nod unter 
dem Einfluß der heidniſchen Verlogenheit. Nicht felten müſſen fid die 
Miffionare davon überzeugen, daß befehrte Chriften trotz aller ſcheinbaren 
Offenheit und Ehrlichkeit, zwiefpältig in fih, mandes im Innern ver— 
bergen, worüber fie einen dichten Schleier ziehen. Das tft die Lüge. 

Wenn Sohannes jagt: „So wir aber im Lichte wandeln, wie er im 
Licht ift, jo Haben wir Gemeinshaft untereinander,“ fo legt ung Dies 


Wort die Frage nahe: Wie verhält es fi num mit der brüderlichen 
14* 
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Gemeinfhaft unter den Baffutohriften, da fie noch jo fehr unter der 
Herrſchaft der Lüge ftehen? Glücklicherweiſe nicht jo ſchlimm, als man 
befürdten müßte. leihen doch die Buſſato den Kindern, die, wenn fie 
fi) aud) zuweilen einen tüchtigen Schabernad fpielen, fi) deswegen nit Die 
Freundſchaft kündigen. Überdies Hat auch das neue Leben in Chriſto troß 
aller Berfehlungen des alten Menden ſchon begonnen und erhält die 
jungen Chriften in der Gemeinfhaft. Die brüderliche Gemeinjhaft.garantiert 
aber den ſittlich-religiöſen Fortſchritt. Eph. 4, 15. 16. 


VI. Die Neigung zu übertreiben; Entwertung der 
Sprade; Formalismus. 

In der Neigung, zu übertreiben, gleihen die Baſſuto den Kindern, 
die noch fein rechtes Verſtändnis für das Maß und kleine Unterjchiede 
haben. Wie die Kinder generalifieren fie gern, jagen von allen Leuten 
aus, was nur von etlichen gilt und dergleihen mehr. ine große Zahl 
folder Übertreibungen find gebräudlihe Nedewendungen geworden, z. B. 
jagt jemand von fih: „Ke shudle*, „Ke bolailoe*, — ich bin gejtorben, 
man bat mich getötet, — der ganz gefund ift, der aber jagen will, er 
jei im eigentlichen oder übertragenen Sinne ein wenig übel behandelt 
worden. Man fagt: der Fluß ift voll — Noka e thletse —, wenn 
man die Furt nicht mehr pafjieren kann, und umgekehrt: der Fluß ift 
leer — Noka e fela —, wenn das Waffer jo gefallen ift, daß man ihn 
ohne Gefahr überfchreiten fann, aud wenn man bis an die Bruft ins 
Waffer fommt. Im ähnlicher Weife übertreibt die Sprade, jobald von 
geiftlihen und religiöſen Dingen die Rede ift.!) Die unausbleibliche 
Folge einer folden Neigung zu übertreiben und in Superlativen zu reden, 
wo der Pofitiv genügte, ift die Entwertung der Sprade. Erwägt man 
nun, daß das Wort das Organ des Gedanfens ift, fowie da® Band, 
welches die Menſchen miteinander verbindet und demzufolge aud) der Hebel 
‚jedes intelleftuellen und fittlihen Fortſchritts ſowohl für die Individuen 
wie für die Geſellſchaft im ganzen, jo kann man fi; vorftellen, welde 
nacteiligen Wirkungen in jeder Hinfiht diefe Entwertung der Sprade 
haben muß. Auf dem veligiöfen Gebiete Liegt die größte Gefahr, denn 
der Mißfredit, in den das Wort überhaupt gefallen ift, wird fi) be- 
. jonders dem Worte Gottes gegenüber zeigen. Die heilige Schrift foll 
man genau jo verjtehen, wie fie redet, ohne daß man etwas hinzuthut 
) Auch im Deutfchen zeigt ſich die Neigung, unmötigerweife in Superlativen zu 


veden, und was das Franzöfifche anbelangt, fo fer nur an Wendungen erinnert wie 
die: Je meurs d’ envie de vous voir. 
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oder hinwegnimmt; Hat man aber feine Sprache ans Übertreiben gewöhnt, 
jo gelangt man unbewußt dahin, daß man weder die Verheifungen noch 
die Drohungen der Schrift ernft nimmt und in jedem Ausbli in die 
Zufunft, den fie uns gewährt, mag er herrlich fein oder düfter, nichts 
anderes fieht, als — poetiſche Übertreibungen. 


Man findet in Europa fowohl bei Gläubigen wie bei Ungläubigen 
eine gewifje heilige Scheu, Yon den Geheimniffen des Glaubens zu reden, 
Die Bafjuto kennen dies Gefühl nit. Sie unterhalten ſich von den 
Dingen des Kriftlihen Glaubens, wie wenn es Dinge des alltäglichen 
Lebens wären, die Lehren der Keligion und die Vorſchriften des Evangelii 
find gewijjermaßen kurante Münze, und ſelbſt Heiden, ja Nenegaten 
Ipielen darauf an, als wären es die gleihhgiltigiten Saden der Welt. 
Sp wenig ift ihnen der Ernſt des Wortes zum Bewußtſein gekommen. 
Auch die Chriften find im dieſer Beziehung nicht tadelfrei. Der große 
Newton, der jedesmal den Hut abnahm, fo oft er den Namen Gottes 
ausſprach, würde zu den meilten Bafjutodrijten im grellen Gegenjag 
ftehen. Wenn die fromme Sprade des Glaubens bei erwecten Chriften 
Freude und Traurigkeit, Hoffnung oder Neue erzeugt, jo ſprechen viele 
Baſſutochriſten diefe Sprade, ohne daß eine religiöſe Saite in ihrer Bruft. 
anflingt. Es find nahgejprodene Nedensarten, leere Worte, der Aus— 
druck eines religiöfen Standpunftes, den jie noch nicht erreicht haben. 
Düvoiſin vergleiht die Baſſutochriſten mit Kindern, die ſich aus den 
Diamanten ihrer Großmutter eine Klapper machen, weil fie deren Wert 
nit fennen. 


Es giebt auch Ausnahmen, aber fie find felten. Bei ihren mat- 
sema, wenn die Bafjuto in Trupps verjammelt den Ader mit der Hade 
lockern, arbeiten fie nad) dem Takt eines Paffionsliedes, das fie im Chore 
fingen. Es fommt vor, daß ein Renegat in der Gemeinde aus vollem 
Halje die Heiligften Lieder mitfingt; im Notfalle würde derjelbe Nenegat 
jogar, wenn der Vorfänger nidt da tft, intonieren. 


Zuweilen kommen Neubefehrte, befonders junge Mädchen, zum 
Mifftionar und reden in wahrhaft rührender, überaus ſchöner Weife von 
ihrem Seelenzuftand und von ihrem Verlangen, dem Heilande anzugehören. 
Dod wäre der betrogen, der diefe Worte immer ernft nehmen wollte. 
Es find oft nur nachgeſprochene Phrafen, auswendig gelernte Redensarten, 
mit denen fie nur ihren Wunſch ausdrüden wollen, ins Katehumenat 
aufgenommen zu werden. 


IP | Kitebuſch: 


VIII. Die nationalen Einrichtungen. 

Das Baſſutovolk iſt, wie ſchon erwähnt, in patriarchaliſcher Weiſe 
organiſiert. Der Stamm iſt eine Familie im großen, die Familie ein 
Stamm im kleinen. Daraus folgt, daß die Ehe, welche die Baſis der 
Familie iſt, für die ganze Geſellſchaft und für den Staat die Pfahl— 
wurzel iſt. Leider aber gehört die Eheſchließung avec bétail, wie fie 
Düpoifin nennt, und die Polygamie zu den Fundamentalinftitutionen der 
Bafjuto. . 

Bei den Baffuto bringt niht die Frau die Mitgift, fondern der 
Mann giebt den Eltern der Zufünftigen je nad der letzteren Rang 
10—20—30 Ochſen und mehr, und dafür wird die ummorbene Braut 
fein rechtmäßiges Eigentum. Mag man dies Geſchäft nun "Kaufvertrag 
nennen oder nicht, mag der alſo verheirateten Frau nod eine Möglichkeit 
bleiben,. fi) zu befreien: die Che avec betail erniedrigt die Frauen und 
macht fie zu Sklavinnen. — Der Gefhmad eines jungen Mädchens hat 
auf die Wahl ihres Gatten feinen Einfluß. Denn den Gatten wählen 
die Eltern, die natürlih dem Bewerber den Vorzug geben, der die 
meilten Ochſen ſchenkt. Wenn aber ein junger Mann ans Heiraten 
denkt, er bejigt indes nit die Anzahl Ochſen, die der Schwiegervater 
für feine Tochter begehrt, jo macht der Bräutigam bei feinen Verwandten 
eine Anleihe, und dieſe leihen ihm aud das nötige Vieh, felbitverjtändlid 
in der Erwartung, daß er das Vieh mit Zinfen zurüdgiebt, fobald er 
jelbjt Vater geworden feinerfeit8 Töchter zu verheiraten, beziehungsweife 
zu verkaufen Hat. Durch folde Geſchäfte find fait alle Bafjuto von 
Geſchlecht zu Geſchlecht in ein fo Fompliziertes. Syſtem gegenfeitiger Ver: 
Ihuldung geraten, in dem Fein anderer als eben ein Baſſuto ſich zurecht 
finden kann. Das hat aber eine ſehr bedenkliche Abſchwächung der väter- 
lichen Autorität zur Folge, denn da jede Tochter, von den Söhnen nicht 
zu reden, einen bejtimmten Wert repräfentiert, don dem nur ein Zeil 
dem Vater, der Net den Verwandten, feinen Gläubigern gehört, fo hat 
der Bater nur ein fehr bedingtes Recht auf feine Kinder. Andrerfeits 
wird man die DVerfolgungen begreifen, denen die Chriften von feiten 
ihrer Verwandten ausgejegt find, fobald fie ihre Töchter nit mehr nad 
heidniſchem Rechte verheivaten und damit ihren Gläubigern die Ausficht 
nehmen, wieder zu ihren leihweiſe vorgefhoffenen Ochſen zu fommen. 

In diefem Syftem ift das Weib ein Kapital, weldes à fonds perdu 
angelegt, enorme Zinfen tragen kann, da die Söhne, die das Weib dem 
Manne ſchenkt, da8 Fundament feiner Bedeutung find und der exfte Keim 
einer neuen Ortſchaft, deren Häuptling er eines Tages fein wird, — von 
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den Töchtern aber jede einzelne eine Herde Ochſen vepräfentiert. Sich 
verheivaten ift alſo das bejte, was ein Baſſuto thun kann, und je mehr 
Srauen einer befist, deſto größer ift feine Macht, feine Geltung, fein 
Reichtum. So führt die Che avec betail von ſelbſt zur Polygamie- 
Für gewöhnlich hat ein Baſſuto zwei oder drei Frauen, die Reichen und 
die Unterhäuptlinge gejtatten ſich ſchon eine größere Zahl, während die 
Fürſten deren 20, 30, 80 und 100 befigen, deren Hütten oft ein ganzes 
Dorf um die Nefidenz ihres Eheherrn bilden. 

Bon den üblen Folgen der Polygamie ift nicht zu reden; aber wie 
jol man fie befämpfen ? Es giebt zwei Methoden. Die eine geht von 
innen nad außen. Sie will die Herzen ändern, um die Sitten zu rvefor- 
mieren. Sie greift alfo nit unmittelbar die heidnife Ehe an. Das 
war die Methode, deren fi) die Apoftel gegen die Sklaverei bedienten, 
aber jie jest Chriften voraus, die nicht mehr unter Vormundſchaft ftehen, 
fondern felbft mündig geworden find. Die andere Methode fhlägt den 
umgefehrten Weg ein und verſucht zunächſt, die nationalen Iuftitutionen 
umzuandern. Düvoifin hält es für durch die Sachlage geboten, daß die 
franzöſiſchen (reformierten) Miffionare die zweite Methode unter den 
Baſſuto verfolgten, indem er eine nicht unzutröffende Parallele zwifchen 
Luthertum und deutſchem Chriftentum einerfeit8, dem die erſte Methode 
näher liegt, und Calvinismus und franzöfiihem Chriftentum andrer- 
ſeits zieht. 

Was erreichten indes die franzöſiſchen Miffionare, indem fie von den 
getauften Bafjuto den unbedingten Verzicht auf die Heirat avec betail, 
die Polygamie und andere ſpecifiſch heidniſche Iuftitutionen verlangten ? 
Sie entfremdeten fi die große Mehrzahl des Volkes, die Reihen umd 
Die Vornehmen voran, die Mifjion blied unpopulär, die Kirche, ein Staat 
im Staate, vermodte nicht das Volk zu durchdringen. Ya, die Kluft 
zwiſchen der Kirche und ſelbſt den befjer gefinnten Heiden, die gern 
Chriften geworden wären, wenn man fie bei ihren nationalen Einrichtungen 
gelaffen hätte, mußte um fo größer werden, je mehr die Bafjuto dem 
Formalismus Huldigen, vor dem chriſtliches Bekenntnis und ſeligmachender 
Glaube, Mitglied einer Kirche und Jünger Chrifti fein dasſelbe bedeutet. 
Unter Berufung auf das Alte Teftament vedet Düvoiſin einer Art vor— 
bereitender Erziehung das Wort, die vorläufig die heidniſchen Inſtitu— 
tionen, d. 5. bejonders die heidniſche Ehe beftehen läßt und dennod 3. 2. 
Bolygamiften zu Taufe und Abendmahl zuläßt. Diefe Methode jei Der 
Erziehung analog, die dem Volfe Israel im Alten Teftament zu teil wurde.') 


1) Eine bedenkliche Pädagogik! D. H. 
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IX. Socialer und politiſcher Verfall der Baſſuto. 

Die Hinderniffe des Evangelii, von denen bisher die Rede war, 
refultieren aus dem naturwüchfigen Heidentum der Bafjuto. Das Evan— 
gelium hat indes aud mit Hinderniffen zu kämpfen, die aus dem Verfall 
des früheren Volksorganismus wie aus der Korruption der Sitten her 
zuleiten find. 

Die Baſſuto find nit mehr, was fie waren, als die exften 
Miffionare ins Land famen. Damals befaßen fie eine eigenartige Kultur, 
in der fi) ein bejtimmtes Ideal verwirklicht hatte. Ihre religiöfen, fitt- 
lichen, künſtleriſchen Ideen, ihre politifden und ſocialen Inftitutionen 
bildeten ein gefchloffenes und wohlgeordnetes Ganzes, das der Ausdrud 
der Volksſeele war, und neben häflihen Zügen des Heidentums fanden 
fi Spuren antifer Weisheit und einer Sittenreinheit, die man gern 
fonferviert hätte, wenn e8 eben möglich) gewejen wäre. 

Einmal mit zwei mädtigeren Gewalten, dem Chriftentum und der 
europäiſchen Kultur, in Berührung gebradt, erlitt das Bafjutovolf eine 
Umbildung, die anfangs langſam und unmerklich fortſchreitend, von Jahr 
zu Sahr in ein immer ſchnelleres Tempo überging. Den einzelnen Indi— 
piduen, die das. Chriftentum innerlich annahmen, gereichte dieſe Um— 
bildung zum Heile; bei der großen Maffe war die angenommene euro- 
päiſche Kultur nur Firnis don außen, der die guten alten Sitten ver- 
derbte. Zuerſt nahm man europäiihe Waffen an, dann europäiſche 
Kleidung, Handwerkeug u. ſ. w. Allmählih mußte die Hütte dem Stein- 
hauſe weichen, endlich; ahmte man auch die Lebensgewohnheiten der Weißen 
nad. Und während diefe Umwandlung ji) vollzog, veränderten ſich die 
Ideen des Volkes, der Gefichtsfreis wurde größer, und unmerflih war 
man foweit gefommen, daß man redete und refleftierte wie ein Europäer. 
Die alte heidniſche Form war vollkommen zerbroden. 

Am beiten bezeugt die Sprade diefe Umwandlung: Eine große Zahl 
von Redewendungen find mit den früheren Ideen veraltet oder gänzlid) 
außer Gebraud gefommen und haben einer Menge von Vofabeln weichen 
müffen, die aus den Spraden der Kolonialmäcdte in das Bafjuto ein- 
gedrungen find. Selbſt der Gefihtsausdrud der Baffuto ift ein anderer 
geworden. — Trotz diefer unaufhaltſam ſich vollziehenden Umwandlung 
blieben zwar die alten heidniſchen Sitten und nationalen Inftitutionen 
noch in Kraft, aber die neuen Ideen dringen überall durch die Spalten 
und Riten des alten Baues und nötigen das urfprünglid) darin allein 
heimatberedhtigte Heidentum zur Friſtung feines Lebens. auf etliche Zeit 
jelbjt don dem Chriftentum verjüngende Clemente in fi aufzunehmen, 
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Es joll nit geleugnet werden, daß die moderne Givilifation — von 
der Predigt des Cvangelit ift hier nicht die Rede — den Baffuto große 
Vorteile gebracht hat; aber größer ift vielleicht der verderbliche Einfluß 
der europäifhen Kultur geweien. Sie Hat den Baſſuto viel Gutes 
geraubt und mandes Schlechte gebracht. Denn unter dem Einfluffe der 
europäiſchen Civilifatton find die früheren patriarhalifhen Einrichtungen, 
die Stüßen der Ordnung, zerbrochen, die rauhen Sitten find verweichlicht, 
die Bande der Zucht jhlaff geworden. Die Jugend emancipiert fih von 
elterliher Autorität, wird leichtfertig, unmoraliſch. Insbeſondere bemerft 
man den Sittenverfall bei den Baſſuto, die nit in der Heimat geblieben 
find, jondern im der Kolonie oder im Freiſtaat Arbeit fuhen. — Und 
was Hat die Civilijation den Baſſuto gebradt ? Laſter, die fie bis dahin 
gar nicht Fannten, Selbſtſucht, Habſucht, Sinnlichkeit in neuen Geftalten, 
die aber um fo leiter Nahahmung und Eingang bei den Heiden fanden, 
als fie von einer durch Intelligenz und Induftrie den Baſſuto weit über- 
legenen Raſſe ausgingen. Wie jedes noch in der Kindſchaft ftehende 
Volk geneigt, Fremdes nachzuahmen, adoptierten die Baffuto von den 
Weiten Schlehtigfeiten in Fülle und überboten darin jogar ihre Xehr- 
meijter; und wenn die Europäer gegen das Laſter in ihrem zarteren Ge— 
wiffen, im den Begriffen von Ehre und Selbjtahtung ein Gegengewicht 
bejigen, geben fi die Heiden demfelben mit ungezügelter Begierde preis. 
Darin liegt der Grund, weshalb die Berührung einer heidnifhen Nation 
mit einer europäifhen auf jene fo jhädlid einwirft, und weshalb das 
Gift, das die Europäer den Heiden bringen, jene mordet und dieje nicht, 
obwohl fie beide davon genießen. 

Befonders ſchädlich wurde der Einfluß der GSuropäer, jeitdem die 
Diamantfelder entdekt waren. In den weiten Ebenen des Baal, zuvor 
von flüchtigen Antilopen bewohnt, erhoben fi plößlid gleich ungeheuren 
Karawanfereien volkreiche Städte und Faftoreien, jammelten ſich Aben- 
teurer von allen Enden der Erde, und mit europäiſchem Luxus geſchmückt 
ipreizte fi das Laſter wie überall, wo der Mammonsdienft ohne Scham 
feine Altäre bauen darf. Hier hat die eingeborene Jugend don Süd— 
Afrika, befonders aber die Jugend des Bafjuto die Sitten und Gebräude 
der civilifierten Welt kennen gelernt. Anfangs wurden die jungen Leute 
durch den Hohen Lohn gelockt, fpäter wirkte ſchon der bloße Name 
„diamondfields“ zauberifh. Vergebens erzählten, die Dort geweſen waren, 
von ihren Leiden, von den Opfern, die das Fieber heiſchte, von der 
Totenftadt (Kirchhof), die ebenfo ſtark bevölfert fei, wie die Stadt der 
Lebendigen, von Alten der Graufamkeit und Ungeredtigfeit, vergebens 
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verglichen fie das Leben in den Diamantfeldern. mit der Höfe, — es 
nutzte nichts; der Zauber wirkte nur noch ftärker und taufend andere 
ftrömten dorthin, um ſich ebenfalls an der leuchtenden Tadel die Schwingen 
zu verbrennen. Für die Baffuto find die Diamantminen die Pandora= 
büchje gewejen, aus der alles Unheil gefommen fein fol. Von hier holten 
fi dje jungen Leute taufende von Gewehren, deren Befit ihr Selbit- 
vertrauen und ihr Miftrauen gegen das Kolonialgouvernement ungemefjen 
fteigerte und die eigentliche Urſache des letzten Krieges geweſen ift. Viele 
gingen als ehrliche Männer Hin und wurden Diebe, andere ergaben fid) 
dem Trunke, von ſchmachvolleren Sünden nicht zu reden. 

Der Branntwein ift wie fir alle Naturpölfer, jo aud für Die 
Baffuto ein Fluch. Während unter der Herrihaft des ungebrodenen 
Heidentums den Fürften, damit fie ftet8 bei klarem DVerjtande blieben, 
der Genuß des beraufchenden Bieres (Yoala) unterſagt war, geben jebt 
die Häuptlinge bis auf zwei rühmliche Ausnahmen das Beifpiel ſchmach— 
voller Trunkſucht. 

Eine unvermeidlihe Folge der ſchon erwähnten Polygamie ift, die 
Polyardie, d. h. jene Unzahl von Fleinen Häuptlingen, von denen jeder 
in feiner Sphäre ein fleiner Tyrann ift. Ihre Einnahmen bejtehen neben 
Feldern und Triften in Frondienften, Gefchenfen und Bußen (amendes). 
Ergiebt fih nun fo ein Häuptling dem Trunke umd verfumpft in feinem 
Laſter, jo ift8 mit der Verwaltung und Rechtspflege in feinem Dijtrikte 
aus, denn im Bafjuto kann der Häuptling, um den fi das ganze Xeben 
feiner Unterthanen dreht, erſt recht jagen: l’etat c'est moi! Aber der 
Zrunfenbold mißbraudt feine Gewalt, um feine Einnahmen zu ver- 
mehren, und um mit feinen Höflingen zu ſchwelgen, fangt er das Volk 
aus. Es eutſtehen Streitigkeiten, die in blutige Kämpfe ausarten, zwiſchen 
benachbarten Chefs. Das alles fommt vom Branntweingenuß. 

Zwölf Yahre lang genoß das Leſſuto die Segnungen des Friedens. 
Mit Stolz Dlidte das Kapgouvernement auf dasjelbe und ſuchte in ihm 
den Ruhm feiner eigenen Kunſt, Naturvölfer zu erziehen. Freilich, die 
Maht der alten Häuptlinge war gehroden, und alle Bewohner des 
Leſſuto waren vor dem Geſetze gleih. Da wurde das verhängnisvolfe 
Gefeß der Entwaffnung gegeben, ein Krieg entbrannte, und die Häupt- 
linge, die man thörichterweife durd Konzeffionen gewinnen wollte, er 
langten infolge jenes Krieges plößlid) ihre alte Macht wieder. So ift 
denn im Leſſuto, in dem Freiheit, Ordnung und Gefeß herrſchten, die 
volle Willkür zur Herrfhaft gefommen. Denn die Hänptlinge, denen 
man jeitend der englifhen Aegierung foviel Vertrauen ſchenkte, waren nit 
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fähig, ihre wiedererlangte Macht zum Segen des Volkes anzuwenden, 
jondern mißbrauchten diefelbe. — Düvoifin Hat Feine Hoffnung, daß die 
Bafjuto als Volk erhalten bleiben; doch deffen ift er gewiß, daß aud) 
auf den Trümmern des Volkes das Neid) Gottes triumphieren und Gott 
jelbjt mitten in dem nationalen Verfall aus den zum Glauben erweckten 
Seelen feine Kirche bauen wird. 


Miſſionsrundſchau. 
II. 
Afrika. 
Vom Herausgeber. 


Vorläufig iſt, wie es ſcheint, das afrikaniſche Kolonialfieber zu einiger 
Ruhe gekommen; wenigſtens hat der Wettlauf der europäiſchen Mächte um die 
Erwerbung afrikaniſcher Provinzen duch das bekannte jüngſte Abkommen (ſiehe 
S. 88) zwiſchen Deutſchland, England, Frankreich und Sanſibar einen ge— 
wiſſen Abſchluß erhalten. Dieſe Verteilungen afrikaniſcher Reiche unter die euro— 
päiſchen Mächte erſt durch die Berliner Konferenz dann durch den eben er— 
wähnten oſtafrikaniſchen Vertrag haben inſofern eine Ahnlichkeit mit der wei— 
land von dem famoſen Papſte Alexander VI. vorgenommenen Weltverteilung, 
als beide auf die eigentlichen Hauptbeteiligten, nämlich die Eingebornen, keine 
Rückſicht nehmen. Es kann bei dieſen Kolonialerwerbungen keine Macht der 
andern einen Vorwurf machen; — jede nimmt fo viel fie kriegen kann und 
beeilt fih, zuerst am Plate zu fein ; denn heißt e8 auch hier: wer eher fommt 
mahlt eher. Daß die in Eile mit den afrikanischen Häuptlingen abgefhloffenen 
Berträge ſowohl Hinfichtlih der Abtretung der Souveränität wie vollends des Ver— 
faufs des gefamten Landes von höchſt zweifelhaften rechtlichen, geſchweige moralischen 
Werte find, ift offenes Geheimnis; aber, da man hüben und drüben in Glas— 
häufern wohnt, fo ift e8 nicht weile, gegenfeitig mit Steinen zu werfen. Aus 
dem bezüglichen englifhen Blaubuche erhellt denn auch, daß man fi höchſtens 
mit der Prüfung dee Priorität folder Verträge, aber kaum mit der Unter 
ſuchung ihres juriftiihen oder moraliſchen Werts befhäftigt und ſchließlich ſtets 
nad politifhen Gefihtspunften entihieden hat. So Hat z. B. der bekannte 
Häuptling Mandara aufs entſchiedenſte in Abrede geftellt, in dem mit Dr.- 
Jühlke abgefhloffenen Vertrage ſein Land an die Deutſchen abgetreten zu haben 
(Ch. M. Int. 86, 559 f.); dennod ift das Kilimandfharogebiet mit Eng— 
lands und fchlieglih aud des Sultans von Sanfibar Zuftimmung Deutſchland 
zugefproden worden. Die Eingebornen find eben nur Objekte, aber nicht 
Subjefte bei diefen Abmahungen. Daß die Häuptlinge ihre Souveränität 
verlieren, das ift ja — wenigſtens bezüglich der meiſten — fein Unglüd fir 
die Eingebornen; aber das ift ein Unglüd, daß die Folonifatorishe Ländergier 
die Farbigen befiglos madt. In der Kapkolonie und in Natal ift diefe Ent- 
erbung der Eingebornen bereits vor ſich gegangen, fo daß die farbige Bevölke— 
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rung beider Gebiete nur noch aus Proletariat beſteht. Jetzt kommen Klagen 
dieſer Art aus Namaland und Sululand und es wird nicht lange dauern, 
ſo werden ſie auch aus dem nördlicheren Weſten und Oſten kommen. Die 
kurzſichtigen Eingebornen verkaufen drauf los; aber einſichtige Kolonial— 
regierüngen ſollten in dieſem Stücke ſie bevormunden und durch 
ſtren geſund weiſe Geſetze den Landverkauf regeln! 

Wie es ſcheint, iſt auch in der Überflutung Afrikas, ſpeciell Weſtafrikas, 
mit Branntwein ein nennenswerter Rückgang noch nicht zu verzeichnen. 
Allerdings melden die Rheiniſchen Miſſionare aus Hereroland, daß auf einen 
Bericht des Miſſ. Böhm in Walfiſchbai an die engliſche Behörde „ſcharfe Ge— 
ſetze gegen den Branntweinhandel eingeführt worden ſeien“ und infolge der— 
ſelben die Trunkſucht abgenommen habe (Rh. M. B. 87, 85), auch ſucht die 
African Lakes Company, wie ſie ſelbſt niemals mit Spirituoſen gehandelt 
hat, von dem Nyaſſaland die Einfuhr von Branntwein möglichſt abzuhalten 
(The title-deeds to Nyassa-land, 29) und wir hoffen auf Grund früherer 
Verordnungen, daß die deutfche oſtafrikaniſche Gefellihaft bezüglich ihres Gebiets 
das Gleiche thun wird; ebenfo foll die Royal Niger Company ihre Willig- 
keit erklärt haben, den Spirituofenhandel im Nigergebiet zu beſchränken (Int. 
87, 75); aber das find erft einige Hoffnungsftrahlen. Nach dem Vorgange 
der Bremer Miffionskonferenz!) haben fih jüngst 10 große engliſche Miſſ.— 
Gefellfhaften zufammengethan, um in einer Flugſchrift: Trafficking in liquor 
with the natives of Africa einen öffentlihen Proteft gegen die immenfe 
DBranntweineinfuhr in den dunkeln Weltteil zu erlaffen. In Gemeinjhaft mit 
dem citierten Intelligencer-Artifel wird in dieſer Schrift, welde den zahlreichen 
Zeugnifjen in der bekannten Zahnſchen Brofhüre nur wenige neuere Thatſachen 
hinzufügt, gegen Deutfhland eine doppelte Anklage erhoben: 1. Daß fein 
Branntweinhandel mit Afrifa den aller übrigen Nationen zufammengenommen 
um das vierfache übertreffe und 2. daß feinem DBerhalten auf der Berliner 
Konferenz e8 allein zuzuschreiben, wenn in die Kongoakte gefeßlihe Beſchrän— 
tungen der Spirituofeneinfuhr nit aufgenommen worden feien. Nah den 
mitgeteilten Zahlen und Protofollauszügen ſcheinen dieſe Anklagen leider be= 
gründet zu fein. Vermutlich kommen wir auf diefe ganze Sade bald zurück; 
unterde8 wäre e8 ung lieb, wenn Thatſachen zu unfrer Kenntnis „gebradt 
würden, die die Anklagen wenigftens reduzierten. 


Bon verjhiedenen Seiten ift neuerdings wieder auf das ftetige Vordringen 
de8 Mohammedanismus in Afrifa aufmerffam gemaht worden; jo von 


ı) 63 iſt auffallend, daß unsre englifhen Freunde diefe deutiche Initiative 
ganz ignorieren. In dem betreffenden Artikel des Int. (87, 65: The outlook in 
Africa) wird ſogar gefagt: „man gebe fi) in England der Hoffnung hin, das 
riftliche Gewiffen werde in Deutichland gegen diefen verderblihen Handel Proteſt 
erheben” (©. 76). Der Bert. diejes Artikels, (in dem übrigens auch ſonſt Behaup- 
ni enthalten find, gegen welche wir entjchieden Vermahnung einlegen müfjen), 
weiß offenbar von dem deutjcherjeitd längſt erhobenen Protejte gar nichts und 
möchten wir beidiefer Gelegenheitdie Shen mehrmals ausgefprochene 
Bitte wiederholen, daß man fih dod in England befjer über die 
Vorgänge in Deutihland informieren und um deutſche Litteratur 
befümmern möchte, bevor man über uns unzutreffende Urteile fällt. 
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dem bekannten Reiſenden Thomſon in der December-Nummer der Contempo- 
rary Review (Mohammedanismus in Central Africa), in welder er 
freilich zugleih dem Islam ein doppeltes Loblied fingt, einmal weil derſelbe 
Afrika vor der Branntweinſündflut rette und ſodann weil er eine nicht unbe— 
deutende und den Afrikanern angepaßtere Civiliſation einführe als dies ſeitens 
der chriſtlichen Miſſion geſchehe, wenigſtens im Sudan ſei dies der Fall. Wir 
halten uns nicht bet der Beleuchtung dieſer letzteren jetzt wohl als antiquiert 
zu betrachtenden Behauptung auf (vergl. übrigens die widerlegenden Bemer— 
kungen im Ch. M. Int. 87, 78 ff.). Soeben hat auch Rohlfs in der 
Köln. 3. vom 10. April gegen den angeblich civilifierenden Einfluß der Araber 
in. Afrika energiſch Proteſt erhoben; aber das hat feine Nichtigkeit, daß der 
Mohammevanismus der Branntweinflut einen Damm entgegenfegt — zur 
Beihämung der chriſthichen Nationen!! „Für jeden einzelnen 
Afrikaner, jhreibt Thomfon, „welder durch das Chriftentum in 
guter Deziehung beeinflußt wird, wird ein ganzes taufend in 
tiefere Entwürdigung hinuntergeftoßen dur den Branntwein- 
handel." „Wir find ftetS bereit Schredensihreie zu erheben über jede Miß— 
handlung eines Sklaven, die zu unſrer Kenntnis gelangt; und wir wollen 
nicht jehen, daß wir in diefem Moment einen Handel treiben, welder im 
mander Hinfiht ein größeres Übel ift als der Sflavenhandel. 
Das Wort: „europäifher Handel“ wird auf unfern Tribünen gebraudt als 
gleichbedeutend mit Givilifation ..; es follte jo fein; aber wie id in vielen 
Zeilen Weitafrifas gejehen habe, bedeutet dieſer Handel die Hinunterjtoßung 
des Negers in einen zehnfach tiefern Sumpf moraliiher Entwürdigung. Und 
wir — wir Chriſten überlafjen e8 den verachteten Mohammedanern, dei 
Bekennern einer „falſchen Religion,“ dieſen Handel!) anzugreifen und die Flut 
der Degradation aufzuhalten, welde er im feinem Gefolge hat." Harte Worte, 
aber wahre Worte! Sie follen. verbreitet werden durch alle Zeitungen der 
Welt. Endlih, endlih muß das Gewiffen der chriſtlichen Nationen doch den 
Branntweinhandel mit den Negern ebenfo verurteilen wie e8 |. 3. den Sklaven— 
handel verurteilt und dann befeitigt hat. — Ebenſo ijt e8 Thatſache, daß der 
Mohammedanismus die atlantiihe Küfte entlang langſam aber fiher vorwärts 
dringt. Er hat hunderte von Miffionaren, die zu ihrem Berufe gefhult find 
und die fein weiteres Gehalt beziehen als was die Gläubigen zu ihrem Lebens— 
unterhalte ihnen darreihen (Wesl. Miss. Not. 86, 214) und weislich beſetzt 
er die ftrategifch wichtigen Punkte: Senegambien, Sierra Yeone, Lagos, das 
Nigergebiet. Wie e8 fheint, werden diefe Miffionare auf der Univerfität von 
Kairo ausgebildet und teils von dort teils von Tripolis aus (Miss. Her, 
87, 154) ausgefendet.?) Im weffen Händen die Leitung dieſer umfafjenden 
mohammedaniſchen Miffion in Afrifa liegt, ift uns unbefannt. 


1) Freilich darf dabei nicht vergefien werden, daß der Mohammedanismus dafür 
den Sklavenhandel begünitigt ! 

2) Dagegen behauptet im Ch. M. Int. (87, 218) General Haig nad) genauen 
Erkundigungen in Kairo, daß dom der dortigen Univerfität Miſſionare nicht: aus: 
gingen; ja diefer Berichterftatter ftellt zu unſrer Verwunderung in Abrede, dab es 
überhaupt einen mohammedanischen Miffiongeifer gebe (N). 
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Augenblicklich feffelt die von Stanley geführte großartige!) Expedition zur 
Kettung des im ägyptifhen Sudan ifolierten Emin Bey am meiften die öffent- 
liche Aufmerkſamkeit. Es ift befannt, daß der fühne Mann den Weg Kongo auf- 
waärts von den Stanleyfällen nad) dem Albert Nyanfa gewählt Hat und der Erfolg 
muß ja bald zeigen, ob diefe Wahl die richtige gewefen. Vermutlich wird dieſe 
Expedition aud von Einfluß fein auf die fernere Haltung des Könige Muanga 
von Uganda "und vielleicht über das nächſte Schickſal der chriſtlichen Miſſion in 
dieſem Lande entſcheiden. Sehr ermutigend für den Freund Afrikas ijt das große 
Lob, welches Emin Bey feinen fhwarzen Truppen erteilt, die ſich unter den 
größten Entbehrungen und in der ſchwierigſten Lage als brave und treue 
Männer bemiefen haben (Int. 87, 67). Über Emin Bey felbft und feine 
Leiftungen für Afrika fiehe Ausland 1887 N. 12 und 13. — 

Bezüglid des Kongoftaats mehren fih die Stimmen, melde gegen 
die Solidität diefer Folonialen Gründung die gewichtigſten Zweifel erheben. 
Bekanntlich hatte ſchon vor c. 11a Yahren Dr. Pechuel-Löſche in feiner Schrift: 
„Herr Stanley und das Kongo-Unternehmen” eine große Menge von That- 
fahen zur öffentlichen Kenntnis gebracht, welche auf die Kongoſchwärmer jehr 
abfühlend wirken mußten; aber da Ddiefe Schrift zu perſönlich gegen Stanley 
zugefpist war, jo ging das Gewitter zu ſchnell vorüber. Jetzt bringt das 
„Ausland“ (188T N. 6—9) von einem gänzlich unintereffierten deutſcheu 
Dffizier, der mit offenen Augen gefehen hat, einen, uns allerdings etwas zu 
pikanten Artikel, welher die gerühmten Leiftungen und Errungenjhaften der 
Kultivatoren am Kongo, die, beiläufig bemerkt, bis jest 40 Millionen vers 
ſchlungen haben ſollen, wejentlih auf „marktſchreieriſche Reklame“ zurüdführt 
und den ganzen Kongoftaat für das Ergebnis eines „delirium coloniale 
Africanum* und ein „verunglüctes Gefhäftsunternehmen“ erklärt, ein Urteil, 
weldes vielleicht auch noch auf mande andre Kolonialgründung Anwendung er 
fahren wird. Beruhen die von dem Verfaſſer angeführten Thatfahen auf 
Wahrheit, fo wird fi gegen dies Urteil nicht viel einmwenden laſſen. Über 
die Methode, nad welcher diefer deutſche Offizier die Eingebornen behandelt 
haben will, wie betreffs feiner Anfhauung über Kriftlihe Miſſion befinden 
wir uns allerdings mit ihm in bedeutender Differenz. Er will nämlid nicht 
nur „durch Huge Berdrehung der Eingebornengefege die Neger im ihrer eignen 
Schlinge gefangen” und „vorerft an ihrer Religion nicht gerüttelt“ wiffen, 
jondern bezeichnet auch die „Philanthropen“ als „verrückt“, welde den „Sflaven- 
kauf“ leider dadurd unmöglich machen, daß fie „einem die Kriegsichiffe der 
ganzen Welt auf den Hals Hegen würden.“ » Ohne Einführung des Arbeits- 
zwanges bei den Eingebornen feitens der Schutzmächte, werde jedes Unter- 
nehmen im den afrifanifhen Kolonien ſcheitern. Und — „ale Adtung vor 
den Mifftonaren als Forſchern und Jägern, aber in ihrer Berufsthätigkeit 
find fie nur Zerrbilder.“ Zu unfrer Freude will aber felbft ein Mann von 
folgen Anfhauungen dem Branntweinhandel den Krieg erklärt wiffen. 
Denn alſo ſchreibt ev: „Wenn ich fage, das materielle Intereffe (nicht die 
Miffion) gehört in den Vordergrund, fo muß dem Neger der Schnaps nie 


1) Sie foll c. 600.000 ME.SEoften und*beiteht aus 9 Europäern, 61 Sudanefen, 
15 Somalis, 3 Dolmetichern, 620 Sanfibarern und 40 Leuten Tippu Tips! 
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kennen gelehrt werden. Die Verhältniſſe ſind aber heut in ganz Weſtafrika 
leider derartige, daß ohne Schnaps Fein Handel, Feine Dienftleiftung möglich) 
iſt.) Eine Reihe von Küftenftämmen ift durd) den Schnaps degeneriert und 
es wäre an der Zeit, daß die Schusmächte ſich zu einem gemeinsamen Vor- 
gehen vereinten.“ 

Der leichteren Überfiht wegen feien nun zunächſt Diejenigen afrikanischen 
Mifjionsunternehmungen zufammengeftellt, welde in der füngften Zeit 
neu ing Leben getreten find oder demnächſt ind Leben treten werden. Es 
find dies folgende: 

1. Die Bajeler Miffion in Kamerum (vergl. ©. 80 ff.?)). Kurz vor 
Weihnachten 1886 find die erften fünf Bafeler Miffionare (einer mit Frau) 
in Kamerun eingetroffen und von dem Baptiftenmifftonar Fuller aufs freund» 
lihfte empfangen worden. Leider ruht aber ſchon ‚einer von ihnen, Beder, 
auf dem neuen Mifftonsfelde im Grabe. Am Altkalabar, wo ihr Schiff lan— 
dete, hatte er fi das Fieber geholt, das ihn troß aller aufgemwandten Pflege 
ſchon am 27. Dez. Hinmegraffte. Ein ſchwerer Schlag, der die neuen Ar- 
beiter tief gebeugt, aber gottlob! nicht entmutigt hat (Ev. Heidb. ST N. 3). 
Da die Bafeler Mifjions-Gefelihaft nun aud in den Befig der Viktoria— 
Kolonie an der Ambas-Bat getreten, jo ift auch diefe jetzt dem deutſchen Schuße 
unterftellt worden. 

2. Die Pariſer Miffions-Gefellfhaft in dem franzöfifhen Kongo- 
gebiete, infolge befonderer Aufforderung de Brazzas. Wo dieſelbe ihre Arbeit. 
beginnen wird, ſcheint noch nicht ausgemadt zu fein (Les Miss. evang. 87, 
81). Es ift dies ein fühner Entſchluß für die bis jegt mit verhältnismäßig 
geringen Meittelm arbeitende Meiffionsgefelihaft, die niht nur am Senegal 
und in Tahiti bereits auf franzöfiihen Kolonien engagiert ift und demnächſt 
am Gabun die Arbeit der amerikanischen Presbyterianer übernehmen muß,?) 
da die franzöfiihe Kolonialregierung durchaus auf dem ausjhlieglihen Gebrauch 
der franzöfiihen Sprade befteht (The Church at home and abroad, 87, 
191, 258), fondern au im Bafjutolande reihlih zu thun und von da aus erft 
vor furzem eine neue Miffion am Sambeſi begonnen hat. Dazu fommt, daß fie 
fi eben ein Mifftionshaus baut und ein Defizit von 60000 Fr. zu tilgen hat 
(Les M. Ev. 3. 84). Die Berzettelung der Arbeitsfräfte einer nicht allzu 
großen Miffionsgefellfihaft auf zu viele Arbeitsgebiete ift durchaus nicht ohne 
Bedenken; doh muß man zugeben, daß fie der Pariſer Miffions-Gefellichaft 
durch die Intoleranz des franzöfifhen Nationalismus gegen nicht franzöſiſche 
Miſſionen teilmeife aufgenötigt ift. Hoffentlich fteigen die Miſſionsleiſtungen 
de8 franzöſiſchen Proteftantismus im einer folden Weile, daß man die neuen 
Mifftonen auch mit Energie treiben fann. Der redet man auf — Staats— 
unterftügungen ? 


1) Notabene: ausgenommen bei der Bafeler Handels-Gefelliehaft und den Firmen 
Vietor und Chevalier. jr 

2) ©, 80 Zeile 8 v. u. muß es ftatt: Miffionsgemeinden — Mifftonsgründungen 
eißen. — 
ya 3) In Madagaskar, wie die franzöfifche Regierung wollte, eine Miſſion zu be 
ginnen, hat die Geſellſchaft abgelehnt, da fie nicht von den dortigen evangelifchen 
Gemeinden gerufen fei. (Les M. ev. 87, 41). 
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3. Die ſchwediſche Miſſions-Geſellſchaft am Kongo und zwar 65 
Stunden von der Küſte flußaufwärts, wo ſie die Station Mukimbungu von 
den amerikaniſchen Baptiſten reſp. der früheren Livingſtone Inland M. über— 
nommen hat (Ev. M. M. 86, 378). Zur Zeit ſtehen dort 5 Miſſionare; 
im vorigen Jahre wurden die Erftlinge (5) getauft (Skematisk öfversigt 
af de svenska missionerna Dec. 1886). | 

4. Die (amerifanishe) Taylorſche Miffton, die fih gleichfalls nad) 
dem Kongo ausdehnt, und zwar zu Kimpoko am Stanley Pool und am 
Zufammenfluffe des Sanfuru und Kaſſai dort die erften Stationen zu errichten 
beabfihtigt. Bereits zum vierten male find aus Nordamerifa bedeutende Ver— 
ftärkungen Ddiefer mit einem großen Menſchenmaterial ausgerüfteten Miſſion 
eingetroffen, unter ihnen befonders Handwerker und Landwirte, denn — wie 
fi) allmählich herausſtellt — ift der Blan: jede Miffionsjtation zu einer 
Kolonie zu machen. Wir find gefpannt auf den Erfolg diefes Experiments. 
Bis jest Hat der Biſchof ganz bedeutende Unterjtügungen aus Amerika ge- 
braudt und aud immer zur Verfügung gehabt. Wenn einer feiner Mifftonare 
ſchreibt: „Bischof Taylor wird 1000 Miffionare brauden, um an allen den 
Gentralftätten Kolonien anzulegen, die er zu erreichen ſucht,“ fo ift das 
jedenfalls eine etwas kühne Rede. Natürkid gehts nicht ohne das unvermeid- 
liche Miſſionsſchiff; der Biſchof bezeichnet e8 al8 our most pressing need 
und irren wir nit, jo ift fein Wunſch bereits erfüllt (Miss. Rev. 1887, 
35. 93). 

5. Die deutfd-oftafrifanifhe evangeliide Miſſions-Ge— 
fellihaft zu Berlin, welde im Süden der deutſchen Befisungen (vermutlich) 
in Dunda?) ihre Arbeit beginnen will, hat am 2. März ihren erften Send— 
boten abgeordnet, einen früheren Miffionar der Chrifhona, (Nachrichten aus 
der oftafrifanishen Miffion N. 3), der bereits jahrelang unter den Gala ge- 
- arbeitet hat und vor kurzem mit ſämtlichen chriſtlichen Glaubensboten auf Be- 
fehl des abeſſyniſchen Negus fein Arbeitsfeld hat verlaffen müſſen, vergl. 

86, 326.4) 


1) Unterdes iſt auch ſeitens der römischen Kirche in Deutfchland für die oftafri- 
kaniſche Miffton bedeutend gerüitet worden. Wie die Münchener Allg. 3. meldet, 
joll nächſtens aus der Reichenbacher Miffionsanftalt in Bayern eine erſte Miffiong- 
erpedition — beitehend aus 2—3 Priejtern und 12 Laienbrüdern — auf Einladung der 
deutſch-⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft nach Deutſch-Oſtafrika gehen und derfelben in jedem 
ferneren Jahre eine ähnliche jolche Expedition folgen. In München follen für diefe 
Miſſion fofort 50 000 ME. geſammelt worden fein. 

Daß auch die römische Kirche durch die deutiche Kolonialära zu neuen Miffionen 
angeregt werden Würde, jtand zu erwarten; auch überraſcht e8 uns nicht, daß, wie 
die Münchener Allg. 3. ausdrücdlich hervorhebt, auf direkte Weifung des Dr. Peters 
die Verhandlungen mit der römischen Miffion eröffnet worden find. Nur gegenüber 
den Bewunderern der 50000 ME, ſei bemerkt, dab der deutiche Katholizismus für 
Heidenmilfton noch nicht den vierten Teil von dem aufbringt, was der deutſche Prote- 
ſtantismus leiftet. Bis heute hat es überhaupt eine Deutsche katholiſche Heiden- 
miſſion nicht gegeben; es ift daher begreiflich, daß das erfte Unternehmen diefer Art, 
zumal unter den augenblidlih Rom jo günftigen Aufpizien, verhältnismäßig reich 
lihe Unteritügung findet. Eine ſehr überrafhende Entihuldigung für das 
Engagement einer katholiſchen Miffion durch den Dr. Peters, bei ihrer Gründung 
hervorragendes Vorſt an ds mitglied der Berliner deutſch-oſtafrik. Miſſ.“G., bringt 
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6. Die ev.-Iuth. Miffions-Gefellfhaft für Oftafrifa in Bay- 
ern, welche ihre erfte Station eine Stunde von der befannten engliſch-kirchlichen 
Miſſionsſtation Kiſulutini in Dſchimba angelegt hat. Die von ung ©, 88 
ausgejprodene und begründete Vermutung, daß man diefe — übrigens aud) 
jo nahe an das englifche Miffionsgebiet gebaute?) — Station in das deutſche 
Ditafrifa verlegen werde, hat ſich nicht beftätige (Nitend. M. Bl. N. 3. 5. 7). 
7. Die Neufirdener Miffions-Gefellfhaft endlih macht ſich 
jest gleichfalls an die wirkliche Ausführung ihrer oſtafrikaniſchen Miſſionspläne. 
Someit unfre Informationen reihen, wird fie im deutfhen Witugebiete ihre 
Arbeit eröffnen.?) Berge. M. u. Heidb. N. 4. — 


der „Reichsbote“ (N. 95). Da beißt es nämlich: „Die Thatfahe, daß der Direktor 
der deutſch-oſtafrikaniſchen Gefellihaft, Dr. Peters, eines lutherischen Baftors Sohn, 
der bier anfangs felbjt bei Begründung des evangelifchen Miffionsvereins für Oft 
afrika beteiligt war, jest die letztere Links Liegen läßt, nach Rom geht und mit der 
katholiſchen Propaganda für katholiſche Miſſion einen Vertrag abſchließt, auf Grund 
deſſen die römische Kirche die Miffion in Deutfch-Oftafrifa in die Hand nimmt, ift 
recht geeignet, die traurigen Verhältniffe unferer evangelifhen Kirche in eine grelle 
Beleuchtung zu Stellen. Vom Standpunkte feines Intereſſes als Kolonialdireftor kann 
man ihm diejen bedauerlihen Schritt Ichwerlich verdenfen ; denn er braucht die Unter: 
ftüßung der hriftlihen Mifftionsarbeit; er fah, daß, wenn er auf die Hilfe der evan- 
geliſchen Kirche warten wolle, er wer weiß wie lange warten könne. Denn bier be- 
mühte fi ja niemand um die Sache, als ein Heer armer Paſtoren; dort in der 
römischen Kirche nahmen jofort die Biſchöfe und die Kurie die Sache in die Hand 
und alsbald wurden ihnen zum Anfang 12 Miffionare zugefagt.“ Wer mit der 
Gründungsgefchichte der deutſch-oſtafrikaniſchen Mif.-G. und dem Auftreten de3 Herrn 
Dr. Peters bei diefer Gelegenheit nur einigermaßen befannt ift, weiß, daß. hier die 
Saden jehr anders liegen. Auch wir jind ganz überzeugt, daß die evangelische 
Kirche gerade Feine glänzende Organifation befigt; wie es ſcheint foll aber jet durch 
da3 Schlagwort: Mangel an Drganifation jeder wirkliche oder vermeintliche Übel: 
ſtand bei uns erflärt werden. Mit dem mangelhaften Gelingen der Berliner deutſch— 
oftafrifaniichen Mif.-©. haben „die traurigen Verhältniſſe der evangeliihen Kirche“ 
nichts zu ſchaffen; ſondern fo liegen die Sachen: Dr. Peters proflamierte Miſſions— 
grundſaͤtze, welhe feine evangeliihe Mifj.-G. anerkennen durfte und die deutſch— 
oftafrifaniiche Miſſ.“G. proteftierte anfänglih nicht dagegen. Später begann fie 
dann allerding3 don dieſen bedenklihen Petersſchen Grundſätzen ſich loszuſagen und 
wie es ſcheint, hat das ein geſpanntes Verhältnis zu dem mit ziemlich abſoluten 
Vollmachten ausgerüſteten Direktor der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft herbeige— 
führt und ihn vielleicht bewogen, es lieber mit der katholiſchen Miſſion zu verſuchen, 
die ohnehin bezüglich der Arbeitserziehung der Eingebornen einen Stein bei ihm im 
Brette hat. — Dazu kommt, daß weite Kreiſe evangeliſcher Miſſionsfreunde mit der 
Begründung von immer neuen Mifj.-Gefelichaftchen nicht einverſtanden find. Wir 
wollen in der evangelifchen Kirche gar feine landestichliche, d. h. vom landeskirch⸗ 
lichen Regiment getriebene Miſſion; die RT Gntwidlung weilt uns auf 
freie Mifj.-Gefellihaften. Aber wir wollen feine Zeriplitterung, fondern eben 
Organifation, d. h. Eingliederung der neuen Miffionen in die alten Geſellſchaften; 
die deutich-oftafrifaniihe MiſſG. wollte das aber eben nicht. — Das „Heer armer 
Baftoren“ hat übrigens in der evangeliſchen Kirche bezüglich der Miffion Glänzen- 
deres geleiftet als in der römischen Kirche die Biſchöfe amt der Kurie. be 

2) Mie Int. 86, 829 gemeldet wird, beabfichtigte ſchon die Ch. M. S. von Kifu- 
lutini aus einen eingebornen Lehrer bier anzuftellen; ehe der Ort von den Gin 
gebornen verlafen wurde, hatte die Gefellihaft an ihm bereit3 eine größere Säule. 


3) Soeben treffen übrigens bedenkliche Nachrichten aus Oſtafrika ein, welche es 
weiſe erſcheinen laſſen, jedenfalls unter den Galla mit der Begründung einer Miſ—⸗ 
fion noch etwas zu warten. Beide: Somali und Galla feinen nämlich — ver- 
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Dies find nur die allerneuften afrifanifhen Miffionsunternehmungen. 
Kefapitulieren wir dazu einmal ganz furz die feit c. 10—12 Jahren neu in 
Angriff genommenen Miffionen vom Welten nad Djten gehend: 

. Die Kongo-Miffton der engliſchen Baptiften. 

. Die Kongo-Miffton der amerifanishen Baptiften. ; 

. Die Taylorſche (amerif. biſchöfl. methodiftiihe) Miffion in Loanda. 

. Die Bihe-Miffion des großen amerifaniihen Board. 

. Die Miffion desjelben in Umfilas Neid. 

. Die franzöfiihe Miffion am Sambeft. 

. Die Nyafja-Miffion der Freiſchotten. 

. Die Nyafja-Miffion der ſchottiſchen Staatskirche. 

. Die Ausdehnung der Univerfitäten -Miffioen vom Rufu bie zum 
Nyaſſa. 

10. Die Tanganyika-Miſſion der Londoner Miſſions-Geſellſchaft. 

11. Die Nyanſa-Miſſion der kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft. 

12. Die Mombas-Miſſion der kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft. 

Das iſt eine ſtattliche Schar neuer Thüröffnungen im dunkeln Weltteil! 
Wie weit wird die evangeliſche Miſſion etwa in 50 Jahren durch dieſe Thür— 
Öffnungen vorgedrungen fein und welde Veränderungen wird fie danı bewirkt 
haben! Bon unfern jungen Leſern wird ja noch mander das Glüd Haben, 
Dies zur erleben. So viel ift fiher, daß die Veränderungen in den fommenden 
50 Jahren viel viel großartiger fein werden als fie in den vergangenen 50 
geweſen find. Dod es wird Zeit, daß wir nun unfern eigentlihen Rundgang 
antreten. 

Weitafrila: An Senegambien, wo die evang.-franz. Miffton auf 
ziemlich ſchwachen Füßen ſteht (Les Miss. evang. 86, 437), und dem Rio 
Pongas, wo der weftindifhe Zweig der mit der Prop. G. S. verbundenen 
anglifanifhen Kirche durch Weſtindier miffioniert und jüngft eine eingehende 
Bifitation ftattfand (M. Field 1887, 101), wie an Sierra Leone, wo in 
der Scherbro-Miffion die Gemeinden der (amerifanifhen) Unit. Brethren 
fid um 1300 Mitglieder vermehrten (Miss. Rev. 87, 156) vorübergehend, 
machen wir den erften Halt auf der Goldfüfte, wo die Baſeler Miffton im 
Laufe des letzten Jahres wieder einen Berluft von 6 Miffionsgefhwiftern, 
Daneben aber aud eine reiche geiltlihe Ernte gehabt hat, jo daß man lebendig 
an das apoftoliihe Wort erinnert wird: „So ift nun der Tod mächtig in 
ung, das Leben aber in euch“ (2 Kor. 4, 14), Weithin dur das ganze 
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mutlich weſentlich infolge der Eolonialen Landerwerbungen — in einem Zuftande 
ſich zu befinden; ſelbſt Witu ſoll von den Somali ernitlich be— 
roht fein. — 

Bu unver Überrafchung ſchreibt Kapitän Rabenhorft, der Gouverneur von Witu, 
daß er auf jeiner- Reife durch das Land den Eingebornen amtlich erklärt babe: „daß 
an ihren Sitten und Gebräuchen (durch die deutſche Herrichaft) nichts geändert und 
fie in ihrer Religion belafjen würden (D. Kol. 3. 87, 238). Das Elingt 
für eine Miſſion in Witu freilich nicht fehr ermutigend! Oder foll es nur heißen, 
was ſelbſtverſtändlich üt, daß die deutiche Kolonialregierung als ſolche fich nicht in 
die Religionsangelegenheiten der Gingebornen miſchen will? Jedenfalls wird es 
weile fein, fi) über diefe Auslaffung eine authentiſche Interpretation zu erbitten, 
ehe man Miffionare in Witu ftationiert. 
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Land macht fi ein großer Umſchwung der Dinge bemerflih. „In früheren 
Zeiten, erklärte ein alter Heide, hat man Feine Plantage angelegt, ohne den 
Fetiſch zu fragen, wo ein guter Ort zu finden fei oder was man Darauf 
pflanzen folle; au fragte man ihn, ob man Schafe, Ziegen oder Schweine 
halten ſoll. Seit aber das Chriftentum gekommen ift, ... . mißachten aud) 
viele Heiden namentlich des jüngeren Gefchlehts den Nat des Fetiſches. Des- 
halb ift e8 das beſte, wenn die jungen Leute Chriften werden und die Schule 
beſuchen.“ 17 Eingeborne ftehen jegt hier als Pfarrer im Dienft und fie 
verwalten im ganzen ihr Amt mit Treue und PVerftändnis. Das Schul-. 
weien, das immer tiefer wurzelt und fich immer weiter ausbreitet, hilft das 
Chriftentum zu einer felbftändigen geiftigen Madt im Volke zu geftalten ; die 
Älteften treten auf eignen Antrieb ein für Pflanzung und Pflege Kriftlicher 
Zuht und Sitte in den Gemeinden und bejonders nad) Welten hin ift das 
Miffionsgebiet in der Ausdehnung begriffen; von Abokobi aus wurde das 
Evangelium weit ins Yanteland hineingetragen. Bemerkenswert ift ferner der 
Beginn einer medizinifhen Miffion auf der Goldfüfte, der erfte Verſuch 
diefer Art feitens einer deutſchen Miffions-Gefelihaft. Endlich wird aus Kjebi 
im Afemland eine Chriftenverfolgung gemeldet. Der dortige König Ata, 
ein mehrfaher Mörder und Brandftifter, der ſchon 1880—1885 von den 
Engländern in Lagos im Gefängnis gehalten wurde, und der fi feit feiner 
Sreilafjung als ein gehäffiger Chriftenfeind bewiefen, belagerte — wie es 
ſcheint doch Hauptfählih vorn Habgier getrieben — im Dezember v. J., wäh— 
rend gerade zwei Mifftionare aus Begoro da waren, das Chriftenguartier feiner 
Hauptitadt Kjebi, daS ungefähr 400 Chriſten zählt. Ein riftliher Gemeinde- 
ältefter, zugleih Stadthäuptling, wurde befhuldigt, den König beftohlen zu 
haben und obwohl die wirflihen Diebe bald ausfindig gemadt wurden, ſamt 
andern Chriften furdtbar gefoltert und gequält. Einer nad) dem andern wurde 
gefangen, gebunden, getreten, gefhlagen, die Miffionare felbft mit Schimpf- und 
Drohworten überhäuft, jo daß fie, um Blutvergießen zu verhüten, für die dem 
König angeblich geftohlene Summe Bürgſchaft leifteten. Erſt nah 14 pein- 
lihen Tagen, innerhalb deren viel ſchändliche Erprefiung und Beraubung an 
den Chriften geübt wurde, traf ein Kommiſſar des Gouverneurs ein, der den 
König, feine Häuptlinge und Vertreter der Chriften zum Berhör an die Küfte 
citierte. Ata, der anfangs erklärte, lieber fechten zu wollen, entſchloß ſich erſt 
zu diefem ſauren Gange als er hörte, daß ein Kommando Soldaten im An— 
zuge fei. Mit allem Pomp eines Negerfürften zog er dann in Chriftiansborg 
ein, begleitet von hunderten feiner Bewaffneten und von feinen Fetiſchen, aber 
furze Zeit darauf ftarb er an einer Lungenentzündung. Mit ihm ijt der 
Feindfhaft gegen das Chriftentum ihr Hauptführer genommen (Sahresb. 15 ff. 
Heidb. 87, N. 3. Ev. M. M. 87, 167). 

Aus Afante hat fi die wesleyaniſche Miſſion, die vor c. zwei Jahren 
dur eingeborne Lehrer begonnen wurde, infolge kriegeriſcher Verwicklungen 
wieder zurückziehen müſſen (Not. 86, 216. Rep. 195). 

Auf der benachbarten Sflavenfüfte, mo die Engländer aus Furcht 
vor einer deutſchen Beſitzergreifung im Okt. v. J. geſchwind auch das Binnen— 
land links vom Wolta unter ihr Protektorat geſtellt haben, iſt es im ver⸗ 
gangenen Jahre wieder in ſehr erfreulicher Weiſe vorwärts gegangen, es ſind 
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nämlich abermals — wie ſchon 1885 — tiber 100 Perſonen getauft. worden. 
1876 nad; 3Ojähriger Thätigfeit zählte die Kleine Norddeutſche Mifjions-Ge- 
ſellſchaft auf der Sflavenfüfte 175 Chriften — 1886: 556. Wie es feheint, 
wird das Feld dort jegt reif zur Ernte, Leider hat die Gefellihaft nur 8 
Miffionare, aber 23 eingeborne Helfer, unter ihnen einen ovdinierten Paftor. 
Neben 2 Hauptftationen find 8 Außenftationen befegt und an allen 10 Orten 
die von 192 Kindern befuchten verfhiedenartigen Schulen im guten Gange 
(Monatsbl. der Nordd. M.-. IT, N. 2 u. 5). 

Aus der Nigermiffion flagt Biſchof Crowther fehr über Mangel an 
Arbeitern; von 12 Orten find Bitten um Lehrer on ihn ergangen, die er 
nicht hat befriedigen können, ja felbft mehrere ältere Stationen ftehen aus dem 
gleihen Grunde z. 3. verwaiſt. Leider hat dies die römiſche Konkurrenz fo- 
fort benugt, um ſich aud im dieſes Gebiet immer mehr einzudrängen. Doch 
ift es gelungen, menigfteng ein paar neue Stationen zu befegen, unter ihnen 
Shonga c. 400 Meilen flußaufwärts, während Loko am Binue von den 
Romaniſten in Beſitz genommen worden ift. Unterdes find von Sierra Leone 
aus 5 neue fhwarze Arbeiter in Dienft geitellt worden. — Begleitet von 
feinen Arhidiafonen unternimmt der greife Biſchof nod immer Bifitationsreifen 
durch feinen großen Sprengel. Bejonders hoffnungsvoll ift der Anblid in 
Bonny, wo nad einer langen Zeit heftiger Feindfhaft die Hänptlinge endlich 
Keligionsfreiheit proflamiert haben und jest zahlreihe Scharen (am Sonntag 
nad Weihnadhten 2118) die Kirche befuhen. Zu Tuwon am Braßfluß hat 
die Gemeinde auf eigne Koften eine zweite eiferne Kirche aus Liverpool kommen 
lafjen und bei der Einweihung derfelben eine Kollefte von 600 ME. gefammelt, 
welde fie mit einem ſchönen Dankfagungsbriefe an den Vorſtand der Ch. M. 
8. nad London gefandt hat. Die Gejamtzahl der Chriften in diefer Miſſion 
mag ſich jegt wohl auf c. 5000 belaufen. (Int. 86, 844. 87T, 52. 223. 
231. 234). 

Bom Kongo find recht erfreulihe Nachrichten eingegangen. Allerdings 
haben die englifhen Baptiften auf ihrer Stanley-Pool- Station durd einen 
Brand einen Verluſt von c. 80000 ME. erlitten, der aber durch außerordent- 
lihe Gaben fofort gededt worden. ift (Bapt. Her. 86, 419). Im ganzen 
haben die englifhen Baptiften (außer San Salvador) jest 6 feite Sta- 
tionen, von welden Tufolela am oberen Kongo die neuſte und vorgefcho- 
benfte ift. Trotz der fortgehenden Unterfuhungsfahrten ift das eigentliche 
Mifftonswerk jegt doch im ftetigen Gange ; die erſten Überfegungsarbeiten find 
auf einer der Kongoftationen felbft gedrudt worden. Das Verhältnis zu den 
Eingebornen wird duchgehends, fpeciell gerade auch in Lukolela als ein durd- 
aus freundliches geſchildert. Als einen Beweis für die Macht, welche das 
Wort Gottes bereits übe, erzählt einer der Mifftonare, daß ein Eingeborner 
einen Spiegel, den er als Fetiſch fürchtete und verehrte, fofort zerbrach, als 
ihm gefagt wurde, daß der Glaube an Gott mit dem Vertrauen auf die Fe— 
tiſche nicht zufanmen beftehen könne (Ebd. 1886, 514. 527. 1887, 49. 53). 

Die amerifanifhen Baptiften melden fogar eine außerordentlihe Er- 
weckung, welde auf der Station Banza Mantele mehr als 1000 Berfonen 
ergriffen und fi dann aud weiter hin verbreitet habe, teilweife unter der miſ— 
fionierenden Thätigfeit der Erweckten von jener Station. Viele Gößenbilder 
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und Fetiſche feien verbrannt oder fonft zerftört worden, Männer und Weiber 
beginnen ſich einigermaßen zu Heiden, und Anfangs November find die 42 Erſt— 
linge getauft worden. Freilich haben ſich auch fofort Verfolgungen eingeftellt. 
Mehrere Ehriften find aus ihren Wohnorten vertrieben, andre gemißhandelt, 
ja jelbit an Leib und Leben bedroht worden (Bapt. Miss. Mag. 86, 411. 
426. 440. 458. 87, 54. 70. 79). Gott gebe, daß die ermutigende Be- 
wegung eine bleibende Frucht Hinterlaffe. 

Aus Bihe, wo der amerikaniſche Board jegt drei Stationen mit zwei 
Säulen und fünf Miffionaren hat, wird ein Jahr ftillen ftetigen Forſchritts 
in der Bewältigung der Sprache, Schulunterriht und Predigtthätigfeit ge- 
meldet. Nach Bihe jelbit ift die Rückkehr wieder möglih geworden und wird 
dort foeben eine neue Station bezogen. Den Mifftonar Sanders begleitete auch 
deine Frau und es erregte das außerordentlichſte Staunen der Eingebornen, 
faß Diefelbe getragen wurde, während ihr Gatte zu Fuß ging! In Ben- 
guela und Bailundu ift die erfte allerdings nur aus acht Perſonen beftehende 
Katehumenenklaffe zuftande gefommen, von deren religröfem Ernſt und Eifer 
ihr Lehrer aber ſehr hoffnungsvoll fprigt (Miss. Her. 87, 91. 105. Rep. 26). 

Südafrifa. Im Hereroland ift e8 leider nod immer nit zur 
Ruhe gefommen. Am 21. April Hat abermals zu Dfahandya ein Gefecht 
zwijchen den Herero und Hendrif Witbooi (vergl. 1886, ©. 338) famt feinen 
Verbündeten ftattgefunden, in weldem die leßteren wiederum geſchlagen wurden. 
Dennod erwartete man jhon im Dftober einen neuen Raubzug dieſes un- 
ruhigen Mannes und zwar dies mal gegen Dtyimbingue. Die Berichte der 
Milfionare lauten aufs Ganze gefehen wenig ermutigend, Der lange Kriegs— 
zuftand Hat große fittlihe Verwüftungen angerihtet und dem Fortſchritt des 
Miffionswerks viel Schaden gethan. Solange fein fefter Friede im Lande 
hergeftellt ift, wird aud der allgemeine Drud nit weihen, unter den alle 
jeufzen. Leider hat die deutfche Oberhoheit bis jet die auf fie geſetzten Hoff- 
nungen wenig erfüllt und es ift aud gar nicht abzufehen, wie fie einen 
Vriedengeinfluß ausüben fol, wenn ihr feine Machtmittel zur Berfügung ges 
ftellt werden. Einige Lichtblide gewährt die Thätigkeit der eingebornen Evan— 
geliften, mit deren Unterhaltung durd die Eingebornen e8 freilich noch hapert, 
und die gemeldete Abnahme des Branntweintrinfens (Ah. M. B. 86, 237, 
87,189 #.). 

Ahnlich trübe lauten die Nachrichten aus Namaland. Auch hier fteht 
das Volk vor einer verhängnisvollen Krifis: nämlich daß die paar guten Plätze, 
welche das arme Land aufweift, bald in den Händen der Buren ji befinden 
und die Eingebornen befißlos gemacht fein werden — ‚wenn nicht zeitig genug 
die deutſche Kolonialregierung die Berfäufe zu hindern ſucht, was aber wohl 
kaum zu erwarten fteht, da ihr die Bureneinwanderung (wie aud im Herero- 
fande) gar nicht umlieb zu fein ſcheint. Es wird eben hier auch gehen wie es 
in faft allen Kolonialgebieten gegangen ift, daß die Eingebornen die Knechte 
der Einwanderer werden müſſen. So lautet z. B. von der Station Warmbad 
der Bericht: „Unfer Stamm, die Bondelzwaarts, der bis jeßt mod der 
mwohlhabendfte unter den Namas war, wird jeden Tag ärmer. Wie eine 
gewitterſchwangere Wolfe ſchwebt die Befigergreifung des Yandes durch Die 
Buren am Horizonte. Gibeon ift Bereits von ihnen gefauft. Ebenſo ift die 
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ganze Oſtſeite des Bondelzwaartſchen Gebiets verkauft; am Großfluß liegt 
Stolzenfels, die Beſitzung des Koblenzer Herrn Dominikus; dann folgt Blyde— 
verwacht, das ar Buren vermietet iſt, weiter nördlich Heiragabis, für Brannt— 
wein an den Händler W., und weiter eine Strecke an den Händler R. ver— 
fauft; Hutab nördlid davon ift das Befistum eines Oſtfrieſen Ukena. Dann 
kommt das Gebiet der VBeldfhoedragers, deffen Haupt, K. Zis, auch nicht 
üble Luft hat, fein Land oder doch einen Teil desjelben am Buren zu verkaufen, 
daran fließt fih Haruhas, das Gebiet der Franzmannſchen, unter einem 
ſchwachen Kapitän und dann die zukünftige Burenrepublif Gibeon.“ So geht 
es überall mit der Herrlichkeit der Namas zu Ende. Schon jest herrſcht 
überall große Armut, die Aäubereien mehren fi, die Heimifhe Obrigkeit 
regt fih kaum und die deutſche Kegierung läßt aud nit viel von ihrer Schutz— 
macht merken. — Daß auf den meilten Stationen Taufen ftattgefunden oder 
doh Scharen von Tauffandidaten Unterriht empfangen haben, ift ein Lichtblick 
in dieſem dunfeln Gemälde. Gibeon hat leider als Miffionsftation aufgegeben 
werden müffen (Ebd. 87, 39 ff.). 


Im Raplande ift die eigentlihe Miffionsarbeit, wie vielfah ange— 
nommen zu werden fcheint, noch feineswegs beendet. Es leben nämlich in dem— 
felben gegenwärtig 600500 Farbige!), Bajtards, Hottentotten, Kaffern ꝛc. 
Bon diefen find noch 415000 Heiden, 175000 evangeliſche, 1250 
katholiſche Chriften und 13750 Mohammedaner. (Rh. M. B. 86, 233). 
Beiläufig bemerkt, kann aud, wenn die Zahl der evangelifhen Heidendriften allein 
in der Kapfolonie c. 175000. beträgt, die bisher für ganz Südafrika ange- 
nommene Geſamtſumme von c. 200000 evangelifhen Heidendriften nit richtig 
jein; Ddiefelbe muß ſich bedeutend höher, wenigftens auf 250—260000 be- 
laufen. In der Rapfolonie ift bereits eingetreten, was wir für Namaland 
jegt befürdten: Die Eingebornen find mit geringen Ausnahmen befiglos ge- 
worden und die weißen Koloniften, im deren Dienst fie ftehen, üben gemei- 
niglih feinen fittigenden, geſchweige hriftianifierenden Einfluß auf fie aus, 
Diefe Proletarieritellung, melde jedes Nationalgefügl und nationale Einheits- 
band längſt zerjtört hat, erſchwert aud Die Selbitändigmahung der kapiſchen 
Gemeinden, unterbindet den Ausbreitungstrieb und hindert die Anftellung von 
eingebornen Baftoren. Zwar ift in den Miffionsanfängen auch feitens der 
Miffionsleitungen in diefer Beziehung viel vernadläfftgt worden, aber jetzt 
tragen die traurigen foctalen Verhältniſſe die Hauptſchuld. Allerdings leiſten 
3. B. Die rheiniſchen Miffionsgemeinden troß des jet recht ſchlechten Ver— 
dienftes noch immer bedeutende Beiträge zur Beitreitung ihrer kirchlichen Be- 
dürfniffe, auf jeden Kommunifanten 20 ME. (Ebd. 232); aber bet dem fort- 


) Mein Gewährsmann giebt leider weder die Quelle an, welcher er feine Zahl 
entnommen noch den — Umfang der Kapkolonie. In dem von J. Noble 
herausgegebenen Official handbook, history, productions and resources of the 
Cape of good hope pro 1886 heißt es ©. 320, daß feit 1875 ein amtlicher Genus 
nicht jtattgefunden habe, nad) ungefährer Schätzung aber die Gefamtbevölferung der 
Kolonie inkl. Griqualand Welt, Transkei und Griqualand Oft 1252 347 Perjonen 

betrage, von denen c. 340000 Guropäer aljo über 900000 Farbige feien. Ver: 
mutlich erklärt fi die Differenz dadurch, daß mein Gewährsmann die Grenzen der 
Kapkolonie enger faßt. 
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gehenden geſchäftlichen und wirtſchaftlichen Niedergang der Kolonie, der mög— 
licherweiſe in nicht allzuferner Zeit mit einem völligen Staatsbankrott endigen 
wird, ſcheint an eine Steigerung dieſer Leiſtung wohl ſchwerlich zu denken zu 
ſein. Und doc ſollten endlich dieſe nun über Ye Jahrhundert alten Gemeinden 
nit nur ganz auf eignen Füßen ftehen, fondern auch thatfräftig die Miffions- 
thätigfeit in der Kolonie mit in die Hand nehmen. Freilich die Hauptver- 
pflihtung liegt auf den KRoloniften und es ift ſchlimm, wenn bei einer 
chriſtlichen Koloniftenbevölferung von mehr als 300000 die europäiſchen Miff.- 
ee das Chriftianifierungswerf immer noch in der Hand behalten 
müſſen. 

In Britiſch Kafferland hat die Prop. G. S. u. a. eine Lovedale 
ähnliche induſtrielle Erziehungsanſtalt zu Keiskama Hoek, St. Matthews,t) 
die weit weniger bekannt iſt als jene Anſtalt der Freiſchotten, der wir dies 
mal einige Bemerkungen widmen müſſen infolge einer lehrreichen öffentlichen 
Diskuſſion, welche ſie in der ſüdafrikaniſchen Preſſe hervorgerufen hat. Zu— 
nächſt einige Mitteilungen aus dem ermutigenden Jahresbericht pro 86, welchen 
der Leiter der Anſtalt, Mer. Taberer, erſtattet hat (Christ. Express. 87, 
37). Es gehören zu der Station 15 von eingebornen Helfern bediente 
Aupenpläge, welde zufammen 1100 Chriften, unter ihnen 320 Kommuni— 
fanten zählen, 4 Sonntags- und 10 Tagesihulen, die leßteren mit 400 
Schülern. In der gewerbligen Erziehungsanftalt zu St. Matthems befin- 
den fih 35 Lehrlinge: Klempner, Zimmerleute, Wagenmader, Schmiede und 
Gärtner. Die Arbeiten, melde diefelben verfertigten,, vepräfentierten einen 
Wert von 42193 ME. Auch eine Mädhenbildungsanftalt befindet ſich auf 
der Station. Für die Befoldung der 5 techniſchen Lehrer bezog die Anftalt 
einen Zuſchuß feitens der Regierung; wie hoch ſich Dderjelbe belief, iſt ung 
unbefannt. Gegen diefen Zuſchuß Hat nun neuerlid der Cape Mercury, 
unterftügt befonders von dem Zuid Africaan, proteftiert. Die Induſtrieſchule 
felbjt verſichert er allerdings feiner vollſten Sympathie; aber da dieſelbe mit 
einem fo geringen Gewinn arbeite, nämlih mit nur D Prozent, fo feße fie 
den Marktpreis herab, fhädige alfo das Geſchäft und bedrohe die Eriftenz 
Hunderter von Handwerkern (Chr. Expr. 87, 33), alſo ein ganz ähnliches 
Argument, wie wir es bei uns gegen die Zuchthausarbeit zu hören gewohnt 
find und ein neuer Beleg zu der S. 177 diefer 3. ausgefprodenen Befürch— 
tung. Die Burghersdorp Gazette, das Drgan des Africander Bond, 
der ein fanatifher Gegner jeder Art von Erziehung der Eingebornen iſt, 
proflamiert folgende Grundſätze: Keine. Landzuteilung an die Eingebornen, 
Ausſchluß derjelben von der Landwirtihaft, Befeitigung der Schulen und an 
ihrer Statt Errihtung von Induftriefhulen, in denen die Farbigen Handarbeit, 
refp. Handwerke lernen und zwar dur ein paar aus Indien importierte Fa— 
milien von Webern, Töpfern ꝛc. (Ebd. AT). Das ift do eine lehrreiche 
Illuſtration zu der jetzt fo ſtürmiſch am die Miffion geftellten Yorderung : 
Die Eingebornen arbeiten zu lehren!! Eine ähnliche, wenn auch recht freundlich 
gehaltene Polemik wie der Cape Merc. gegen St. Matthews führt übrigens 


1) Wie es ſcheint iſt allerdings das Verhältnis zur P. G. S. nur ein loſes und 
nimmt die genannte Station eine relativ felbitändige Stellung ein. 
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der Zuid Africaan vom techniſchen und finanziellen Standpunfte aus auch 
gegen Lovedale (ebend. 19), auf die wir bei dem allgemeinen Intereſſe, 
welches die Sache hat, in einem befondern Artifel zurückkommen werden. 


Bon den Stationen der Freifhotten in Britiſch Kaffraria befonders Burns- 
Hill wird eine hoffnungsvolle Bewegung gemeldet, die ſowohl unter bereits ge- 
tauften Chriften ein neues geiſtliches Leben hervorgerufen als aud bei einer, 
Anzahl Heiden eine Belehrung zuftande gebracht habe (Free Ch. Monthly 
87, 80). Eine ähnlihe, nur nicht fo ausgedehnte Erwedungsbemw egung 
wird von dem presbyt. Miffionar Dr. Soga aus Malanı berichtet (Miss. 
Rec. Unit. Presb. Ch. 87, 40. 69). 

Die kaffriſche Bibelüberfegung, an welder als Hauptarbeiter der 
Berliner Mifj.-Sup. Kropf thätig gemefen, ift vollendet (Jahresb. der Berl. 
M. ©. 14) und fol in England unter der Leitung diefes Herrn jegt gedrudt 
werden. Ein Werk jahrelanger Mühe und forgfältigften Fleißes, das hoffentlich 
als ein gefegnetes Werkzeug zur Förderung der Kaffermiffion fi bewähren wird. 

Die Berliner ſüdafrikaniſche Miffion zeigt au im vergangenen Jahre 
ein ſehr erfreulihes Wahstum und zwar nad innen wie nad außen. In 
ihren 6 Synoden hat fie auf 47 Stationen 16539 Getaufte, von denen 
7765 Kommunikanten find, und 3505 Schulkinder. An freiwilligen 
Gaben, ungerechnet alfo die Stationsabgaben, Stolgebühren, Schulgelder :c., 
braten die Setauften c. 20000 ME., alles in allem c. 103000 ME. auf. 


Als im Jahre 1878 der verhängnisvolle Krieg zwiſchen den Engländern 
und den Sulu ausbrad, mußten u. a. aud die Hermannsburger Mif- 
fionare das Land verlaffen. Nah dem Friedensſchluß konnten die nördlihen 
Stationen fofort wieder bezogen werden; dagegen wurde das Gebiet, in welchem 
die füdlichen Hermannsburger Stationen lagen, dem famofen Herrn J. Dunn 
zugeteilt, der ihre Wiederbefegung nicht geftattete. Endlich, Ende v. Is., iſt 
feitens der englifhen Regierung die Erlaubnis zur Rückkehr .auf diejelben ge— 
ftattet worden und hat der Propſt Fröhling von feiner Unterfuhungsreife den 
Eindrud mitgenommen, daß das Volk, duch manderlei Erfahrungen gereift, 
die wieder einziehenden Miffionare gern aufnehmen werde. Auf 23 Sta- 
tionen hat jegt im gefamten Sululande die Hermannsburger Mifften 1527 
Getaufte, unter ihnen 992 Rommunifanten. (Hermannsb. M. Bl. STR. 
2 u. 3). — Ende dieſes Jahres gedenkt der erſte Direktor diefer Miffton, 
E. Harms, eine längere Bifitationsreife nad Afrika anzutreten. 

Bezüglich der franzöſiſchen Bafjutomiffion verweifen wir auf den vor- 
ftehenden inftruftiven Artikel, der ſich fpeciell mit den hauptſächlichſten Hinder- 
niffen befchäftigt, mit welchen diefe Miffton zu kämpfen bat. Einige intereſſante 
Bekehrungsgeſchichten aus ihr werden wir nächſtens im Beiblatt bringen. 

Aus der franzöfifhen Sambefimiffion fommen immer neue Nachrichten 
von Raub und Blutvergießen (Les Miss. evang. 87, 22. 27). Es ift ein 
dornenvolles Unternehmen, unter diefen in völliger Anarchie und fortgehender 
Kriegsunruhe lebenden Stämmen das Evangelium des Friedens zu verfündigen, 
aber eben darum ein deſto motwendigeres. Und Miffionar Coillard ſcheint 
ganz der den Schwierigkeiten gewachſene Mann zu fein. Neben der Station 
Seſcheke hat er foeben eine zweite in Sefula bei Lealuyi begründet (Ebd. 140), 


Miſſionsrundſchau. 233 


Im Kurumandiſtrikt, dem früher vielgenannten Arbeitsgebiete des 
bekannten Miſſionspioniers Moffat, unterhält die Londoner Miſſions-Geſellſchaft 
jetzt außer der Hauptſtation, auf welcher ſich das Moffat-Erziehungsinſtitut 
befindet, 13 von lauter eingebornen Lehrern bediente Außenſtationen, auf denen, 
der legte Jahresbericht zufammen 628 Kommunikanten zählt. Das Bild des 
Miffionshaufes und der Kirche zu Kuruman (Chron. 87, 113) macht einen 
jehr anheimelnden Eindrud; während die Kirchlein auf den Aufenftationen 
Kultusftätten der primitivftern Art zu fein fcheinen. Das grobe Heidentum 
ft im dem ganzen Diftrift beinahe völlig überwunden, dagegen klagt der vifi- 
tierende Miſſionar über viel Indifferenz und Mangel an Kriftlihem Charakter 
troß des anerfennenswerten zahlreichen Kirchenbeſuchs. Auch Scheint es als ob 
die Schulen in Kuruman fih eben nicht im blühendften Zuftand befänden 
(Chron. 87, 110). 

Schon ſeit längerer Zeit beftand zwifhen den Bafwena- und Ba- 
mangwatojtämmen vornehmlich wegen gewiſſer Wafferpläge, an welche beide 
ausſchließlich Anfprud erhoben, eine feindlihe Spannung, die jeden Tag in 
offenen Krieg auszubrehen drohte. Auf Anregung des Adminiftrators von 
Britiſch Betihuanaland fand ein Vermittlungsverfud ftatt, zu weldem auf 
ausdrücklichen Wunſch der Londoner Miffionar Woofey den Vertreter der Bak— 
wena und fein Kollege Hepburn den der Bamangwato begleitete. Nach drei- 
tägigen Verhandlungen gelang es, weſentlich durd den Einfluß dev Miffionare, 
einen beide Zeile befriedigenden Bergleih zuftande zu bringen und fo dem 
armen, jest ohnedies durch eine große Trodenheit heimgefuhten Lande den 
Frieden zu -erhalten (Chron. 87, 15 91.). — Eine ähnliche Sriedens- 
vermittlung gelang dem wesleyanifhen Miffionar Hargreaves im Pondo- 
land, wo infolge von Biehdiebftählen zwifhen den Pondos und den Baka— und 
Kefibiftämmen gegenfeitig Mord, Raub und Brand verübt wurde (Not. 87, 41). 

Ditafrifa. Wir berihten von hier zuerſt ein Ereignis, weldes die 
Mifere des portugiefiihen Kolonialwefens in Oſtafrika grell beleuchtet und 
da8 wenig unter uns befannt geworden zu fein ſcheint. Ende Dftober 
v. 38. erhoben fih die Eingebornen im Norden und Welten von Inham— 
bane gegen die portugiefifhen Autoritäten an der Küfte. Auf die Nahridt, 
daß im Innern Gold gefunden worden fe, Hatten nämlid die Portugiejen 
die Grenzen ihres Gebiets nach dem Innern zu erweitert, durch Verträge mit 
verfchiedenen Häuptlingen. Dies bradte aber den König Umgana, den Sohn 
des jüngſt verftorbenen bekannten Umfila, in Harniſch, da jene Häuptlinge 
unter feiner Oberherrſchaft ftanden. Um diefelben zu beftrafen und jeine Pro— 
vinzen wieder in Beſitz zu nehmen, rücdte Umgana mit einem Heer von 5—10 000 
Kriegern aus. Bald fam es zur Schlacht zwifhen ihm und den Portugiefen, 
refp. deren Hilfstruppen und die Ießteren wurden nit nur vollftändig ge- 
ihlagen, fondern völlig aufgelöft. Alles floh, auch die portugieſiſchen Dffiziere, 
in fopflofer Haft nah Inhambane und hätte Umgana feinen Sieg ausgenußt, 
d. 5. wäre er nad Inhambane felbft vorgerüct, fo würde e8 mit dev ganzen 
portugiefifhen Herrlichkeit vorbei geweſen fein. Denn an Widerftand war nicht 
mehr zu denken. Aber der afrifanifhe König begnügte ſich feine Bafallen zu 
zühtigen und Eehrte dann heim. — Bekanntlich unterhält nun feit wenigen 
Jahren der amerikaniſche Board eine Miffion in Umfilas (oder jest Umganas) 
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Königreiche, welche zuletzt 3 Haupt- und 2 Nebenſtationen, 6 Miſſionare, 4 
Helfer aus den Sulns, 4 Schulen mit 200 Schülern und über 60 Kommu— 
ifanten zählte. Leider iſt dieſe jetzt eben friſch aufblühende Miſſion durch 
dieſen Kriegszug in Mitleidenſchaft gezogen worden; eine von den verlaſſenen 
Stationen wird fürs erſte nicht wieder bezogen werden können. Umgana iſt 
jetzt auch mißtrauiſch gegen die Mifftonare, die er für Freunde der Portugiejen 
hält. Dazu hatten feine Krieger auf der verlaffenen Station Mafodwint aud) 
die in der Eile der Flucht zurückgelaſſenen Arzneten mit den andern erbenteten 
Lebensmitteln verzehrt und da das natürlich einigen ſchlecht bekam, fo hieß e®: 
die Mifftonare hätten die Krieger Umganas bezaubert (Miss. Her. 87, 58. 
92. Rep. 23). 

Aus dem Nyaffaland, nad welden England jest feine Folonialen 
Hände ausſtreckt (Waller: The title-deeds to Nyassa-Land. London 
1887), wird eine bedeutende Auflebung des Sklavenhandels gemeldet, troß 
der portugiefifhen Herrihaft im Rüden und der evangelifhen Mifftonen am 
Se. (Ebd. 22 und Free Ch. Rec. 87, 110.) Es iſt erftaunlich wie 
billig die ſchwarze Ware an Ort und Stelle it. Für einen fFräftigen jungen 
Mann werden 40, für ein Schulmädden 56, für eine junge Frau 36, für 
eine alte Frau wie für ein Kind 4 Meter fhlehten Kaliko's bezahlt! Die 
citierte Schrift, welde in England öffentlihe Meinung für die Ermwerbung des 
genannten Gebiets zu machen beftimmt ift, enthält neben einer Überſicht über 
die Ausdehnung, bisherigen Erfolge uud Koften der Nyafja-Miffionen ei 
lehrreiches Kapitel über die mit den Miffionen in der freundfhaftlihiten Ber- 
bindung ftehende African Lakes Company. Diefe 1878 gegründete Han- 
dels- und Plantagen-Gefellihaft hat jegt 3 Dampfer mit einer Bemannung von 
25 Europäern in ihrem Dienft, 12 Hamdelsftationen etabliert und zwischen 
dem Nordende des Nyafla und dem Südende des Tanganyifa eine 60 (engl.) 
Meilen lange Straße (Stevenson Road) angelegt. Grundſätzlich handelt fie 
nit mit Branntwein und läßt aud im dem von ihr beherrichten Gebiete nicht 
andre damit handeln. Neben diefer Gefellfhaft, in engfter Verbindung mit der 
Blantyre-Miffion der ſchottiſchen Staatsfiche unterhalten die ſchottiſchen Gebr. 
Buchanan an den Abhängen des ſchönen Zomba-Berges (in der Nähe des 
Schire) 3 ausgedehnte und prächtig gedeihende Kaffee Zuder- und China- 
Plantagen, Am Orte diefer Plantagen iſt bereits ein britifher Konful ſta— 
tioniert ! 

Beide ſchottiſche Miffionen befinden fih in einem erfreulihen Aufſchwunge. 
Die Blantyre-Miffion der ſchottiſchen Staatskirche, die, beiläufig bemerkt, bis 
jest (aljo in c. 10 Jahren) 600000 ME. gefoftet Hat, mit einer Haupt- und 
2 Außenftationen, hat z. 3. 6 Miffionare, unter ihnen einen Arzt, einen 
Zimmermann und einen Gärtner und 8 eingeborne Lehrer, welche ſich redt 
brav maden. Ihre Koſtſchule wird von 130 Schülern, zum Teil Söhnen von 
Häuptlingen, befucht, auch kommen bereits über 50 Mädchen in die Tages- 
ſchule. Die Miffton ift eine fog. industrial mission; mit befonderem Fleiß 
und im bedeutender Ausdehnung wird PBlantagenbau, ſpeciell Kaffeefultur ge- 
trieben und wie es ſcheint mit gutem Exfolg (Ch. of Se. Rec. 87, 27. 56). 

Die Livingftonia- oder wie man eigentlih nad der Verlegung der 
Hauptftation jegt fagen müßte, die Bandawe-Miffton der Freiſchotten, auf 
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welde bis jetzt (d. h. in 12 Yahren) ca. 900000 M. verwendet worden find, 
zählt augenblicklich 11 europäifhe Mifftonare, unter ihnen nur 2 ordinierte: 
einen Geiſtlichen und einen Arzt, und 6 afrikaniſche Gehilfen. Auch hier be— 
finden ſich die Schulen auf den 3 Miſſionsplätzen in aufblühendem Zuſtande 
(zu Bandawe allein 200 Schüler), bereits 13 Publikationen in den Sprachen 
der Eingeboruen ſind erſchienen. Leider hat die Miſſion wieder einen tüchtigen 
Kaffermiſſionar, der von Lovedale an den Nyaſſa geſandt worden, durch den 
Tod verloren. Da die Schiffe der African Lakes Company der Miſſion 
ſämtlich zur Verfügung ſtehen, jo iſt das bisherige eigne Miſſionsſchiff ver— 
nünftigerweiſe an dieſe Geſellſchaft verkauft worden. Eine Reiſe nach dem 
Südweſten des Sees, welche Dr. Laws zu dem einflußreichen Häuptling 
Chikuſe unternahm, wird vermutlich bald die Anlegung einer neuen Miffions- 
Centralftätte im dieſem bevölferten Lande zur Folge haben. (Free Ch. M. 
1886, 305. 1887, 16, 111.) 

Dagegen hat die Univ.-M. für ihren Nyaffadiftrift foeben ein eignes 
Miffionsihiff, den Ch. Janson, in Dienft geftellt. Bekauntlich liegen die 
3 Nyafjaftationen dieſer hochkirchlichen Geſellſchaft an dem öftlihen Seeufer; 
die übrigen im Rovumaditrift bis zur Küfte hin, auf Sanfibar und nördlich 
davon in Ujambara, zufammen etwa 13, mit ca. 1500 Chriften; 26 orodinierte 
und 24 Laien-Miffionare außer 14 unverheirateten Damen ftehen mit ihnen 
in Thätigkeit. Die Gefelihaft legt viel Wert auf fhöne, hochkirchlich korrekt 
ausgeftattete Kirchen; jüngft ift wieder eine folde in Mbweni eingeweiht 
worden, deren Grundſtein jhon 1879 gelegt war; daneben wird aber aud) 
viel Fleiß auf die Schulthätigfeit verwendet (allein in Magila beiteht eine von 
200 Kindern befuhte Schule) und Biihof und Ardidiafonen thun ihr mög- 
lichſtes im PVifitieren und Keifepredigen. Auch dieſe Miffion ift teilweife 
industrial M., bejonders da, wo fie Kolonien befreiter Sklaven angelegt hat 
(Central Africa 1886, 160. 185. 1887, 1. 3. 33. 38. 49). 

An den Tanganyifa, wo infolge von fo viefen Todesfällen und jo 
häufigem Wechſel der Mifftionare es mit der Miffion bis jest noch wenig voran 
gegangen tft, fendet augenbliclih die Londoner Gefellfhaft die jo nötigen Ver— 
ftärfungen, unter ihnen auch einen Arzt. So find jegt 3 Stationen mit 
ca. 10 Berfonen befeßt, von denen jedod nur 4 eigentlihe Miffionare zu fein 
fcheinen. 3—4 haben mit den Miffionsihiffen zu thun: einem Gtahlboot, 
Morning Star, und einem Dampferden, Good News, für welches man 
ſchon einen neuen Kefjel hat fenden müffen. Das letztere hat der Miſſion 
viel Not bereitet und verhältnismäßig ſehr bedeutende Koften verurfaht (Rep. 
138. Chron, 1886, 481. 508. 44. 92). 

An Stelle des ermordeten Hannington ift der frühere indiſche Mifftonar 
Barker zum Miffionsbifhof in Oſtafrika ernannt worden. Derſelbe hat ſich 
jofort in feinen Sprengel begeben und ſchon eine Viſitation der Mombasmiſſion 
abgehalten, deren weſentliches Nefultat der Antrag an den Vorftand der Ch. 
M. 8. ift, für den Girtamadiftrift möglihft bald eine regelmäßige Mifftons- 
Keifepredigtthätigfeit zu organifteren. Soeben befindet er fih auf einer Viſi— 
tationsreife der Dihagga- und Teitamiffion und gedenft nad) Vollendung der 
felben fid) an das Südufer des Nyanfa zu begeben, um von hier aus die fo 
ſchwer heimgefuhte Ugandamiſſion beobachten und vielleiht mit Muanga unter- 
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Handeln zu Können. Es foll zu diefem Zwed eine ftarfe Expedition ausgerüftet 
werden, deren Koften auf ca. 40000 M. veranfdlagt find (Int. 1887, 115. 
177. 242). 


Über die neuften Vorgänge in Uganda felbft find unfre Leſer bereits 
dur einen felbftändigen Artikel (S. 13 ff.) orientiert. Seitdem iſt Miſſionar 
Aſhe in England eingetroffen und dur ihn feitgeftellt worden, daß die Zahl 
der evangelif—hen und katholiſchen Ugandachriften, welche Muanga Hingeopfert 
bat, fi) auf 200 belaufen. Aud von dem in Uganda zurücgehaltenen Maday 
ift nene Kunde gefommen, daß ihm perſönlich bis jest nichts geſchehen fei, 
aber Berhaftungen eingeborner Chriften nod immer vorfämen und möglichſte 
Berborgenheit derfelben geboten fei. Täglich kommen Befuher, um Unter- 
weifung zu empfangen, mit denen er die Schrift leſe und bete; auch die 
Überfegung des Evangeliums Matthät führe er fort; den König habe er 
feit Aſhes Abreife nicht wieder gefehen. — Eingeborne Chriften aus Tinnevelly 
haben einen Troftbrief famt einer Gabe von 1600 M. an ihre Brüder in 
Uganda gefandt (Int. 1887, 242 f.). 


Adgefehen davon, daß augenblidlih die Zahl der Miffionsarbeiter durch 
Krankheit ziemlich gelichtet ift, lauten die Berichte aus der Mombas miſſion 
nit unerfrenlid. Aus Freretown: Fortſchritte langfam, aber folid; die 
Anfiedler glücklich, fleigig und moraliſch; manche Lebendige Chriften. Aus 
Kiſulutini: Zeihen großen Exnftes unter unfern Stationsleuten, die Kirche 
übervoll bei allen Gottesdienften, die erwahfenen Schüler vol Aufmerkſamkeit. 
Ein eingeborner Keifefatehift trägt das Evangelium in der ganzen Nachbarſchaft 
herum. Weit weniger ermutigende Kunde fommt aus Dſchagga: Mandara, 
ein wetterwendiſcher Tyrann, heut freundlih, morgen mit Gewaltaustreibung 
oder Aushungerung der Miffionare drohend, dabei von unerfättliher Habgier. 
Er ift das Haupthindernis für die Miffton, Hindert niht nur den Bau des 
Miffionshanfes fo viel er kann, fondern aud den Verkehr mit dem Volke. 
Suaheli wird nur von wenigen verftanden, die Dihaggafprade ift von den 
Miffionaren noch nicht bewältigt. Ein Verlangen nad) dem Evangelium thut 
ſich nit Fund, die Zauberer übt eine große Macht über das Wolf, die Che 
iſt leicht löslich. — In Teita ift die Miffionsarbeit wieder aufgenommen, 
der Miſſionar von den Leuten als ihr Freund bewillfommmet und durd ihre 
Lernbegier fehr ermutigt. 


Bon den Unterwegsftationen von Sanfibar nad) dem Nyanfa: Mam- 
boia, Mpwapmwa mit Kifofme, Uyui und Mfalala lauten die Berichte 
wieder faft durchweg günftig, befonders von Mpwapwa, wo fehon eine Kleine 
Anzahl ernfter Chriften gefammelt ift, von denen einige zu Evangeliſten vor— 
bereitet werden. Einer der Getauften, der fi einen Kleinen Diebftahl und 
eine Lüge Hatte zu ſchulden kommen laſſen, befannte feine Sünde öffentlich 


im Sonntagsgottesdienfte vor den verfammelten Chriften (Int. 1886, 828. 
1887, 184). 


Den Methodiften mahen es die Galla ſehr ſchwer, ihre zerftörte Station 
in Golbanti wieder aufzubauen. In ihrer Habgier forderten fie unverſchämte 
Summen. As ihnen Ddiefe verweigert wurden, bedrohten fie Wafefield und 
During am Leben und verlangten, fie müßten fort aus dem Lande. Die 
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Geſellſchaft ſcheint jedoch entſchloſſen zu ſein, die Station nicht aufzugeben. 
„Unfre Toten find dort begraben“ (M.- u. Heidb. 1887, TO). 

Aus Madagaskar jenden die zurückgekehrten franzöfifhen Jeſuiten ſchon 
wieder glänzende Bulletins. Selbſtverſtändlich ſind ſie von der Bevölkerung 
mit hellem Jubel empfangen worden und haben die ihrer Priefter beraubt 
gewejenen katholiſchen madagaffiihen Gemeinden während der „Berfolgungszeit“ 
„alle Hoffnungen übertroffen." Zu ihren Schulen drängen ſich jegt die mada- 
gaſſiſchen Yünglinge, um Franzöfifh zu lernen (Jahrb. 1886, VI. 53). Sonft 
berichten freilih die Zeitungen, daß es mit den franzöftfhen Sympathien fo 
weit nit her jet, aud daß der franzöfiihe Nefident die Hauptftadt wieder 
verlaffen habe. — Leider foll unter franzöfifcher Begünftigung der Sflaven- 
handel zwiſchen Madagaskar und Réunion via Noffi Be wieder aufgeblüht 
fein. (Miss. H. 1887, 114). 

Die Prop. G. S. unterhält jest auf der Inſel 10 europäifche und 
3 ordinierte eingeborne Miffionare famt 90 Katediften. Ihre Stationen 
liegen teils an der Oſtküſte teils in Imerina. Großen Fleiß wendet fie auf 
ihr theologifhes Seminar und auf Beihaffung von guten Überfegungen. Den 
bedeutendjten Fortſchritt weifen ihre vielen Außenftationen auf, die fleißig 
vifitiert zu werden feinen (M. Field 1887, 72). 

Die „Freunde“ (Duäfer), die im intimften Zufammenhang mit der 
London M. S. arbeiten, haben in Madagaskar 19 Arbeiter. In Antana- 
narimo unterhalten fie 2 große und einflußreihe Höhere Schulen, eine für 
Knaben und eine für Mädden, beide von ca. 200 Schülern: befucht; eine 
Druderei und eine von 2 Ärzten und 2 englifhen Krankenpflegerinnen bediente 
medizinische Miffton ſamt einem Hofpital. Ihre fonftigen Schulen werden von 
ca. 14000 Kindern und ihre an 125 verfchiedenen Drten abgehaltenen Gottes— 
dienfte vielleicht von 40000 Zuhörern befugt (Chron. 1886, 436). 

Über. die dortige norwegiſche Miflion find uns leider Spectalberichte 
nicht zugegangen ; jedenfalls befindet fich diefelbe tm erfreulichſten Wachstum. 

Aus der Arbeit der Londoner Gejellihaft endlih, die ihren Arbeiter- 
freis jüngft nicht unbedeutend vermehrt hat, iſt bejonders hervorzuheben, daß 
in Gegenwart der Königin und des erjten Minifters 2 feierliche Kirhweihungen 
zu Ambohimangea (Provinz Imerina) ftattgefunden haben, In der Provinz 
Betfileo, wo die Arbeitsgebiete der Londoner, Norweger und Yranzofen mehr- 
fach in einander liegen, find die Leute ganz konfus, welcher Miffton fie fid 
anliegen follen. Um es allen recht zu machen, hielt ſich ein Häuptling für 
feine Perfon zu den Londonern, feine Frau übergab er den Jeſuiten und 
feinen Sohn den Norwegern. Beſondere Schwierigkeiten bereiteten die Über— 
läufereien aus einer Schule in die andre. Jetzt ift geſetzlich feſtgeſtellt worden, 
daß jedes Kind im der Schule, die es (refp. feine Eltern) frei erwählet hat, 
bleiben muß. Noch eine Keine Gefhichte, die aber erfennen läßt, Daß das 
Chriftentum doch auch einen großen innerlihen Ummandlungsprozeß bei den 
Madagaffen in Gang gefeßt hat: Ein armes altes Sklavenweib war geftorben, 
ohne irgend einen Anverwandten zu hinterlaffen, der ihre Beerdigung, die in 
den Augen der Madagafjen eine fo heilige Sade ift, hätte übernehmen können. 
Da trat die Gemeinde ein, der eingeborne Paftor grub mit feinen Gehilfen 
das Grab, aus Kollektenmitteln wurde die Schmüdung und Aufbahrung der 
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Leiche und von den vornehmſten Frauen der Leichenſtein beſorgt — ein bis 
dahin unerhörtes Ereignis (Chron. 1886, 435. 477. 490. 1887, 105). 

In Agypten ſcheint die rechte Miffionszeit noch immer mit ge— 
fommen zu fein. Die Neufirhener Miſſions-Geſellſchaft zieht ihre Boten von 
dort zuruͤck, die Ch. M. S. hat troß der Tüchtigkeit ihres Leiter nur geringen 
Einfluß und die felbftverleugnungsvolle Arbeit der Miß Whately bewegt ſich 
in verhältnismäßig geringen ©renzen. Am bedeutendften iſt das Werk der 
amerifanifhen Presbyterianer, deren 9 amerifanifhe und 8 ordinierte eingeborne 
Miffionare ca. 3000 Ehriften an 57 verfhiedenen Orten zwilhen Kairo und 
Affint in Gemeinden gefammelt haben. Ihre 65 von den Eingebornen jelbjt 
unterhaltenen Schulen werden von 5414 Schülern beſucht, von denen ca. 1000 
Mohammedaner find. Die große Mehrzahl der Chriften ftammt aber nit 
aus der mohammedanifhen, jondern aus der koptiſchen Bevölkerung. Die 
mohammedaniſche Univerfität in Kairo war in der legten Zeit von ca. 8000 
Studenten befuht. Der Kurſus dauert 8 Jahre und umfaßt Lefen, Schreiben, 
Koran, Grammatik, Rechtswiſſenſchaft, Logik, das einfachſte Rechnen; aber feine 
Mathematik, Keine Geographie, feine Gejhichte, überhaupt nichts, was den 
Namen Wiffenfhaft verdient. Die große Mehrzahl der Studenten madt fein 
Eramen, wohl aber werden jährlih akademiſche Grade ausgeteilt und Die, 
welde fie empfangen, zeichnen fih dann durch bejondern Yanatismus aus 
(Int. 1887, 215). 


Literatur-Bericht. 


1. Kober: „Chriftian Friedrich Spittler8 Leben.“ Mit 
Spittlers Porträt in Stahlftih. Bafel, Spittler. 1887. 4 M. — Schon 
1876 war von einem Anonymus (einer Pflegetodhter Spittlers) eine Biographie 
diefes weithin befannten Arbeiterd Gottes begonnen worden unter dem Titel: 
„Chr. Fr. Spittler, im Rahmen feiner Zeit,“ die aber viel zu weitläufig an- 
gelegt war und e8 darum aud nit zu einem 2. Bande gebracht hat. Die 
vorliegende Lebensbefchreibung vermeidet diefen Fehler. Auf 356 Seiten giebt 
fie in folgenden 27 Kapiteln eine Überficht über und eine Einfiht in das ge- 
jamte Leben und Wirken diefes begnadeten, muntern, anregenden, erfinderifchen 
Öottesmannes: 1. Abftammung und Kindheit. 2. BVorbildung. 3. Berufung 
nad Basel und Probezeit. 4. Feſte Anftellung und Häuslichkeit. 5. Bewegte 
Zeiten (1814 u. 1815). 6. Anfänge der Bafeler Miffion. 7. Beuggen. 
8. Sorge für Juden und Griechen. 9. De Wette. 10. De Balenti. 
11. Bilgerftraße und Pilgermiffionsprojefte. 12. Bolitifhe Stürme 
und ihre Folgen. 13. Erſte Pilgermiffionsihule und Gründung der Tanb- 
ftummenanftalt. 14. Reiſe nah Münden. 15. Blumhardts Tod. 16. Chri- 
ſchona und ihre erſte Beitimmung. 17. Manderlei Arbeit unter häuslicher 
Trübſal. 18. Arbeit für und in Paläftina. 19. Spittler denkt an Ruhe. 
20. Die Arbeiten und Sorgen gehen fort. 21. Spittler und Joſen— 
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hans. 22. Die Arbeit geht nicht aus. 23. Schmerzliche Einſchränkungen. 
24. Arbeit in der Nähe. 25. Lichtblicke. 26. Schwere Erfahrungen im 
Öreifenalter. 27. Leste Jahre und Heimgang. Bezüglich der Form der Dar- 
ftellung fönnte ja wohl mandes ausgefegt werden; jedenfalls wird ung ein 
reiher Inhalt geboten, der die Arbeit des Verfaſſers zu einer wertvollen 
Lektüre macht. Für die Special-Kirchengeſchichtsſchreibung bildet das Buch eine 
Duellenfhrift, Die zufammen mit dem 1876 erſchienenen vorhin erwähnten 
1. Bande der umftändliheren Biographie ſehr wertvolle Details über das 
geiftliche Aingen und Regen um die Wende unfres Jahrhunderts während der 
erſten Jahrzehnte desjelben enthält. Dem Freunde der Heidenmilfton bieten 
Kap. 6, 11 u. 21° manderlei lehrreiche Specialia. 

Spittler war ein Original und man fanıı ihn nit in allem, was er 
that und wie ers that, allgemein als Vorbild Hinftellen, ſonderlich in feiner 
faft queckſilberigen vielfeitigen Gefhäftigfeit lag unverfennbar eine Gefahr der 
Zerfplitterung wie in feiner zu geringen Wertſchätzung einer ftraffen Organi— 
fation, kräftigen Zudtübung und nüchternen Arbeiterauswahl der Grund 
mandes Mißlingens feiner gehäuften Pläne. Es pflegt eben einem Knechte 
Gottes nicht alles gegeben zu werden, damit wir hübſch einer auf den andern an— 
gewiefen bleiben und ein jeglicher diene mit der Gabe, die er empfangen Hat. 


Aber mit feinem Pfunde handelte Spittler als ein treuer Knecht. Treffend 


rief ihm der Bafeler Evang. Heidenbote 1868 ins Grab nad: „ALS Sekretär 
der deutſchen Chriftentumsgejellihaft gingen ihm durch die Korrefpondenz und 
die perfönlice Bekanntſchaft mit vielen Gottesmännern erſt recht die Augen auf 
über das mannigfaltige und unermeßlihe Elend der Menſchheit und über die Liebe 
und Kraft Gottes und Jeſu Chrifti. Diefe ergriff er mit feſter Glaubens- 
zuverſicht und thatfräftiger Liebe, und hingebungsvoll und furdtlos, in hohem 
Grade erfinderifh, unermüdlich, unwiderſtehlich, ſchritt er num am Die Gründung 
einer meunſchenfreundlichen und Hriftlihen Anftalt nad der andern, Pläne aus— 
finnend, Freunde für fie fuhend und gewinnend, Gelder fammelnd, Komitees 
organifierend; wenn die Sache in Gang kam, ſich zurückziehend, wenn fie ind 
Stoden geraten wollte, wieder hervortretend und abermals verſchwindend, aber 
Bis aufs Sterbeleger die Überzeugung feithaltend: immer noch mehr fünne 
und folle und müſſe gefhehen für das Heil der Verlornen und das fei fein 
ihm don Gott angewiefener Beruf, fortzuwirken, folange e8 Tag fe, bis der 
Herr komme, deffen Zukunft ev erfehnte und immer näher rücken ſah.“ Daß 
er dDiefen Beruf aud unter dem gegenwärtigen Geſchlecht auszuüben fort- 
fahren möge, dazu ſegne Der Herr das vorliegende Bud. 

2. Schneider: „Amtsfalender für evang. Öeiftlihe auf dag 
Jahr 1887. 2. Zeil: theol. Jahrbuch.“ Gütersloh, Bertelsmann. 
1,50 M. — Eine mühfame und fleißige Arbeit, wie ſchon aus der bloßen 
Inhaltsangabe Hervorgeht. S. I—112 enthalten nämlich ſämtliche in das 
kirchliche Gebiet fallende Gefeggebungsafte der deutſchen Einzelftaaten, Ent 
ſcheidungen der höchſten Gerihtshöfe und Erlaffe der preußiſchen Metnifterien 
famt den Exlaffen des preußiſchen evang. Oberkirchenrats und der Konſiſtorien; 
S. 112—170 den Perſonalſtatus der evang. Kirche Deutſchlands und ©. 170 
Bis 177 die kirchliche Statiſtik; während der Schluß (bis ©. 232) Vereins⸗ 
nachrichten (Heiden-, Juden- und innere Miſſion, Evangelifation, Guft.- 


240 Literatur-Bericht. 


Ad. V. ꝛc.), eine kirchliche Chronik, einen Nekrolog (pro 1886) und die preuß. 
Hofrangordnung bietet. Von beſonderem Intereſſe waren für uns natürlich die 
der Rundſchau über die äußere Miſſion gewidmeten 9 Seiten, von denen freilich 
weder geſagt werden kann, daß ſie ein klares Bild geben über die Ereigniſſe 
auf dem Miſſionsgebiete in 1886, noch daß fie ohne Irrungen ſeien. So 
iſt z. B. nicht richtig, daß die Berliner deutſch-oſtafrikaniſche Miſſ.-Geſellſchaft 
bereits 2 Diakoniſſinnen ausgeſandt habe und daß General v. Buddenbrock 
ihr Präſes ſei. Ziemlich verwirrt ſind die Angaben über Hinterindien, bei 
denen vermutlich eine Verwechſelung mit Niederländiſch Indien, das wohl in— 
folge eines Druckfehlers nachher als „Niederindien“ eingeführt wird, ſtatt— 
- gefunden. Bon Java kann man nicht ſagen, daß die ca. 10000 Chriſten, 
die es dort giebt, einen „recht erfreulichen“ Erfolg der Miſſionsarbeit dar— 
ſtellten. Die Miſſion der Rh. M.-G. auf Sumatra iſt eine ganz wirkliche, 
nicht eine „jog." Batta-M.; auf Sid-Nias mußte Thomas nicht „weihen“ im 
Kampfe der Eingebornen gegen die holländifhe Kegierung. In China und 
Japan ift die Zahl der evangelifden Chriften weit größer, als angegeben ꝛc. 
Wir find nicht in der Lage, die Angaben über die übrigen Partien des Kapitels 
„Vereinsnachrichten“ genau prüfen zu können, aber es ift nit unwahrſcheinlich, 
daß fie an ähnlichen Mängeln leiden. Es Liegt dies faft in der Natur der 
Sade. Einen furzen, guten und zuverläffigen Überblid über die betreffenden 
Gebiete kann nur ein Mann geben, der auf jedem einzelnen ganz zu Haufe 
it. Sind diefe kurzen Rundſchauen aber nicht wirflide Summarien und zu- 
verläffige Chroniken, welchen Wert haben fie dann? — Wir-fürhten, daß 
der Abjag des vorliegenden theologiihen Jahrbuches dem Fleißkapitale, das in 
ihm fteckt, kaum entjpredhen wird. Es würde das ein Urteil des Publikums 
ſein: mit den Beigaben zu den Amtsfalendern doh Maß zu halten. Da faft 
jede Provinz ihre befondern Pfarr-Almanache hat und Ddiefe gleichfalls alle be- 
züglihen Gefege, Verordnungen und Inftruftionen enthalten, jo liegt für einen 
Screibfalender aud wohl kaum das Bedürfnis einer abermaligen Nepetition 
diefer intereffanten Schriftitüde vor, mit welden die evangelifhe Kirche jetzt 
förmlich überſchwemmt wird. 


Bagamoyo und die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft. 


Von D. Grundemann. 


Der Name Bagamoyo wird jetzt von unſrer Tagespreſſe oft 
genannt. Noch vor wenigen Jahren war dieſer Ort der afrikaniſchen 
Oſtküſte, mit Ausnahme von geographiſchen Kreiſen, Miſſionsfreunden 
und etwa einigen Vertretern des Handels, bei uns völlig unbekannt. 
Erſt die Erwerbung deutſcher Schutzgebiete in Oſtafrika hat demſelben für 
uns Bedeutung verliehen; und das mit Recht, denn Bagamoyo, gegen— 
über von Sanſibar und nicht weit von dem ſchiffbaren Rufu oder Kingani, 
an welchem bereits drei deutſche Niederlaſſungen beſtehen, iſt das wichtigſte 
Eingangsthor zu den deutſchen Beſitzungen, wie es auch meiſtens von den 
Karawanen, die tiefer ins Innere gehen, als Ausgangspunkt benutzt wird. 
Dem entſprechend erreichen hier die von dort kommenden Waren das 
Meer, und der Ort hat als Stapelplatz und ausgiebige Zollſtelle für 
Sanſibar beſondere Bedeutung erlangt. Die reiſenden Europäer aber 
ſind ſeit etwa anderthalb Jahrzehnten von Bagamoyo durch eine dortige 
Niederlaſſung angezogen worden, die ihnen gaſtlich zum letzten Mal euro— 
päiſchen Komfort gewährte, bevor ſie in die unwirtlichen Gebiete des 
ſchwarzen Erdteils vordrangen. Es iſt dies die der „Kongregation vom 
heiligen Geiſte und vom heiligſten Herzen Mariä“ angehörige Miſſions— 
ſtation. 

Auch die Beamten der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ſind oft in 
der Lage geweſen, von der Gaſtfreundſchaft der dortigen Miſſionare Ge— 
brauch zu machen und Hatten dabei Gelegenheit, ein Stück katholiſcher 
Miffionsarbeit näher zu betrachten während fie meiftenteil& von 
der evangelifden Miffion feinerlei nähere Kenntnis 
genommen zu haben fheinen,!) wozu fon in Sanfibar jelbit 
und dann in Freretown, Mpwapwa, Mamboia Gelegenheit gewejen 
wäre. Was unfre Landsleute zu Bagamoyo gejehen haben, hat einen 
fehr günftigen Eindrud auf fie gemacht und zu verſchiedenen Malen find 
darüber Berichte voll Lobens und Rühmens bei und veröffentlicht, denen 


1) Diefe Annahme muß als völlig berechtigt gelten, wenn da3 Organ der Ge— 
jellichaft folche Ungeheuerlichkeiten feinen Leſern aufbinden kann, wie die, daß in Sanfi- 
bar 15—16jährige europäifche Knaben im intimen Umgange mit halbwüchfigen Negern 
als Miffionare anzutreffen feien — ohne daß ſich im Kreife der Gefellichaft ein 
einziger findet, der ſich veranlaßt fühlte, diefen Irrtum zu berichtigen. 
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gelegentlich eine herabfehende Bemerkung über die evangelifhe Miffton 
beigefügt worden ift. Ja e8 hat nit an Stimmen gefehlt, die von der 
Station zu Bagamoyo einen generalifierenden Rückſchluß auf die katho— 
liſche Miffion überhaupt machten und die Superiorität der letzteren über 
die evangeliſche Miffion proflamierten. 

Es dürfte fi daher verlohnen, jene Station, die dort geleiftete 
Arbeit und deren Erfolge dem deuten Publiftum etwas mäher vorzu— 
führen, damit das gefpendete Lob nicht ivreleitend auf die Gemüter 
wirfe. 

Siherli würden auch wir auf der Station manches Anerfennens- 
werte finden; ja wir würden nit anftehen, aud an dieſer Stelle das 
Lob der aufopferungsfreudigen und eifrigen Männer zu fingen, welde 
für ein großes Ziel dort ihr Leben einfegen, wenn wir nidt durch mehr: 
fache Erfahrung darüber belehrt wären, daß die katholiſchen Apologeten 
folde von unfrer Seite fommenden Anerfennungen jedesmal migbrauden, 
indem fie fie aus dem Zufammenhang reifen und als Waffe gegen unfer 
eignes Miffionswerk handhaben. Darum made id an diefer Stelle nicht 
viel Aufhebens von der herrlihen Mango-Allee, die ſchnurgerade dom 
Meeresitrande zu der Station führt, von der wohlgepflegten Kokosplan— 
tage, dem ftattlichen fteinernen Miffionshaufe und der Kirche, den Induſtrie— 
Werkitätten und dem chriſtlichen Negerdorfe.. AU dergleichen ift auf 
zahlreihen evangeliſchen Mifjionsftationen, mutatis mutandis, eben jo 
gut, wo nidt bejfer zu finden. So find 3. B. die Induftriearbeiten 
zu Lovedale im Kafferlande, deren Produfte auf der Ausftellung in der 
Kapftadt allgemeines Staunen erregten, jedenfall8 den zu Bagamoyo 
getriebenen bei weiten überlegen, und die Leiftungen von Botſchabelo 
und mehreren andern der Berliner Stationen, ſowie der Bafeler Induftrie- 
werfjtätten zu Akkra auf der Goldfüfte, bleiben Hinter denen jener fatho- 
liſchen Miffion mindeſtens nicht zurüd. Auch die ausgedehnten, wohl- 
bewäfjerten Weizenfelder, die mande unfrer ſüdafrikaniſchen Stationen 
umgeben, dürften den Kofosplantagen ſehr wohl die Wage halten und 
eine Mango-Allee, wie die zu Abofobi, könnte ſich ſehr wohl neben der 
zu Bagamoyo jehen laſſen. 

Doch jehen wir zunähft von diefen äußeren Erfolgen ab. Sie 
mögen dem flüdtigen Beſucher fehr imponieren, ohne doch ein richtiger 
Maßſtab des wirklichen Wertes der an der betreffenden Stelle geleifteten 
Mifftonsarbeit zu fein. Wer etwas gründlicher zufieht, der fragt: 
Was wirkt die Station zur Chriftianifierung des betreffenden 
Volkes? Hit fie eine Pflanzftätte Kriftliher Kultur, von der lebens— 
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kräftige Wirkungen zur Umwandlung und innerlihen, religiöfen 
Erneuerung des Volkslebens ausgehen? Um diefe Frage zu 
beantworten, darf man nicht bloß die ins Auge fallenden äußeren Leiftungen, 
jondern muß dor allem das Princip der Arbeit betradten. Die Ber: 
treter der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft haben ſich freilich auch danach 
erkundigt und ihr Organ berichtet uns darüber folgendes: 

„Die franzöſiſchen Miſſionare haben einen originellen Weg eingeſchlagen, 
um bei ihrem Bekehrungswerk Erfolge zu erringen. Bei einigen Negerſtämmen 
war es Brauch, und iſt es wohl auch noch heute, daß die Eltern, die häufig 
nicht in der Lage ſind, ihre Kinder ernähren zu können, dieſe ausſetzen und 
dem Hungertode reſp. dem Zerriſſenwerden durch wilde Tiere preisgeben. 
Gewöhnlich find dieſe Kinder in einem fo zarten Alter, daß fie noch bildungs— 
fähig find, und Ausſicht vorhanden ift, daß gute, an ihnen vollbrachte Werke 
irgend welden Eindrud auf fie mahen. Bei erwadfenen Negern ver- 
juht die Miſſion das Bekehrungswerk nidt. Diefe Kinder haben 
die Miffionare gegen ein Billiges den Eltern, denen e8 ja gleicdhgiltig war, ob 
ihre Kinder umfamen oder aber auf irgend eine Weife, die ihnen ſelbſt 
feinerlei Mühe auferlegte, weiterlebten, abgefauft, um fie auf die Stationen 
Sanfibar und Bagamoyo zu bringen und Hier nun den überaus fchweren 
Berjuh unternommen, aus Negern Menfhen (!) zu maden. Denn das ift 
die zunächſt liegende Aufgabe, weiter nichts; und der einzige Weg, auf dem 
es möglich, ift der Weg der Arbeit.“!) 

Wir möhten gern zur Ehre der guten Patres annehmen, daß 
Borjtehendes nit eine authentiſche Darſtellung ihrer Beftrebungen 
ift,) fondern daß dem umgenannten Verfaſſer des betreffenden Ar- 
tifel8 grobe Mißverſtändniſſe untergelaufen find, oder aber in jeiner 
Phantafie fih gebildet Haben. Was derjelbe zunähft von dem früheren 
und wohl aud noch heute beftehenden Brauche einiger Negerftämme der 
Dftküfte jagt, das dürfte ſchon dem gefunden Menfhenverjtande ziemlich 
zweifelhaft erjheinen. Wer aber mit der afrifanifhen Ethnographie 
befannt ift, wird nicht anftehen, diefe Angaben als völlig unrichtig zu 
bezeichnen. Zwar ift das Bis jeßt über Oftafrifa zu gebote ftehende 
ethnographiſche Material keineswegs fo vollftändig, daß wir den direkten 
Nachweis in Bezug auf jeden einzelnen Stamm führen könnten. Bei 
der überraſchenden Ülbereinftimmung aber, welde die Bantuvölfer Oft, 
afrifas in Sitten umd, Gebräuden mit den vollftändiger unterfuchten 


1) Kol.:pol. Korreipondenz 1886. Nr. 20 (©. 118), 

2) Obwohl fie felbft, augenicheinlich von dem Dufte des ihnen von der Kol.pol. 
Korreipondenz geftreuten Weihrauchs etwas beraujcht, nicht, etwa gegen irgend welche 
Berichte derjelben proteftiert, jondern im Gegenteil jich ausdrücklich bedankt haben. 
Rol.-pol. Korrefpondenz 86. 277 ff. Wir gehen am Schluffe noch näher auf diefe 


Stelle ein. 
16* 
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ſüdafrikaniſchen Gliedern diefer großen 3Völferfamilie aufweifen, darf man 
ſicherlich behaupten, daß aud in Oftafrifa von einem Brauch, Kinder 
unter den angegebenen Berhältniffen zu verkaufen, gar nit die Rede 
jein kann. 

Nie würde e8 aus Mangel an Nahrung jenen jhwarzen Eltern 
einfallen, ihre Kinder auszufegen und fie dem Hungertode oder wilden 
Tieren preiszugeben. 

Dagegen werden fie oftmals zu folder Graufamfeit duch den heid— 
nifhen Aberglauben gezwungen. Kinder, die mit irgend einer Un— 
regelmäßigkeit zur Welt kommen, gelten als Unglüdsfinder (in Ujagara 
Mgego genannt), die, wenn fie am Leben blieben, entweder ihrer Familie 
oder dem ganzen Stamme ein Unglüd verurfahen würden. Vor allem 
find die mit einem Körperfhaden geborenen Kinder dem Tode geweiht; 
nit minder die Knaben, bei deren Geburt zuerft die linfe Hand zum 
Borjhein fommt und die Mädchen, bei denen das Umgefehrte der Fall 
it. Dazu kommen fpäter alle diejenigen, bei welden die Oberzähne 
zuerft durchbrechen. Ohne Zweifel werden aus diefen Gründen Kinder 
in großer Zahl getötet; doch dürfte e8 jehr übertrieben fein, wenn Pater 
Picarda berichtet, daß in den Küftenlandihgaften Uſeguha, Ujaramo, Uk— 
were und Udoe „mindejtens zwei Drittel“ aller Neugebornen dem 
Tode geweiht ſeien.) Bei der Beurteilung diefer Sitte dürfen wir nicht 
unberüdjichtigt laffen, daß die Eltern in folden Fällen nur mit großem 
Schmerz fih von den Kindern trennen im Gehorfam gegen die alther- 
gebrachten Satungen.?) Hiernach muß die betreffende Bemerkung des 
angeführten Artikels völlig verfehrt erſcheinen. 

Ob nun viele don den Zöglingen zu Bagamoyo Kinder diefer Art 
waren, muß mindeſtens zweifelhaft bleiben. Zwar berichtet der eben 
citierte Gewährsmann, daß ein Teil jener Kinder von mitleidigen Seelen 
den Miffionaren gebracht werde und daß bisweilen die „eingebornen 
Wehemütter" den Transport übernehmen, um den Geldverdienft einzu- 
freien. Auch haben die Patres im Sommer 1883 eine Verfammlung 
von Häuptlingen berufen, um die Abſchaffung der graufamen Sitte 
herbeizuführen, und dreißig der letzteren follen „verfproden haben, die 
dem Zode verfallenen Kinder nah Bagamoyo zu Tiefern.“ 


8 


1) Miss. Catholiques. 1886. p. 284. 

?) Ein alter Mann in Botſchabelo erzählte noch nach Jahrzehnten, wie ihm der 
Schmerz durch die Seele ging, lals fein Kind, da er noch Heide war, an die Leiche 
der in der Entbindung geftorbenen Mutter gebunden und lebendig begraben wurde. 
Das Gejchrei gellte ihm noch jahrelang in den Ohren. 
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Trotz alledem würde man aber irren, wenn man meinte, die An— 
gehörigen der dortigen Anſtalt ſeien aus ſolchen Säuglingen heran— 
gezogen, wie die die Darſtellung der Kol.-pol. Korreſpondenz behauptet. 
Schon der Umftand, daß in den Berichten über jene Miffionsanftalt 
niemald Einvihtungen zur Aufziehung einer größeren Anzahl von Säug- 
Uingen erwähnt werden (wie folde z. B. in den Findelhäufern in China 
vorhanden find), muß uns an jener Behauptung irre machen. Dagegen 
maden die Patres gar fein Hehl daraus, daß die Inſaſſen der Anftalt 
losgefaufte Sklaven find!) Wenn fie aud) nod im Kindesalter 
ftanden, als fie gefauft wurden, jo ift das doc etwas andres, als jene 
dem Tode gemweihten Säuglinge, wenngleih dann und wann aud von 
diefen etliche nah Bagamoyo gefommen fein mögen. Diefes Kaufen von 
Kindern iſt nichts Unbedenkliches. Beim Beginn ihrer Thätigfeit hatten 
die Patres die bejte Gelegenheit, dur den damals noch ſchwunghaft 
betriebenen SHavenhandel Kinder in größerer Anzahl zu Kaufen. Die 
Sflavenhändler werden nit verfehlt haben, der erhöhten Nachfrage 
gerecht zu werden, da es das Hauptbejtreben der Miffionare war, „mög— 
lift viele Kinder aus der Sklaverei loszukaufen“.“) So beteiligte 
fih die Mifjion am Sflavenhandel.?) Seiner Zeit jah ſich der 
engliſche Generalfonful veranlaßt, in dieſer Angelegenheit einzuſchreiten. 
Er Hat damit nur feine Schuldigfeit gethan und der DVerfafjer jenes 
Artikels in der Kol.-pol. Korreip. hätte fi) eine Blöße erſpart, wenn er 
unterlafjen hätte, mit Spott auf die Humanität, die nicht gejtatten wollte, 
daß den „armen ausgefegten ſchwarzen Würmern“ das Leben 
gerettet werde, auf Englands Eiferſucht zu ſticheln (S. 118). 

Waiſenhäuſer finden fi faſt auf allen Mijfionsgebieten und die 
Erziehung geretteter Heidenfinder ift naturgemäß ein Zweig der Krijtlichen 
Milfionsthätigfeit. Die Miffionare zu Bagamoyo aber haben grund- 
fäglid die ganze Miffionsthätigfeit in dieſen einen Zweig 
aufgehen laffen. Wir wollten e8 zuerjt nit glauben und meinten 
zunächſt eine einfeitige Darftellung vor ung zu haben, als wir in ber 
Rol,-pol. Korrefpondenz lafen: „Bei erwachſenen Negern verjudt 


1) Kathol. Mifj. 1881. ©. 49. 1882. ©. 174. 

2) Kathol. Miſſ. 1882. ©. 174, 

9) Bergl. auch Schneider, die kathol. Miffion von Zanguebar. Seite 115 
wird erzählt, daß die Heiden jelbft Kinder nad) Bagamoyo zum Berfauf brachten; 
Seite 317, daß die Miffionare von ihren Reifen ins Innere Kinder mitbringen — 
nah dem ganzen Zufammenhange können auch nur jolde als Sklaven gefaufte 
gemeint fein. 
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die Miſſion das Befehrungswerf nit. Aber der Vorſteher 
der Station, P. Baur,!) beftätigt jene Angabe mit. Elaren Worten, wenn 
er fhreibt: „Die Predigt übt feine Gewalt über die in allen 
Laſtern verhärteten.und zu allem Böfen gewöhnten Herzen 
der Erwadfenen Nur von Jugend auf im Chrijtentum 
erzogene und in Kriftliden Dörfern unter der Leitung 
von Miffionaren vereinigte Familien fönnen unfre Reli— 
gion hier zum Siege führen.“?) Man fieht, ein Vertrauen in Die 
befehrende Macht der Predigt des Evangeliums beiten die Patres nicht. 
Es find äußere Runftmittel, die fie anwenden. Ja felbft jene unglaublid 
Klingende Wendung von dem „überaus ſchweren Verfuh, aus Negern 
Menſchen zu maden“, feinen die Berichterſtatter nit, mie wir ver— 
muteten, jelber erfunden, jondern aus authentifher Duelle geſchöpft zu 
haben. Denn a. a. DO. ſchreibt der genannte Pater: „Unfer Haupt- 
beftreben zielte darauf . . . . fie (die Yosgefauften Kinder) zu unterrichten, 
zu Menſchen und Chriften heranzuziehen und fo nad und nad den 
Kern von Ehriftengemeinden für Miffionsitationen im Innern zu bilden.“ 

Hiernach befümmert fi die Miffion um die in Bagamoyo und 
Umgegend lebenden Heiden?) gar nit. An denen ift dod Hopfen und 
Malz verloren. Sie find ja gar feine Menſchen!! Die Station ift 
eine Welt für fih. Die Zöglinge find von der Außenwelt abgefhloffen, 
wie die Pflanzen eines Treibhaufes. Jeglicher Zufammenhang mit nati- 
onal⸗afrikaniſchem Volksleben ift für fie vollſtändig abgeſchnitten. Diefer 
Zuftand ift nit etwa nur ein vorübergehender. Sie bleiben, aud 
wenn fie erwachſen find, unter der Auffiht und Leitung dev Miffionare 
innerhalb der dichten Hede, welde das Stationsgebiet umgiebt. Man 
macht gar nit den Verſuch, das Ziel der Erziehung, die Selbftändigfeit, 
zu erreichen. Hier haben wir eine Pädagogik, die nicht daran arbeitet, 
ſich ſelbſt überflüffig zu maden. Sie gleiht dem Gärtner, der verfäumt 
bat, die Pflanzen feines Frühbeetes an die Luft zu gewöhnen und nun 
nit den Mut hat, fie ins freie Land zu pflanzen, in beftändiger Furdt, 
daß die rauhe Luft fie verderben könnte. 


i) Nicht Bauer, wie Kol.-pol. Korreipondenz S. 238 gefchrieben ift. Derfelbe 
iſt keineswegs, wie dort angegeben wird, Stifter der Miffton. Die ihm zugefchrie- 
benen Arbeiten find von P. Horner ausgeführt, der fih 1870 in Bagamoyo nieder- 
ließ, während ſchon 1862 auf Sanfibar die Miffton mit dem Kinderlosfauf begann. 

2) Kath. Miff. 1882. ©. 174. 


3) In B. 6000 Seelen. 
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Die Zöglinge von Bagamoyo bleiben in der Anftalt aud wenn fie 
erwachſen find. Man verheiratet fie. „Da wir fie aus der Sklaverei 
losgekauft haben, behalten wir volle Gewalt über fie.“') Diefer 
Sat hat doch einen ehr bedenklichen Beigeſchmack von Sflaverei felber. 
Rechtlich ijt er vollſtändig unbegründet. Iſt ein Menſch (und nad; den 
Gefegen aller europäiſchen Staaten gelten auch die Neger als Menſchen) 
aus der Sklaverei losgefauft, fo ift er frei, und niemand hat über ihn 
„volle Gewalt,“ es ſei denn, daß er fie nad eigenem Ermeffen einem 
andern einräume. Aber die erwachſenen Zöglinge von Bagamoyo feinen 
gar nit gefragt zu werden, ob fie bleiben wollen oder nit. Sie 
werden verheiratet, bauen ſich neben ihrem Vorgängern in dem (innerhalb 
der Umzäunung gelegenen) chriſtlichen Dorfe St. Joſeph eine Hütte von 
Lehmwänden mit Blätterdah, 5—6 Meter im Geviert, erhalten ein 
Fleckchen Ader — freilich nit um mit Fleiß und Überlegung auf dem- 
felben ihren Lebensunterhalt zu gewinnen: Nein, fie find ja nod) unter 
der vollen Gewalt der Miffionare. Daher arbeiten fie gegen ein be 
jtimmtes Quantum von Nahrungsmitteln und Kleiderftoffen 5 Tage 
der Wode im Dienjte der Miffion in deren Plantagen; nur 
ein Tag, der Donnerstag, ift ihnen freigegeben, an dem fie fi auf 
dem ihnen zugemwiejenen Ader nod ertra etwas erwerben fünnen. Das 
find fait genau die Verhältniffe, unter denen die Neger in Weftindien in 
den Zeiten der Sklaverei arbeiten mußten, nur hatten fie, wenn ich nicht 
irre, nicht einen ganzen Tag, fondern beftimmte Stunden jedes Tages 
für fi und Die Lieferungen mögen ihnen etwas knapper zugemefjen 
worden fein, als dies wahrjheintih zu Bagamoyo geſchieht. 

Das Leben der dortigen ſchwarzen Chriften ift unter bejtändiger 
Kontrolle. Einer der Neger, der das Vertrauen der Miffionare befonders 
befist, ift zum Gemeindevorfteher in St. Joſeph ernannt. Er hat für 
die gute Ordnung einzuftehen und den Pater von jeder Störung in 
Kenntnis zu ſetzen. „Abends Hält er Appell, damit feiner die Nacht 
anderswo durchſchwärme; auch macht der Pater von Zeit zu Zeit bie 
Runde. Späteftens 10 Uhr muß jeder zu Haufe fein.“ 

Die angeführten Züge zeigen uns, daß wir hier faft ganz die Me— 
thode vor uns haben, melde einft die Iefuiten in ihren Reduktionen in 
Paraguay befolgten und die in der römischen Miſſion als Ideal dafteht.?) 


1) Kath. Miff. 1881. ©. 49. 

2) Bergl. Warned: „Proteit. Beleuchtung der röm. Angriffe auf die enangel. 
Heidenmiffion‘ ©. 425—433, ein Buch, weldes bei der Kofetterie, die heutzutage 
mit der rom. Miffion getrieben wird, als befonders leſenswert empfohlen werden 
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Bon Bagamoyo aus follen num ähnliche Stationen in den benachbarten 
Ländern gegründet werden.!) Bon den (1882) vorhandenen 500 ſchwarzen 
Chriften follen 12—15 Familien fid um einen Miffionar anfiedeln, - 
unter Leitung desfelben arbeiten und den Kern eines neuen chriſtlichen 
Negerdorfes bilden. Wie man fih das Wahstum derjelben denft, ift 
nit ganz klar. Mit dem Erlöſchen des Sklavenhandels werden doch die 
loszukaufenden Kinder nit in genügender Zahl mehr aufzutveiben fein. 
Falls man fi nit mit der natürlichen Vermehrung der Kleinen Ger 
meinde begnügt, wird man ſchließlich auf jene ausgeſetzten Säuglinge 
angewiefen bleiben. Mit den Erwadjenen will man ja das Befchrungs- 
werk nit verfuhen. Die Kinder aber, die auf den neuen Stationen 
heranwachſen, werden beveinft in derſelben Weife von ihren Volksgenoſſen 
iſoliert fein, wie dies zu Bagamoyo der Fall iſt. Es ift nicht abzufehen, 
wie mit diefer Methode ein Volk Kriftianifiert werden fol. Es werden 
dem Volke nicht Tebensfräftige Keime einer Umwandlung eingepflanzt. 
Dem Evangelium wird durd die Abfonderung der berangebildeten Chriften 
geradezu die Gelegenheit entzogen, feine fauerteigartige Kraft zu entfalten. 
Dies ift nur da der Fall, wo die Bekehrten auf ihre heidniſchen Lands— 
leute im alltäglihen Verkehr einen Kriftliden Einfluß ausüben; und wenn 
man aud die Schwaden, folange es nod) nötig ift, vor dem entgegen- 
geſetzten Einfluß ſchützt, ſo ift es doch die Aufgabe der Miffton, alle 
gewonnenen Heidendriften dahin zu fürdern, daß fie jelbit unter ihrem 
Bolfe irgendwie miffionterend wirken. Vor allem aber find die Fähigften 
unter ihnen zu Lehrern und Predigern heranzubilden. Daß von derartigen 
Beftrebungen in Bagamoyo gar nit die Rede ift, ſcheint mir ein fehr 
wejentliher Mangel jener Miffion zu fein, durch den, wenn er nicht be- 
jeitigt würde, die Pläne der Civilifierung Oftafrifas durch Ketten fatho- 
licher Kolonien, die bis ins Innere vorgeſchoben werden follen, völlig 
illuforifd werden müßten. Indeſſen jener Mangel hängt aufs engfte mit 
der fteten Bevormundung und Erhaltung in der Unfelbftändigfeit zu- 
fammen. 

Betrachten wir das Miffionswerf zu Bagamoyo unter folden Er- 
wägungen, jo wird die zuerft fi vegende Bewunderung bedeutend herab- 
geitimmt und macht beredtigten Bedenken Platz, daß die ganze Sade, jo 
wie fie bis jegt getrieben wird, verfehlt fein dürfte. 


muß und deſſen mafjenhaftes Beweismaterial römifcherfeits anzugreifen bis heute 
nicht verſucht worden ift. 

) 4 ſolche beitehen ſchon: Mhanda, Mandera, Mrogoro und Tunungo. Ob 
die Arbeit dort ganz nad dem urfprünglichen Plane getrieben wird, ift ſehr fraglich. 
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Die Freunde derſelben von der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
treten uns jedoch mit dem Einwurf entgegen: „Was kümmert uns die 
Methode, wenn nur die Erfolge da ſind!“ Die ſind es ja eben, die 
ſie bewundern. Wir wollen mit ihnen zunächſt nicht darüber rechten, 
was für Erfolge man von einer chriſtlichen Miſſion zu erwarten hat. 
Bleiben wir einmal zunächſt bei den äußeren Leiſtungen ſtehen. Die 
Patres haben die Neger arbeiten gelehrt. Damit iſt der erſte Schritt 
gelungen, fie „zu Menſchen zu machen“. Wir verſtehen es, wie die 
Herren, welden die brennende, Frage, wie geeignete Arbeitskräfte für das 
erworbene große Kolonialgebiet zu gewinnen feien, vor allem auf dem 
Herzen lag, fi don den 500 zur Arbeit erzogenen Negern imponieren 
ließen.!) 

Sehen wir aber genauer zu, was die Anftalt mit der Arbeit ihrer, 
500 ſchwarzen Chriften leiſtet. Ihr Plantagebetrieb befteht Überwiegend 
in Kofosfultur. Nach der einen Angabe jollen 40000?) nad) der andern 
160 000°) Balmen gepflanzt fein. Die Ileßtere Angabe kann nit, wie 
ih annehmen mödte, ein Drudfehler fein, denn fie ift in Buchſtaben 
gegeben, und man hat feinen Grund zu bezweifeln, daß der Berichterſtatter 
(Frh. dv. Bülow) fie jo in Bagamoyo gehört Hat. Der Ertrag jolder 
Pflanzung müßte ein ganz bedeutender fein, felbft wenn nur der 
Kern der Nuß als Koprat) zur Verwertung kommt. Nah Kol.pol. 
Korrefpondenz 1886 ©. 205 bringt ein Baum nad) ca. vier Jahren für 
Kopra und Balmmein S—11 Dollar = 26—36 Mark. Nehmen wir 
den geringften Sat und jhägen den Wert des Palmweins auf mehr als 
ein Dritieil des ganzen Ertrages, fo dürften wir den Wert der Kopra- 
ernte immerhin auf jährlid; 15 Mark pro Baum veranjdlagen. Mögen 
num aud zu Bagamoyo in neuerer Zeit mehr Palmen al® in den evjten 
Jahren gepflanzt fein, fo werden wir doch annehmen dürfen, daß bereits 
100000 derſelben ertragfähig find und hätten alfo die erſtaunliche Summe 
von jährlich 1! Millionen Mark als Frucht des Fleißes dev Patres und 
ihrer zur Arbeit erzogenen Neger zu erwarten. So follte die Kol.-pol. 


1) Aber notabene diefe 500 waren noch nicht einmal alle erzogene Arbeiter. 
Die Majorität beftand jedenfalls wieder aus Kindern. 1873 gab es 324 Neger 
und unter diefen 251 Kinder! Schneider a. a. D. 304. Cine bedeutende Ber: 
mehrung ift demnad in 14 Jahren nicht eingetreten. 

2) Kol.-pol. Korrefpondenz 1886. ©. 117. 

3) Kol.pol. Korrefpondenz 1886. ©. 238. 

4) Der Verfaſſer des öfter citierten Artikels legt eine überrafchende Unkenntnis 
an den Tag, wenn er S. 117 die Kopra definiert als jene würfelartig zerichnittenen 
Skalen (!!) der Nuß, aus welden das Kokosöl geprebt wird. 
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Korreſpondenz nach ihren eignen Prämiſſen rechnen. Wir wollen aber 
annehmen, daß jene Angaben über den Nutzungswert der Palmen etwas 
zu hoch gegriffen ſind.) Steigen wir eine ganze Reihe von Stufen: 
herunter und nehmen an, die Palme bringe nit 15 Marf fondern 15 
Pfund Kopra, die auf dem Weltmarkt 3 M. wert find, fo bleiben immer 
noch die Summe von 300000 M. Sicherlich müſſen wir erwarten, 
‚ daß davon nit nur ſämtliche Ausgaben der Station, fondern aud) Die 
der weiter vorgefhobenen Poſten reichlich gededt werden, ja daß Baga- 
moyo noch einen bedeutenden Überſchuß an die Kongregation Liefert. 

Aber zu unferm Staunen fehen wir die Palmenpflanzung als eine 
der allerdings beſcheidenen Einnahmequellen bezeicgnet?) und den Zweifel 
ausgebrüdt, ob aus dem Ertrage der Kopra allein eine Anlage von fo 
bedeutenden Umfange fih zu erhalten: vermöge.) Unfre Landsleute, 
welche die Station beſuchten, Haben alfo daſelbſt noch nicht einmal den 
fihern Eindrud erhalten, daß die Station fi felbit erhält. Das ift ein 
recht bedenkliches Zeichen von dem wirflihen Wert der von den 500 Be- 
fehrten geleifteten Arbeit. Denfelben Eindrucd erhalten wir, wenn neuer- 
li) berichtet wird, daß von der jungen Kolonialftation Dunda fünfzig 
Ziegen an die Miffion zu Bagamoyo verfauft fein. Man follte meinen, 
wenn e8 mit der Arbeit richtig beftellt wäre, fo müßte die Gemeinde 
von St. Joſeph die erforderlidden Haustiere refp. Schlachtvieh felber in 
genügender Anzahl aufziehen. Ih kann mich des Eindruds nicht erwehren, 
dag mit dieſem Ankauf die Superiorität der Arbeit auf der eben erſt 
gegründeten Kolonialjtation anerfannt wird. 

Halten wir dagegen mehrere unjrer ſüdafrikaniſchen Miſſionsſtationen, 
auf denen, unter viel ungünftigeren und ſchwierigeren Verhältniffen, die 
gefammelten heidendriitlihen Gemeinden mit ihren Beiträgen, zu denen, 
fte ſich freiwillig verftanden Haben, nicht nur die ſämtlichen Koſten des 
betreffenden Miffionswerfes beftreiten, fondern noch für anderweitige 
Milfionsarbeit namhafte Summen opfern und doc dabei nit nur ihr 
gutes Ausfommen haben, fondern mit ihren äußeren Verhältniffen vor— 
wärts fommen,*) jo müffen wir doch gegen die gerühmten Leiftungen der 
zu Bagamoyo zur Arbeit erzogenen Neger bedenklich werden, und beftreiten 

V Der Verfaffer hatte augenfcheinlich den Wunſch, die Leiltungsfähigkeit eines 
oftafrikanifchen Gebietes in möglichft günftigem Lichte darzuftellen. Leider finde ich 
feinen ficheren Anhalt, den wirklichen Wert zu ermitteln. Auch Scherzer, das wirt: 
Ichaftlihe Leben der Völker, läßt mich im Stich. 

2) Rol.pol. Korrefpondenz 1886. ©. 117, 

3) Kol.-pol. Korrefpondenz 1886. ©. 118, 


4) Ähnliches ließe ſich ebenfo von manchen andern evangelifhen Miffionsgebieten 
nachweiſen. 
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ganz entjhieden die Behauptung, die mehrfah dem Ruhme YBagamoyos 
beigefügt worden ift, daß die evangelifche Miffton nichts Leifte, um die 
Eingebornen zu arbeitfamen Menſchen zu maden. 

Was übrigens die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft betrifft, fo ſcheinen 
doch aud ihre Vertreter berechtigte Bedenken gegen die Arbeitstitchtigfeit 
jener ſchwarzen Katholifen gehegt zu Haben. Es wäre faum erklärlich, 
weshalb fie fonjt nicht den Verſuch gemadt hätten, von jenen 500 zur 
Arbeit Erzogenen für die Kolonialftationen fo viele als möglid zu 
gewinnen. Diefe mußten doch einen ungleich befferen Axbeiterftamm 
abgeben, als die mohammedaniſchen Sanfibariten, über die von allen 
Seiten geflagt wird. Nirgends ift eine Spur davon zu finden, daß 
jemals ein derartiger Verſuch gemacht wurde. Ferner, wenn zu Baga- 
moyo die Neger wirklich zu brauchbaren Arbeitern herangezogen würden, 
jo wäre ja die Stellung der befannten Preisaufgabe der Gefellichaft 
vollſtändig überflüſſig geweſen. Die Arbeiterfrage wäre ja in der fatho- 
liſchen Miffion bereits gelöft gewefen. | 

Inzwiſchen haben num die Beamten der Gefellihaft in diefer Sache 
zum Zeil ganz überrafhende Erfahrungen gemadt. Die Neger des In— 
landes find, jo wird wenigftens berichtet, ohne Mühe zur Arbeit heran- 
zuziehen und ftelfen ſich bei derfelben keineswegs ungefhidt an. Alfo die 
Neger find wirklich Menſchen! Hoffentlih kommt die Kol.pol. Korre— 
ſpondenz von ihrer Anfiht gründlich zurück, daß es ein „überaus ſchwerer 
Verſuch fei, aus Negern Menfhen zu maden". Daß die Schwarzen aud) 
arbeiten fünnen, war ohnehin ſchon feinem zweifelhaft, der die zahlreichen 
Berichte über wohlbeſtellte Aderfelder fannte, wie fie in Afrika überall 
anzutreffen, wo der Friede nicht durch verheerende Kriege gejtört iſt. 
Auch die Zweifel an den Fähigkeiten der Schwarzen gegenüber den Auf- 
gaben der Plantage-Arbeit, werden durd die Erfahrung widerlegt. „Wenn 
id) einem Manne zwei bis dreimal etwas zeige," fchreibt Herr Lieutenant 
Krenzler in Dunda, „und ihm namentlih den Grund fage, warum dies 
jo und nicht fo gemacht werden muß, fo darf id) die Überzeugung haben, 
daß der Mann nad meinen Intentionen arbeitet. Das Fafjungsvermögen 
und das Verſtändnis für die Arbeit ift alſo ganz entſchieden vorhanden.“) 
Nah ſolchem Zeugnis, das auch durch die Berichte andrer Stationen 
unterftüßt wird, würde fi) alfo die gerühmte Erziehung zur Arbeit als 
eine Illuſion berausjtellen. 

Freilih Herr K. Hat zu Hagen über den „unbändigften Hang zur 


2) Kol.:pol. Korreſpondenz 1886. ©. 315. 
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Freiheit, jener Freiheit, in der man nur nach Pombefeſten (Trinkgelagen) 
und Weibern zu laufen braucht, im übrigen aber... . rauchend, kauend 
und ſchnupfend“ — kannegießert. Diefer Hang ift in Bagamoyo neutra- 
liſiert durch das „väterliche Regiment“ der Patres. Ob es aber, felbjt 
in den von Jugend auf unter dem letzteren ſtehenden Schwarzen über— 
wunden iſt, dürfte höchſt zweifelhaft ſein. Nicht das beſtändige Halten 
„unter voller Gewalt“, ſondern die von innen heraus gewirkte Gewöhnung 
an Selbſtändigkeit, eine chriſtliche Charakterbildung (mag fie 
zunädft auch nod auf einer Anfängerftufe ftehen) wird den Hang zur 
faljhen Freiheit und. das Nichtsthun befeitigen und zum rechten Gebraud) 
der Freiheit führen. So wird der natürliden Fähigfeit zur Ar- 
beit au) die Neigung zur Arbeit beigefügt werden. 

Damit kommen wir auf eine andre Art der Erfolge, wie fie eine 
Miffion, falls fie nicht vergeblich arbeitet, aufzumeifen haben jollte. Jeg— 
lies Rühmen einer ſolchen erhält erſt dadurch feinen Wert, daß es die 
unter ihrem Einfluß veifenden religiös-ſittlichen Früchte bezeugt. Bon 
diefem Gefihtspunfte betrachtet, verliert vollends das von der Kol.-pol. 
Korrefpondenz jener Ffatholifhen Miffion gefpendete Lob fein Gemwidt. 
Denn der öfter citierte Artikel giebt zu, daß „die Erfolge Klein“, und 
daß „von einer Befehrung zum Chriftentum vorerſt nod feine Rede“ jet. 
Wenn in einer Anftalt, wo feit 25 Iahren eine folde Summe von Ar: 
beit und Aufopferung zur Chriftianifierung, der Schwarzen aufgewandt 
wurde, von Bekehrung noch nit die Rede ift, fo Hat fie ficherlidh 
ihren Zwed verfehlt. 

Freilich nad den Berichten der Patres fteht e8 ganz anders. „Schon 
giebt es“ (in St. Joſeph), jagt ein folder, „eine große Zahl Kinder, die 
von ihren frommen Müttern zu guten Chriften erzogen werden. Viele 
Bewohner führen ein wahrhaft heiliges Leben, empfangen oft die Heiligen 
Saframente und alle chren und üben unfre Neligion.“!) Die fofort nad) 
diefen Worten erwähnte „volle Gewalt“, die man über die aus der 
Sklaverei Iosgefauften behält, läßt jenes Zeugnis freilich in einem eigen- 
tümlichen Lichte erſcheinen,. Ich übergehe hier, ausführlid) darzulegen, wie 
die katholiſche Kirche, namentlih mit ihrer Heiligenverehrung, gewiffen 
veligiöfen Vorſtellungen der Negervölfer, die fih auch in Oftafrifa finden 
dürften, entgegen fommt und den legteren die Übung der neuen Religion 
erleichtert. Die Kapelle U. 2. Fr. von Lourdes, die man zu Baga- 
moyo errigtet und mit möglicftem Glanze ausgeftattet hat, gäbe zu 


2) Kath. Miff. 1881. ©, 49, 
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allerlei Betrachtungen Veranlaſſung. — Daß viele der Bekehrten „ein 
wahrhaft heiliges Leben führen“, ſteht mit dem Eindruck, daß „von Be— 
kehrung noch gar nicht die Rede“ ſei, im ſchärfſten Widerſpruch. Wir 
dürften vielleicht der Wahrheit nahe kommen, wenn wir annehmen, daß 
der eine Gewährsmann überſichtig den religiöſen Zuſtand ſeiner Kinder 
weit überſchätzte und ſeinen Wunſch auf die Wirklichkeit übertrug, während 
der andre kurzſichtig für die Wirkungen der Religion gar kein Verſtänd— 
nis hatte. Daß es unter den ſchwarzen Chriſten in Bagamoyo ſolche 
giebt, an deren Leben ſich Wirkungen des Chriſtentums ſpüren laſſen, 
wollen wir gern annehmen. Aber unter den angedeuteten Verhältniſſen 
von einem wahrhaft heiligen Leben zu reden, iſt mindeſtens geſagt eine 
grobe Übertreibung, wie man dergleichen von der eitlen Selbſtverherr⸗ 
lichung der römiſchen Kirche längſt gewohnt iſt. Wir wenigſtens werden 
dieſe Heiligkeit nicht glauben, bis ſie ſich außerhalb der Anſtalt bewährt 
hat. Es iſt vielen jener Bekehrten jedenfalls nicht ſchwer, einen ordent- 
then Wandel zu führen, jolange fie unter bejtändiger Kontrolle ftehen 
und jeden Abend zum Appell gerufen werden. Sollten fie aber einmal 
ohne ſolche Aufjiht unter ihren heidniſchen Landsleuten leben, fo ift zu 
erwarten, daß ſie in ihrer Unfelbjtändigfeit nicht imſtande fein werden, 
ihr Chrijtentum auf die Dauer aufreht zu erhalten. Wenn in dem an- 
geführten Zeugniffe neben der Heiligkeit jofort das Häufige Empfangen 
der Saframente erwähnt wird, fo Liegt darin ein Fingerzeig, daß die 
Keligtofität vorwiegend in „der fleißigen Beobachtung der veligiöjen Cere- 
monien“ beſteht. Dieje aber verbürgt nit den inneren fittlihen Halt, 
den wir dom Chriftentum erwarten, und deffen Entwiclung in der Ab- 
gefhloffenheit einer jolden Anftalt wie Bagamoyo fehr zweifelhaft ift. 
Nur diefer außerhalb der Auffihtsfphäre bewährte fittlihe Halt würde 
aud eine Bürgſchaft dafür fein, daß die Befehrten nicht wieder jenem 
oben beſchriebenen unbändigen Hange zur Freiheit verfallen, die jegt als 
da8 einzige Hindernis einer befriedigenden Negerarbeit in den deutſch— 
oftafrifanif hen Gebieten dafteht. Unter dieſen Erwägungen wird man 
von der Arbeitserziehung, wie fie bis jest in Bagamoyo getrieben wird, 
nichts für die Zufumft unfrer dortigen Kolonien erwarten dürfen, und 
die deutſch-oſtafrikaniſche Gefellihaft möchte daran wohlthun, wenn fie 
fünftighin mit ihrem Lobe dieſer Anftalt etwas vorfihtiger wiirde. Was 
ihren Zweden dienen fann, und was zum Gedeihen ihres wichtigen 
Werfes — über defjen jugendfrifhes Auffprießen ſich der Verf. diefer Zeilen 
herzlich freut — unentbehrlich gehört, ift nit äußere Gewöhnung, 
fondern die Pflanzung fittliher Lebensfeime in Die Herzen 
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der Eingebornen, wie fie allerdings nur mittel® des Chriftentums 
geſchehen kann. Erſt mit dem Beginn einer Hriftliden Charalter- 
bildung, zu der die Fähigkeit in den Schwarzen ebenfo vorhanden ift, 
wie die don Herrn Krenzler bezeugte Fähigkeit zu verjtändiger Arbeit, 
wird jener unbändige Hang zu einer faljhen Freiheit überwunden und 
die Arbeiterfrage in ihrem ſchwierigſten Zeile gelöjt werden. 

Noch einen Punkt aber können wir bei diefer Beſprechung nicht un— 
berührt laſſen. Die Kol.pol. Korrefpondenz hat die deutſchen Miffionare 
ſchwer getadelt (1886. ©. 101), weil fie nad) ihrer Anſicht ſich in ihrer 
Wirkſamkeit der engliſchen Sprade bedienten, und hat fie daher bejchuldigt, 
Borfehter des Engländertums zu fein. Die Grundloſigkeit diefer Be— 
ſchuldigung ift im dieſer Zeitſchrift (1886. S. 300) bereits ausführlich 
nachgewiefen worden. Nun finden fih in Bagamoyo auch deutſche 
Mifjionare. Es wird das unſern Lejern befremdlich fein, da doch eine 
franzöfiihe Kongregation dort mifjtoniert. Aber ſchon die Namen Horner, 
Baur, Ader, Fritſch, Strebler, Gomminger, Maurer bezeugen e8, daß 
die dortigen Arbeiter deutſches Blut in den Adern haben — die meijten 
derjelben, wenn nicht alle, find Elſäſſer. Nur vier Patres mit franzo- 
ſiſchen Namen finden fi (Kath. Mifj. 1850—86) in jener Miffion 
neben den genannten Deutſchen erwähnt. Dennod trägt die Anftalt von 
Bagamoyo durdaus franzöſiſches Gepräge und die deutſchen Patres 
ſcheinen ihre Abfunft fast vergefjen zu haben, wie 3. B. ihre Taufnamen 
frangöfiert find. Daß fie ihre Pfleglinge in der franzöſiſchen Sprade 
unterridten, braudt faum erwähnt zu werden. 

Bei dem friiden Aufſchwunge des national-deutihen Bewußtſeins, 
wie er fräftig pulfierend fih in der folonialen Bewegung zeigt, jollte man 
erwarten, daß diefe franzöfierten Deutſchen auf die Vertreter der letteren 
einen unangenehmen Eindruck gemacht hätten und daß man fie Do aud), 
wie die deutſchen Miffionare, die angeblich ſich in ihrer Wirkſamkeit der 
englifhen Sprache bedienten, dafür getadelt und als Vorfechter des Fran— 
zojentums betradtet hätte! Aber nichts von dem allen. Es ſcheint fat, 
als hieße es hier: „Ja, Bauer, das ift ganz was anders". Nachdem 
da8 Drgan der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft mehrfach laut das Lob 
der franzöfiichen Patres gejungen hat, läßt diefe felber dur ihren General- 
bevollmächtigten denfelben noch eine ausdrückliche Freundſchaftserklärung 
zu teil werden. Einer von ihnen ſagt in ſeinem Antwortſchreiben: „Herr 
Hörnecke wollte mir gütigſt mitteilen, wie gut alle Mitglieder der deutſch— 
oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und Sie insbeſondere!) gegen die katholiſche 


) Wahrſcheinlich der Präſident Dr. Peters. 
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Miffionäre in Zanzibar gefinnt find. Danfe Ihnen für Ihre gute Ver- 
fierungen und hoffe, immer werden zwijchen der Gefellihaft und der 
Miſſion die beten angefangenen Beziehungen fortdauern.” Nah einem 
ausdrücklichen Dank für den oben öfter citierten Artikel ſchließt der Brief: 
„Übrigens wünſche id Ihnen Glück zu allen Ihren Gejhäften, und hoffe, 
bald wird Afrika mit mehr und mehr Commerce und Miffionsjtationen 
bedeckt werden und jo eine prachtfolle Colonie vorſtellen.“ 

Alſo mit dieſen franzöfierten deutſchen Mifftonaren das herzlichſte 
Einvernehmen, während die evangelifen deutſchen Mifftionare mit Unrecht 
bejeäuldigt und verdädtigt werden. Das ift nit einmal gleiches Recht 
und gleihes Maß, wie man e8 von unparteiifhen Männern erwartet, 
gejchweige denn, daß e8 dem gefteigerten Nationalgefühle unfrer KRolonial- 
bertreter entſpräche. Es iſt hier nicht der Ort, die Sympathien für die 
katholiſche Miffion und die Antipathien gegen die evangelifhe Miffton 
bis auf ihre Wurzeln zu verfolgen und ausführlich zu erörtern. That- 
jählid find fie nad den gegebenen Belägen bei der deutſch-oſtafrikaniſchen 
Gefelihaft vorhanden. Wir glauben nichts Unbilfiges zu thun, wenn 
wir bitten, die Gejellihaft möge in Zukunft gegen die evangeliihe Mif- 
fion mehr Unparteilicgfeit und Geredtigfeit üben. 


Neligtonsgefchichtliche Studien’) 
im Anflug an Gloah, Speknlative Cheologie. 
Bon P. Wurm, Dekan in Blaubeuren. 
3. Der Ahnendienft, die Volfsreligion in China, nidt in 
Afrika. 

Wenn Gloaß in feiner mit großem Fleiß ausgearbeiteten und in ihrer 
Tendenz jo anerfennenswerten „Spefulativen Theologie” den Fetiſchismus 
einen Ahnendienft nennt, fo führt er damit eine bedauerliche Begriffs— 
verwirrung in die Religionsgeſchichte ein. Dies wird fi am deutlichſten 
zeigen, wenn wir eine Religion betrachten, wo wirklich Ahnendienſt ſich 
findet, die Hinefifhe, und damit die Grumdzüge des Fetiſchismus 
vergleichen. 

Es iſt außerordentlich ſchwer, die Religionen der beiden oftafiatishen 
Reihe China und Japan richtig und faßlich darzuftellen, weil im Laufe 
der Jahrhunderte niht nur philoſophiſche Syfteme und fonftige Einflüffe 

1) Kol.-pol, Korreſpondenz 1886. ©. 277. Buchſtäblich abgedrudt. 

2) Siehe Allg. M.-3. 1886, 113, 171, 
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die ältefte Form umgeftaltet Haben, wie e8 auch anderwärts geſchehen ift, 
fondern eine ganz neue, fremde Neligion, der Buddhismus, ihnen auf- 
gepfropft wurde. Die alte Religion ift dabei nicht untergegangen, fie hat 
fi) neben der neuen behauptet, und doch nit völlig von ihr gefchieden, 
fie wurde mannigfad) beeinflußt. Wir wollen ung übrigens nicht dariiber 
verwundern, wenn man in Europa eine im fernen Oſten feit Jahrtaufenden 
bejtehende Religion in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und in ihrer jegigen 
Geftalt nur nah längerer Bekanntſchaft einigermaßen verjtehen lernt. 
Denfen wir uns, ein heidniſcher Chinefe oder Japaner, der in riftlichen 
Ländern gewefen, wolle feinen Landsleuten die chriſtliche Religion beſchreiben 
und ſtelle fie dar nad dem; was er geſehen und gehört hat, jo wird fein 
Bericht fehr verfhieden ausfallen, je nachdem er in Neapel oder in Ruß— 
Yand, in Hamburg oder in Barmen oder in Herrnhut, in Schottland oder 
in Amerika das chriſtliche Volk und feinen Gottesdienft beobachtet hat. Hat 
er nur Fatholifhe Länder gefehen, jo wird er den Marien und Heiligen- 
dienft für ein weſentliches, urſprüngliches Stüd der driftlihen Religion 
halten, hat ev dagegen die Bibel gelefen, fo wird er auf andre Gedanken 
kommen. Nun könnte man denfen, durch das Studium der fogenannten 
chineſiſchen Klaffifer laſſe fih die urſprüngliche Neligion der Chinefen 
leit ermitteln. Allein wer in denjelben Belehrungen über die Hinefische 
Religion fuht, der täuſcht ſich. Sie find nit Religionsbücher wie die Bibel 
und die Veda-Scriften, fondern hiſtoriſche, praktiſche und philoſophiſche 
namentlich moralphilofophiihe Schriften. KRonfutius war nit Reli- 
gtongjtifter, fondern fand eine Religion vor, die er ftehen Tief. Durch 
jein Moralfyftem und den ganzen Staatsorganismus wurde diefe Religion 
nur organifiert. 

Erit der amerikaniſche Miffionar NYates hat es deutlich erfannt und 
in einer Konferenz der proteftantiiden Miffionare in Schanghat 1867 
ausgefprohen, daß „die Ahnenverehrung Heutzutage die einzige das 
ganze Volk durchdringende und darum die Hauptreligion der Chinefen ift, 
als deren bloße Anhängſel alle andern Syfteme zu betrachten find (Miff. 
Mag. 1868, ©. 469). Daß die chineſiſchen Klaſſiker den Ahnendienſt 
bereit8 vorgefunden haben, darüber zweifelt niemand, aber eine Beſchreibung 
desfelben oder Vorſchriften dafiir haben wir aus fo alter Zeit nicht. 
Konfutins hat ſich auf die Frage nad) einem zukünftigen: Leben überhaupt 
nicht gern eingelaffen. Als ein Schüler wiffen wollte, wie e8 mit dem 
Tod ſich verhalte, antwortete er: wir verftehen nidt einmal das Leben; 
was jollten wir vom Tode wiffen? Wenn er gleihwohl lehrte, daß man 
die Eltern nit nur in diefem Leben ehren, fondern auch nad) ihrem Tod 
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ihnen fo dienen müſſe, wie wenn fie nod am Leben wären, fo hat er den 
Ahnendienſt vorgefunden und eingegliedert in fein Syftem, weil er fonft 
feinen Beifall beim Volk gefunden hätte. Inſofern können wir den dine- 
fügen Ahnendienft nicht in eine Linie ftellen mit dem katholiſchen Heiligen- 
dienit. Während dieſer der Bibel widerspricht, ift jener von den Klaſſikern 
ſanktioniert. 

Warum hat man wohl in Europa dieſen chineſiſchen Ahnendienſt ſo 
lange nicht als die Volksreligion erkannt und nur für einen Akt der Pietät 
gehalten? Die erſte Kunde von der chineſiſchen Religion verdanken wir 
bekanntlich den katholiſchen Miſſionaren, namentlich den Jeſuiten, welche 
in der Accommodation an das Heidentum immer Großes geleiſtet haben. 
Sie hatten jo gut wie Konfutius ein Intereſſe, dieſen Ahnendienſt ſtehen 
zu laffen, um Eingang bei dem Volk zu finden. Sp war es das Ein- 
fachſte, wenn fie nad Europa beriteten, die Ahnenverehrung fei fein 
religiöfer Aft, fondern nur ein Ausdrud der Findlihen Liebe gegen die 
Eltern und Vorfahren (wie fie aud das indifhe Kaſtenſyſtem für eine bloß 
nationale Einrichtung erflärten).‘) Die erften evangeliſchen Miffionare in 
China haben es nod) nicht gewagt, der herrſchenden Anſicht über die Hinefische 
‚ Religion zu widerſprechen, und jo ſcheinen mir auch Lechlers Vorträge über 
China no zu jehr davon beeinflußt zu fein. Aber ein Einblid in die 
Hinefifche Ahnenverehrung und die damit zufammenhängende Geomantie, wie 
er in Artikeln des Miffiongmagazins von 1868, 1869, 1887, und in 
Eitels Schrift über das Feng-schui gegeben ift, wird feinen Zweifel 
übrig laſſen, daß wir e8 hier mit der eigentlichen Volksreligion dev Chinefen 
zu thun Haben. 

Die Chinefen glauben an die Eriftenz einer andern Welt, in welder 
die abgeſchiedenen Geifter leben; aber die Mittel zu einer ordent- 
fiden Stellung in derjelben müffen ihnen von den Menſchen in 
dDiefer Welt geliefert werden, alſo namentlid den Eltern von den. 
Kindern. Dies ift der Grundgedanfe des chineſiſchen Ahnendienftes. Er 
berührt fi alfo mit der Anfhauung derjenigen Heiden, welde annehmen, 
ihre Götter bedürfen zu ihrer eigenen Nahrung und Erquidung die Opfer 
der Menfhen. Da die andere Welt unfihtbar ift, muß das, was den 
Berftorbenen dargebragt wird, unſichtbar gemacht, d. h. verbrannt 


1) Wenn auch einzelne Päpfte fich gegen die Auffaflung der Jefuiten zu guniten 
der Dominikaner erklärten und den Ahnendienit als einen Gögendienft verwarfen, fo 
lag doch im ganzen katholischen Miſſionsſyſtem nicht genug Widerſtandskraft gegen 
die jefuitifche Accommodation: der chinefiiche Ahnendienit wurde geduldet wie die 
indiſchen Kalten. 

Mifl.-Ztihr. 1887. 17 
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werden. Das Ienfeit8 wird gedacht als ein getreues Abbild des Diesſeits, 
vom Kaiſer bis herab zum gevingften Polizeimann, dom Mandarin bis 
zum Bettler, und es herrſcht in jener Welt die nämliche Selbitjugt und 
Gemeinheit der Gefinnung wie im Diesfeit. Allerdings find Gerichte 
eingefeßt, vor denen jeder Menſch erjheinen muß, aber aud da herrſcht 
dieſelbe Beſtechlichkeit wie im Neid) dev Mitte. Man weiß von feinem 
Land der Ruhe, der fittlihen Vollendung und der ewigen Seligfeit, wo 
der Menſch aller Sorgen und Sünden enthoben wäre. Der chineſiſche 
Buddhismus Tennt allerdings ein weſentliches Paradies unter Amitäbha 
Buddha, aber abgefehen davon, daß diefe Vorjtellung fein urſprünglicher 
Beftandteil der chineſiſchen Neligion ift, wird der Zutritt zu demfelben, 
wie bei der römischen Lehre vom Fegefeuer der Zutritt zu dem Himmel, 
möglichſt ſchwer und möglidit abhängig gemacht don dem, was auf Erden 
für den DVerftorbenen gejchieht. 

Beſonders gefährlih für die auf Erden wohnenden Menſchen find 
daher die Bettelgeifter, melde feine Verwandte mehr haben, die ihnen 
Nahrung und Kleidung ins Jenſeits ſchicken, Leute, die auf dem Meer 
umgefommen, im Krieg gefallen oder in fremden Ländern gejtorben find, 
deren Gräber man nicht kennt. Dieje Bettelgeifter rächen fih an den 
Bewohnern des Diesfeits, indem fie diefelben mit Krankheiten und allerlei 
Übeln plagen. Deswegen werden für fie alljährlid) drei Fefte gefeiert, 
und die Chinefen in einer fremden Stadt bilden zufammen einen Wai- 
Kwan, d. h. einen Verein, deſſen Aufgabe es ift, für die Toten ihres Ge— 
burtslandes zu jorgen und den Verwandten die Mittel darzureihen, um die 
Leichen der in der Fremde Geftorbenen in der Heimat zu begraben, damit 
fie an dem Segen der Ahnenverehrung teilnehmen. Auf dieſe Weiſe 
werden befanntlid taufende don Särgen mit Leihen von Chinefen aus 
Amerika nah der Heimat gefhafft. 

Hat der Ehinefe Nahfommen, die mit kindlicher Liebe an ihm hangen, 
jo geht er verhältnismäßig ruhig, ja gleichgiltig dem Tod entgegen, nament- 
fi wenn die Kinder ihm einen ſchönen Sarg zum Geſchenk gemacht haben, 
denn „taufend Jahre nad ihrem Hinſcheiden müffen die Voreltern noch 
derjelben Berehrung gewürdigt werden wie zu ihren Lebzeiten; ja diefe 
Zuneigung und Verehrung muß bei der Nachwelt zu einem immer höheren 
Grad emporjteigen.” So iſts in den chineſiſchen Klaſſikern befohlen. 

Der Menſch hat nad dem Glauben der Chinefen drei Seelen: 
1. sang fun, die Lebensſeele, welche dem Tier- und Pflanzenreich gemeinfam 
ift, 2. lok fun, die Empfindungsfeele bei Tieren und Menfhen, 3. kin 
fun, die Intelligenzfeele, welde nur der Menſch beſitzt. Eine hat in den 
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untern Extremitäten ihren Siß, eine in der Bruft und eine im Kopf. 
Beim Tode gehen fie auseinander, eine bleibt beim Leichnam, eine geht 
ing Reid) der Unterwelt zum ZTotengeriht und eine nimmt ihren Plaß 
bei der Ahnentafel. Die größte Halle des Haufes wird gewöhnlich zur 
Aufjtellung dev Ahnentafel benugt; die reichſten Leute errichten ein 
eigened Gebäude dafür. „An der hinteren Schmalwand des meift redt- 
eigen Raumes ift in Kopfhöhe die Ahnentafel entweder in einem Schrein 
oder auf einem jhmalen, etwa A—5 Fuß langen Altartifche aufgeftelt. 
Es iſt ein einfaches, in einen Fußſockel eingelaffenes, rechteckiges, flaches 
Brett aus bärterem Holze, meiftens von einem mit Schnigeret verzierten 
Rahmen umgeben. Die Größe desfelben ift verſchieden, durchſchnittlich 
1% —2 Fuß hoch und I— 1. Fuß breit. Die eingravierten Zeichen find 
meijt vergoldet. In etwas fetteren Zeichen ift zu lefen: „Den verjchiedenen 
Generationen, Urahnen, Ahnen, Urgroßeltern, Großeltern und Eltern.“ 
In größeren Städten, wo der Mangel an Raum in den überfüllten 
Häufern und das Fließende eines großen Teild der Bevölkerung e8 der 
einzelnen Familie nicht gejtattet, eine Ahnenhalle zu befiten, giebt es 
allgemeine Ahnenhallen, in denen man fid oft um ſchweres Geld einkaufen 
muß“ (Schulte, im Miff. Mag. 1887, ©. 82). Name, Geburt und 
Zod der Ahnen ift auf der Tafel zu leſen. 

Die Strafen, welde über die abgejchiedene Seele im Reich der 
Vinfternis verhängt werden, find ein etwas verſchärfter Wiederſchein des 
chineſiſchen Strafgejeged. Die mögliche Belohnung wäre in erfter Linie 
die Verſchonung vor folder Pein, in zweiter ein höherer Stand und 
größerer Reichtum bei der nächſten Anfunft der Seele im Reich des Lichts, 
jofern die buddhiftifche Lehre von der Seelenwanderung auch don Chinejen 
geglaubt wird. Diefelbe will aber mit der fortgefegten Ahnenverehrung 
nit recht harmonieren, der Chinefe ſucht die Seelen feiner Ahnen nicht 
eigentlich unter den Lebenden. Böſe Menſchen werden zerfägt, geröjtet, 
gepeitfht, die Haut wird ihnen abgezogen u. dgl. Hier berühren fid) die 
chineſiſchen Strafen mit den buddhiſtiſchen Hölfenqualen, und man fieht 
mande Abbildung davon zur Abſchreckung der Lebenden. Aber dev Chinefe 
denkt fi) die Negierung in jener Welt nit weniger bejtehlid und nicht 
ſcharfſichtiger als die diesfeitige. Daher geſchieht alles um den Verſtor— 
benen auch mit Geld reihlih auszuftatten fir den Gang ins Jenſeits. 

Schon bei der Erfranfung eines Familiengliedes opfern und beten 
die Angehörigen vor der Ahnentafel. Sie fünmen ja nadläffig geweſen 
fein in der Darbringung don Opfern. Wird e8 mit dem Kranfen nicht 
beffer, fo ruft man irgend eine Mittelsperfon, gewöhnlid ein Weib, daß 
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fie nachforſche, ob die Not dur einen Ahnen der Familie oder durch 
einen umberirrenden Bettelgeift verurfadht fei. Nun wird eine Anzahl 
Dins, d. 5. Papiere von der Form des gangbaren Silbergeldes, mit 
einer zinnernen Folie überzogen, oder Goldpapier verbrannt, für Die 
Ahnen vor der Ahnentafel, für einen Bettelgeift vor der Hausthir. Wird 
der Kranke bewußtlos, fo ftellt fi ein Familienglied mit einer Laterne 
vor die Hausthür und ſucht die entflohene oder gebundene Seele zurüd- 
zurufen im Ton der zärtlihften Beforgnis. Der Kranke darf gewöhnlich) 
nit in feinem Bette fterben, fondern er wird links von der Ahnentafel 
auf den Boden gelegt, damit er fogleich bei feinen Ahnen fei. Iſt der 
Tod eingetreten, fo begeben fid) die nädften Angehörigen mit einigen 
Opfergaben an den nächſten Bad oder Fluß, um von den Geiftern etwas 
Slußwaffer zu erbitten zur Wafhung der Toten. Am Haus wird ein 
blaues Plafat mit weißer Auffhrift angefhlagen um es als Trauerhaus 
zu bezeichnen, denn weiß und blau find die Farben der Trauer. Dem 
Berftorbenen werden feine beften Kleider angezogen, zwei und mehr Anzüge 
übereinander. Bei den Haffa giebt man dem Toten etwas Silbergeld 
in den Mund und in jede Hand einen Palmzweig, nit als Siegeszeichen, 
jondern damit er die böfen Hungergeifter auf dem Weg in die Unter- 
welt vertreiben fann, und mit zwölf Kuchen foll er die Höllenhunde be- 
ſchwichtigen. 

Der Sarg tft ein ſehr wichtiger Artikel für die Wohlfahrt des 
Verjtorbenen. Wie die Stellung eines Menfhen in diefem Leben häufig 
nad feiner Wohnung beurteilt wird, fo entjheidet darüber jenfeits der 
Sarg. Mande Familie begnügt fih daher in diefer Welt mit einem 
armfeligen Haufe, nur um den DVerftorbenen ein befjere8 zu verſchaffen. 
Daß Rinder ihren Eltern ſchöne Särge zum Geſchenk machen als Zeichen 
befonderer findlier Liebe, haben wir jchon berührt. Daß ein Lebender 
für ſich felbjt einen Sarg auswählt in einem Sargmagazin, oder draußen 
einen Baum zur VBerfertigung desjelben bejtimmt, und der Sarg in dem 
nämlihen Kaum gezimmert wird, in welden der Kranke liegt, für den 
er beſtimmt ift, fann auch vorfommen. 

Die Wahl des Begräbnisplaßes ift ebenfalls von der größten 
Wichtigkeit für das Los der Verftorbenen in der andern Welt, und hierauf 
gründet ſich in China ein ganzes angeblich wiſſenſchaftliches Syſtem, das 
Fung-schui, d. h. Wind und Waffer (Lehre), oder die Geomantie,t) 
ein Syjtem, das den damit betrauten Männern durch feine Kompliziertheit 
einen außerordentlihen Einfluß auf das Volk verſchafft. Die Grundzüge, 

2) Vergl. diefe Zeitichrift 1880, 16 ff. 
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auf welde das Syſtem ſich ſtützt, ſcheinen einfad) zu fein. Von Süden 
fommt der warme, die Natur belebende Wind, von Norden der kalte, 
tötende; folglich müſſen die Grabftätten gegen den Nordwind abgeſchloſſen, 
gegen den Südwind offen fein, am beiten ein fließendes Waffer Haben. 
Im Norden wohnen die böjen, im Süden die guten Mächte. Wenn die 
Zoten dem Peſthauch von Norden her ausgefegt find, jo müffen es auch 
die Lebenden mitempfinden, die Familie fann nit grünen und blühen. 
Allein die Sade ift nicht jo einfah, daß ein Laie die richtige Tage des 
Grabes ausfindig machen könnte. Ein Berg oder ein Turm fann Die 
belebende Südſtrömung hemmen, fie auf eine gewiffe Entfernung hin fpalten 
und dadurch der giftigen Norditrömung Eingang veridaffen. Daß der 
Südabhang eines Hügels mit Gräbern überfät ift, läßt ſich erwarten.!) 
Aber im ebenen Land ijt e8 ſchwer, den Nordwind abzuhalten. Man 
muß eine Schugmauer aufführen und gegen Süden fir Waffer forgen. 
Daher wird Häufig auf diefer Seite ein Teich angelegt, wenn man fein 
fliegendes Waffer haben fann. Aber es ift ſehr bevenflih, wenn im 
Süden ein Haus, eine Baumgruppe, ein Grab, oder auch nur eine ſchräg 
fih Hinziehende Straße die heilfame Strömung ableitet. Wenn auf der 
Nordfeite eine Baumgruppe gegen den gefährlihen Wind Schug gewähren 
joll, darf fein Baum gefällt, nicht einmal feine Zweige dürfen beſchnitten 
werden, ohne daß Rechtshändel entftehen. Wenn die Bevölkerung gegen 
die Errichtung eines Miffionshaufes ſich auflehnen will, dürfen nur die 
Geomanten erklären, es feien in der Nähe Gräber, deren Fung-schui 
durd) das Gebäude geftört fei, und das Haus muß niedergeriffen werden. 
Eine von Engländern von Schanghai nad der Hafenjtadt Wujang 
erbaute Eifenbahn rief eine jolde Aufregung in der Gegend hervor, daß 
die chineſiſche Regierung dieſelbe anfaufte und wieder demolieren ließ. 
Wenn Gefhäftsftodung und allerlei Unglücsfälle vorfommen, fo muß das 
Fung-schui einer ganzen Landſchaft geftört fein. Iſt e8 ein flacher 
Landftrih, fo wird gewöhnlich die Erbauung einer Pagode im Mittelpunkt 
desjelben geraten. Dadurch wird das Gleichgewicht wieder hergeftellt, jo 
weit von ihrem Gipfel aus das Auge reiht. Viele Pagoden find auf 
diefe Weife entftanden. An einem einzelnen Haufe fann ein Körbchen über 
der Hausthür die guten Einflüffe auffangen, ein Beſen die böfen wegfegen. 

Die Beerdigungsceremonien wollen wir nicht aufzählen. Sie berühren 
fi) in mandem mit Gebräuden bei andern Völkern. Dagegen müfjen 
no die Seelenmeffen hervorgehoben werden, melde teil dem Der 
ftorbenen ein gutes Los in der andern Welt fihern, teils die Bettelgeijter 


2) Gewöhnlich haben fie eine Hufeifenform, nah Süden offen. 
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beſchwichtigen follen, welde ihn begleiten, wenn fein Geift zwiigen dem 
9. und dent 18. Tag nad) dem Tode in die alte Wohnung zurückkehrt. 
Die PVermittler zwifhen den Lebenden und den Toten find entweder 
Taoiftenpriefter oder buddhiftiide Mönde. Alle Verwandten und 
Freunde des DVerftorbenen werden eingeladen, an den Feſtlichkeiten und 
dem gemeinfhaftlihen Sündenbefenntnis der Familie teilzunehmen. Um 
den Geiftern Furcht einzuflößen, wird die Familienhalle für diefen Zweck 
mit geftidten Vorhängen von verſchiedenen Zeihnungen und mit finnbild- 
lichen Darftellungen von der Macht der Behörde im Jenſeits geſchmückt, 
jo daß das Gemach eines Krämers einer fürftlihen Wohnung gleiht. Die 
Ahnentafel wird auf einen Tifh in der Mitte der Halle‘ geftellt, und die 
ganze Familie befennt unter tiefen VBerbeugungen ihre Verſäumniſſe, während 
die Priefter nah dem Takt einer Schelle, die der Ceremonienmeifter er- 
klingen läßt, fingend und allerlei Berbeugungen machend umbergehen! Wenn 
Buddhiſtenprieſter funktionieren, dürfen auch die Bilder der drei Buddhas 
(de8 Säfyamuni, des Repräſentanten des buddhiſtiſchen Geſetzes und der 
buddhiſtiſchen Kirche) nicht fehlen. Zwei Tiſche werden aufeinandergeftellt. 
Auf dem unteren ftehen 4—5 Schalen mit Opfergaben an Neis, Betel- 
nüffen, Tabak, Salzfiſch, dem Schwanz und den Füßen eines Schweing, 
Erdnüffen, Kuchen, Thee, Wein, Eiern. Die Gelditüde für das Jenſeits 
dürfen auch nicht vergeffen werden. Auf den oberen Tiſch wird ein Maß 
Reis gejhüttet und in denfelben ein Buddhabild geſetzt. Nah Schultze 
(Miſſ.Mag. 1387, S. 39 ff.) befteht die Feier in 6 Teilen: 

1. Beſchwichtigung des Herdgottes oder der Herdgöttinnen. 
Diefe jteigen am legten Tage des Jahres auf zu Nyuk-fong, dem Oberften 
der Geifter und berichten ihm über die Vorfommniffe im Haufe während 
des vergangenen Jahres. Es darf daher in der Nähe des Herdes nicht 
gezanft werden umd bei dem Bericht über den Tod eines Familiengliedes 
darf nichts für die Hinterbliebenen und für den Verftorbenen Nachteiliges 
beriditet werden. Darum wird in eine Schale Reis Bapiergeld und 
Weihrauch geſteckt und verbrannt, um die Herdgeifter zu beſchwichtigen, während 
der Priefter monotone Gebete fingend um die Schale herumgeht. 

2. Die Feiung der Hinterbliebenen durch beftimmte Arznei- 
fräuter, die in einem Keſſel geröftet und mit Reiswein von den Familien 
gliedern auf dem Plate getrunfen wird. 

3. Das Überfhreiten des gelben Fluffes, über welden der 
Zote gehen muß. Aus Bambusblättern wird ein Heines Schiffen gemacht, 
und dasjelbe auf eine Schale mit Waffer gefegt. Unter immer ftärker 
anſchwellenden Gebeten, die nur durch Schellen und Trommel unterbrochen 
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werden, laufen die Bonzen um diefe Schale herum, bald fhneller, bald 
langjamer, Bis fie erklären, der Flußübergang fei Fraft ihrer Gebete 
gelungen. . 

4. Die Verfühnung des Berftorbenen mit feinem Schidfal. 
Nachdem die Aufmerkſamkeit der abgefchiedenen Seele durch Schlagen einer 
Holztrommel erregt ift, wird eine auf weißes Papier gefehriebene Adreſſe 
an dieſelbe verleſen, etwa des Inhalts: „Der Menſch lebt und ſtirbt; es 
giebt unter den Bäumen hohe und niedere. Dieſer ſtirbt im 60. oder 
70. Lebensjahr, jener verdirbt im 20. oder 30. u. ſ. w. Darum ſei 
nicht übermäßig betrübt, das Sterben früher oder ſpäter iſt aller Men— 
ſchen Los.“ 

5. Die Überreichung von Geſchenken an den Verſtorbenen. 
Seine Seele hat nod die gleihen Bedürfniffe wie diesſeits. Darım 
werden Kleider, Schuhe, eine Kifte und Geld, alles aus Papier gefertigte 
Saden, durch Verbrennen ihm nachgeſandt. 

6. Die Berabjdiedung der Geijter. Alle Anwefenden ſchöpfen 
am nächſten Bad etwas Flußſand in den ausgebreiteten Roczipfel. Der 
Sand wird hereingenommen und unterfugt. Wenn darin fein Yebendes 
Weſen fi findet, jo ift das ein Zeichen, daß der Geift des Verſtorbenen 
zur Ruhe gefommen ift. 

Wäre die Anrufung der Berftorbenen auf folde Ceremonien bald 
nad dem Tode beihränft, jo fünnte man nod) immer mit Wuttfe und 
den katholiſchen Miffionaren jagen, der Ahnendienjt gehe aus reiner Liebe 
zu den Eltern hervor, er fei feine eigentlihe Anbetung. Allein die 
Ahnenverehrung geht jahraus jahrein fort. Wir folgen hier 
wieder der Darftellung von Miff. Shulge (Mifj.-Mag. 1887, ©. 80 ff.), 
der jagt: „Nicht nur ein Bejtandteil, jondern geradezu das Weſen und 
die Wurzel der chineſiſchen Religion ift der Ahnendienft.” — 
„Im pietätsvollen Haufe wird den Ahnen morgens und abends Weihraud) 
gebrannt und frifher Thee aufgefüllt. Mindeſtens viermal im Jahr, zur 
Zeit der Winterfonnenwende, am 15. Tag des erften Monats, am 5. des 
5. und am 14. des 7. Monats werden ihnen Opfer gebradt. Außerdem 
bei allen wichtigeren Creigniffen in der Familie, als Geburt eines Sohnes 
oder Enfels, Hodzeit, Geburtstagen und bei Erlangung eines Grades.“ 

Drei Tage nad) der Geburt eines Sohnes begiebt ſich der Vater 
oder der Großvater in die Ahnenhalle, zündet Weihrauchſtäbchen und 
DOpferpapter an und bringt den Ahnen ein Opfer von Ingwerwein dar, 
den nachher gewöhnlich die Wöchnerin trinken darf. Einen Monat jpäter, 
wenn die Mutter aus den Wochen kommt, wird ebenfalls ein Opfer für 
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die Ahnen dargebracht, das aber jest in Schwein, Hühner- und Fiſchfleiſch 
befteht und von der ganzen Familie genoffen wird. Am 15. Tag des 
ersten Monats im fölgenden Jahr Fauft der glückliche Vater eine Papier- 
laterne mit der Aufihrift: „Humdert Söhne, taufend Enkel.“ Sie wird 
in der Ahnenhalfe an einem voten Faden aufgehängt und angezündet, dann 
werden Schwärmer Iosgebrannt. Bei der Verlobung der Söhne, die 
bekanntlich ſchon im Kindesalter gefhieht, werden die Ahnen ebenfall® mit 
. einem Opfer bedadt. Iſt der Sohn ſchon mehr als zehn Jahre alt, jo 
hat er der Opferhandlung beizumohnen und die üblichen Verbeugungen 
mitzumaden. Am Hodzeitstag darf der Bräutigam, aud) wenn er fein 
Examen beftanden, den Graduiertenhut mit Meffingfnopf tragen und in 
demfelben fi) den Ahnen zeigen und unter Berbeugungen Opferpapier und 
Weihrauch verbrennen. Wenn ein Familienglied graduiert wird, muß 
ein Geremonienmeifter mit Gehilfen und Spreder zum Opfer beigezogen 
werden. Erreicht ein männliches Familienglied ein Alter von mehr als 
60 Fahren, jo muß im Anfang eines jeden Jahrzehnts ebenfalls ein Opfer 
für die Ahnen dargebracht werden. 

So iſt der Ahnendienft die eigentlihe Bolfsreligion von China, 
dur das ganze Rand verbreitet, mächtiger als der Buddhismus, Der 
Konfutienismus und dev Taoismus. Können wir nun den Fetifhismus 
unter diejelbe Kategorie ftellen und ihn ebenfalls als Ahnendienft bezeichnen, 
wie Gloatz es thut? — Das Kinefische Volk ift allerdings feinen Geo- 
manten und den Buddhiſten- und ZTaoijten-Prieftern nicht weniger preis- 
gegeben als die Neger ihren Fetifhprieftern. Aber der Ahnenvdienft fett 
doch einen ganz andern Organismus der Familie und des Staates voraus 
als der Fetiſchismus. Im Fetiſchdienſt werden überhaupt gewöhnlich Feine 
Verftorbene verehrt, fondern irgend melde auffallende Gegenftände in der 
Natur werden befeelt, von einem Geifte beherrſcht gedacht, und diefer Geift 
fann nad dem Glauben des Bolfes Schaden bringen. In Afrika find 
die Großfetifche, von denen die Eleineren abhängen, in Seegegenden große 
Seen und Lagımen, in Gebirgsgegenden mächtige Felfen, gewaltige Bäume 
u. dgl., aber nirgends find e8 die Ahnen bei Völkern, die jo gar feine 
Gefhihte haben. Im afiatifhen Schamanismus werden noch eher Geifter 
von DVerjtorbenen verehrt al8 im Fetishismus, daneben aber auch Natur 
geifter, und es findet fih aud in China neben dem Ahnendienft nod die 
DBerehrung von Berg- und Flußgeiftern. Sp werden wir annehmen dürfen, 
der aſiatiſche Schamanismus fei im chineſiſchen Ahnendienft mit der Aus— 
bildung des Samilienlebens und des Staates gleihfam fyftematifiert und 
auf eine höhere Kulturftufe erhoben worden. Denn es läßt fid nicht 
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leugnen, daß der Ahnendienft auch ſittlich veredelnd gewirkt Hat auf das 
chineſiſche Volk. Ein Zug der Pietät durchdringt alle Schichten der Be- 
völferung. Europäiſche Chriften können tief beſchämt werden durch die 
findlihe Liebe und Hohadtung der Chinefen vor Eltern und Lehrern. 
Allein diefer Ahnendienft ift denn doch auch wieder ein großer Aber- 
glaube, und die Herrſchaft der Geomantie muß als ein Hauptdindernis 
bezeichnet werden für jeden wirklichen Fortigritt in China. Sie muß 
gejtürzt werden, wenn im Neid der Mitte ein ähnlicher Umſchwung geſchehen 
joll wie in Japan, und daß fie nicht fo leicht geftürzt werden kann, Tiegt 
auf der Hand. Denn diefer Volfsglaube fitt tiefer und ift weiter ver— 
breitet al8 alle Weisheit des Konfutius. 


4. Der Schintoismus in Japan. 


Während der Konfutianismus den Gehorfam gegen die Eltern als 
die erite, den Gehorfam gegen den Kaifer als die zweite Pflicht des 
Menſchen Hingeftellt hat, ift nad der Anſchauung des japaniſchen Volfes 
die Ordnung der Pflichten die umgefehrte. Die Verehrung des Kaifers 
it ja auch in China eine ſehr große, und die Staatsbeamten find zugleich 
Staatspriefter. Aber im japanisden Schintoismus wird dev nod 
jest regierenden Dynaftie unmittelbar göttlider Urfprung zu— 
geſchrieben. Sie ift im Lauf der Jahrtauſende don feiner andern ver 
drängt worden, und die Götter und Herven, von welden fie abjtammen 
foll, find der einzige Gegenstand des eigentlichen Schintodienftes. Wenn 
hier don einem Ahnendienft die Rede fein kann, fo find es nicht die Ahnen 
der einzelnen Bamilien, wie in China, fondern nur die Ahnen des 
Kaiſerhauſes. Damit ift alles viel einfaher und fonzentrierter, Wir 
treffen nicht das Unwesen mit den Gräbern und die Herrihaft der Geo- 
manten, und wir begreifen, wie raſch die Umftimmung des Kaiſers inbezug 
auf den Anſchluß an europäiſche Sitten und Wiſſenſchaften im Volk Nach— 
ahmung finden fonnte. In China wäre wohl fein fo raſcher Umſchwung 
möglih, wenn fi aud der heutige Kaifer den modernen Ideen ebenfo 
zugänglich eriwiefe wie der Mikado von Japan. 

Aber es ift, wie gefagt, auch in Japan ſchwer, die urfprüngliden 
Beftandteile der Volfsreligion auszufondern von dem eingedrungenen Budd— 
hismus und Konfutianisnus. Ein Kriftliher Japaneſe Immanuel 
Schinſaka Kodera, der in Berlin getauft wurde, hat im Februar 1884 
in Cambridge einen Vortrag gehalten über den Schintoismug, der im 
Church Missionary Intelligencer (Aug. 1884, ©. 415 ff.) abgedrudt ift, 
und aus welchem wir hier das Wefentlide mitteilen. 
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Er jagt, 99 Procent der Japaneſen befennen fi zum Buddhismus 
und nur 1 Procent zum Schintoismus, aber der erſtere habe eine 
wejentlid) andere Geftalt annehmen müſſen als in feinem Heimatlande, 
um in Japan Eingang zu finden, und der Schintoismus fei unmittelbar 
nad) der Revolution von dem wiederhergeftellten Mifado für die Staats— 
religion von Japan erklärt worden. Er bezeichnet dieſelbe als eine Miſchung 
von Naturdienft mit Ahnen oder Heroendienft. Bis zum Jahr 712 n. 
Chr. gab es feine jchriftlihen Urkunden über denjelben. Da wurde das 
Bud Kodſchiki, d. 5. alter Bericht, gejchrieben, defjen erſter, rein 
mythologiſcher Teil die Bibel der Schintoprieiter ift. 

Nah der Tradition ging Himmel und Erde aus dem Chaos hervor. 
Dann entftand der Herr des Himmels, der erjte Gott der neuen 
Schöpfung. Ihm folgten zwei einzelne Gottheiten und vier Götterpaare. 
Das letzte derjelben zeugte eine Tochter, deren Schönheit über Erde und 
Himmel fo fehr ftrahlte, daß fie mit Licht erfüllt wurden. Ste wurde die 
Göttin der Sonne, und ihre direften Nachkommen find die japaniihen 
Mikado. 

Die Sonnengöttin iſt die höchſte unter allen Gottheiten, zugleich die 
erſte Beherrſcherin von Japan. Der Mikado iſt daher nicht nur ein 
Diener Gottes, berufen über eine Nation zu herrſchen, ſondern der direkte 
Nachkomme der oberſten Gottheit, ſelbſt ein Gott, über alle Menſchen und 
Götter geſetzt, ausgenommen ſeine eigenen Vorfahren, denn die andern 
Götter ſind entweder die Nachfolger oder die Geſchöpfe ſeiner göttlichen 
Vorfahren. Er iſt auf Erden der einzige Repräſentant der höchſten Gottheit, 
die im Himmel regiert; er kann ſelbſt Götter machen. Dieſer göttliche 
Charakter des Mikado erklärt es, daß man ihn in der Zeit, da der 
Schogun faktiſch das weltlihe Negiment führte, in Europa den geiftlichen 
Beherriher von Japan nannte. 

Die Shinto-Götter find alſo niht nur die Faiferlihen Vorfahren 
und jene göttlihen Perfonen, die im mythologiſchen Zeitalter lebten, fondern 
mande von ihnen find Dichter, Gelehrte, Staatsmänner und Patrioten 
gewejen, welde durch Defrete des Kaiſers unter die Götter verfeßt wurden. 
Diefe Apotheofe dauert noch fort und ift manchmal in den japaniſchen 
Zeitungen zu leſen. 

Der Kultus der Schinto-Religion ift ſehr einfach. Es giebt feine 
Götzenbilder. Bis zum erften Sahrhundert nad Chriſto hatte man alle 
heiligen Handlungen im Freien dorgenommen. „ Jetzt find die Schinto- 
Tempel meift aus Holz gebaut und die über die Wände hervorftehenden 
Däder mit Ziegen gededt. Die Säulen, welde den Oberbau tragen, 
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find mit dem berühmten japanischen Lad bemalt. Das einzige Symbol 
it ein Spiegel als Sinnbild der Seele und das fogenannte Gohei, 
gezacte weiße Papierftreifen, die von einer hölzernen Gerte herabhängen, 
das Sinnbild der Reinheit. Durch den Einfluß des Buddhismus find 
allerdings auch mande Schinto-Tempel mit Foftbarem Schmuck verjehen 
worden, aber es entſpricht das nit dem urſprünglichen Charakter diefer 
Religion. Alle Schinto-Priejter find von der Negterung angeftelft,!) 
aber nur wenige befommen regelmäßiges Gehalt. Die andern leben ganz 
don den Opfern und dem Einkommen der Tempelgüter. Neben den Prieftern 
find an jedem Tempel Priejterinnen angeftellt, welche bei feitlihen Gelegen- 
heiten weiß gefleidet dor dem Heiligtum tanzen. Die Briefter tragen alt- 
modiſche kurze Röcke, nad ihrem Rang don verſchiedener Farbe und Geftalt. 
Sie find verheiratet und tragen ihr Haupt unvafiert. Ihr Amt ift nicht erblid). 

Der Schintoismus hält jehr viel auf Reinigungen. Der Priefter 
muß baden, ehe er feine Amtshandlungen beginnt, und einen Papierftreifen 
vor feinen Mund binden, wenn er Opfer darbringt. Jeder Beſucher des 
Gottesdienjtes muß Mund und Hände wajhen in dem Waſchbecken vor 
dem Tempel. Bei der Berührung mit Tod und Geburt find noch befon- 
dere Neinigungsceremonien zu beobadten. Kodera iſt übrigens der 
Anfiht, die Verunreinigung durch Berührung mit dem Tod ſei eine budd— 
hiſtiſche Anſchauung, die fi bei den reinen Schintoijten nit finde. Wenn 
ein Schintoift ſtirbt, bitten feine Verwandten und Freunde den Priejter, 
daß er in das Haus fomme, für feine Seele bete und den Leib begrabe. 
Der Sarg wird mit weißer Leinwand bededt und von weißgefleideten 
Männern getragen. Eine lange weiße Fahne enthält Namen und Zitel 
des DVerftorbenen und ein paar immergrüne Bäume mit weißen Papier- 
ftreifen behangen begleiten das Leichenbegängnis. Wenn der Sarg beerdigt 
wird, Sprit der Priefter ein Gebet und die Verwandten und Freunde 
des DVerftorbenen treten naheinander zum Grad, legen auf den Tiich, 
welder zu diefem Zwed vor dasfelbe geftellt ift, einen immergrünen Zweig 
mit Papierftreifen, verbeugen fi, beten jtill, und gehen daun ab. Der 
Name des Toten wird auf ein Kleines hölzernes Täfelhen geſchrieben und 
im Heiligenfhrein aufbewahrt. Namentlih an feinem Todestag wird 
Davor gebetet. Aber in der Weife ausgebildet wie in China ift?) aljo in 
Japan der Ahnendienft nicht. Wenn ein Verwandter des Verſtorbenen 
ein Öffentliches Amt hat, muß er feine Funktionen eine beftimmte Anzahl 
von Tagen nad dem Leihenbegängnis ausfegen. 

1) Dies hat mittlerweile aufgehört oder foll wenigſtens befeitigt fein. D. 9. 

2) Heute muß e3 wohl heißen: war. D. 9. 
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Die Verbindung der Religion mit dem Staat ift in Japan jo 
ftarf, daß derſelbe Ausdruck welcher heißt: „Der Mifado führt feine Re— 
gierung“, auch bedeutet: „Der Mifado verehrt feine Götter, er thut dem 
Willen feiner göttlihen Ahnen.“ Der Gehorfam gegen den Kaifer geht 
jelbft dem Gehorfam gegen die Eltern voran, und e8 find in diefem Lande 
feine Nevolutionen gegen die vegierende Dynaftie vorgefommen mit Aus- 
nahme von drei Fällen, wo aber immer der Verſuch mißglüdte. Die 
Schoguns hatten allerdings fo große Gewalt, daß man in Europa meinte, 
fie ſeien die weltlichen Herrſcher; aber vor 15 Jahren wurde die Gewalt 
zurückgegeben, was nad) Koderas Daritellung für loyale Japaneſen eine 
jelbftverftändlihe Sache ſchien und allgemeinen Anklang fand. 

Obgleich der Buddhismus großen Einfluß im Land gewonnen hat, 
fonnte er dod die Schinto-Religion nit austilgen. Jedes japaniſche 
Haus hat wenigftens einige Zeichen, daß die Bewohner eine gewifje Schinto— 
Gottheit verehren. Nur in den Häufern der Buddhiſten-Prieſter und der 
Chriften findet man es nit. Jedes Dorf, jede Stadt oder jeder Stadt- 
teil hat feinen Schinto-Tempel, der dem Schutzpatron gewidmet it, und 
die dazu gehörigen Bewohner werden die Kinder diefer Xofalgottheit 
genannt. Jedes neugeborene Kind wird nad einer Anzabl von Tagen 
zum Tempel gebradt und unter diefe „Kinder“ aufgenommen. Die Kinder 
halten zu Ehren ihres Schutzpatrons wenigjtens zwei Fefttage im Jahr, 
“wo fie fröhli find und in beftem Anzug in den Tempel gehen, während 
fein buddhiſtiſcher Tempel in einem folden Barodialverhältnis fteht. 
Die großen Nationalfejte, welde das ganze Volf feiert, find ebenfalls 
ganz von Schinto-Urfprung oder durch befonderen Befehl des Kaiſers ein- 
geführt. Bon den Hoczeitsfeften find die buddhiftifhen Priefter 
ausgeſchloſſen als ungeeignet. Sie würden Unglück bringen bei einem 
jolden Ereignis. Die Ehe wird in der japanifhen Mythologie zuerft 
dargeſtellt durch das göttliche Paar, von welchem die Sonnengöttin geboren 
wurde, und dann durch den jüngeren Bruder der Nationalgdttin, dev ein 
Mädchen von einem ſchrecklichen Drachen evrettete und ſich dann mit ihr 
verband. Er ift der befondere Schukpatron der Tiebenden Paare. 

Die Stellung des Weibes ift in Japan beffer als in China und 
bei den Mohammedanern. Die höchſte Nationalgottheit ift weiblich und 
mande vegierende Kaiferin fteht beim Volk in gutem Andenken als ener- 
giihe NRegentin, die den Ruhm der Nation gefördert hat. Japan wird 
von einigen alten chineſiſchen Gelehrten da8 Land der Frauen genannt.’ 

Der Buddhismus und der Konfutianismus hat don feinen PBrincipien 
mandes aufgeben müſſen, um in Japan Eingang zu finden. Beim 
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Chriftentum ift das nicht möglih. Darum wird e8 in vollen Konflikt 
mit dem Schintoismus fommen. Aber Kodera hofft, wenn die Chriften 
nad Gottes Geboten wandeln, werde fein Hindernis die Ausbreitung des 
Evangeliums aufhalten fünnen. Kodera felbft erzählt, daß er durch eine 
Periode völligen Unglaubens durchgegangen fei, nahdem ex die europätfche 
Literatur ftudiert hatte, daß er ſich aber dabei unglücklich gefühlt habe. 
Er fam nad) Deutjhland, und das Leben im einzelnen Hriftlichen Familien, 
in die er fam, überzeugte ihn don der Wahrheit des Chriftentums. So 
erforjhte er dasjelbe genauer und wurde mit einem Landsmann von Prof. 
Caſſel in Berlin unterrichtet und dafelbft getauft. 

Nah diefer Darftellung wird man erwarten dürfen, daß ein Schritt 
von Seiten des japaniſchen Kaiſers zum Chriftentum die größten Folgen 
für das Land Haben könnte. Aber ohne daß ein Kaifer wirklich einen 
mädtigen Trieb zum Chriftentum hätte, oder ohne daß im Volk eine ftarfe 
Bewegung nad) diefer Seite hin zu Tage träte, würde wohl ein folder 
Schritt nit gefhehen; denn der Kaiſer würde ſich dadurd einer Stellung 
entledigen, welde ihn in den Augen des Volks zu einem unantaftbaren 
göttlihen Wefen madt. Unter den Einfluß der europäiſchen Ideen mag 
freilih die Pietät gegen den Kaiſer im Volk jest ſchon einigermaßen ge- 
funfen fein. Aber das wird man nah dem vorſtehenden fagen dürfen, 
wenn aud Kodera einzelnes idealifiert haben mag: das lange Zeit für 
Europa verihloffene Japan wird in feiner Religion ſelbſt weniger 
Hindernifje finden für die Annahme des Chriftentums als die 
andern oſtaſiatiſchen Rulturvöffer. 


Der franzöfiiche Nationalismus und die Miffion. 


Bom Herausgeber. 


Wie wir ganz in der Kürze bereitS beridtet (S. 223. Anm. 3), 
hat die evangeliihe Barifer Miffionsgefelligaft die unter dem Miniftertum 
Ferry 1884 durch den Unterftaantsfefretär der Marine und der Kolonien 
an fie ergangene Aufforderung, der damals im Kriege mit den Howas 
befindlichen franzöſiſchen Negierung evangeliide Mifftonare zur Verfügung 
zu ftellen („mettre immediatement & la disposition de gouvernement 
des pasteurs, qui seraient envoy&s à Madagascar au fur etä 
mesure de la prise de possession“), abgelehnt und zwar wejentlid 
unter der Motivierung, daß nad) ihren Grundfägen ein Eingreifen in die 
madagaſſiſche Miffionsarbeit ihrerjeit8 nur dann möglich jet, wenn die 
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dortigen kirchlich organiſierten Gemeinden fie rufen würden (Journal des 
Miss. evang. 77, 41). 

Die franzöfifche evangelifhe Mifftonsgefellihaft befand ſich der offi- 
ziellen Aufforderung der Regierung gegenüber offenbar in einer ſchwierigen 
Lage. In Frankreich gilt es als Folonialpolitiihe8 Dogma, daß die 
Miffion Folonialen Croberungen als Hilfsmadt diene, und ſeitens der 
katholiſchen Miffion ift bis auf den heutigen Tag und unter den wechſelnd— 
ften Regierungen nad) diefem politiſchen Grundjage auch gehandelt worden.!) 
Am ſtärkſten ift diefe Verquickung von katholiſcher Miffion und franzd- 
ſcher Politik jüngft in Tonkin zutage getreten?) und zwar zum beider: 
feitigen Schaden, dem der katholiſchen Miffion wie dem der franzöſiſchen 
Kolonialpolitif; die Chriften find zu taufenden ermordet worden?) umd 
die franzöſiſche Kolonialpolitif hat fi) eine große Schlappe geholt! Selbft 
dem Papft jcheinen endlich über die Verderblichfeit diefer Allianz mit der 
franzöfifhen Politif für die Miffion die Augen aufgegangen zu fein; 
wenigſtens deuten die Schritte darauf Hin, die er gethan, um die fatho- 
liſchen Chriften innerhalb des chineſiſchen Machtbereichs von der franzö— 
ſiſchen Proteftion zu befreien. 

Auch in Madagaskar hat von Anfang an die franzöfiiche Politik 
ſich der katholiſchen Miſſion zu ihren Zweden bedient und die fatholifche 
Miffion der franzöfiihen Politif dieſe Dienjte bereitwillig geleiftet.?) 
Wir wollen ſchweigen von den alten Geſchichten, die in der Südſee, 
jpeciell in Tahiti gefchehen find und die ihrer Zeit eine jo große Ent- 


1) Siehe den Nachweis in meiner „Protejtantiichen Beleuchtung der römischen 
Angriffe auf die evangelifche Heidenmiſſion;“ Kap. XI: „Die römische Miffion und 
die Politik“ befonders ©. 452 ff. — Es iſt fehr zeitgemäß, von diefen Thatfachen 
Kenntnis zu nehmen. 

2) „Die katholiſche Miffion bat in Tonfin mit der Croberung und der franzd- 
fischen Befigergreifung gemeinfame Sache gemadt. Die katholiſchen Chrijten 
find eine politifhe Partei geworden. Ihre Landsleute Klagen fie natürlich) 
des Verrats am PVaterlande an. Die Miffionare haben ihre Bekehrten militärifch 
organifiert. Der eine erſtürmt mit feinen Schülern befeftigte Punkte, der andere fällt 
bei einem Ausfall, ein dritter klagt, daß er auf die Flüchtlinge, die er mit feinen 
Chriſten verfolgte, nicht habe fchießen fünnen, weil ihm die Munition ausgegangen 
ſei“ (Les Miss. ev. 87). Vgl. au) Jahrbücher 1884 IV, 16, 86 V, 3. Kath. Miſſ. 
1886, 17. 60. 103. 155. 167. 256 2c. Genaueres in der nächſten Rundſchau. 

3) Ob freilich die Angaben der Fatholifchen Quellen nicht bedeutend über- 
trieben find, das iſt eine’andere Frage. Wie e3 jcheint, beginnt man die großen 
Zahlen ſchon jetzt etwas zu reduzieren. Wir fommen in der nächſten Rundſchau 
auch auf diefe Statiſtik zurüd. 

4) Siehe den Nachweis in meiner „Proteſtantiſchen Beleuhtung” ©. 457. 
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rüftung in der ganzen evangelifhen und auch in einem großen Teil der 
katholiſchen Chriftenheit hervorgerufen Haben.) Wir können jet nicht 
umſtändlich unterfugen, wer in dieſer Verquidung von franzöfifcher Politik 
mit römiſcher Miffton die größere Schuld trägt; wir glauben, die römische 
Miffion, die immer und überall Fleiſch für ihren Arm gehalten und ftatt 
der geijtlihen Machtmittel des Evangelii weltliher Gewaltmächte, Liften 
und Künfte fi) bedient hat. So ift e8 nicht zu verwundern, daß gerade 
Frankreich, „das unvergleichliche katholiſche Frankreich,” welches die römiſche 
Miſſion nicht müde geworden iſt zu preiſen als „den Apoſtel der Heiden“, 
„den Arm Gottes,“ „den Soldat der Kirche,“ „die Hoffnung und die 
Stütze der Kirche,“ deſſen „Schwert überall das Werk Gottes vollbringt“, 
und das jede Verfolgung der Katholiken als „eine Erniedrigung ſeiner 
eigenen Größe” betrachtet,“) ich ſage, es iſt nicht zu verwundern, daß 
gerade Frankreich, dem die römiſchen Miſſionare immer wieder erklärten: 
c'est pour la France aussi que nous allons travailler,?) „die katho— 
liſche Sade ift die franzöfiihe und das franzöſiſche Intereſſe das katho— 
liſche,“) daß gerade Frankreich nicht bloß Politik und Miffton, fondern 
auch franzöfiihen Nationalismus und Miffion identifizieren und aud auf 
die evangelifhe Miffion übertragen fonnte, was fie al8 Tradition don 
der katholiſchen wußte. 

Es wird jeßt verjtändlich fein, wenn wir fagten, daß fid die evan- 
geliſche Parifer Miffionsgefellihaft bei ihrer Ablehnung der minifteriellen 
Aufforderung in einer heiklen Lage befand. Schon bei und gingen in der 
Zeit der folonialpolitiiden Sturm- und Drangperiode Die Leidenjchaften 
ein wenig hoch und diejenigen Fachmänner, welde dem auf das religiöſe 
Gebiet übertragenen Nationalismus gegenüber den ökumeniſchen Charakter 
der Kriftlihen Miſſion mit Nachdruck vertraten, festen fi einer Ver— 
dädtigung ihres Patriotismus aus. In dem national viel veizbareren und 
jest geradezu in einem Zuftand nationaler Gereiztheit befindlihen Frankreich 
war diefe Gefahr natürlich viel größer. Es war daher eben jo mutvoll 
wie taftvoll, daß die Pariſer Miffionsgefellihaft die am fie geftellte Zu— 
mutung, fih aus politifher Eiferfuht in das Werk ihrer evangeliſchen 
Glaubensgenoffen auf Madagaskar (dev Londoner Miffionsgefellidaft) ein- 
zudrängen, gerade fo zurückwies, wie fie es gethan; aud kann man es 


1) Siehe ebenda 460, vergl. mit 340 ff. 

2) Jahrbücher zur Verbreitung des Glaubens 1865 V. 51. 1866 IIL 76. IV. 23. 
1871 II. 3. V. 21, 61. 1873. 1, 51. 1875 III, 64. 1886, VI. 43. 

8) A Passaut des pays nögres 71. Jahrbücher 1874 IV. 28. 

9 Sahrbücher 1873 I. 72, 
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nur weiſe finden, daß ſie über die bereits 1884 geführten Verhandlungen 
Schweigen beobachtete. Als ſie im Februar dieſes Jahres über dieſelben 
dennoch öffentlich Bericht erſtattete, vermuteten wir gleich, daß dies ein 
Akt der Notwehr ſei. Eine ſoeben uns zugegangene Nummer des Temps 
(vom 4. Mai) beſtätigt dies im vollen Maße. In derſelben wird 
nämlich in dem Artikel: Madagascar et les Protestants frangais 
mitgeteilt, daß ein uns fonft unbefannter M. de Mahy, wie wir erfahren, 
franzöſiſcher Deputierter für die Infel Reunion, in Vefammlungen, die er 
fowohl zur Paris, wie in der Provinz veranftaltet, „die proteſtantiſche 
Miſſion angeffagt Habe, fte Hindere die franzöfiihe Aftion auf Mada- 
gasfar und begünftige die Propaganda, welde die englifhen Methodiften 
zum Zwecke einer engliſchen Beeinfluffung dort treiben.” Um diefer in 
ihren beiden Zeilen unmwahren und auf Unverftändnis beruhenden Ver— 
dächtigung entgegen zu treten, berief der befannte E. de Pressense, feit 
einiger Zeit bekanntlich aud Senator, eine üffentlihe VBerfammlung in 
die Mairie des 6. Arrondiffements, die von ca. 600 Perjonen, unter 
ihnen auch verſchiedenen Abgeordneten, bejucht wurde.) Aus den in der 
jelben zur Verteidigung der Parifer Mifjionsgejellfhaft gehaltenen und 
feineswegd von ungeteiltem Beifall aufgenommenen Neden fei bier nur 
einiges mitgeteilt. Zuerſt ergriff da8 Wort E. de Pressense jelbft 
und ſagte: 

Es fer befannt, daß der Herr de Mahy das Land durchreiſe, um den 
mit der Königin von Madagaskar abgefchloffenen Vertrag zu kritiſieren und 
eine Bewegung hervorzurufen, melde Frankreich treiben folle, „die ganze Infel 
zu erobern“.?) Gegen diefe Agitation würde man fid) mit einer Beipredung 
im Parlament begnügt haben, hätte M. de Mahy bei diefer Gelegenheit nicht 
den franzöſiſchen Proteftantismus unter den „elaftiichen“ Begriff 
des Methodismus?) geftellt und des Vaterländsverrats angeklagt. „Diefe Anz 
klage, welde uns bis ing Herz hinein verwundet, ift völlig grundlos; fie ift 
eine reine Chimäre, fo zu fagen eine reine Zuftipiegelung.“ Herr de Mahy 

) Schon vorher war eine Brofchüre erfchienen: Le protestantisme et les 
colonies, lettre adressee à M. de Mahy, en reponse & sa conference au 
theätre de Dijon par Z. Arnal, pasteur. Paris. 

?) Beiläufig: das iſt doch nett und wirft ein trübes Licht auf die Nedlichkeit, 
mit welcher fanatifche franzöſiſche Kolonialpolitifer foeben feierlich geſchloſſene Ber: 
träge zu halten gedenken! Was für eine Vorftellung müffen die farbigen Leute von 


der Glaubwürdigteit der europäischen chriftlichen Nationen bekommen, wenn fie fo 
etwas hören! 

) 63 jcheint, als ob noch mehr wie bei uns in Frankreich alle engliihe Mif- 
Nionsthätigfeit als Methodismus bezeichnet werde. Bekanntlich ift die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft gar nicht methodiftiih. Aber — was man nicht deflinieren 
fan, fieht man als Methodismus an. Übrigens feheint es, al ob M. de Mahy 
dieje Weisheit aus Les Miss. Cath. vefp. der in Tamatave erfcheinenden jefuitifchen 
cloche gejchöpft hätte, Ob hinter feiner Agitation etwa jefuitiihe Umtriebe fteden, 
it ung 3. 3. nicht befannt. 
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wiſſe jehr wohl, daß vor umd mad; dem Sturze des Minifteriums' Ferry ein 
ſehr bedeutender Teil der vepublifanifchen, die ganze radikale und eine zahlreiche 
Minorität der rechten Partei unfre koloniale Ausdehnung mit Leidenschaft 
befämpft hat. Warum habe er denn feine Kollegen, die fo leidenschaftlich in 
Oppofition zu unſrer Kolonialpolitif ftenden, nicht beſchuldigt, ſchlechte Fran— 
zofen zu fein? Es ſei durch und durd ungerecht, die Proteftanten als ſolche 
eines Mangels an Patriotismus anzuklagen; er müſſe auch wiſſen, daß be— 
züglich der kolonialen Frage keineswegs Übereinſtimmung unter denſelben herrſche. 
Der Proteſtantismus, welcher in religiöſen Fragen die freie Prüfung vertritt, 
achte die Glaubensüberzeugungen andrer, auch die von den feinen abweichenden. 

Ein folgender Redner erwähnte, M. de Mahy habe aud) den in Franf- 
reich thätigen 60 Boten der britiſchen Bibelgefellihaft den Zweck untergelegt, 
„eine leidenſchaftliche Propaganda zu machen zu Gunften der englifhen KRolonial- 
politit gegen die franzöfiice,"t) eine Beſchuldigung, welche fhon durd die 
Grundſätze diefer Gefellihaft widerlegt werde, die ihren Agenten aufs ftrengfte 
jede Einmiſchung in die Politif verbieten. Ebenſo unbegründet feien feine 
Borwürfe gegen die „Gejellfhaft der Freunde“,?) melde jederzeit in England 
gegen die Politif der Annexionen proteftiert habe... Herr Puaux, der 
Delegierte von Tahiti int oberften Kolonialrate, habe übrigens ausdrücklich 
erklärt, daß der franzöfiihe Einfluß feinem befjeren Beijtand in unfern oze— 
aniſchen Kolonien begegnet fei, als den (englifhen) proteftantifhen Miffionen.?) 

Zulegt ergriff das Wort M. Boegner, der Direktor der Parifer Mif- 
ſionsgeſellſchaft, und erklärte: „Wir find nicht nad Madagaskar gegangen, weil 
wir unfre religiöfe Thätigfeit nit mit der politifhen Aktion vermengen wollten. 
Zudem bejtand dort ſchon eine organifierte (evangelifche) Kirche und fo war 
unfre Lage Doppelt delifat. Es giebt zwei Arten von Kolonialpolitif: die 
Politit der Erbeutung, der Gemalteroberung (la politique de la curee) 
und das ift nicht die unfrige, und wir wollen fie nit unterjtügen. und die 
Politik M. de Brazza’s, von deren günftigen Kefultaten wir im legten Jahre 
vernommen, und dieſer Politik ftimmen wir von ganzem Herzen zu.“ Er 
ſchloß dann: „Achten Sie uns, weil wir fpreden im Namen einer Minorität 
und weil dieſe Minorität zwei edle Reſte (débris) repräfentiert: den des 
hugenottiſchen Yranfreih und den des Elſaß. Am 2. Auguft 1872 hatte id 
die Majorität auf meiner Seite. Am folgenden Tage optierte ih für Frank— 
reih. Ich konnte nicht vorherfehen, daß 15 Jahre fpäter id genötigt fein 
würde, dor einer franzöftfchen Verſammlung den Patriotismus der franzöſiſchen 
Proteftanten zu verteidigen.) Es liegt nit in Ihrer Macht, unter dem 
freien franzöftihen Himmel, uns zu hindern, zu fein was wir fein wollen: 
gute Proteftanten und gute Franzoſen.“ 


1) Auf diefe Abfurdität ift denn doch in Deutichland noch fein Kolonialpolitiker 


efallen. 
ee 2) Die bekanntlich neben der Londoner Miffionsgeiellihaft auf Madagaskar 
thätig iſt. 

’ b (3 wird dann ein beftimmter Fall bezüglich der Inſeln Unter dem Winde 
angeführt, in welchem die proteftantifchen Miſſionare der franzöſiſchen (nicht der 
englifhen) Beſitznahme das Wort geredet. —5 9 

4) Dies Argument gefällt uns Deutſchen natürlich nicht; aber vom franzöfifchen 

Standpunfte aus ift e8 eine vernichtende Kritik der ſeitens des M. de Mahy erho⸗ 
benen Verdächtigung. 
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Wir vermiffen mandes in diefen Nehtfertigungen, wollen das aber 
jet nicht weiter betonen; wie wir hören, wird demnächſt M. Boegner 
auch nod eine befondere Broſchüre über diefen Gegenftand veröffentlichen. 
Jedenfalls haben unfre franzöſiſchen Glaubensgenofjen einen guten Kampf 
gefämpft, indem fie durd; That und Wort feierlich proteftiert gegen dem 
heute überall in der Luft liegenden (und fpeciell auch durd den Ausgang 
des deutſchen Kulturfampfes fo begünftigten) Mißbraud der Keli- 
gion und Miffion zu politiſchen und folonialpolitifden 
Zweden. Es ift augenbliclih ein fehr unpopulärer Kampf, melden der 
Proteftantismus gegen diefe politiſche und kolonialpolitiſche Indienſtſtellung 
der Religion und Miffion führt; aber er muß ihn führen, ſonſt leidet 
er Schaden an feiner Seele. E$ disfreditiert notwendig die Reli— 
gion daheim und die Miffion draußen, wenn fie nit mehr mit dem 
guten Gemifjen auftreten können: ven um ihrer ſelbſt willen zu 
fommen. Merkwürdig ift nur, daß, während man nachdrücklich von der 
Religion verlangt, daß fie fih nicht in die Politik miſche, die Politik jelbft 
fortgehend die Religion in fie hineinmiſcht. 

Der franzöfiihe Nationalismus ift jehr eiferfüchtig, intolerant und 
furzfihtig, fonft würde er nit die Miffionare andrer Nationalitäten von 
feinen Kolonien vertreiben. Selbſt die Amerikaner, die doch Folonial- 
politifh ganz unfhädlid find, müfjen von Gabun meiden. Man will 
durchaus franzdfieren und darum den Unterricht und wie es fcheint felbit 
die Predigt in der Volksſprache nicht dulden. Es wäre tief zu beflagen, 
wenn irgendwo deutſche Kolonialpolitif in diefe Fußitapfen treten wollte. 

Das ift jetzt glücklicherweife bei uns erreicht, daß die früher ganz 
unverhülft proflamierte Bejeitigung der engliſchen Miffion aus Oftafrifa 
definitiv aufgegeben iſt. Wie das engliide Blaubuch über die befannten 
oftafrifaniihen Abmachungen meldet, hat die deutſche NAegierung die for— 
melle Erflärung abgegeben, „daß man durdaus mit dem jegensreihen 
Werke, weldes die engliihe Miffion in dieſen Gebieten entfalte, ſympathi— 
fiere und deſſen Hohen Wert wiürdige. Die deutſche Regierung werde 
diefe engliſchen Miffionsanftalten [hüten und fürdern, ſoweit e8 in ihren 
Kräften ftehe, in ganz gleidem Maße, wie wenn e8 fih um 
deutſche Miffionen handeln würde.) Es ift für den, welder 
die über diefen Punkt voriges Jahr feitens des Dr. Peters gegen den 
Schreiber diejes geführte Polemif und die in der Kol.-pol. Korrefpondenz 
ſonſt gefüllten wegwerfenden Urteile über die engliſche Miffton kennt, fehr 
intereffant und nod mehr erfreulich, in derjelben Kol.pol. Korreſpondenz 


) Vol. auch in der Miſſionsrundſchau die Erklärung des Reichskanzlers betveffend 
die Wesleyaniſche Milfion im Bismardarchipel. 
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(1887 ©. 131) jest zu leſen: „Die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft, fo 
wurde deutſcherſeits Hinzugefügt, werde felbft befliffen fein, in den beften 
und freundſchaftlichſten Verhältniffen mit der englifden Miffion zu ver- 
bleiben; auch fie ſchätze deren Arbeiten ebenfalls ſehr hoch.“ 

Mit dieſer Abmachung iſt der Konflikt zwiſchen Nationalismus und 
Miſſion, der auch bei uns eine Zeit lang in Blüte ſtand, hoffentlich zu 
Grabe getragen oder doch wenigſtens in ein ſolches ruhiges Stadium 
getreten, in welchem eine ſachliche, zum gegenſeitigen Verſtändnis 
führende Erörterung möglich wird. 


Miſſionsrundſchau. 


Von G. Kurze. 
III. 
Ozeanien. 

Feſtland Auſtralien. Der anglikaniſche Miſſionar Gribble, welcher 
wegen ſeines mannhaften Eintretens für die von den weißen Anſiedlern 
bedrückten Papua Weſtauſtraliens den größten Inſulten ausgeſetzt war, 
iſt zunächſt nicht nur von den Regierungsbehörden in Perth, ſondern ſogar 
von dem dortigen Biſchofe und dem Perther Miſſionskomitee im Stich gelaſſen 
worden. Anſtatt ſich aber dadurch einſchüchtern zu laſſen, ſtellte er in der 
Brochüre „Dark Deeds in a Sunny Land“ die Peiniger der Schwarzen 
an den Pranger und bereifte die Kolonie Neuſüdwales, um die öffentliche 
Meinung zu einem energifhen Proteſt gegen jene ſchändliche Mißhandlung der 
Ureingeborenen Weftauftraliens aufzuftaheln. Dr. Barry, der Hocdherzige 
Primas der auftralifh-anglifanifhen Kirche, hat Gribble ausdrüdlih unter 
feinen Schuß genommen und die ganze Angelegenheit der im Dftober dv. %. 
in Sydney tagenden anglifanifhen Generalfynode unterbreitet. Hier nur ein 
paar Proben aus Gribble's Brodiire. Ein meftauftralifcher Anfiedler ſchlingt 
einem Papua eine Kette um den Hals, läßt ihn dann von feinem Pferde eine 
Meile weit ſchleifen und bindet ihn fhlieglic an einen Baum, wo der Schwarze 
infolge der Mißhandlungen bald verendet. Das Schwurgeriht fprad den An— 
fiedler frei. Einem andern Koloniften waren zwei Papuaburfhen wegen grau— 
famer Behandlung entlaufen. Sie wurden wieder eingefangen, 30 Meilen 
weit mit der Knute zuricgetrieben und dann fo unbarmherzig durchgepeitſcht, 
daß der eine Papua feinen Herrn bat, er möchte ihm den Onadenftoß geben 
und feine Dual enden. Der Miffethäter fam mit einer unbedeutenden 
Geldftrafe davon. Papuamädchen von erſt 7—8 Yahren werden öfters die 
Bente weißer Lüftlinge; überhaupt wird e8 in manden Gegenden Weftaus 
ftraliens von den Anftedlern als ein felbfiverftändliher Aft der Gaftfreund- 
{haft betrachtet, dem Beſucher ein Papuaweib preiszugeben. (Sydney W. 
. Advocate 1886, 8. 149.) Infolge der grellen Schlaglichter, welche 
Gribble's Enthüllungen auf die Zuftände in Weftauftralien warfen, ſah ſich 
unter dem Drude der .öffentlihen Meinung die Xegislatur der genannten 
Kolonie im vorigen Herbſt endlich) genötigt, ſich mit der Eingeborenenfrage 
zu beſchäftigen. Das betreffende Gefeß forgt zunächſt für eine genaue Rege— 

19” 
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fung des Verhältniffes zwiſchen den Koloniften und den von, diefen in Dienft 
genommenen Papua und fhafft eine Auffihtsbehörde von 5 Perfonen, melden 
die Inſchutzuahme der Eingeborenen zur befonderen Pfliht gemacht wird. 
Hoffentlich bleibt das Geſetz nicht bloß ein toter Buchſtabe. Übrigens iſt 
Mifftonar Gribble im vorigen Herbfte wieder nah Weſtauſtralien zurücgekehrt, 
um die Mifftonsarbeit unter den dortigen Papas, wenn irgend möglich, 
wieder aufzunehmen (ibid. S. 230. Australian Christian World 1886, 
S. 410). 

— den Greueln auf weſtauſtraliſchem Boden berührt die Fürſorge 
ganz beſonders wohlthuend, welche die übrigen auſtraliſchen Kolonialregierungen 
den in ihren Gebieten lebenden Papua zu teil werden laſſen. In Neuſüd— 
wales hat die „Aborigines Protection Association“ die beiden Miſſions— 
ftattonen Warangesda und Maloga unter ihrer Obhut; legtere zählte ausgangs 
1885 125 Infaffen, von denen 75 Halbblütige und 47 Vollſchwarze waren. 
Zur Abendmahlsgemeinde gehörten 33 Papua. Bon den 40 Schülern fhreibt 
der vevidierende Inſpektor, daß fie au Clementarfenntniffen die Zöglinge ge 
wöhnliher Volksſchulen übertreffen. Im der von Gribble begründeten und jegt 
von Thwartes fortgeführten Warangesda-Miffton wurde der tägliche Gottes— 
dienst durchſchnittlich von 58 Schwarzen befuht. Es befteht jegt der Plan, 
in Breewarrina auf einer Reſervation von 2000 Adern eine dritte Miſſions— 
ftation zu gründen (ibid. S. 390). Im Juli v. I. wurden in Sydney 
durch Miſſionar Paton 11 Süpfeeinfulaner getauft; die Feierlichkeit machte 
einen folden Eindrud auf die Anmefenden, daß mehrere Damen .ihre Schmud- 
fahen auf den Opferteller legten. Im ſelben Monate fand in Sydney die 
erſte Generalfynode der auftralifhen Vresbyterianer ftatt, auf welder unter 
anderem bejchloffen wurde, ehebaldigit unter Mifftonar Hagenauer’s Leitung 
die Papuamiffion in Queensland zu beginnen; die Brüdergemeinde wird 
zwei Miffionare zur Verfügung ftellen, während die Koften von den Presby- 
tertanern, Der deutſch-lutheriſchen Dueensländer und Viktoria-Synode aufge 
bracht werden; die Dueensländer Negierung hat fih übrigens ſchon bereit er- 
klärt, zu Diefem Zwecke bei Cardwell, auf einer Eingeborenenrefervation, die 
nötigen Gebäude unentgeltlich errichten zu laffen, und alle Koſten, welde die 
Anftedelung der Schwarzen verurfadht, für mindeftens ein Jahr auf fi zu 
nehmen (M.-Bl. d. Brüderg. 1887, ©. 21f.). Auf der von Mifftonar 
Flierl J begründeten Station Elim — 7 Stunden nördlih von Cooktown — 
hat nad) Beendigung der Bauarbeiten die eigentlihe Mifftonsthätigkeit unter 
den Papua begonnen, an welcher fi befonders der von Bethesda — der 
füdauftralifhen Mifftonsftattion — her mit der Papıabevölferung mohlvertrante 
Miſſionar Meyer und ein getaufter füdauftraliiher Schwarzer Pingilina be- 
teiligten. Die Papua in Elim, welde einen mit der in Bethesda gebräud- 
lien Dieri-Sprade verwandten Dialekt reden, haben ſich bisher im allge: 
meinen freundlich gegen die Mifftonare benommen, nur erſchweren fie durch 
ihre Diebesgelüfte die Bodenkultur. An dem Schulunterriht nehmen 24—30 
Schwarze teil. Das Klima ift troß der Lage Elims innerhalb der Tropen— 
zone infolge des Einfluffes der Meereswinde ein leidlich gefundes; eine un: 
angenehme Beigabe find die Ameifen mit ihrer Zeritörungswut und die vielen 
Öiftihlangen, Da die vereinigte Immanuelfynode von Sidauftralien und 
Queensland von diefem Jahre ab die Mifftonsreferve Bloomfied — etwas 
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ſüdlich von Cooktown — übernimmt, fo bleibt fortan die Station Elim 
ganz unter der Leitung von Neudettelsan (Kirchl. Mitt. Auftralien 1886, ©. 
66 f., 90f. 1887, ©. 10f., ©. 22F., ©. 27 f.). 

In Siüdauftralien konnten auf der Station Bethesda im vorigen 
Herbit wieder 5 Papua getauft werden, fo daß nun die Zahl der dortigen 
Papuachriſten 41 beträgt; zugleich ift die Schülerzahl auf 21 geftiegen, ſowie 
auch der Kirchenbeſuch zugenommen hat (ibid. S. 29 f.) 

Auf den beiden Stationen der Brüdergemeinde in Viktoria, auf Ebenezer 
und Ramahyuk, geht die Miffionsarbeit ihren ftillen, aber gefegneten Gang 
weiter. Bon legterer Station find voriges Jahr auf Wunſch der Regierung 
2 der größten. Papuaburſchen als Gehilfen der Kommiffion für die Kolonial- 
ausjtelung nad) London gereift. Den Berichten zufolge feinen fie dort der 
Miffion Ehre zu machen (M.-Bl. d. Brüderg. 1886, ©. 215). 

Bon den drei europäifhen Kolonialmächten, welde fi in den Beſitz von 
Neuguinea teilen, feinen Die Niederlande ihren Anteil, an der großen Infel 
am ftiefmütterlicften zu behandeln; wmenigftens Eagen die Utrechter Miffionare 
in einer Eingabe an die Kolonialbehörde darüber, daß bei dem feltenen Er- 
ſcheinen von holländiſchen Kriegsdampfern in jenen Gewäſſern die Herrſchaft 
ihres Miutterlandes von den Papua wenig oder gar nicht refpeftiert wird; 
wäre e8 Doc den räuberiſchen Bewohnern eines Küftendorfes im vorigen Jahre 
bei einem Haar gelungen, ſich des holländifchen Handelsdampfers „Coredo“ zu 
bemädtigen. Abgefehen von der Heimfudung, die über die Utrechter Miſſion 
dur den Tod des kaum auf der Infel Ahoon heimisch) gewordenen jungen 
Miffionars van Splunder und einer Miffionarsfrau fam, war das vorige 
Jahr reih an mancherlei Aufmunterung für die unter befonderen Schwierig: 
feiten treu ausharrenden holländiſchen Glaubensboten. So fonnte van Haffelt 
in Manfinam Ende v. 3. 5 Papıra taufen; auch wurde die dortige Kirche 
von den Eingeborenen, Chriften und Heiden, wieder in guten Stand gejekt; 
weld einen Sieg das Chriftentum ſchon über die Habjudht der Papua ge— 
wonnen bat, zeigte fi) bei diefem Keparaturbau recht deutlich, indem die Ein- 
geborenen ſich weigerten, für ihre Arbeit Bezahlung anzunehmen, und zwar 
mit den Worten: „Es ift doch ein Gotteshaus, wo wir aud etwas Gutes 
hören!" Mit der zunehmenden Teilnahme am Gottesdienft war aud ein ge- 
regelter Beſuch der Schule von Seiten der Manfinamer verbunden. Auf der 
Miffionsftation Andai ftarb im Februar v. I. Philippus, der Erftling unter 
den dortigen Papuachriſten, derfelbe, welcher im Jahre 1867 zu dem nad 
Holland reifenden Miffionar Woelders fagte: „Wenn ih Did auf Erden nidt 
wiederfehe, dann ſehe ih Did dod im Himmel, und wenn id eher im den 
Himmel kommen follte, dann will ih Di erwarten und zum Herrn Jeſus 
ſprechen: Siehe Herr, das ift Dein Diener,. der mid zu Deinen Füßen ge- 
leitet hat!“ Nach feinem Heimgange meldeten fih 2 Papua aus demjelben 
Dorfe zum Taufunterriht an, da fie — wie fie ſich ausdrückten — aud) ein- 
mal, wie Philippus, von der Erde fheiden wollten, um zu Jeſus zu kommen. 
Neben ſolchen exfreulihen Erfahrungen fehlte es in Andai aber auch nicht an 
Ausbrüchen heidnifcher Granfamfeit. Eine Papuafrau, welde durch 3 von 
ihrem Manne gedungene Meuchelmörder ſchwer verwundet worden war umd 
dann im Miffionshaufe Zuflucht und Pflege fand, fiel dennod der Wut ihres 
Mannes zum Opfer, indem derfelbe Heimlichermeife Gift in ihre Wunden 
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ſtreute. Eines Abends wurden aus dem Mifftonsgehöfte in Andat 3 Meudel- 
mörder verjagt, die e8 offenbar auf das Leben von Miffionar Woelders’ Kin- 
dern abgefehen hatten (Berigten Utrecht’sche Zend. 1887, S. 17£., >. 
45, 8. 49£.).- 

In Britiſch-Neuguinea ift leider die Zahl der englifchen Mifftonare, 
fowie die der eingeborenen Hilfskräfte, gegenüber den vielen ſich aufthuenden 
Thüren zu beſchränkt; weilt dod auch gegenwärtig der eine thatkräftige Mifftonar 
Chalmers in England auf Urlaub, wo er freilich litterarifh für die Neuguinea- 
Miffton noch fehr thätig ift; ein anderer Miffionar Scott mußte aus Gefund- 
heitsrückſichten längere Zeit nad Neufeeland überfiedeln. Um fo erfreulider 
war es fir Mifftonar Lawes, ald im v. I. das Miſſionsſchiff „Sohn 
Wiltams“ mit 9 verheirateten Südfee-Infulanern in Port Moresby ankam, 
die nun alsbald — mit Ausnahme eines furz nah der Landung verjtorbenen 
Ehepaares — auf die verschiedenen Miffionspoften als Katechiſten verteilt wur— 
den. Auf feiner legten Küftenfahrt konnte ſich Lawes befonders über das Auf: 
blühen der erft vor 2 Jahren angelegten Miffionsftation Motumotu freuen; 
dort ift ein energiſcher Südſeeinſulaner, Namens Tauraki thätig; dank feinem 
Einfluß auf die Jugend, gelang es ihm, mit Hilfe von 16 jungen Burſchen 
binnen 3 Wochen eine Kirche zu erbauen (Chron. London M. S. 1886, 
8.419, 510). 

In Kaiſer-Wilhelms-Land Hat nun aud die evangelifhe Miſſion 
feften Buß gefaßt, und zwar find die beiden Neuendettelsauer Miffionare 
Flierl I und Tremel die Pioniere, welde dem Evangelium den Weg bereiten. 
Flierl war bereit8 im Sommer dv. I. in Finſchhafen, der Hauptniederlaffung 
der Neuguinea-Kompanie, gelandet und hatte beim Landhauptmann Freiheren 
von Schleinitz, ſowie bei den übrigen Beamten bisher freundliches Entgegen- 
fommen gefunden. Die eriten 3 Monate verwandte Flierl auf Wanderungen 
längs der Küfte, auf melden er ein Viertelhundert Ortſchaften mit etwa 
12—1500 Einwohnern beſuchte; daneben hielt er in Finſchhafen fonntäglich 
deutſchen Gottesdienft. Als dann im Dftober v. I. Mifftonar Tremel einge- 
troffen war, bejchloffen die Beiden, das Küftendörfhen Simbang zum Ausgangs- 
punkt ihrer Mifftonsthätigkeit zu mahen. Diefer Ort liegt 192 Stunde ſüd— 
weitlih von Finſchhafen an der Langemakbucht und ift auf dem Land- und 
Seewege ſchnell und leicht zu erreihen. Ningsherum ift das Land mit dunklen, 
mäßig hohen Waldbergen bedeckt. Simbang felbit zählt zwar nur wenige 
Häufer; dafür befinden fi aber -in unmittelbarer Nähe eine Anzahl Kleiner 
Ortſchaften; aud liegt der Stationsplag an einem fehr begangenen Wege. 
Bei den Bau und Feldarbeiten haben die Eingeborenen, die offenbar auf einer 
höheren Kulturftufe als die Papua in Niederländifh- und Britiſch-Neuguinea 
ftehen, gegen billige Entjhädigung willig mit Hand angelegt. Ein Einge 
borener, der vom Miffionar Flierl des Diebftahls überführt war, griff leg- 
teren mit dem Beil au; indes gelang es Flierl, der nur eine leihte Wunde 
empfing, feinen Angreifer abzuwehren, ohne von der Schußwaffe Gebraud zu 
machen; jpäter that jener Papua Abbitte vor dem Mifftonar und der Friede 
wurde nicht weiter geftört. Sehr läftig ift die Bettelet der Eingeborenen. 
Borläufig find die Mifftonare, abgefehen von den Arbeiten der Stationsgrün- 
dung, hauptfählih mit dem Sprachſtudium beſchäftigt. Es herrſcht dort in 
der Umgebung von Finſchhafen auf einer etwa 20 Stunden langen und 1 
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Stunde breiten Küſtenſtrecke die Jabimſprache; in dem Berglande hinter dem 
Gebiet der Jabimleute wohnen die Saling, deren Sprache — Saling oder 
Kai genannt — auch von den Küſtenbewohnern verſtanden wird. Die Miſſionare 
hoffen durch das Erlernen der Jabimſprache zugleich den Schlüſſel zu dem be— 
deutenderen Kai zu erhalten. Eine Verſtärkung des Miſſionspoſtens durch 2 
neue Sendboten wird ſich bald nötig machen, um an Ort und Stelle arbeiten 
und zugleich auch die Umgegend fleißig beſuchen zu können. Von Fieberan— 
fällen haben die Miſſionare ſchon öfter zu leiden gehabt; bisher ſind die An— 
fälle aber verhältnismäßig leicht vorübergegangen. Inzwiſchen werden auch 
bereits die Boten der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft, Eich und Thomas, im 
Kaiſer-Wilhelm-Lande eingetroffen fein. Wo fie mit ihrer Miſſionsarbeit be— 
ginnen werden, ift noch ungewiß; vielleicht eignet ſich das Thal des neuent- 
dedten ftattlihen Auguftafluffes zur Anlage von Mifftonspoften (Kirchl. Mitt. 
Neuguinea 1886, ©. 73Ff., 81f., 92F., 1887 ſ. 1f., 17Ff., Berichte Rhein. 
M.-&. 1837, f. 10f.). 

Im Bismardarhipel herrſcht innerhalb der jungen Chriftengemeinden 
große Freude über die zur Verteilung gelangten Matthäus- und Marfusevan- 
gelten, jowie über die neuen Schulbücher. Gegenwärtig wird in Sydney aud) 
die Upojtelgefhichte, ein Leben Jeſu, Stüde aus dem Alten Teftamente, eine 
Evangelienharmonie, ein Katechismus und ein Gefangbudh in der Sprade Neu- 
britannien’8 gedrudt. Sehr zu ftatten fommt übrigens der Wesleyanifchen 
Miffton im Bismardardipel ein Legat im Betrage von 300 000 M., weldes 
ein Fräulein Black in Kiama (Neufüdwales) ausgefegt hatte (Sydney W. 
Adv. 1886, S. 139). Mifftonar Ridard hat Ende 1885 auf dem Dampfer 
eines befreundeten Händlers eine an intereffanten Ergebniffen reihe Fahrt nad 
den Admiralitätsinfeln und der Dftküfte von Neuirland gemacht und hält e8 
für wünfhenswert, daß ſich die Wesleyaniſche Miffion dahin ausdehne (Ibid. 
Supplement Juli 1886), Im vorigen Jahre find aud das erjte Mal auf 
einzelnen Miffionsftationen im Bismardardipel Miffionsfefte gefeiert worden, 
bet denen die Eingeborenen ungefähr 1000 M. zum Beſten der Meiffton 
opferten. Trotz der häufigen Krankheiten in den 3 Miffionarsfamilien und 
unter den eingeborenen Katechiſten geht die Miffionsarbeit entſchieden vorwärts. 
In diefem Jahre follen übrigens wieder 20 Katehiften von den Witi- und 
Samoainjeln nah Neubritannien überfiedeln, um nicht nur auf den 11 vor- . 
handenen Miffionsftationen Hilfsdienfte zu leiften, fondern aud die Kette der 
Miffionspoften weiter auszudehnen. Mit befonders freudiger Genugthuung 
geben wir hier übrigens einige Stellen aus einem Vortrage wieder, den im 
Januar d. J. der aus dem Bismardarhipel zurückgekehrte Miſſionar Danks 
in Sydney gehalten hat. „Sie — die Wesleyaner — waͤren der deutſchen 
Nation für den ihrer jungen Miſſion gewährten Schutz zu Dank 
verpflichtet. Wenn Srankreih von Weubritannien Sefig ergriffen 
hätte, fo würde man heute ein ganz anderes Lied zu fingen haben. 
Sobald als die Infelgruppe von Deutfchland annektiert war, habe 
der kaiſerlich deutſche Kommiſſar fogleih einen Bericht über ihre 
dortige Miffionsarbeit nah Haufe geſchickt und den Sürften Bis— 
mard ausdrüdlih darauf aufmerkfam gemacht, daß die auftra 
lifhen Wesleyaner dort in gefegneter Arbeit ſtuͤnden; zugleich habe 
er dringlih darauf bingewiefen, daß das Kintreten einer anderen. 
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Miffionsgefelfchaft, fei es einer evangelifhen oder katholiſchen, 
dort nicht wünfchenswert fei. Der Sürft babe umgehend geant- 
wortet, daß er es Feiner anderen WMiffionsgefellfhaft geftatten 
werde, ftörend in die Arbeit der Wesleyanifchen Miffionare einzu 
GrBiben a si . In Bezug auf die neulihe Anwefenheit 
eines deutfchen Briegsfhiffes in den Bewäffern von Weubritannien, 
während welcher eine Küftenftrede bombardiert wurde, müffe er 
die Nachſicht und Geduld der Deutfchen bezeugen, welche fonft 
immer nur als „Wlänner von Blut und Eiſen“ angefehen würden. 
Bein englifher Kapitän hätte in feinem Bemühen, jede Benach— 
teiligung unfhuldiger Lingeborener zu verhüten, forgfamer fein 
Eönnen, als es der Kapitän des „Albatroß“ war. Der Kapitan 
babe ibn davon in Kenntnis gefegt, daß er den Kingeborenen 2 
Tage Bedenkzeit gäbe und fich mit einer Belöftrafe als Sühne für 
einen vorgefallenen Mord begnügen wolle; aud habe er ihn um 
feine Unterftügung in der Angelegenheit gebeten. Er fei mit einer 
großen Anzahl Deutfhher in Neubritannien zufammengetroffen und 
babe von ihnen einen fehr günftigen Kindrud erhalten.” Hoffent— 
lich find auch in Zukunft die Beziehungen zwiſchen den deutjhen Kolontal- 
und Marinebehörden und der Wesleyanifhen Miffion im Bismardardipel nur 
freundfhaftlichde (Ibid. 1887, S. 368). 

Bon den Salomoninfeln find befanntlich die drei nördlichften, Bougain- 
ville, Choifeul und Nfabel, neuerdings unter deutſches Proteftorat gefommen; 
infolge defjen beanfprucht die melanefifhe Miffion, die auf der legtgenannten 
Inſel ebenfalls arbeitet, unfer erhöhtes Interefje; wir gehen daher auch etwas 
genauer auf den 1885er Jahresberiht der genannten Miffion ein, welche da— 
mals an Miffionsarbeitern 6 englifche und 2 eingedorene Geiftlihe, ſowie 4 
eingeborene Diafonen in Melanefien unterhielt und auf 72 Stationen wirkte. 
Der Zuwachs an Öetauften betrug im Jahre 1885 im ganzen 446, von 
denen 44 der deutſchen Inſel Mfabel angehörten; auf legterer befinden ſich die 
3 Miffionsftationen Tega, Vulavu und Boko, welde von 8 eingeborenen 
Lehrern bedient und deren Schulen von 99 Schülern befudht werden, Was 
die anderen Salomoninfeln anlangt, fo war auf der Infel Malanta die Schul- 
arbeit auf der einzigen dortigen Station Saa infolge des Todes einer Häupt- 
lingstohter mit Tabu belegt; dem revidierenden Mifftonar, Coming, gelang e8 
indes, die Arbeit wieder in Gang zu bringen; an den beiden durch die Wild- 
heit ihrer Anwohner berüchtigten Küftenorten, Bort Adam und Bongard, wur- 
den dem Miffionar mehrere Knaben für das Inftitut auf der Norfoltinfel an— 
vertraut; hoffentlich ift damit ein Anfnüpfungspunft für die Zufunft gewonnen. 
In Wano auf San Chriftoval, wo fi die ältefte Miſſionsſchule des Salo— 
monarchipels befindet, machte Miffionav Coming die Entdedung, daß fi die 
Eingeborenen eine Art Miſchreligion, die Chriftentum und Heidentum gerecht 
werden follte, gebildet hatten; Ddiejelben Leute nämlich, die willig den Tauf— 
unterricht beſuchten, waren ebenfo eifrig, zur Pflanz- und Erntezeit den Geiftern 
die üblichen Opfer darzubringen; auch ift auf San Chriftoval der Kindesmord 
noch im Schwange; Comins konnte gerade noch eim Kind, welches von der 
Mutter und den weiblihen Anverwandten lebendig begraben werden follte, 
rechtzeitig vom Tode erretten, Natürlich zog der Miſſionar alsbald eine ſcharfe 
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Grenzlinie zwiſchen Chriſtentum und Götzendienſt, welches Vorgehen die Zahl 
der Taufbewerber vorübergehend etwas verminderte. 

Bon der Santa Cru z-Gruppe berichtet der Miſſionar Kaye, daß die 
Schulen morgens und abends fleißig beſucht werden; nur ſetzt das Herkommen 
dem Unterrichte der Frauen und Mädchen faſt unüberwindliche Schwierigkeiten 
entgegen; indes konnte doch die Frau des eingeborenen Miſſionars ein wenig 
nach dieſer Richtung Hin arbeiten; ihrem Einfluſſe if es wohl auch zu ver— 
danken, daß der Mifftionsdampfer 3 Mädchen mit nad der Norfolkinsel 
nehmen konnte. 

Auf den Bankfs-Infeln arbeiten 2 eingeborene Geiftlihe, von denen der 
eine, Saramia, 6 Schulen mit 158 Kindern, der andere, Tagalad, deren 8 
mit 241 Schülern zu beauffihtigen hat; -leßterer lobt feine Gemeinden wegen 
ihreg guten Kirchenbeſuches; mande Gemeindeglieder laſſen fid den weiten 
Weg zum otteshaufe nicht verdriegen; aud find im der Gruppe 2 Schul- 
Häufer von der Bevölkerung erbaut worden; Männer, rauen und Kinder 
hatten fi mit einem wahren Feuereifer und ohne Anſpruch auf die geringite 
Vergütung an der Bauarbeit beteiligt. (Schluß folgt.) 
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1. Plath: „Deutſche Kolonialmiſſion.“ Ein Vortrag. Berlin 
1887. Verlag der Goßnerſchen Miſſion. 50 Pf. — Mit großer Be— 
geiſterung vertritt der Verfaſſer in dieſem Schriftchen die Loſung: „Deutſche 
Miſſionare nach den deutſchen Kolonien,“ wie uns ſcheint allerdings nicht 
immer innerhalb der Grenzen nüchterner Objektivität. Da wir denſelben 
Gegenſtand außer in der Schrift: „Welche Pflichten legen uns unſre Kolonien 
auf?“ auch wiederholt in dieſer Zeitſchrift beſprochen haben und in den Rund— 
ſchauen häufig auf ihn zurückgekommen ſind und vermutlich noch manchmal auf 
ihn zurückkommen werden, ſo iſt unſrerſeits eine eingehende Auseinanderſetzung 
mit den Gedanken des Verfaſſers kaum noch notwendig. Nur einige kurze 
Bemerkungen. Der bis S. 12 ausgedehnte Rückblick auf den erſten deutſchen 
Kolonialverfuh unter dem großen Kurfürften mit den daran gefmüpften Mif- 
fionsdefiderien nimmt jedenfalls einen zu bedeutenden Raum (ca. ein Drittel 
des ganzen Schrifthens) ein. — Die Behauptung ©. 13, daß die Miffionare 
des 19. Jahrhunderts „allermeift in engliſche und holländiſche Kolonien“ ge- 
gangen feien, ſtimmt nit mit der Miſſionsgeſchichte. In der Südſee, wohin 
der erfte große Strom ging, gab es damals überhaupt feine Kolonien und in 
Afrika ging man im Welten, Süden und Dften teils gar nicht im Kolonien, - 
teils über dieſe hinaus. Die Kolonialfrage kam damals überhaupt wenig in 
Betracht. Die Thatſache, daß leider lange genug britiſch Dftindien ohne Miffion 
blieb, widerlegte au die ©. 12 gemachte Bemerkung, daß „Kolonien ohne 
begleitende Miffionare es in der Regel nicht über eine befhränfte Zeitdauer 
gebraht haben.“ Das Beftreben: die Rolonialmiffton herauszuſtreichen, ver— 
führt den Verfaſſer je und je zu rhetoriſchen Ubertreibüngen. Als eine ſolche 
muß aud ©. 33 der Satz bezeichnet werden, daß „Die drei Jahre deutſcher 
Kolonialgeſchichte viele Schweißtropfen, viel Blut, viel Thränen gefoftet 
Haben." Ebenſo geht es ihm bezüglid der Apologie des von ihm vertretenen 
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Standpunktes und der Kritik feiner Gegner; beide find nicht ganz objektiv. 
Sp, um nur eing zu nennen, ift e8 ung nicht befannt, daß Die Männer, 
welche bei aller energifhen Betonung der durch die deutihen Kolonialerwer— 
bungen gefteigerten deutſchen Mifftonspfliht einen kritiſchen Standpunkt ein— 
nahmen den vielen unverftändigen Forderungen gegenüber, welde in der kolo— 
nialen Sturm- und Drangperiode an die deutſche Miſſion geftellt wurden — 
es ift ung nicht befannf, daß dieſe Männer Miffionsvertreter wie den Ver— 
faffer der vorliegenden Schrift „Mifftonshauviniften, Miffionsrabuliften“ (©. 23) 
genannt hätten. Auch wirft e8 ein ſehr unrihtiges Licht auf die von 
dem Verfaſſer Fritifierten Gegner, nämlih die große Majorität der 
Bremer Miffionsfonferenz, wenn er von ihmen fhreibt: „Wollten 
wir alle fo denken wie fie, die idealiftifch-legitimiftifhen, fo könnten wir hin— 
fihtlih der Miffion nur die Hände in den Schoß legen oder gar die Welt 
räumen.“ Das meifte, was bis jegt für die deutſche KRolonialmiffion gethan 
worden tft, haben gerade verfchiedene der fo Ffritifierten Männer gethan. So 
haben wir auch gegen folgende Behauptung unfre fahlihen Bedenken: „Sie“, 
nämlih die große Majorität der Bremer Miffionskonferenz, „die fi vor— 
fihtig, fühl, ſpröde und kritiſch, ja geradezu ablehnend gegen die vielen und 
mannigfahen Mifftons-Einladungen ftellten,“ fie „begründeten diefe ihre innere 
Stellung zu der neuen Angelegenheit in fo ſcheinbar auskömmlicher, mit Ddialef- 
tifhen Darlegungen reihlih ausgeftatteter und durch veligiös-fittlihde Begrün— 
dung ernfter Weile, daß es einer Minorität unter ihnen, welder es von 
allem Anfange herein gegeben war der großen Sade durd 
alle Gedanfennebel Hindurd Flar bis auf den Grund umd 
Schwerpunkt zu fehen,!) nit geringe Mühe Xoftete, ihre Stellung zu 
verteidigen und Dderjelben Anerkennung zu verfhaffen, eine Anerkennung, melde 
dann weniger mit zuftimmenden Worten ausgefproden als durd die Ent- 
wicklung der Thatfahen gezollt worden iſt“ (20 f.). Unter dieſen Thatſachen 
kann der Berfaffer nur die Gründung der befannten neuen kleinen Miffionsgefell- 
fhaften meinen. S. 25 kommt er nämlid auf die faft der gefamten Bremer 
Miffionskonferenz gegenüber ausshließlih von ihm vertretene Berechtigung der 
Gründung immer neuer Heiner Mifftonsgefelligaften zu fpreden und fragt: 
„Wem wird nun der Erfolg vet geben? Unter welde Anſchauungen werden 
die göttlihen Führungen das Siegel drüden, daß fie in ihrem Sinne gedadt 
waren? Was lehrt der bisherige Verlauf?“ Und danır folgt im mefentlichen 
die Gründungsgeſchichte der neuen Miſſionsgeſellſchaften. Wir begnügen uns 
einfach mit der Gegenfrage: ift die bloße Thatſache, daß neue Mifftons- 
gefellfhaften entftehen, Beweis, daß fie au dem Sinne Gottes ent- 
ſprechen? — Wir hätten noch manderlei zu fagen, aud über die nicht 
jelten etwas gefchraubte Form des Ausdruds, aber e8 mag genug fein. Jeden— 
falls wünſchen wir dem Schriften aufmerffame Lefer und wenn es ihm ge- 
‚geben wird, die deutfhe Kolonialmiffion thatſächlich zu fürdern, fo foll es 
niemand freuen als uns. Prüfet alles und das Gute behaltet. 

2. Mory: „Briefe über Zinzendorf.“ Berlin, Rother. Das 
Heftchen 20 Pf. Erſter und zweiter Brief: „Wie 3. Miſſion und Evan— 
gelifation angefehen und behandelt wiffen wollte?“ in nicht übler Gedanke, 
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diefen alten Miffionsvater iiber Miſſion zu dem Gefchlehte unfrer Tage reden 
zu laſſen; wir haben gewiß viel von ihm zur lernen, Nur hätten wir ge- 
wünſcht, daß die Briefe etwas mehr von 3. ſelbſt als über ihn gebracht 
hätten! Der Berfafjer ftellt fih in ſcharfen, nicht immer genügend motivierten 
Gegenfag zu der Entwidlung, welde die gegenwärtige Miffton, teilmeife aud) 
die brüdergemeindlihe genommen hat, und führt 3. gegen diefelbe ins Feld. 
Er will nit, daß man bei uns die öffentlihe Meinung für die Miffton 
intereffiere, no daß man draußen es auf Volkskirchengründung abjehe u. dergl. 
Die heutige Milfion fei nah 3. „nur als ein Vorſchein, nur als eine Kleine 
Mufterprobe von dem Heidenliht anzufehen, das noch kommen wird.“ Dieſe 
Grundanſchauung 38. ift ja befannt; es ift nur die Frage, ob mit abgeriffenen 
Citaten aus feinen Reden die ganze bisherige Miffionsgefhichtsentwidlung ab- 
geurteilt werden fann. Dazu ift doch wohl eine gründlichere Unterfuhung, 
au eine alljeitigere Durdforihung der Werke 38. nötig. Es find unbedingt 
übertriebene Behauptungen, wenn der Berfaffer S. 5 ſchreibt: „IH Halte es 
für Überhebung, wenn man den Stand des Miffionswerfs zu der Zeit, wo 
3. jene beiden Reden hielt (1746), wegen feines räumlich ja geringen Umfangs 
für befcheidene Anfänge erklärt.“ „Im jenen 14 Jahren (bis 1746) ift, auf 
rehter Wage gewogen, mehr gefhehen als von uns und allen andern evan— 
gelifhen Miſſionsgeſellſchaften feitdem bis heute." Allen Reſpekt vor 3., vor 
feinen Gefellen und dem innern Werte ihrer Anfangsarbeit: aber diefe Be— 
hauptungen dürften doch wohl wenig Zuftimmung finden. Man nützt einer 
guten Sade nit, wenn man fie jo auf die Spige treibt. 

3. „Geſchichte der ev.-Iuth. Miffion in Südauftralien nebft 
Nahrihten über Land und Leute." Herausgegeben von dem Miſſions— 
Komitee der ev.-luth. Immanuelfynode in Südauftralien. Tanunda, 1886. — 
Bon der im diefem 51 Seiten umfaffenden Büchlein gefhilderten Miſſion tft 
unter uns bisher ziemlich wenig befannt geweſen. Erſt feitdem ein Arbeiter 
derfelben, Flierl, die Neuguinea-Mifftoen in Angriff genommen, tft die öffentliche 
Aufmerkfamkeit auf fie Hingelentt worden. So fommt das Büchlein gerade 
zu vehter Zeit. Es ift ein Pendant zu der hübſchen Meonographie von 
Schneider: „Mifftonsarbeit der Brüdergemeinde in Auftralien“ und da in 
einem Literatur-Beriht nicht Raum genug bleibt, um das Wifjenswerte mit- 
zuteilen, jo gedenfen wir in einem Specialartifel auf dasjelbe zurüdzufommen. 

4. „Ein buddhiſtiſcher Katechismus nad dem Kanon der Kirche 
des firdlihen Indiens bearbeitet von H. ©. Dlcott, Präfident der theofophi- 
ſchen Geſellſchaft. Geprüft und zum Gebrauche für budohiitiihe Schulen em- 
pfohlen von 9. Sumangala, dem Hohenpriefter von Sripada und Galle, 
und Vorstand der Widyodaya Parivena. Mit den Anmerkungen der amerifani- 
{hen Ausgabe von Elliot Coues, Prof. der Anatomie und Biologie, Dr. 
med. et phil. x. Erſte deutſche Ausgabe. 27. Taufend. Leipzig, Grieben. 
1887. 1 ME — Das ift ein langer Titel und man holt ordentlich Atem, 
mern man'mit ihm fertig it. Dazu imponiert er fowohl durch die budd- 
hiſtiſche hohenprieſterliche Autorität, die er als Neflame am der Stirn trägt, 
wie durch feine 27 taufend bis jest verbreiteten Exemplare, von denen 17000 
nad) der VBerfiherung des Verfaſſers fogar „in finghaleftiher Sprade in den 
Schulen und Familien Ceylons verteilt (sie!) fein follen.“ Wir können 
das nicht Eontrollieren; aber daß drei Viertel des Inhalts dieſes Katehismus in 
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jenen Schulen nicht verftanden werden kann, das glauben wir verfigern zu 
fönnen.!) Jedenfalls ift das vorliegende Opus ein charakteriſtiſches Zeihen der 
Zeit; ein amerifanifher Oberſt — unfre Lefer Fennen ja den Herrn: es ift 
der Begleiter der famofen Madame Blavatzky, deren „Theoſophie“ mit Der 
Entdefung ihrer Betriigereien in Indien ein fo klägliches Fiasfo machte; dieſe 
Zeitfhrift 1885, 249 — geht nad) Indien, um dort als buddhiftiiher Lehrer 
und unter feinen amerifanifhen Landsleuten als buddhiftiiher Miſſionar zu 
fungieren; ein amerikaniſcher Profefjor führt den Katechismus diefes Nenegaten 
nicht bloß mit einem widerwärtigen Phrafenfhwall, fondern mit Jronien ein, 
welde bis an die Grenze der Blasphemie gehen, und ein buddhiftiiher Hoher— 
priefter ſchickt das Buch mit feinem imprimatur in die buddhiſtiſche und Krift- 
liche Welt!! Wie die Borrede zum 14. Taufend u. a. mitteilt, ſollen drei 
„hochgeſtellte Franzoſen erſt Fürzlih öffentlih in Ceylon zum Buddhismus über- 
getreten fein, die Drei Gelübde abgelegt und dem Hohenpriefter erklärt haben, 
daß alle franzöfifhen Pofttiviften der modernen Schule in der Praxis Budd- 
hiften feien und nicht anftehen würden, dem von ihnen foeben gegebenen Bei— 
jpiele zu folgen.“ „Ferner habe ein finghalefiiyer Edelmann von hoher Ge— 
burt dem Berfaffer mitgeteilt, daß der berühmte Profefjor Ernſt Hädel bei 
feinem legten Beſuche auf der Infel in einem Geſpräche geäußert Habe, daß, 
fomeit er in die Sade Einfiht erhalten, der Buddhismus in der Lehre von 
dem ewigen Vortbeftehen von Kraft und Stoff fowie in andern Einzelnheiten 
ganz mit den legten Forfhungsrefultaten der Wiſſenſchaft übereinftimme.“ . 

Was den Katechismus felbft betrifft, jo zerfällt fein Inhalt wefentlih im: 
vier Hauptabſchnitte, von denen der erjte über die Perſon, der zweite über die 
Lehre Buddhas handelt, der dritte eine kurze Gefhichte der Verbreitung und 
der vierte eine Art Apologie des Buddhismus giebt. Religionsgeſchichtlich be— 
trachtet ift das alles, von gewiffen Schüönfärbereien und der verftimmenden Ten— 
denz abgejehen, nicht jo übel; man befommt wirklich einigen Einblid in den 
idealen Budohismus, während die wirkliche Oeftaltung desfelben als Volks— 
religion unberücjichtigt bleibt. Wie fih die Wunderleugnung des Buddhismus 
mit den im den Fragen 23, 30, 31, 43 behaupteten Thatſachen reimen foll, 
iſt abjolut nicht zu begreifen. Sehr übertrieben ift die Behauptung, daß der 
Buddhismus 500 Millionen Anhänger zählen fol, während dagegen die Zahl 
der Chriften auf nur 260 Millionen herabgedrüdt wird (Fr. 114 und Anm.). 
In Wirklichkeit mag es eigentliche Buddhiften noch nicht 200 Millionen geben ; 
die 500 kommen nur dadurd heraus, daß man ohne weiteres alle Chinefen 
und Japaneſen als Buddhiſten anfieht, was ganz falſch ift. Dagegen beläuft 
fi die Zahl der nominellen Chriften auf wenigftens 400—425 Millionen, — 
Die zahlreichen Anmerkungen des amerifanishen Profefjors der Biologie, „welche 
weitgehende Mitteilungen über die Geheimlehre des Buddhismus enthalten,“ 
find weder immer ſehr zuverläffiger (3. B. wird Auguftin der Ausſpruch 
zugejhrieben: credo quia absurdum p. 59) noch ſehr lichtvoller Natur. 

5. Pünjer: „Grundriß der NReligionsphilofophie.” Braun- 
jweig, 1886. Schmetfhfe u. Sohn. 71 ©. Nah dem Tode de8 Berf, 


') Aud) eine birmanifche Ausgabe von 15000 Gremplaren fei in Vorbereitung. 
Es müſſen merkwürdig gejcheite und gebildete Kinder in Geylon und Birma fein, 
wenn fie 3. B. die Kragen und Antworten N. 70, 71, 75, 78, die vom Ginflange 
de3 Buddhismus mit den Lehren der modernen Wifenichaft, dem Darwinismus und 
feinen Gejegen, handeln, veritehen follen ! 
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herausgegeben von Pipfius. Die klare und ſehr überfichtlich gehaltene Arbeit 
zerfällt außer der Einleitung in drei Hauptabfhnitte: 1. die hiftorifche, 
2. die pfyhologifhe und 3. die metaphyfifhe Unterfuhung. Im 
erjten derjelben wird auf S. 3—18 der Reihe nad) ein freilich fehr, faft zu 
kurzer, aber man kann jagen im Verhältnis zu feiner Kürze guter Überblid 
gegeben über Die Religion der fog. wilden Völker, der Chineſen, Iuder, Perſer, 
Germanen, Griehen, Römer, Ägypter, Semiten, Chriften, während eine zweite 
Unterabteilung die Nefultate der Keligionsgefhichte „verwertet“. Hier wird in 
S 15 dargelegt, daß „die Religionsgefhihte uns weder die Urform der Re— 
ligion, noch eine natürlihe Neligion, noch eine fortgeheude Entwidlung der 
Religion zeigt, ſondern nur in allen Religionen hervortretende Gruppen gleich— 
artiger Erſcheinungen.“ Bielleiht hätte die darwiniſtiſche Neligiongentwidlungs- 
lehre hier etwas ſchärfer abgewieſen werden können durch den Hinweis auf die 
Thatjahe, daß je weiter ins Altertum hinauf die Religionen verfolgt werden 
können, fie deſto idealer erjheinen und jedenfalls Fetiſchismus nicht die ur- 
jprünglihe Form der Religion ift. Was der Verfaffer im 2. und 3. Haupt- 
abſchnitt jagt in den Lihtvollen Kapiteln: Beſchreibung der fubjektiven Keligion, 
Berfuh einer pſychologiſchen Entwicklung der Religion, Berehtigung der Meta- 
phyſik und Grundzüge derfelben und Nachweis der weſentlichen Übereinftimnung 
der religiöfen und der metaphyfiihen Erkenntnis — hat ja nit in allen 
Einzelnheiten unfre Zuftimmung, verdient aber das Zeugnis, nüchtern und 
maßvoll zu fein und ift bei aller Kürze wirklich lehrreich. 

6. Bafeler Miffions-Traftate: 

a) Nömer: Ramerun. Land, Leute und Miſſion. Mit einer Karte 
des Ramerungebiets. 20 Pf. 3. erweiterte Aufl., ‚melde bereits die Befit- 
nahme Rameruns feitens der Bafeler M.-G. und den eriten Todesfall meldet. 
Sehr lefenswert. 

b) „K. Eberh. Gottlieb Möride. Leben, Leiden und Wirken eines 
ſchwäbiſchen Kandidaten in Indien.“ (Separatabdrud aus dem Ev. Miff.- 
Mag.). 50 Pf. — Ein lehrreihes und erbaulihes Miffionsleben, dem wir 
eine weite Verbreitung wünſchen. Bejonders empfehlenswert auch zum Vor- 
lefen in Miffionsvereinen. 

7. Rode: „Evang.-luth. Gemeindeblatt für die gebildeten Glieder 
der evang. Kirche.“ Berlag: Grunow in Leipzig. Erſcheint (feit Anfang dieſes 
Jahres) wöhentlih und foftet pro Duartal 1,50 ME. — Nah der ausdrüd- 
lihen Erklärung des Herausgebers fol diefes Blatt wirklih ein Gemeinde- 
blatt fein, „jedes Stüd, das in paftoralen Leſezirkeln untergebradt it, hat 
feinen Beruf verfehlt." Soweit wir in die bis jeßt erſchienenen Nummern 
einen Einblick gethan, ift das Blatt ſowohl nad feinem reihhaltigen Inhalt 
wie nach feiner gefälligen Form wohl geeignet, den Zwed zu erfüllen, den 
es ſich geſteckt hat. Es ſcheint eine Vereinigung tüchtiger Kräfte zu fein, welde 
unter der geſchickten Leitung des Herausgebers fih zur Mitarbeit verbunden 
hat. Auch die Miffion ift nicht bloß in dem Programme, aud nicht bloß 
in gelegentlichen Notizen, fondern in felbjtändigen Artikeln (4. B. die Märtyrer 
in Uganda u. f. mw.) vertreten. 

8. Merensfy: Original map of South Africa containing all 
South African colonies and native territories. 1837. Berlin: Schropp. 
London: Stanford. Cape Town: Braun. — Diefe große im Maßſtabe 
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von 1: 2500000 auf vier Blättern gezeichnete Karte giebt eine klar— 
Überficht iiber die befonders im Often etwas komplizierten ſüdafrikaniſchen Grenz⸗ 
und Beſitzverhältniſſe und enthält außer der Angabe faſt aller nur einiger⸗ 
maßen belangreichen Orte eine große Fülle ſonſtiger geographiſcher, ethnographi— 
ſcher und ſelbſt wirtſchaftlicher Notizen. Es iſt allerdings Feine eigentliche Miſſions— 
karte, die Stationen der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, die leider als ſolche 
nicht beſonders bezeichnet ſind, finden ſich nicht vollzählig, ſondern nur ſoweit 
ſie von einiger Bedeutung für das koloniale Leben ſind und ſich geographiſch 
genau beſtimmen ließen; aber als Orientierungskarte iſt ſie auch für den 
Miſſionsfreund ein ſehr ſchätzbares Hilfsmittel. Maherero ſtatt Maharero iſt 
vermutlich nur ein Druckfehler und die bei Conception Bay (ſüdlich vom 
Sandwich Hafen) gemachte Angabe: wild Namaqua, rich in cattle und: 
abundance of game especially ostriches and gemsbucks (?) ſtammt 
wohl aus älterer Zeit. Wd. 

9. E. G. Büttner: Hülfsbüchlein für den erften Unterricht in der 
Suahili-Sprade. Leipzig, 1887. — Die Suahili-Sprade bildet befanntlid) eine 
lingua franca fir Oftafrifa und wird nod bis tief in das Innere des Kon— 
tittents verftanden. Sie ift daher von hoher Wichtigkeit für unfer jo zahlreiche 
Völkerſchaften umfafjendes, oftafrifanisches Schuggebiet. Die neuen Miffions- 
unternehmungen werden dort in ihren Anfängen durch diefe bereits grammatiſch 
firierte Sprache weſentlich erleihtert. Miffionsinfpeftor Büttner hat mit der 
Bearbeitung eines don der englifchen Univerfitätenmiffion herausgegebenen Hand- 
buchs einen zeitgemäßen Griff gethan. Das Büchlein wird von folden, Die 
nah Dftafrifa gehen, mit Nutzen gebraucht werden. Wer fpradliche Begabung 
hat, wird nad demfelben wahrfheintih ſchon nah einigen Monaten fih für 
die hauptſächlichſten Bedürfniffe vet gut verſtändlich machen können. Aber 
auch in der Heimat follten diejenigen, welde für Oftafrifa intereffiert find, 
nicht verſäumen, einen Einblid in diefe intereffante Sprache zu gewinnen, durch 
die man im einfachfter Weife den Bau der Bantu-Spraden!) überhaupt kennen 
lernen kann. Obgleich nämlid ein großer Teil de8 Materials arabiſch ift, 
hat das Suahilt in einer wunderbaren Weife die afrikaniſche Struftur bewahrt. 
Wer an den geiftigen Fähigkeiten jener Naturvölfer noch zweifelt und meint, 
daß man fie erſt zu Menfhen machen müfje, der ftudiere nur einmal diefe 
fonfequent durchgebildete Sprache mit ihren Feinheiten, die im einigen Punkten: 
jogar über die unfrer europäiſchen Sprahen hinausgehen. Mit wahrem Ver— 
gnügen hat der Unterzeihhnete nad Büttners Büchlein beobadtet, wie das, als 
gebildete Sprache anerfannte Arabifh fih in den Organismus diefer urfräf- 
tigen Negerfpraden hat fügen müffen. Mögen die in denfelben zum Ausdrud 
fommenden Denfformen fi oft mit den unfrigen nicht decken, man wird doch 
ſolch einem geiftigen Gebilde die. Anerkennung nicht verfagen können, 

Bis jeßt war leider das Suahili Träger mohammedanisher Einflüffe. 
Hoffen wir, daß es noch dahin kommt, Daß Diefer oder ein andrer Dialekt 
von chriſtlichen Ideen befruchtet, zu einer Hriftlihen lingua franca Oſtafrikas 
merde. Gr. 


) Gs giebt wohl eine Bantu-Sprachenfamilie; aber von einer Bantu-Sprache zu 
veden, wie jüngſt wiederholt öffentlich geſchehen (vergl. auch Kol. Vol. 8. 1887, 133), 
das it etwa ebenjo wie wenn man von einer arifchen oder jemitischen Sprache 
reden wollte. D. 9. 
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10. W. Schneider: Die Naturvölker, Mißverſtändniſſe, 
Mißdeutungen und Mißhandlungen. (Paderborn u. Münſter, F. Schö⸗ 
ningh. I. Teil 1885; 310 ©. II. Teil 1886; 501 ©.) — Ganz kurz iſt in 
dieſer Zeitihrift (1886, 94) der erfte Teil dieſes Werkes bereits angezeigt; nad) 
Erſcheinen des zweiten folge num eine ausführlihere Beſprechung: Unterzeichneter 
‚wurde zuerjt duch eine Beurteilung im Globus 49, 80; 50, 112 auf dies 
Werk aufmerkfam gemacht, in welcher es bei vieler Anerkennung der „Tendenz- 
ſchrift“ hieß: „Hierbei fommt alles darauf an, welche Glaubwürdigkeit man den 
Berichten der Miffionare zuſchreibt.“ Es ift fonderbar; während man die Keifen- 
den, Zeitungsihreiber, Weltipaziergänger und Sidfee-Sportliebhaber für Fritifch, 
tüchtig, nüchtern und glaubwürdig erklärt, wenn fie nad dem allerfürzeften 
Aufenthalte unter einem Volke und ohne deffen Sprade zu fennen, Religion, 
Bildungsfähigkeit und Menſchlichkeit abſprechen, jo werden die Berichte der 
Miffionare, welde Volk und Sprade ordentlich fennen, a priori angezweifelt 
und jedenfalls erſt ſechs mal gefiebt, bis fie annehmbar find. Nun, W. Schneider 
hat ſowohl aus Erzählungen der Miffionare (aber fait ausſchließlich katholi— 
fer) wie aud der berufsmäßigen Forſcher feinen Beweisftoff in geradezu über— 
raſchender Weiſe zufammengeftelt. — Das inhaltsreide Werk behandelt zuerft 
die Stellung der Naturvölfer in der neueren Ethnographie im allgemeinen, 
ſodann den Naturmenjhen als nit Idealmenſchen nad zwei Seiten hin: die 
angeblichen Borzüge des Naturmenfhen und die Verirrungen und Lafter des 
Naturmenjhen. Der Verfaffer fieht in dem niedern Entwicklungszuſtand eines 
Bolfes niht immer geringen gehemmten Fortfhritt, ſondern aud die Folge 
eines Rückſchrittes, ſo daß Wildheit Entartung iftz der Naturmenfd ift 
der gejunfene Menſch. Schneider will ebenfo dem Rouſſeauiſchen Traume 
vom ungetrübten Menfchenideal auf entlegener Iufel, wie dem Glauben; Am 
Anfang war der Aff, entgegentreten. Der Naturmenfh lebt überall im Natur- 
zwang, in einer Bettlerftellung gegenüber der äußeren, in einem Sklaven— 
' verhältnis gegenüber der inneren verderbten Natur. Der Verf. will nit zu— 
geben, daß die leeren Blätter der Urzeit mit angeblich wiſſenſchaftlichen, aber 
in Wahrheit mehr als hypothetiſchen Bildern bemalt werden. Und wenn er 
das einzige Heil der Naturvölfer in ihrer Chriftianifierung fieht, jo mag das 
gewiſſen Kritikern fonderbar erjcheinen, für uns ift es der befannte Auf. 
Treffendes wird aud über das „geheimnisvolle Aussterben der Naturvölfer 
durch den „Gifthauch“ der Givilifation, den Branntwein, Pulver, Menfchen- 
jagd u. f. w. gefagt. Im gerechter Weife hält er aud den englifchen Kolonien 
einen Spiegel vor, deſſen Bild manden freilich etwas ſpaniſch zu fein ſcheint. 

Der zweite Teil beweift, daß der Naturmenſch nicht Affenmenſch, nicht 
der Urmenſch der Entwicklungslehre Darwins fei, und daß er große Kultur- 
fähigkeit beſitze. Das ift eim wichtiger Abſchnitt. Mit echt attiihem Salz und 
feiner Beweisführung werden die Fabeln von monftröfen und affenartigen Horden 
in das paſſende Gebiet verwiefen. Wie es ſchon häufig in diefer Zeitichrift 
geſchehen iſt, wird im obigen Werk die Ungerechtigkeit und der Hochmut der 
Negerverächter aufgededt; er läßt auch den Wilden ſprechen: homo sum nihil 
humani a me alienum puto und ihn bitten, daß die hriftlihen Gelehrten 
ihn nicht zum Alalus machen, bevor fie ihn veht fennen. — Dann geht der 
- Berfaffer zu den fog. Schredbildern der Menfchheit über und widmet dei 
Auſtraliern, Tasmantern, Bufhmännern, Negern lange Abſchnitte, um deren 
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geiftige Begabung, religiöfe VBorftellungen und das vorhandene Sittlihe hervor— 
treten zu laffen. Hierauf wird der Naturmenſch als angebliher Zeuge ur- 
zeitlicher Religionsloſigkeit und urzeitliher Gemeinfhaftsche gründlich abgehört, 
beziehentlih abgeführt. Selbſt der Globus hält diefen zweiten Teil „für jeden 
Forſcher wertvoll” und Profeffor Kirhhoff in den immer jo feinen Peterm. 
geographifh. Mittlg. 1886 Literat. Nr. 482 ©. 110 nennt den Nachweis, 
daß es nirgends auf Erden: tierifche oder tieriſch lebende Menſchenhorden, auch 
nirgends religionslofe Volksſtämme giebt, gründlih wohlthuend, ſachlich auf 
Grundlage eines umfaffenden und abermals im einzelnen korrekt citierten 
Duellenmaterials. Sehr feffelnd ift der Gegenbeweis gegen die angebliche Kelt- 
gionslofigfeit einiger Negerftämme (S. 252— 282), die Verdrängung des ſüd— 
afrikaniſchen Gottesdienftes duch den Manendienft (259), Die Darlegung des 
Fetiſchismus (271 f.), die Zurückweiſung der angeblihen Keligionslofigfeit der 
Aruinſulaner, Torresinfulaner, Papuas im Innern Neu-Guineas, der Neu- 
britanier (hier hätten no aus Globus 49, 8. 25; 45, 256. Aus all. 
Weltt. 16, 115 ſich mandes ergeben), Salomoinfulaner, Neuhebrideneinwohner, 
Loyalitätsinfulaner, Neufaledonier (hier ift überfehen Kath. Miſſ. 76, 4 ff.), 
Samoaner, Raroliner, Belewaner, nordamerifanifher Völker, Ralifornier, Ama— 
zonasftämme, der alten Abiponer am Parana, endlich die Beurteilung der An- 
fiht, daß die Religion aus dem Furchtgefühl abzuleiten fe. Der fatholifchen 
und auch der evangelifhen Miffion wird im zweiten Band mehrfah in an— 
erfennender Weile gedacht.) Schneiders Urteil über die Keligion der Anda- 
maneninfulaner II, 74 f. hat fi durd) das neue Bud) deg Hor. Man: On 
the Andaman inhabitants ete. glänzend bewährt. Ein Inhaltsverzeignis 
am Schluß über beide Teile, alphabetiſch geordnet, erleichtert fehr den Gebrauch 
des Lehrreichen Werkes. — Doch genug: Zöglinge der Miffionsfeminare und 
andere Miffionsfreunde können viel aus dem Buch dieſes Katholiken Lernen. 
In W. Schneider haben die Naturvölfer einen geiltreihen, warm driftlichen, 
wiffenshaftlih befhlagenen klaren Sahmwalter und Verteidiger erhalten. E. With. 


Erklärung. 

Herr Pfarrer Ittameier hat foeben eine 40 Seiten umfafjende 
„Schutz- und DVerteidigungsihrift“ verdffentliht, welde in ihrem erften 
Teile: „Die Miffton auf dem allgemeinen deutſchen Kongreß“ vornehmlich 
gegen Miffionsinfpeftor Zahn (vergl. S. 29 ff. und 140 ff. der Allgem. 
Miff.-Zeitihr.), und in ihrem zweiten Teile: „Die ev.luth. Miſſion für 
Dftafrifa und ihre Gegner” mejentli gegen mich gerichtet ift. Wir 
werden diefe ſtark perfönlich gehaltene, von dem Verfaffer felbit als „ſcharf“ 
bezeichnete und wie wir glauben der Sache wenig dienende Polemik mit 
Schweigen beantworten. Die fpeciell gegen mid) erhobenen Beſchuldi— 
gungen, die ſich jogar bis zu der des „Zeugniſſes wider befferes Wiffen“ 
jteigern, find nur dadurch möglich geworden, daß Herr Pfr. Ittameier 
meine Bemerkungen (S. 139—140, 80, 87—89 der Allgem. Miff.-Zeitfehr.) 
teils überhaupt nicht verftanden, teils mißverftanden, teils ihnen Tendenzen 
untergelegt hat, welche nicht vorhanden waren. D. Warneck. 


) II, 211 it jtatt Banaka Baraka zu leſen. 


Druckfehlerverbeſſerung. ©. 220 Anm. 1 muß e3 ftatt Vermahnung Verwahrung heißen. 


Die Pſychologie des Niaffers.') 


Don Miffionar 9. Sundermann. 


Der Niaffer ftellt fi) das Wefen reſp. die Perſönlichkeit des Menſchen 
feineswegs jo einfah dor, wie man e8 von einem folden Volke vielleicht 
erwarten jollte. Wir haben, wenn wir uns feine Lehre hierüber etwas 
näher anjehen, nicht bloß von Leib, Seele und Geift in unferm Sinne 
zu reden, jondern wir haben ins Auge zu fallen: 

1. Boto reſp. ösi (den Leib reſp. Körper). 

2. Noso (die Seele, als das den „boto* belebende Princip). 

3. Tödö (das Herz, als das Centrum des ſeeliſchen Lebens). 

4. Eheha (den Geift). 

5. Mökömökö (eine befondere Art Leibes- oder Herzengfeele). 

6. Bechoe zi mate (die Seele reſp. den Geift, als das eigentliche 
Unjterblide im Menſchen). 

Treten wir nad) diefer Überfiht den einzelnen Faktoren des menſch— 
lichen Lebens ein wenig näher. 


1. Boto reſp. Ösi (der Leib refp. Körper). 


Der Leib des erften Menſchen ift, nad) der Lehre des Niaffers, nicht, 
wie uns die Bibel lehrt, von Gott aus Erdenftaub gefhaffen, fondern, 
wie auch Lowalangi (Gott) jelbjt, aus dem Fruchtkolben des Baumes 
Solambajo nga’eoe, der auf dem Rücken von 30 verſchiedenen Winden, 
die zujammenfamen, wuchs, hervorgegangen. 

Anfangs war e8 nur ein Körper ohne Leben, und obwohl ihm 
Lowalangi, der, obgleih vom ſelben Stamme, doch ſchon vor ihm da war, 
als Allbeherrſcher Leben einhauchte, fo ftarb diefer Menſch doch bald wieder. 

Dann aber jhoß aus feinem Herzen ein Sproß hervor und Dies 
gab den Baum Tora’a. Auch diefer trug Fruchtkolben, und zwar goldene, 
und hieraus entjtand wieder ein Menſch, Toeha nilölö nangi (d. 5. der 
Stammovater, den der Wind eingewicelt hat — in Windeln nämlich —). 
Genau genommen wurde diefer doch mehr von Lowalangi zu einem 
Menſchen gemadit und Balioe, der Sohn von Lowalangi, wog ihm das 
Leben (die Seele) zu. 

Bon diefem Toeha nilölö nangi ab entjteht der Leib des Menſchen 
durch Zeugung, obgleich er und noch eine ganze Reihe feiner Nachkommen noch 


1) Vergl. über Nias und die Miffton daſelbſt diefe Zeitſchrift 1885, 271. 334. 
Miſſ.Ztſchr. 1887. 19 
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nit auf der Erde, fondern nod in einer oberen Welt waren und ext 
jpätere Enfel auf die Exde, reſp. auf die Inſel Nias, hinabgelaſſen wurden. 

Was nun das Wort „boto“ betrifft, jo bezeichnet dasjelbe zunächſt 
die äußere Exrfheinungsform des Menſchen, feine fihtbare Geftalt. 

Man fagt: „„Söchi mbotonia“ d. 5. „die Geſtalt ijt ſchön“, der 
Mann ift ſchön von Geftalt; „eboea‘ oder „anaoe mboto“ d. h. „er 
ift groß, lang, von Perſon“. Man fpridt aud von einem „boto 
geoe“ = „Bauınftamm”, d. 5. nicht der eigentlihe Stamm mit den 
Wurzeln, fondern der eigentlide Baumförper. „Boto doeroe“ ift die 
Breite eines Fingers, eine Fingerbreite (toeroe = Finger). „Boto goe- 
litö“ = „jo breit, wie ein Neisforn did it“ (oelitö = ungeftampfter 
Reis). „Si 10 boto“ = „etwas, was feinen boto hat“ ift eine nichtige 
Sade ohne Wert und Gewidt. 

Berner ift der „boto“ die Wohnjtätte des jeelifhen Lebens. Anfangs 
war der „boto“ ohne Leben, ohne Seele (noso); durch dieſe letztere 
empfängt der erjtere das Leben. Wenn dieſes Leben wieder entflieht, 
wenn die „noso“ aetoe,,d. 5. abreißt, wie ein Faden, dann wird der 
„boto* zum „boto zi mate* = (eigentlih) „Leib eines Toten“, zum 
Leichnam (amatela) und zerfällt in unmwiederbringliden Staub, 

Aber nicht bloß dies. Zum „boto“ gehört auch „tödö“ (das Herz) 
oder vielmehr dies iſt der Mittelpunkt desjelben. Und nun exiftiert im 
Niaſſiſchen, wie aud in unferer Piyhologie, nur ein Wort für das Herz 
als Muskel des Körpers und fir dasjelbe als Centralpunft der Funk— 
tionen und Affekte des gejamten Seelenlebens. 

Im Bli hierauf jagt der Niaffer: „Eboea sa mboto, ba 16 bacha 
tödö“ d. 5. „Der Körper ift groß genug, aber e8 ift fein Herz darin." 
Dies aber nit im Sinne unſeres: „Er ift ein herzlofer Menſch,“ fondern 
vielmehr: „Er iſt ein dummer Menfd, er ift einfältig und ohne Überlegung.“ 

In etwas anderer Weife wird der Xeib durch den Ausdruck „Ösi* 
bezeichnet. Die Grundbedeutung diefes Wortes ift „Inhalt“, z.B. aud der 
Inhalt irgend eines Gefäßes ift deffen „osi“. Im Grumde trifft diefer Aus— 
druck eigentlich mehr mit unferm „Körper zufammen, wenn aud) vielleicht 
nit nad allen Seiten, während „boto“ im großen und ganzen mehr 
„Leib“, „Geſtalt“ oder „Perfon“ bedeutet. So fagt man: „Oi aföchö 
nösigoe“ d. 5. „mein ganzer Körper ſchmerzt;“ „oi da’i nösinia“ d. h. 
„jein ganzer Körper ift voll Schmutz;“ „aboea sibai nösigoe* d.h. „es 
it mir fo ungeheuer ſchwer in den Gliedern.“ 

Den Ausdrud „ösi* verwende ih in der Überfegung des Neuen 
Teſtaments aud für das Wort „Fleiſch“. Ich geftehe, daß derſelbe nicht 
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ganz zutreffend ift, aber die niaſſiſche Sprache hat, foweit mir befannt ift, 
feinen andern, mit dem fi das griechiſche Wort owo& wiedergeben Tiefe. 
„Osi* möchte demfelben immerhin am nächſten kommen, da das Wort 
„nagole“ = „Sleifh” diefes immer nur im Gegenfage zu den Knochen 
bezeichnet. Der Niaffer jagt 3. B. nit einmal analog unferer Aedeweife 
„Hühnerfleiſch“ oder „Ziegenfleiſch“, ſondern dafür einfach „manoe* 
= „Huhn“ und „nambi* = Ziege. Mit „nagole manoe“ und „nagole 
nambi“ würde man fagen, daß dies Fleiſch ohne Knochen fei. Dagegen 
it 3. B. in der Bibelftelle: „Sch weiß, daß in mir, das ift in meinem 
Fleiſche, wohnet nichts Gutes,“ oder in der andern: „Der Geiſt ift es, 
der da lebendig madt, das Fleisch ift fein nütze,“ der Ausdruck „ösi* 
gar nicht übel am Plate. 

„Reißt,“ wie oben angedeutet, „die Seele ab," fo zerfällt der Körper 
in Staub und von einer Wiederbelebung reſp. Auferftehung ift nicht die 
Rede. Die Lehre von der legteren ift dem Niaffer etwas abfolut Neues. 
Über die Leibesfeele (mökömökö), die, gewiſſermaßen wenigftens, un- 
jterblich ift, reden wir weiter unten. 


2. Noso (die Seele als das den „boto“ belebende Beincip). 


Der Begriff „noso* bedeutet eigentlich „Atem“, „Leben“. Sie ift 
das Leben des „boto“, ohne jene ift diefer leblos. „Monoso“ heißt 
„atmen“, „leben“. Auch das Tier hat „noso“. 

Als Lowalangi den „boto“ de8 Menjhen aus dem Fruchtkolben 
des Tora’a-Baumes hergeftellt hatte, wurde demfelben von Balioe (dem 
Sohne von Lowalangi) die „noso“ zugewogen. Diefer hat einen ge— 
wiſſen Seelenvorrat, au dem die einzelnen individuellen Seelen genommen 
werden und man nimmt alfo eine gewiffe Präeriftenz der Seele an, wenn 
auch weniger der individuellen Seele, als vielmehr des Seelenvorrats, 
des Seelenmaterials. Die Quantität der einzelnen Seele wird nicht ge— 
meſſen, ſondern gewogen. Die ſchwerſte Portion Seele, die ausgegeben 
wird, wiegt etwa 10 Gramm. Gegenwärtig wird jedes Kind, bevor ihm im 
Mutterleibe die Seele zugeteilt wird, gefragt, ob es eine ſchwere oder eine 
leichte Seele haben wolle, d. h. ob es kurz oder lange leben, und ferner 
noch, was es für einen Lebensgang haben, ob es reich oder arm ſein, 
ob es eines natürlichen oder eines gewaltſamen Todes ſterben wolle. 

Darüber, wie es dann ſpäter mit dem Menſchen geht, beſonders 
auch in Bezug auf den Tod, hat derſelbe niemandem Vorwürfe zu machen, 
weil er es ſelbſt ſo gewünſcht hat. Darum heißt es beim Sterben: „No 
iroegi fangandrômia,“ das heißt: „Sein Erbetenes iſt aus, iſt zu Ende 
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und befonders bei gewaltfamen Todesfällen, fei ed nun, daß jemand er- 
mordet wird, oder ſei e8, daß er z. B. ertrinft, oder dom Palmbaum 
herunterfällt: „‚He lawisa? nitehenia,‘‘ d. 5. „Was ift da zu maden ? 
er hat es fo Haben wollen." Wie fi) aber der Niaffer dieſes Gefragt 
werden vor dem Beginn des Lebens denft, darüber iſt er ſich felbit 
ſchwerlich Far. 

Bon „noso“ fpridt man zum Crempel in folgenden Ausdrüden: 
„Ambö noso“ = „es fehlt an Atem“; der Mann hat Bruftbeflemmung; 
„anaoe noso“ = „die Seele ift lang“; der Mann hat ein langes Leben; 
„toba’a noso“ = „erftiden“; „aetoe n0s0“ = die Geele reißt ab"; 
fterben. Daneben hat man für Atem auch nod) das Wort „badoé“, 
3. 8. „Ambö mbadoe“ = „es fehlt an Atem; er fommt an Atem zu kurz“ ; 
„anaoe mbadoe‘ = „der Atem iſt lang“; man kann ihn lange anhalten 
3. B. beim Tauchen. 

Wer fi eine 10 Gramm fhwere Seele erbeten hat, erreicht ein be- 
trächtliches Alter, er wird in gutem Alter begraben. 

Der Tod entfteht, wie bereit8 wiederholt erwähnt, dadurch, daß Die 
Seele (noso) abreift wie ein Faden. Sie wird dann von dem „mala’ika“, 
des Menſchen wieder in die große Vorratsfammer zurücdgebradt. Wird 
num aus diefem Vorrat wieder ausgegeben, fo iſt damit, wie erfichtlic, 
auch eine gewiſſe Seelenwanderung bedingt. 

Wer jener „mala’ika‘ ift, ift nit klar. Bisweilen ſcheint es, als 
ob man bejondere Weſen (Engel?) mit diefem Namen bezeichne; dann 
aber wird derfelbe, wie e8 ſcheint, auch wieder geradezu fir Gott ſelbſt 
gebraucht. Möglich wäre e8, daß man darunter Gott nad) der Seite 
feiner fürjorgenden und bewahrenden Liebe, reſp. eine Art perfonificierter 
Borfehung zu verftehen hätte. Das Wort ift wohl ohne Zweifel das 
malaiifche „malaikat“ = „Engel“ und vielleicht weiß man des fremden 
Urfprungs wegen nichts Rechtes mit dem Begriffe anzufangen. 


3. Tödö6 (das Herz). 


Daß das Wort „„tödö“ fowohl das Herz als Musfel des Körpers, 
wie auch dasselbe ald Sit; des Seelenlebens bezeichne, erwähnte ich bereits. 

Es wird demjelben eine ganz befondere Gentralftellung zugefshrieben. 
Es iſt der Mittelpunkt des gefamten eigentlihen ſeeliſchen Lebens, mit 
alfen feinen Affekten, Begierden und Funktionen, Es ift auch die Fabrik 
ftätte und der Sit der Gedanken. Nicht der „Phosphor des Gehirns“ 
erzeugt bei dem Niaffer die Gedanken, fondern da8 Herz. Er hat feinen 
fingen Kopf, fondern ein kluges und weiſes Herz. Er fagt: „Oe’era’era 
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tödögoe“ d. 5. „ich denfe nad mit meinem Herzen“; „oe’aloe’aloei 
tödögoe‘ d. 5. „id finne ihm nad) mit meinem Herzen“. 

Auch für den Begriff des „Gewiffens”, wenn man bei den Heiden 
von einem jolden reden will — gerade allzu viel haben fie nicht mehr 
davon — ijt mir fein anderer Ausdruck befannt, als „tödö“. „Itegoedo 
tödögoe“ (wörtlich: „mein Herz ftraft, tadelt mich”) heißt in gewiſſem 
Sinne: „Mein Gewiſſen ſchlägt mid.” 

IH weiß nit, ob bei noch eimem andern Volfe dem Herzen eine 
jo ausgedehnte Thätigfeit zugefchrieben wird, als es bei den Niaffern der 
dal ift. 

Das Tier hat eigentlih nur ein „„tödö“ als Muskel des Körpers; 
wenn man vielleiht bei demjelben hie und da aud in anderm Sinne von 
„tödö“ redet, jo ift das doch wohl mehr Scherzausdrud. 

IH will im folgenden verſuchen, ein Verzeihnis der verſchiedenen 
Fähigkeiten, Zunftionen und Affefte des „tödd“ aufzuftellen. Ich gebe 
dabei, ſoweit dies angeht, in erjter Linie die wörtliche Bedeutung der 
Ausdrüde und dann die Erflärungen derfelben. 


a) Prädifate und Affefte der Freude und der Zufriedenheit. 
„Omoeso dödö“ = „das Herz ift fatt, voll”; man ift froh. 3% 
„Ahono dödö* = „das Herz ift ruhig“; man ift zufrieden; man 
hat Ruhe, 3. B. nad) einer vollendeten Arbeit. 

„Ohahaoe dödö“ = „das Herz ift klar“ (wie flares Waffer); man 
iſt zufrieden und glücklich. 

„Söchi dödö“* = „das Herz ift rein oder ſchön“; man ift zufrieden 
und glüdlid. 

„Moehaga dödö“ = „das Herz wird helle“; | man findet dag Nidj- 

„Moloeo dödö“ = „es wird Tag im Herzen“; 1 tige, einen Ausweg. 

„Molala dödö“ = „das Herz hat einen Weg"; man ijt aus der 
Berlegenheit heraus. 


b) Prädifate und Affefte der Trauer und Furcht, des Ärgers und 
der Berlegenheit. 

„Aboe dödö“ = „das Herz ift harig“, e8 find Haare darin”; man 
iſt traurig. 

„Boe kala dödö“ = „es find krauſe Haare im Herzen“; man madt 
fi Sorgen. 

„Hoelö zi manga boe mao dödö = „das Herz ift, als ob es 
Katzenhaare gegeffen hätte”; man ift traurig und verjtimmt. 
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„Alangoe dödö“ = „es ift Gift (langoe) im Herzen“; man ift in 
großer Berlegenheit. 

„Mafoeo dödö“ = „das Herz magert ab“; man ift traurig; man 
grämt ſich. 

„Me’e dödö“ = „das Herz weint“. 

„Alözö dödö“ = „das Herz hat nicht genügend Raum“; man tft 
betrübt, gefränft. 

„Ata’oe dödö“ = „das Herz -fürdtet ſich“. 

„Mogichi dödö* = HER 

— „das Herz bebt oder zittert“; vor Furcht. 

„Ba'ad dödö“ = „es ſteht dem Herzen ein Hindernis im Wege“; 
man jheut fi, etwas zu thun. 

„Abao dödö“ = „das Herz ift angeſchwollen“; man iſt ärgerlich 

„Olotoe dödö“ = „das Herz iſt trüb“ (wie trübes Waffer); man 
it traurig und verjtimmt. 

„Ra'id dödö“ = „das Herz ift ſchmutzig“; man ift nit im Humor; 
man ift verjtimmt und verlegen. 

„Fawoeka dödö“ = „das Herz ift verwirrt" (wie verwirrte® Garn) ; 
man ift überhaupt verwirrt. 

„Alai dödögoe‘‘ = (Interjeftion) „o, mein Herz!" wie ift mir doch 
zu Mute! 

„Sô tödögoe“ = „ich habe fein Herz“; ich weiß feinen Ausweg. 

„Aröröoe ba dödö“ = „es thut einem leid um etwas“. 

„Mangesa dödö* = „man hat Neue über etwas“. 


ec) Prüdifate der Weisheit, des Verſtandes, des Begreifens und 
des Eindruds. 

„Motödö“ = „ein Herz haben“; Klug, weije fein. 

„No tödöfö“ = „mit Herz begabt, gewiffermaßen behaftet fein“; 
ſchlau fein. 

„Anaoe dödö“ = „das Herz ift lang“; man weiß ſich zu helfen, 
man fommt nicht leicht in DVerlegenheit. 

„Atarö dôdô“ = „das Herz ift ſcharf“; man ift ſchlau und über- 
legend. | 

„Biha dödö“ = „es ift gemug Herz da”; man bat genügend DVer- 
ftand und Überlegung. 

„Mate dödö“ = „das Herz ftirbt“; man hat von etwas einen 
tiefen Eindruck. 

„Möi dödö“ = „das Herz geht"; man ift von etwas überzeugt. 
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„Möi ba dödö“ = „es geht ins Herz“; man erfaft etwas; man " 
befommt einen Eindruck don etwas. 

„Aboto ba dödö“ = „es ift zerbroden (flein) im Herzen"; man 
begreift und verjteht etwas. 

„Faoma zoea dödö“ = „da8 Maß der Herzen ift glei“; zwei 
Perfonen find glei klug und tüchtig. 

d) Prädifate und Affekte des Schmerzes. 

„Aföchö dödö“ = „das Herz ſchmerzt“; e8 thut einem im Herzen 
etwas wehe“ (im figürlichen Sinne); aud man ift neidifc. 

„Erege dôdô“ = „das Herz iſt beengt“; man iſt müde, 

„Owöchi dödö“ = „das Herz empfindet einen brennenden Schmerz“ ; 
man ift durſtig. 

„Tehandro dödö“ = „das Herz wird feit auf einen Gegenftand 
aufgeftogen“ ; man ift gejlagen (figürl.). 

„Mesocho dödö“ = „das Herz ift verwundet” (figürk.). 

„Fasinga ba dödö“ = „es jtößt, wie mit einer ſcharfen Kante, an 
im Herzen“ ; e8 trifft einen ſchmerzlich. 

„Mangaracha ba dödö“ = „es feilt im oder am Herzen“; man 
empfindet etwas ſchmerzlich. 


e) Prädikate und Affekte des Zornes, des Haſſes und der Verwirrung. 

„Afönoe dödö“ = „das Herz ift vol"; man kann nicht mehr an 
fi halten, z. B. im Zorne. 

„Mofönoe dödö“ = ähnlich wie oben „zornig fein“; hier aber aud) 
einfad) „„mofönoe‘ oder „tödö“. 

„Ojo dödö“ = „das Herz ift rot“; im Zorne. 

„Maoso dödö“ = „das Herz erhebt fi“; im Zorne, daneben aber 
auch zu irgend einem Vornehmen. 

„Fatioe dödö“" = „gehäffig fein“; haffen. 

„Öwöhd dödö“ = „das Herz ift verrückt.“ 

„Eloengoe dödö“ = „das Herz irrt“; ein geringer Grad von 
Irreſein. 
f) Prädikate und Affekte des Verlangens, der Willigkeit und der Geneigtheit. 

„Edöna dödö“ = „das Herz will"; man tft willig. 

„Moehoeloe dödö“ = „das Herz ift nit ruhig“, „es läuft Hin 
und ber“; man hat Verlangen nad) etwas. 

„Moetoela dödö“ = „das Herz legt fi) um“ (wie man eine Flaſche 
behufs Ausigüttung des Inhaltes auf den Kopf ftellt); man wird willig 
zu etwas. 
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„Adöni dödö“ = „das Herz wird weggezogen”; man fühlt fi) be 
wogen, das vorliegende zu thun; man wird willig. 

„Ebolo dödö“ = „das Herz ift breit“; man hat Geduld und Nad- 
fit, man fann warten. f 

„Alô dödö“ = „das Herz nimmt ab"; der Zorn, Arger oder 
Schmerz legt fi. 

„Faoedoe dödö“ = „das Herz fteht gegenüber”, d. h. einer Sache; 
es ift in der richtigen pafjenden Stellung. 

„Fao dödö* = „das Herz iſt dabei“; oder „die Herzen find zu— 
fammen”; man ift einig. 

„Ahachö dödö“ = „das Herz ſchleißt“; es nutzt fi ab, d. h. es 
macht etwas einen folden Eindrud auf dasfelbe, daß es davon ein be 
fonderes Gefühl befommt, in befondere Bewegung gerät. Es iſt dies 
vorwiegend das Gefühl des Mitleids und Erbarmens, aber dies nicht 
allein, man jagt aud: „Ahachö dödögoe zinanönia“, wenn jemand 
einen ſchönen Garten, eine ſchöne Anpflanzung (sinand) hat. 

„Molemba dôdô“ = „das Herz padt etwas, faßt etwas an’; man 
Ihließt fi) an jemanden an, man hält feit an etwas. 

„Eboea dödö“ = „das Herz ift groß"; man iſt gütig und gnädig; 
man ijt jemandem geneigt und gewogen; man hat etwas gern. 

„Soso dôdô“ = „das Herz iſt andauernd dabei”; man ift um 
jemanden bejorgt. 


g) Prädifate und Affekte de8 Widerftrebens und der Abgeneigtheit. 

„Fasooe ba dödö“ = „es ift dem Herzen gegenüber wie Holz, 
was nicht gerade durchſpaltet“; es ift einem zuwider, es geht einem gegen 
die Haare. 

„Tetoetoe dödö‘‘ = „das Herz wird geftoßen" ; man nimmt etwas übel. 

„Tetibo dödö“ = „da8 Herz wird weggeworfen”; man wird ab- 
geſtoßen. 

„Fabali dôdôt“ = „da8 Herz trennt ſich“; man macht ſich los von 
jemandem, man wird abgeſtoßen. 

„Atage dödö“ = „das Herz iſt ermüdet“; man iſt eine Sache leid. 

„Aföli doôdô“ = es iſt dem Herzen etwas in hohem Maße zuwider“; 
man iſt eine Sache ſehr leid, man hat genug davon. 

„Anoezoe .dödö“ = „es fteht dem Herzen etwas entgegen“; man 
hat einen Widerfinn an etwas. 

„Fäero dödö“ = „das Herz ift abgemendet” ; "menbe} fih ab; man 
wendet jemandem den Nücen zu. 
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„Fabörö dödö“ = „das Herz hat oder ſucht Grund, Urfade (börd) 
zu etwas“; man tjt aufjäßig. 

„Angaja dödö“ = „die eine Seite des Herzens ift ſchwerer, als die 
andere" (wie zwei Wagſchalen); man ift dem einen weniger gewogen, als 
dem andern. | 

„Lö ba dödö“ = „es ift nit im Herzen”; man vernadhläffigt, 
verachtet etwas. 

„Lö ahono dödö‘“ = „das Herz ift nit ruhig”; man ift nicht zu— 
frieden, man iſt ein unruhiger Geift. 

h) Prädifate der Einfältigfeit, Dummheit und Stumpfheit. 

„Ambö tödö“ = „es fehlt an Herz“; man hat nicht genügend Ver- 
ftand und Überlegung. 

„Mörö dödö“ = „das Herz jhläft”; eine gewiffe Stumpfheit. 

i) Prädifate der Heuchelei. 

„Lobini dödö“ = „das Herz ift verborgen“; man heudelt. 

„Mo’oeli dödö“ = „das Herz hat eine Haut oder Schale”; man 
läßt feine wahre Meinung nit durchblicken. 

„Domboea dödö‘‘ = „es find zwei Herzen da”; man ift doppel- 
herzig. 

k) Prädikate der Gerechtigkeit und Redlichkeit. 

„Atoelö dôdô“ = „das Herz iſt richtig und gerade”; man iſt 
rechtlich und geredt. 

„Adölö dödö“ = „das Herz ift gerade"; man ift redlich. 

1) Prädifate des Verdachtes und der Vermutung. 

„Molimi dödö* = „es ift ein ungeſtampftes Neisforn im Herzen“ ; 
man begt Verdadt. 

„Fata’ası dödö“* = „das Herz ftellt Vermutungen an“, ob etwas 
wohl jo oder fo gehen werde. 

„Mamaoedoe dödö“ = „das Herz jtellt zwei Dinge einander gegen- 
über“; man legt ſich etwas zurecht, man ſchöpft Verdacht. 

„Ba dödö (= goe)* = „im (in meinem) Herzen" — ift «8 jo, 
nämlid —; id) vermute. 

m) Prädifate und Affefte des Staunens und des Erſchreckens. 


„Tobali dödö“ = „das Herz wendet fi um“ oder auch: es ber 
ändert fih; man erjhrict, man führt zufammen. 

„Tokea dödö“ = „da8 Herz erjhridt“; man fährt zujammen 
(ähnlich wie oben, nur plößlicer). 
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Die Hier aufgeftellte Lifte ließe fi unſchwer nod erweitern; Da 
hätten wir nod von manden bier angeführten positivis die negativa 
und noch mandjes andere; kurz, die Prädifate, die dem „‚tödö‘‘ beigelegt 
werden, find fozufagen geradezu unzählig, darum will id) e8 bei dieſen 
Beiſpielen Lafjen. 

Sie beweifen zur Genüge, wie jehr bei dem Niafjer das Herz im 
Bordergrumde fteht und wieviel er auf dasfelbe zurücdführt vefp. von dem- 
felben ausgehen läßt. 

Hieraus erklärt fi au wohl, daß das, was vom Herzen fortlebt, 
das „mökömökö“, wenn man will gewifjermaßen wieder die Herzens- 
feele, au wieder das belebende Princip — wenn id mid fo ausdrüden 
darf — in dem hölzernen Gögen wird, den man don dem DVerjtorbenen 
madt. Hiervon haben wir weiter unten zu veden. 


4. Eheha (ber Geift). 

Das Wort „eheha“ haben wir eigentlih mit „Hauch“ zu über- 
fegen. Das entipredende Verbum heißt „hehaini“, „mangehehaini‘ 
= „hauden“, „anhauden“. Es ift nicht zu leugnen, daß dieſer Begriff 
den biblifhen Begriffen zvevua oder MI = Geift feineswegs unähnlid) 
it. Auch nah dem biblifhen Sprachgebrauche wird der Geift durch An— 
hauchen mitgeteilt. Der Herr hauchte, oder blies, nad) Joh. 20, 22 feine 
Jünger an und fprad: „Nehmet Hin den heiligen Geift.“ 

Der Niaffer verfteht unter „„eheha‘‘ eine begeiftende oder begeifternde 

"Kraft, die erblid ift und vom Vater auf den Sohn übergeht. Eigentlich 
ift nur bei bedeutenderen Leuten und dann auch nur bei Männern von 
einem „eheha“* die Rede; bei den geringen Leuten fommt derſelbe nicht 
in Betradt, wenn fie überhaupt einen ſolchen haben. 

Seht e8 mit einem folden vornehmen Manne, dem man einen 
„eheha‘ zuſpricht, zum Sterben, fo legt der ältefte Sohn feinen Mund 
auf den des Sterbenden und empfängt den „eheha“, der dem Munde in 
Geftalt von Schaumblafen entfteigt. Bisweilen Hat fich derſelbe auch zu 
„tawötawö‘ (einem weißen Steinen, weldes ausfieht wie ein Stücken 
Fett) verhärtet. Mande haben auch einen heißen „eheha“, deffen Empfang 
ſchmerzlich iſt, und wobei der Empfangende vielleicht ohnmächtig hinfällt. 
Hat der Sterbende keinen Sohn, oder iſt dieſer noch zu klein, daß man 

fürchtet, er werde den Empfang des „eheha“ noch nicht ertragen können, 
jo fängt man den letzteren mit dem „tokosa“ (einem Beutelchen, in dem 

man fleine Goldſtückchen, ſowie Goldwage und -gewichte aufbewahrt) auf. 

Bon einem Falle hier in der Nähe wird erzählt, daß dieſem Beutelchen 
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gleich nad; dem Auffangen des „eheha“ fein Tauſendfuß entſprungen fei, 
obwohl man dasfelbe vorher rein ausgeflopft habe. 

Der „eheha‘“ macht den Empfänger zu einem weifen, tüdjtigen und 
bedeutenden Manne. | 

Darum fürdtet man auf, daß am Ende ein anderer, der Familie 
feindliher Mann, nod etwas davon erhaſchen möge und hält dem Toten, 
wenn er zu Grabe getragen wird, alle feine Goldſchmuckſachen vor, um 
ihm nod einmal zu zeigen, daß fein Gold dod viel bedeutender umd 
beſſer ſei, als das, was ihm ein anderer etwa für einen Reſt von 
„eheha‘“, der noch da fein könnte, bieten möchte. 


5. Mökömökö (eine befondere Art Leibes- oder Herzensſeele). 


Das Wort mökömökö ift wohl abgeleitet von dem Stamme 
„mökö“, welches „Bewegung“, „Zudung“ bedeutet. „Mökö ichoe‘‘ heißt 
„Zuden mit der Naſe“, „Nafenrümpfen“. Das „mökömökö‘“ wäre 
dennoch das, was noch als Sichbewegendes überbliebe, wenn die eigent- 
lihe Seele, da8 Leben (noso) aus dem Körper entflohen ift. 

Auh mit „alölöa dôdô‘““ bezeichnet man dasſelbe. „Lôlô“ oder 
„alölöa‘ bezeichnet ſonſt „Zräber“, „Grieben“ und hiernad) wäre „„alölda 
dödö“ das, was vom Herzen überbliebe, wenn der eigentliche Kern oder 
Inhalt heraus wäre, wenn man aud in demfelben vielleiht das Gegen- 
teil, nämlich den eigentlihen Kern des Herzens, vermuten follte. 

Wenn der Tote begraben wird, ift das „mökömökö“ nod nit aus 
dem Körper entwichen, erſt aus dem Grabe fteigt e8 auf. 

Aus diefem Grunde ftellt man auf den Sarg den Stengel der 
Toegala-Pflanze, jo daß das obere Ende aus dem Grabhügel hervor— 
ihaut, als lala (Weg) für das „mökömökö“, welches dann, nad) feinem 
Auffteigen aus dem Grabe, fid) in der Nähe aufhält, bis es geholt wird, 
behufs Übermittlung an den unterdeffen von dem Berjtorbenen gemachten 
„adoe“ (hölzerne Figur). Oft gejchieht dies Holen erſt nah Jahren. 
Nicht felten wird eine Familie durch befonderes Unglüd, Krankheit oder 
dergl. daran gemahnt, daß fie von den vor Jahren verftorbenen Eltern, 
dem Bater oder der Mutter, das „mökömökö“ noch nicht geholt hat, und 
erft jest entſchließt man fid, das „fanao‘ („das Holen“, „Hervordolen“), 
welches mit nit gerade unbedeutenden Koften an Opfern u. |. w. ver— 
bunden ift, vorzunehmen. 

Das Grab wird vom Grafe gefäubert, man ftrent etwas Reis 
darauf, breitet Kleider und Goldſchmuckſachen darauf aus, fett ſich darum 
herum, ftreeft die Hände aus und ladet das „mökömökö ein, fid nur 
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ungeniert einzuftellen, man wolle e8 von der „halama“ (dem einzeln- 
ftehenden Feldhaufe, d. 5. hier dem einzelnen Grabe) nad) der „banoea‘ 
(der Stadt der Toten) bringen. 

Aber in welder Geftalt zeigt fi nun da8 „mökömökö“? In 
Wirklichkeit ift dasjelbe nichts anderes, als ein einfahes Spinnden, wie 
fie hier dutzendweiſe umberlaufen, es darf aber nur vier Beine haben. 
Stellt fi) eins ein, was mehr Beine hat, wie e8 bei Spinnen doch wohl 
immer der Fall ift, jo kann man ſich damit helfen, daß man die über- 
zähligen für Haare erklärt. 

Läuft nun dort auf dem Grabe ein foldes Spinnden umher, jo 
ſucht man es anzuloden; man läßt e8 auf die Kleider oder gar auf die 
Hand laufen und fängt e8 ein. 


Hierauf wird es in ein Köcherchen von Bambe gejperrt und nad) 
der „dela“ (wörtl. Brücke), der Totenftadt, gebracht. Es ift Dies ein 
Play in der Nähe des Dorfes im Gebüfh, eine Art. Totenader, wo 
man, in gewiffen Sinne als Bilder der Verftorbenen, Steine aufpflanzt, 
dor denen man je einen Teller und eine Flaſche niederjegt, die man aber 
vorher zerbridt. 

Hier läßt man das „mökömökö“ wieder laufen, ift ein Schweinden 
und tanzt eine Zeitlang unter allerlei recitativen Gefängen, in denen die 
Vorfahren aufgezählt und befungen werden. Schließlich fängt man das 
„mökömökö“ wieder ein, bringt e8 ind Haus und läßt e8 dort in der 
Nähe des bereits früher anftelle de8 Toten verfertigten und aufgejtellten 
Ahnenbildes (adoe) wieder laufen, damit e8 nun fortan in dem Bilde 
jeine Wohnung nehme. 

Auch im Haufe werden dann nod Tänze aufgeführt und die Ahnen 
befungen, wobei aud Dpfer dargebradt wird. Sodann bittet man den 
neuen Ahnengögen, der nun ein „sangehowoe“* (Segenfpender) geworden 
ift, um Segen, daß man eine zahlveihe Nachkommenſchaft erhalte, mit 
gutem Erfolge Aderbau und Viehzucht treiben könne u. |. w. 

Bor diefer Ceremonie des „fanao“ hatte man den Verftorbenen 
(hier aber mehr den „bechoe‘ desſelben) fhon gerufen, was man Ba 
(da8 Winfen) nennt und an das Ahnenbild gewiefen. 

Bekommt das hölzerne Bild ſpäter einen Riß, fo ift dies ein Zeichen, 
daß das „mökömökö“ dasſelbe verlaffen habe und das „fanao“ muß 
wiederholt werden, nachdem man ein neues Bild aufgeftellt hat. 

Übrigens wird nur don denen ein Ahnenbild gemadt und das 
„mökömökö‘ geholt, die Söhne haben und auch darum gilt es fir ein 


Die Piyhologie des Niaffers. 301 


Unglüd, wenn die letztern fehlen. Im Notfalle kann man ſich dadurch 
helfen, daß man einen Sohn adoptiert. 

Wollte man nun aber glauben, das „mökömökd“ fei das eigentlid) 
Unfterblie im Menſchen, die unfterblie Seele, jo würde man irren; 
Dies ijt vielmehr der „„bechoe zi mate‘*‘, dem wir nun noch unfere Auf- 
merffamfeit ſchenken. 


6. Bechoe zi mate (die Seele, refp. der Geift, als das eigentlich 
Unjterblide im Menſchen). 

Das Wort „bechoe‘‘ bezeichnet einen Geift, ein körperloſes Wefen. 
Es giebt der „„bechoe‘“, die die Menſchen plagen, oder fie, d. 5. ihren 
Schatten, aufeſſen, unzählige; hier Haben wir indeffen nur von dem 
„bechoe zi mate‘‘ (dem „bechoe‘ des verftorbenen Menſchen) zu reden. 

Bei Lebzeiten de8 Menſchen kann derjelbe etwa nur als „loemö- 
loemö“ (jhattenhafter Doppelgänger) gejehen werden und ift dies der 
all, jo deutet e8 auf das baldige Sterben des Menſchen. 

St der Menſch gejtorben, jo bleibt der „bechoe“ noch in der Nähe. 
Er will und kann fih noch nit trennen von feinem Haufe, von feinen 
Saden und don feinen Götzen, die er im Leben, etwa bei Krankheiten, 
hat machen laſſen. Aus diefem Grunde ſucht man ſich dieſer Dinge 
möglichft zu entledigen, indem man fie auf das Grab bringt und fie dort 
verfaulen läßt. Übrigens ſteckt man nod vier Tage lang etwas Speife 
für den Toten an den Fuß des Hausdades. Gadern in folder Zeit Die 
Hühner, fo fließt man daraus, daß fie den „bechoe‘‘ fehen. 

Später hält ſich derfelbe in der „banoea niha tooe‘ (der unteren 
Stadt, der Unterwelt) auf. Wo fi diefe befindet, weiß man nit vedt; 
vielfach ſcheint man fie in gewiffen Sinne mit dem Grabe zu identifizieren. 

Die „bechoe‘* fterben dort noch neunmal, oder nad anderen fo oft, 
als fie Jahre auf Erden gelebt haben. Sie leben in denjelben Verhält— 
niffen, wie auf Erden. Dies ſchließt man merfwürdigerweife daraus, daß 
man fo die Verftorbenen wiederfindet, wenn man fie im Traume ſieht. 
Sie haben Häufer umd leben in Dörfern zufammen. Ihre Gerätigaften 
und ihren Beſitz nehmen fie in Geftalt des Schattens mit jid. 

Einer, der auf Erden arm war, fann auch hier nicht reich werden 
und auch darum haſcht man, wie man jagt, im Leben nad Gold, um 
den Schatten desfelben mit in die Unterwelt zu nehmen. 

Der „bechoe“ eines folhen, der im Leben viele böfe Thaten gethan 
Hatte, fehrt in den Leichnam im Grabe zurüd und wird dann dom ber 
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Erde gedrückt und gequetſcht; daher wohl der Fluch: „Jamoelangögö ia 
tänö!“ d. 5. „die Erde möge ihn drüden, erdrüden!" 

Übrigens werden alle von der Erde zur Rede geftellt, wie fie ihr 
Leben zugebracht haben. 

Natürlich aber bezieht fi) der Begriff der Sünde nur auf grobe 
Berbreden. 

Diejenigen, die feine Nahfommen hatten, werden nad) dem viel- 
fältigen Sterben in einen großen Nachtſchmetterling (löhölöhö) verwandelt, 
die Ermordeten in eine Heufchrede (larewe); Selbjtmörder und Ermordete 
find nit mit den andern „„bechoe“ zufammen, jondern gehen an einen 
bejonderen Drt. 

Endlich verfinft diefe Erde ind Meer („atoea dänö“ = „die Erde 
ijt alt", „die Erde ftirbt”) und e8 giebt eine neue Erde, reſp. Die obere 
Shit, das obere Stodwerf, deren man noch neun annimmt, ſenkt ſich 
hernieder. Dann lafjen die „bechoe mao“ (bechoe der Katzen) bie 
„bechoe“ der Menjhen über ven „bawa gawoewoecha“ (den Schlund 
des Abgrundes am Ende des Dceans, in den die Gewäſſer der gejamten 
Oceane auch jetzt noch fortwährend hHinabftürzen) gehen, auf die neue 
Erde. Als Brüde dient die Schneide eines Schwertes. 

Hat nun jemand im Leben auf Erden eine Kate ohne Grund be- 
leidigt oder getötet, jo wird er von derjelben in den Abgrund geſtoßen. 
Darum fürchtet man fi) hier, den Katzen zu nahe zu treten. 

Überhaupt erreihen nur die Guten das Ienfeits, die Böfen ftürzen 
hinunter; ferner fünnen nur Diejenigen hinüber, die männliche Nach— 
fommen hatten, die andern find eben Schmetterlinge u. dgl. und können 
nit hinübergehen. Die „bechoe‘‘ der Kinder werden von ihren Müttern 
oder Großmüttern hinübergebracht und gehen zu Gott. 

Ob num eine wirkliche und thatſächliche Unſterblichkeit, eine ewige 
Fortdauer der Seele nad der Vorſtellung der Niaffer befteht, das ift 
nicht recht Kar zu ftellen; es ſcheint aber, als ob man ſchließlich ſich alles 
in nichts auflöfen ließe. 

Es herrſcht überhaupt manderlei Verwirrung in den Mitteilungen, 
die man don den verſchiedenen Gewährsmännern erhält, aber dod hoffe 
ih, daß es mir, zum Zeil mit Hilfe dev Aufzeihnungen meines Altern 
Kollegen 3. W. Thomas, gelungen jein wird, die Sache wenigjtens 
einigermaßen in ein Syſtem zu bringen. 
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Tagebücher zu veröffentlichen iſt nit mehr Mode; eingetragene No- 
tigen behalten aber ihren Wert, für den wenigjtens, der feinem Gedächtnis 
zu Hilfe kommen will. Vielleicht weiß der eine oder andere außer dem 
Schreiber den nachſtehenden aphoriſtiſchen Mitteilungen noch einigen Ge— 
ſchmack abzugewinnen. Dieſelben ſind aus einer Zeit herausgegriffen, die 
verhältnismäßig am ruhigſten innerhalb meiner I4jährigen Wirkſamkeit 
im Namalande verlief. Es find die Monate Juli 1872 bis dahin 1873. 
— Zunächſt ijt die Situation im allgemeinen feftzuftellen. 

Der Namamifjtonar hält am Sonntag feinen Hauptgottesdienft und 
nachmittags Katechiſation; außerdem entweder Sonntagsſchule oder Gefang- 
übungen mit der erwadhjenen Yugend. Am Mittwoch ift Bibelitunde, die 
ausfällt, wenn am erjten Montag eines Monats die Miffionsftunde vor- 
anging. An jedem Wodentag früh findet kirchliche Andacht mit kurzer 
Zerterflärung ftatt. Zwei bis dreimal erteilt er Taufunterricht und hält 
26 Stunden Schule in der Wode. Dazu fommen die Kafualien, die das 
evang. Pfarramt jo mit fih bringt. 

In Ermangelung eines funftfertigen Handwerfsmannes war mit Be 
ginn der zweiten Hälfte des Jahres 1872 meine Gegenwart notwendig, 
als Männer der Gemeinde die Einfriedigung unſeres Kirchhofes über— 
nahmen. Sie nahm einen vollen Monat Zeit in Anfprud. Noch nit 
damit zu Ende gekommen, rief mid unfer damaliger Senior zu einer Be- 
ſprechung nad Berſaba. Ein Bürgerkrieg drohte dort auszubredhen. Wir 
Nachbarn ſuchten den bedrängten Mitbruder zu beraten und die auf 
geregten Geifter zu beſchwichtigen. Es gingen acht Tage darüber Hin; 
denn der Weg allein, bei 23 Stunden, nahm Hin und her’ mehr ald vier 
Tage hinweg. Der Gang eines Pojtboten blieb dadurch eripart. Die 
40 zubor von ung gejhriebenen Briefe wurden auf dem nächſten Pojtamt 
eigenhändig zur Weiterbeförderung überreiht. KHeimgefehrt, wurden vor 
Ablauf des Monats die Biehpoften des Kirchen und Schulfonds in- 
fpiciert, was mid, wieder einen Ritt ins Außenfeld und einen langen Tag 
Abweſenheit Foftete. — Am dritten Auguft trafen zwei Eoloniale Baftarde, 
der Vortrab einer größeren Auswanderungshorde bei uns ein. Sie ſuchten 
dringend um einige Amtshandlungen nad. Bis das Gros in unferer 
Nähe eingetroffen und bei Tjub-!gaos ſich gefammelt hatte, unternahmen 
20 Männer die Korreftion eined Fahrwegs, der an etlihen Stellen im 
Fiſchfluß, 2-3 Stunden don der Station entfernt, unpafjierbar geworden 
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war durch Hochwaſſer. Ohne meinen Antrieb und Mitwirkung wäre 
nichts zuſtande gekommen. Danach wurden die Baſtarde aufgeſucht bei 
der Mündung des Tſub in den Leberfluß. Die Entfernung beträgt un— 
gefähr drei deutſche Meilen. Der Aufenthalt währte inkluſive der Reiſe 
drei Tage. Weil ein Sonntag dazwiſchen lag, und man nach Ankunft 
gleich wie vor Abgang eine Bibelſtunde zu halten hat, fehlte es mir an 
Arbeit und jenen Leuten an geiſtiger Nahrung gewiß nicht. In der fol— 
genden Woche fand eine einfache und eine Doppelhochzeit ſtatt, die dort 
ſtets für unſereins umſtändlicher verläuft wie eine Trauung allhier. Zu 
meinem Schrecken entdeckte ich in jenen Tagen, daß wegen Durchweichung 
der Lehmwand ſich ein Balken in meiner Studierſtube geſenkt hatte. Das 
Dach mußte abgenommen, der Balken gehoben werden, ehe meine 17 
Taufkandidaten und Katechumenen vor ihrer Prüfung und Aufnahme häu— 
figer wie ſonſt bei mir aus und eingingen. Einen Tag vor deren Taufe 
rückte eine Anzahl anderer Baſtarde, die unter der Botmäßigkeit meines 
Häuptlings ſtanden, herbei. Sie waren von letzterem vor Gericht citiert. 
Ein unter ihnen eingeſetzter Feldkornet hatte fi verſchiedene Übergriffe 
erlaubt und wurde deshalb zur Verantwortung gezogen. Das fheint nun 
freilich nicht Hierher zu gehören; doch gebe ich zu bedenken, daß jeder An- 
kömmling, wie jeder Abreifende das Miffionshaus betritt und Mynheer 
und Inforouv die Hand reiht. Das aber nicht allein. Wie viel Not- 
jtände muß man mit anhören, wie viel Bitten und Betteleien abweifen 
oder befriedigen! Wie viel Zeit geht darüber verloren Bis die Klagegeiſter 
einen verlafjen haben! Derartige Anläufe wiederholen fi faft täglid. So 
oft im weiteren von Beſuchen die Rede ift, denfe man diefe Plage Hinzu. 
Ein Prediger in Deutfhland würde ſich's ſchönſtens verbitten, wenn jeder 
Trupp Menſchen, den die Eiſenbahn auf Stationen ausfpeit, ins Pfarr- 
haus gelaufen käme, wenn aud nur um die Injaffen anftandshalber zu 
begrüßen. In Groß-Namaland ift das Miffionshaus der erfte und ein- 
zige Ort des Vertrauens. Wer e8 nicht zu betreten wagt, hat fein gutes 
Gewiffen; und wen der Miffionar die Hand zum Gruße weigert, weiß 
woran er iſt. Solden Brauch ohne weiteres abzufhaffen, hieße jo viel 
wie die Leute alle fir Schelme erflären, vor denen man das Himmelreich 
zujhliegen muß. Wären die Bewohner jenes Landes früher Sklaven ge 
weien, dann ftünde die Sache ganz anders. Die Behandlung des einen 
hit fi eben nicht für alle. Einen zu ftarken Andrang kann man da- 
dur) verhindern, daß man Bettler zu einer Gegenleiftung auffordert. 
Das muß aber mit der größten Ruhe, nit im Eifer oder gar mit 
groben Worten gejhehen. Diefe Praxis hat fi ſchon vor 15 Jahren 
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ebenfo probat erwiefen wie die Einrichtungen der Arbeiterkolonien und der 
Berpflegungsftationen in Deutſchland neuerdings. In einem Lande, in 
weldem Hunderte von Stunden fein Arzt aufzutreiben ift — id) frage — 
kann da der Mifftonar den Bitten der Leute um Medizin erbarmungslos 
den Rüden zufehren? „Wer im geringften unrecht ift, der ift auch im 
großen unrecht.“ Das vergeffe man ja nidt. 

Den 2. September traf die zweimonatlide Poſt vom Kaplande ein. 
Sie bradte unter anderem die Nachricht aus der Feder des Präfes K.: 
„Wir fommen Ende Dftober nad) Haufe.“ Drei Tagelöhner, nun fhon 
jeit Juni befhäftigt die Stationsgebäude in Stand zu feken, fo daß 
4—5 Mijfionsfamilien Obdach fünden wenn die Iahresfonferenz nad) 
Rückkehr des Präjes abgehalten würde — bedurften weiterer Hilfe und 
ſtärkeren Antriebs auf die rechte Zeit fertig zu werden. Die Beftellung 
de8 Gartens durfte jegt auch nicht länger verfhoben werden. Zehn bis. 
zwölf Zage nad) Empfang der Bot mußten. unfere Briefe wieder abgehen, 
wollten jie anders den rechten Anſchluß nit verpaffen. Kaum war der 
Bote abgefertigt, da ftredte mid) das Fieber aufs Kranfenbett. Andere 
Glieder unferes Hausperfonals legten ſich ebenfalls. Unfer damals jüng- 
ftes Kind kam dem Tode nahe. Nah vierzehn Tagen war die Gefahr 
vorüber und die Kräfte fingen wieder an zu wachen. Erkrankungen und 
Todesfälle fommen in der Miffion verhältnismäßig häufiger dor wie fonft 
im gewöhnlihen Leben der Menſchen. Sie gehören mit zur Erziehung 
des fündigen Menſchengeſchlechts. — Am 4. Dftober noch zu ſchwach ins 
Außenfeld zu reiten, allwo meine Anwejenheit nötig war, jandte ih einen 
Presbyter, der mich vertreten follte. Den Auftrag hat dieſer ja aus- 
gerichtet, ji dagegen aber mit feinem Kollegen gründlich entzweit. In— 
deffen wurde allgemeiner Hauspug vorgenommen. In folden Tagen 
drüden fi viele der Hausväter und laſſen das weibliche Geſchlecht walten. 
Da es ſichs aber nit allein um das Aus- und Einräumen und Pugen, 
fondern au um das Kalfen der Wände alfer Räume handelte und fein 
Maurer zur Hand war, konnte diefe Arbeit nur unter meiner Mitwirkung 
erfolgen. Damit zu Ende gefommen, fühlte ih ein menſchliches Rühren 
— hoffte wenigftens dem Präfes einen Gefallen erweifen zu können, indem 
ih ihm Vorfpann, d. 5. fieben Paar Ochſen weit über Berſaba hinaus 
zu ſchicken gedachte. Mit friſchen Zugtieren fommt man beſſer vom led 
wie mit ermatteten, die ſchon wochenlang das Joch getragen. Sandte 
daher auf den Viehpoften, Tieß die nötige Anzahl einfangen und herbei- 
treiben, um fie am 17. Oftober abzufdiden. Zwei Tage ſpäter ging mir 
auf irgend einem Umweg die Nachricht zu bon dem nahe erwarteten Rei— 
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ſenden: „Wir können vor März künftigen Jahres nicht an unſere Abreiſe 
denken.“ — Nachdem meine Ochſentreiber nahezu einen Breitegrad durch— 
ſchritten hatten, wurden ſie zurückgerufen. Es war vergebliche Liebesmühe. 
Alle andere auf der Station gethane Arbeit gleichfalls umſonſt. Da die 
Gebäude bei Empfang dieſer Nachricht daſtanden noch ſchändlicher wie ein 
nur zur Hälfte raſierter Mann, konnte ich meine Tagelöhner nicht wohl 
entlaſſen, bis alles einfarbig geworden war. Zwei Monate ergötzten wir 
uns an dem durch Sonnenglanz erhöhten Anblick der weißen Wände, 
dann ging die Herrlichkeit zu Ende. — Der November führte mich gleich 
im Beginn auf die fern gelegenen Viehpoſten, wo die Löhnung der Vieh— 
poſthalter vorgenommen wurde, ehe die Sommerlammzeit eintrat. Sie 
erhielten den Zehnten des Nachwuchſes, gewiß ein reſpektabler Verdienſt 
neben freier Beköſtigung und überflüſſiger Zeit zu Allotria für die Hirten. 
Wenige Tage nachher kam der Häuptling der Franzmannen, Willem 
Cooper, auf die Station. Er hatte beſondere Anliegen auf ſeinem Herzen. 
Genau ein Jahr zuvor beſuchte ich ihn und ſeine Stammesgenoſſen im 
Auftrag des Präſes an ſeinem Wohnort bei Haruchas. Damals erklärte 
ich mich außer ſtand ihm einen Miſſionar beſorgen zu können, verwies 
ihn aber auf die Anno 1872 zu G. abzuhaltende Konferenz, wo er ſeinen 
Wunſch äußern möchte. Nun war er da. Die erhaltene Septemberpoſt: 
„Wir kommen Ende Oktober nach Hauſe,“ bewog mich, den Häuptling 
für jene Zeit nach G. zu beſtellen. Meinen Abſchreibebrief infolge des 
verſchobenen Termins hat er nicht mehr erhalten, weil der Mann auf 
einem Umweg herbeikam. Er hatte ſomit den mehr als 15 deutſche Meilen 
weiten Weg vergeblich zurückgelegt. Solche Täuſchungen thun weh, auch 
einem Heidenherzen; beſonders wenn ſeine Hoffnungen wiederholt ſich als 
eitel erweiſen. 

In jenen Tagen kamen wir einen Schritt in der Entwicklung des 
firhlihen Gemeindelebens und Bewußtſeins weiter. Die erſte Presbyter- 
wahl fand ftatt. Verſchiedene Urſachen legten e8 nahe eine ſolche Wahl 
vorzunehmen. Nach neunjährigem Beftande war die Gemeinde auf nahezu 
hundert Kommunikanten herangewadfen. Zwei aus einer älteren Ge— 
meinde im Verdruß don dort geſchiedene Männer bildeten mit dem Mif- 
fionar eine Reihe von Jahren her das Presbyterium. Unterdeffen traten 
Männer aus den erſten Bamilien des Stammes aus dem Heidentum 
heraus, die an Gediegenheit jenen zweien nicht nachſtanden. Als einer 
von letzteren durch Zungenſünden großes Ärgernis gab, war es zeitgemäß 
die Gemeinde ſelbſt entſcheiden zu laſſen. Die Wahl wurde ganz nach 
meinem Wunſche vollzogen, doch koſtete es viel Mühe bis die Formali— 


Nebenarbeiten eines Namamiffionars. 307 


täten den wohlberechtigten Gliedern Elar geworden waren. Fir zwei 
Außenpläge, an welden Chriften wohnten, follten zugleich neue „Alteſte“ 
gewählt werden. Den draußen wohnenden Gemeindegliedern follten fie 
Berater jein, dem Miffionar auf der Station als Stütze dienen bei grö- 
ßeren oder kleineren Verfammlungen. Jene zweite Novemberwoche ge- 
reihte der Gemeinde zu großem Segen. Die Feier des heiligen Abend- 
mahl8 wurde damit verbunden. Eine perjönlihe Anmeldung der Kom- 
munifanten geht vorab. Che die Mitte des Monats erreit war, mußten 
etlihe Dutzend Briefe gejchrieben und fpediert werden; wie immer, mit 
einem biezu gemieteten Boten, der wohl verproviantiert abgeht, und nad 
feiner Wiederfehr mit Taufhwaren abgelohnt wird. Am Kranfenbett meiner 
Frau, die durch Überarbeiten am Schreibtifh ein altes nervöſes Kopf- 
leiden fi zugezogen Hatte, ſuchte ic) nad) diefer geiftigen Anspannung mid) 
zu erholen. Am legten November unternahm ich nod einen Ausflug zu 
Pferde nad) dem „Weifrandgebirge‘ zu dem Zwede, einen näheren und 
befjeren Aufgang zu finden; er wurde freilich nicht erreicht, Do darf man 
fi ſolche Mühen nicht verdrießen laſſen. Unter vielen faulen Fiſchen 
findet man wohl aud einen guten. — Im Dezember wurden die ge- 
wählten Presbyter, die für die Außendörfer bejtimmt waren, daſelbſt ein- 
geführt. Der eine zehn der andere achtzehn Stunden von der Mutter- 
gemeinde entfernt. Selbſtverſtändlich ging feine Gelegenheit vorüber, auf 
diefer Tour Kranfe zu beſuchen und das Wort Gottes zu verfündigen, 
wo nur irgend ein Häuflein Menſchen ſich zufammenfand. Nicht vergeſſen 
ſoll bleiben, daß in diefen Tagen das Dienjtmädden Elifabeth uns ver 
ließ, weldes fünf Jahre bei uns gewejen ift, nun aber einen eigenen 
Herd gründete. Wir bewahren ihr ein liebendes Andenken. Etliche Tage 
fpäter erhielten wir Beſuch von zwei Neifenden. Der eine, ein deutſcher 
Doktor der Philofophie, verweilte fünf, der andere, ein englifher Händler, 
hielt fi drei Tage auf der Station auf. Inzwiſchen rücte das Weih- 
nahtsfeft heran. Trotz glühenden Sonnenbrands darf dem Deutjhen fein 
Lichterbaum nicht fehlen. Weil Nadelhölzer nirgends zu finden und junge 
Dornbäume ihres ſchwachen Blätterſchmuckes und garftiger Staheln wegen 
fi) nicht eignen, greift der Hausvater drunten im tiefen trodenen Fluß— 
bett zu den Zweigen des Schwarzebenholzbaumes. Die Hausmutter ver— 
fteht fie zu putzen. In der geräumigen Studierftube wurde den Schul- 
findern ebenfo beſchert wie den eigenen; auch die Zöglinge und Dienftboten 
befommen ihren Zeil davon mit. Die Gaben erftreden ſich faſt aus- 
ſchließlich auf praktiſche Kleidungsſtücke. Liebe fleißige Hände in Deutſch⸗ 
land haben längſt dafür geſorgt, uns und den Kleinen dieſe Freude zu 
20* 
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bereiten. Wie alles, ſo gingen auch jene Tage raſch vorüber. Zu dem 
geiſtigen wie leiblichen Segen jener Zeit geſellte ſich noch eine andere 
Gabe in Geſtalt von herrlichem Gewitterregen; nach achtmonatlicher ab— 
ſoluter Dürre eine Erquickung, die nur die Bewohner jenes Landes zu 
würdigen wiſſen. 

Ein halbes Jahr iſt dahingeeilt, was für Nebenarbeiten wird die 
erſte Hälfte des neuen bringen? Zum Glück nach Bedürfnis zunächſt eine 
Erholung. Unſer Senior lud uns zu einem Beſuche ein. Hätten wir 
dieſe Einladung ausgeſchlagen, wären wir nimmer dazu gekommen. Schon 
im Jahre 1871 konnte ich wegen Krankheiten in der Familie der Jahres— 
fonferenz nicht beiwohnen. Daß es gegen unfern Willen im folgenden 
Jahre zu gar feiner Konferenz kam, ift oben gejagt. Wer wollte mirs 
verdenfen, wenn wir uns der Mühe unterzogen, für die Reife rüſteten, 
und den 22 deutſche Meilen weiten Weg im heißeften Sommermonat 
zurücklegten — nur um lang entbehrten brüderlihen Austaufches willen ? 
Was zu einer Ochfenwagenfahrt gehört, Habe id; anderswo befhrieben.!) Für 
den Rückweg wählten wir eine andere Route. Es war mir längjt daran 
gelegen einen näheren Fahrweg für die jührlihen Baifahrten ausfindig zu 
maden. Der Berfud) fam uns aber teuer zu ftehen. Am zweiten Xeife- 
tag galt e8 eine fhauerlihe Höhe von nahezu 2000‘ zu eriteigen. Weit 
gefährliher als dieſer Aufgang war die Wafjernot, id) meine Mangel an 
Waffer, für die NAeifenden geworden. Die erhofften Quellorte auf dem 
mehrere Tagereiſen weiten Hodplateau erwiefen fi, in jener Zeit wenig- 
ſtens, als trügeriſch. Jenes Feld war im Februar nod nicht beregnet. 
Das von Bethanien mitgeführte Waffer reichte nicht einmal fir zwei Tage 
hin. Wir hatten unfäglihen Durft auszuftehen. Erſt in der Naht des 
fünften Reiſetages erquicten wir uns wieder an den trüben Fluten des 
Fiſchfluſſes. Jede diefer überftandenen Feuerproben Hinterläßt einen Ver— 
luft am Kapital des Körpers und feiner Kräfte. Das ift faft noch 
ſchmerzlicher wie die Not des Durftens ſelbſt. — Am 8. Februar zu Haufe 
angelangt, fand ſich Arbeit in Hülle und Fillle vor, im Haus wie im 
Garten, auf den Viehpoſten wie in der Gemeinde, bei Kranken wie Ge- 
junden. Es würde zu weit führen, wollte ich alles aufzählen, was es zu 
thun gab. Nur durch 15—16ftündige vege Thätigfeit per Tag gelang es 
allmählih der Arbeit Herr zu werden. — Mit Beginn des Monats 
März kamen zwölf Wagen voll Kirchgänger herbeigefahren — Heiden und 

') Olpp: „Erlebniffe im Hinterlande von Angra Pequena.“ Barmen, Mif- 
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Chriften. Für die ſich anmeldenden Kommumnifanten ftand die Woche 
hindurch die Studierjtube offen. Nahe an Hundert nahmen an der Feier 
teil. Acht Tage fpäter fonnte mit 16 heilsverlangenden Seelen ein neuer 
Kurſus don ZTaufbewerbern begonnen werden, die natürlich zuvor die 
Falten ihres Herzens ihrem Lehrer und Seelforger einzeln öffneten. Zwi— 
ſchen dieſe vorwiegend amtliche Thätigfeit hinein mußte mein Auge ge- 
rioptet bleiben auf den Schmied und defjen Gehilfen, welde in der Werk 
jtätte ſämtliches Eifenzeug nebft Zinn und Blechgeſchirre — kurz alles, 
was don Metall in unferem Befige war, erneuerten und verbefierten. 
Der Hausfneht muß natürlich aud jeden Tag befhäftigt werden, umd 
weil man in jeltenen Fällen ihm mehrere Aufträge auf einmal geben fann, 
it man genötigt, ihm immer wieder auf die Finger zu fehen und wo 
möglih neue Arbeiten Handgreiflih ihm vorzuthun, und füme man mit 
ihm bis in den Schornftein hinein. Nod in der erjten Hälfte des März 
meldete ji dev Begründer der Hereromiffion, Dr. H. Hahn an. Da 
num die Station etlihe Meilen von der Heeritraße entfernt liegt und der 
Weg ſchwer zu finden war, erſchien es zweckmäßig, dem vom Lande jdei- 
denden Bruder entgegenzufommen und auf das Kirchdorf zu geleiten. 
Hatte die Karrenfahrt fon vor der Aufnahme ins Haus mehr wie zwei 
Tage Zeit erfordert, jo war die Begleitung des Bruders und feiner 
Tochter ebenfalls länger ausgefallen, als vorherzufehen war. Defjen Fuhr— 
leute hatten nämlich aus Furcht dor Überfall das Hafenpanier ergriffen, 
fo daß wir nicht eher zur Ruhe famen, bis die Flüchtigen eingeholt waren. 
Bor Ablauf de8 Monats ftanden die früher erwähnten Bajtarde mit 
ihren Zugochſen vor meinem Haufe, und liegen mir abjolut feine Ruhe, 
bis fie mid auf dem Wagen fisen ſahen. Ihre Volfsgenofjen begehrten 
unwiderftehlih nad der Predigt des göttlihen Wortes und Spendung der 
Saframente, jo viele ihrer Chriften waren. Diefe Fahrt nahm mir wies 
der beinahe eine Woche Zeit hinweg. Bald fühlte ich mi als Schuldner 
meiner Gemeinde, bald gezwungen dieſen nachzugehen. — Sit e8 unter 
obwaltenden Verhältniffen ein Wunder, wenn ein einzelnftehender Mann 
fi) vor der Zeit aufveibt, nur aus Mangel an rechtzeitiger Hilfe? Man 
vergefje nicht, was in der Einleitung gejagt war von der verhältnismäßig 
ruhigiten Periode meines Wirfens. — Der Herbitmonat April bradte 
wieder allerlei Krankheiten auf die Station und in die Yamilie. Bon 
meinen Taufbewerbern empfing eine jung getvaute Frau die Nottaufe auf 
dem Sterbebett. Sie verſchied im Glauben an ihren Herrn und Heiland 
und wurde am folgenden Tag beerdigt. An einen vorbeiziehenden Händ— 
ler, der übrigens eine volle Woche fi auf der Station aufhielt, wurden 
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die ſchlachtfetten Tiere aus dem Kirchen-, Armen- und Schulfonds ver— 
fauft und auf diefe Weife die Renten erhoben. Die Auswahl auf dem 
fernen Viehpoften, der Verkauf und Einfaffierung der Gelder lag natürlic 
mir ob. Eine neue Neifegefelihaft Folonialer Baftarde paſſierte in der 
Karwoche unfere Station. Diefe hielten ihr Auge feit auf Nehobot ge 
richtet, wohin andere ihnen auf einem weſtlicher gelegenen Wege voran— 
gegangen waren, während die oben ſchon erwähnte Abteilung ſich ſeitwärts 
ſchlug und Grootfontein anlegten. Hier wurden fie nod mehrmals von 
mir beſucht, bis ins Jahr 1879 hinein, obgleich genannter Drt fünf Tage 
reifen von uns entfernt lag. Ehe diefe eben angelangten Bajtarde wieder 
aufbraden, hielt ich ihnen einen befonderen Gottesdienft. Hatten fie e8 aud) 
eilig, jo handelten fie wenigjtens nad dem Schillerwort: „Dem lieben 
Gotte wei nit aus, Find’t du ihn auf dem Weg." Nach dem Djter- 
fefte langte die Poft wieder an. Ein Signal von der Abreife des Präfes 
K. fand ſich aber niht darunter. Dagegen eine Drdre, den Frachtwagen 
abgehen zu lafjen, fo daß er anfangs der zweiten Wode im Monat Mai 
an die andern in Bethanten ſich anjhliegen fünne, um den Jahresproviant 
am Seeftrand abzuholen. Diejer Weifung wird Folge geleiftet. Gleich 
darauf wurde ein Verfuh gemacht Kalfjtein zu brennen. Ein Wagen der 
Gemeinde wurde num noch nahgefandt in deren eigener Angelegenheit. 
Damit Hatte es fo eine bejondere Bewandtnis. Bisher befäten nämlich 
viele Familienväter ihre Gärten mit Weizen. Zu Ddiefer Arbeit, d. h. 
zu der vorangehenden Beriefelung des Landes, Umzäunung des Grund- 
ſtückes mit gehauenen Dürnern, Umgraben des Boden! und was fonft 
dazu gehört, wurde jedesmal ein Rind geſchlachtet, um Nahrung zu haben 
und Kraft zur Arbeit zu gewinnen. Die Ernte fiel dann gewöhnlich fo 
erbärmlih aus, daß wir den Ertrag ſämtlicher Gärten der Station in 
einem großen Korbe aufbewahren konnten. Waffermangel zur wödent- 
lichen Beriefelung der Saaten, Bogelihwärme, Mäufe und anderes Un- 
geziefer machten alle Hoffnungen zu ſchanden. Ich gab daher den Leuten 
den Nat: Verkauft eure Schladtrinder an einen Händler, diefer händigt 
mir einen Wechſel (een geldbriefje) aus, den fende id; meinem Agenten, 
und von ihm befommt ihr fo und fo viel Säde Mehl und Weizen zu— 
gefandt, die ihr mm von Angra Pequena abzuholen Braut. Damit habe 
id feine Fleine Anforderung an das Vertrauen meiner Leute zu ihrem 
Miſſionar geftellt. Der Nat wurde aber gut geheißen und befolgt. Set 
war die Zeit gefommen zum Einheimjen. Meine drei Zöglinge begleiteten 
diesmal Die Wagen an die See. Schon längft Hätten fie fo gern fid 
augenſcheinlich von der Wahrheit des geographiſchen Unterrichts überzeugt. 
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Gelegenheit dazu war ihnen nun gegeben. Deren Monitorendienfte in der 
Säule fielen num wieder ganz auf mid zurück. Mitte Mai kam die um 
drei Wochen verjpätete andere Hälfte der regulären Poſt in meinen Beſitz. 
Wir entnahmen daraus, daß die reiſenden Geſchwiſter vom Kap her am 
4. April in Port Nolloth gelandet ſeien. Schon am folgenden Tage 
mußten unſere Briefe wieder abgehen. An Nachtſchlaf war daher nicht 
zu denken, was zur Folge hatte, daß meine Frau wieder von ihren ner— 
vöſen Kopf- und Zahnſchmerzen übel geplagt wurde. Zwei Tage ſpäter 
nahm die Frau eines deutſchen Händlers, die aus dem Ouob, mehr als 
15 deutſche Meilen her gekommen war, in ſeelſorgerlichen Dingen mich 
ſtark in Anſpruch. Wer ſolche Wege zurücklegt, den kann, den darf 
man nicht mit ein paar Worten abſpeiſen. Die Zeit wird dort noch 
nicht mit Geld aufgewogen. Am 20. Mai trafen innerhalb zwei Stun— 
den zwei Boten bei mir ein mit der Meldung: „Den 25. Juni wird 
die Konferenz bei euch eröffnet!“ Nach langem Harren galt es jetzt eilen. 
Mit aller Energie mußte nun für den Empfang der Geſchwiſter vor— 
bereitet werden. Zum Himmelfahrt- und Pfingſtfeſt fuhren wieder fünf 
Wagen voll Kirchgänger auf die Station herein, die natürlich alle kamen 
om te groeten, d. h. uns zu begrüßen. Unſer am erſten Pfingſtfeſt— 
morgen geborenes Töchterlein gab neuen Anlaß für die Stationsbewohner 
wie die andern Kirhgänger, das Ereignis im Miffionshaufe zu beglüd- 
wünjden. So teilnehmend der weibliche Teil der Bevölkerung fid) zeigte, 
um fo jpröder erwiefen fi in jenen Tagen die Männer. Ich mußte der 
Sade auf den Grund fommen. Wie fih8 herausstellte, argwöhnten fie, 
ich ſchenke den Baſtarden zu viel Aufmerffamfeit. Da id meine Pofition 
zur Gemeinde wie zum ganzen Stamme genau fannte, fiel e8 mir nidt 
ſchwer fie von der Grundlofigfeit dieſes Argwohns zu überzeugen. Ich 
fehrte fogar den Spieß um und erklärte der Verfammlung: Wenn nicht 
in Kürze der Sohn des alternden Häuptlings feinen Wohnfig auf der 
Station aufjhlägt, und man mid no länger mit Regierungsgeſchäften 
behelligt, dann werde ich auf der nächſten Konferenz um Verſetzung ein- 
fommen. Diefe Sprade hat den Wahn etlicher Heißiporne zeritreut. 
Der Prinzregent fonnte diefe Forderung meinerfeitS nit länger umgehen. 
Er fam mit einem Teil feines Anhangs herbei und näherte fid) zuſehends. 
— Die ftand es unterdes mit dem Bezug unferer Lebensmittel? Werden 
die Wagen nit bald zurückkommen? Sechs Woden find fie jegt unter- 
wegs. Mitte Juni kam Nachricht von der Seefeite, die Güter feien noch 
nicht gelandet. Das war eine troftlofe Ausfiht. Die Vorratsfammer 
war leer, Ein Brot, weldes jonft in einem Tage aufgejhnitten wurde, 
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mußte jett eine volle Wode reihen. Hülfenfrücdte, zum Pflanzen zuric 
gelegt, wurden hervorgeholt. Milh und Fleiſch bildeten ſchließlich die 
einzige Nahrung, mit der man feine Teiblihen Bedürfniſſe befriedigte. 
Damit durften wir aber den zu erwartenden Gäften nicht aufwarten. Von 
Norden ber drohte eine andere Gefahr. Die Lungenſeuche unter Rindern 
war ausgebroden, jo daß ich ſchleunigſt alles mir unterjtellte Vieh ſüd— 
wärts flüchten mußte. Als der 25. Juni da war, fonnte ic die Tages 
löhner entlaffen. Für Unterkunft war geforgt, Lebensmittel aber fehlten 
nod. Zum Glüd hatte uns noch fein weißes Geficht überrajht. Ende 
Juni fah ih zwar aus einem Briefe, daß die Güter der Miffionare am 
legten Mai in Kapftadt verjcifft worden feien. Wo bleibt aber das 
Schiff, wo die Fraftwagen? Da, am 4. Juli waren wir plößlid aller 
Sorgen überhoben. Die Wagen ftanden mit dem Grauen de8 Tages 
vor dem Haufe. Unfer Kleinglaube war wieder einmal vet beſchämt 
worden. Die Miſſionsgeſchwiſter wollten laut bejtimmter Zuſage am 
Mittwoch Nahmittag den 9. Juli eintreffen. Um eben diefe Zeit lang- 
ten andere Wagen mit Kirhgängern von Außenfeld an. Cine fette Kuh 
mußte ihr Leben laſſen für die fünf Miffionsfamilien zufammen. In— 
zwiſchen war es ja Winter geworden, wo das Fleiſch fih Hält. Am Abend 
des 10. meldete ein Bote: „Die Wagen find am 7. und 8. von Berjaba 
abgefahren, verfäumen aber no) um mynheer van Bethanie einzuwarten.“ 
Als am 11. noch niemand eridien, erfaßte mich die Ungeduld, ich fattelte 
das Pferd umd ritt den Ankömmlingen entgegen. Statt der falten Winter: 
tage wurde es plößlid Heiß und ſchwül, fo daß die Nächte einem heißen, 
deutſchen Sommertage glihen. Nach dreiftündigem Nitt bei eingebrodener 
Dunfelheit fattelte id) ab. Mein Begleiter ſtreckte fi in einer verlaffenen 
Pontofhütte aus. Mid) hat die Ungeduld und Erwartung niht zum 
Schlafe fommen lafjen. Den Nachreiter zurüclaffend, machte ich mich zu 
Fuß auf den Weg. Um die Mitternahtsftunde war das Lager der Reis 
jenden erreiht. Alle lagen im tiefſten Schlafe. Unbejchrieen umkreiſte id) 
das ganze Feldlager. Sollte ich die fügen Schläfer jtören? Was Fonnte 
es nügen? It es nit genug, daß id) ſchon die Naht verbummelte! 
Lautlos wie gefommen, machte ich mich wieder aus dem Staube — eine 
Redensart — die diesmal buchjtäblih zu nehmen ift. Drei Stunden 
jpäter jprengten die zwei Neiter auf das Lager los in einem Moment 
als e8 eben anfing, Hinter der Gardine des Wagens lebendig zu wer— 
den. Über die Begrüßung will ih ſchweigen. Eine Schale Kaffee wurde 
aber nicht zurückgewieſen. Frübzeitig war von ung Zweiten die Station 
wieder erreicht. Als die Gäſte aber bei uns eintraten und zu Mittag 
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ſpeiſten, nachmittags ſpät, war das Kuhfleiſch ſchon beſeitigt und genußlos 
geworden. Zu guter legt rückte auch der Wagen von Bethanien nad). 
Ihn Hatte das Geſchick getroffen, daß er troß alles Wartens der Voran— 
gegangenen immer einige Stunden hinter den andern herfuhr. — Aus 
den Beihlüffen der Konferenz fei nur jo viel mitgeteilt, daß der jung 
angefommene Bruder H. vorläufig beftimmt wurde, die Station Hoahanas 
wieder aufzunehmen. Meinerſeits brachte ich zwei Anträge ein, einmal, 
meine Zöglinge auf der nächſten Konfernz einer Prüfung unterwerfen zu 
dürfen, andernteil® fam ih um Erlaubnis ein, KRirden- und Schulfofal 
bon einander zu trennen, was aber nur durch einen Kirchbau zu ermög- 
lien war. Außerdem jollte ich wenige Woden nad der Konferenz mit 
dem Präfes eine Unterfuhungsreife nad) Norden und Often Antreten, 
damit die Nebenarbeiten des ARE Namamiſſionars dod nicht 
ausgehen möchten. 


Die Milfionsbibliothef der oſtindiſchen Miſſionsanſtalt 
in den Francke'ſchen Stiftungen zu Hall. 


Der Centralvorjtand des allg. evang.-prot. Mifjionsvereing 
hat jüngft angezeigt, daß er „den Grund zu einer allgemeinen Miſſions— 
bibliothef gelegt, welde mit der Ffaijerlihen Univerjitäts- und Yandes- 
bibliothek in Straßburg in freier Weife verbunden worden fei, einen Centrals 
punft für alle Miffionsjtudien bilden und jedermann unentgeltlich offen 
ftehen folle.” Dieſe „streng wiſſenſchaftlich angelegte" Miſſionsbibliothek 
ſoll enthalten: „1. alle irgend erhältlichen Werfe über die äußere Miffion 
und ihre Geſchichte aus alter und neuer Zeit; 2. in möglichſter Voll— 
ftändigfeit die ſämtlichen Publifationen dev Miffionsgejellihaften, ihre 
Berichte, Zeitſchriften, Traftate u. f. w.; 3. die Werfe von Miſſionaren, 
Forfdungsreifenden u. Geographen über die Miffionsgebiete, ihre Länder 
und Völker und die dafelbft unternommenen Miffionswerfe; 4. theologiſche 
Werfe, welde die Miſſion berüdjihtigen; 5. überhaupt Werfe jeglicher 
Art, ſeien es Hiftorifche, linguiſtiſche oder praktiſch erbauliche u. ſ. w., die 
irgend wie fir die Miffionsftudien von Bedeutung fein können.” | 

Wir begrüßen dies Unternehmen mit aufrichtiger Freude, halten den 
eingejhlagenen Weg für durdaus richtig und die Erwartungen für gegründet, 
die ſich an die Erridtung einer derartigen Centralbibliothet knüpfen 
und welde der Aufruf in folgenden Worten zum Ausdrud bringt: 

„Der Geiftliche, der über Miffion predigt, der Docent, der über Miffions- 
weſen oder Religionsgeſchichte vorträgt, der Miffionsichriftfteller, der irgend 
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“eine Frage aus dem weitſchichtigen Gebiete der Miſſion zu bearbeiten vornimmt, 
der Miſſionsfreund, der ſich in der ihm benötigten Litteratur heimiſch zu machen 
wünſcht, der Geograph und Ethnograph, der Sprach- und Kulturforſcher, ſie 
alle ſollen hier das nötige Material vereinigt finden können und ſo der Mühe 
und den nicht geringen Schwierigkeiten enthoben ſein, die oft ſchwer erhältlichen 
Werke und Zeitſchriften an den verſchiedenſten Orten ſich erbitten zu müſſen, 
ohne ſie doch in gewünſchter Vollſtändigkeit zu erlangen. Wer ſich jemals über 
das Miſſionsweſen gründlich orientieren wollte und an dem Umſtand, daß das 
Material fo zerſtreut und ſchwer zugänglich iſt, ein großes Hemmnis fand, nicht 
zum wenigſten auch der Miſſionar, der von ſeiner einſamen Station aus oft 
nicht weiß, woher er ſich die ihm nötige Litteratur verſchaffen ſoll, und die 
Miſſionsgeſellſchaften, die fich auch über die Thätigkeit ihrer Schweſtern auf 
dem laufenden erhalten möchten, werden den Wert eines ſolchen Mittel- und 
Sammelpunktes der geſamten Miſſionsliteratur zu würdigen wiſſen. Je voll— 
ſtändiger und umfangreicher dieſe Bibliothek ſich geſtaltet, deſto heller wird auch 
die bisher ſo viel verkannte Bedeutung der Miſſion für die Wiſſenſchaft und 
den Kulturfortſchritt der Menſchheit ins Licht treten.“ 

Da der Fülle von Anſprüchen an eine wirklich umfaſſende Central— 
Miſſionsbibliothek ſich indeſſen nur ſehr allmählich wird genügen laſſen, 
jo iſt es jedenfalls eine wertvolle vorläufige Handreichung, daß z. 3. noch 
verſchiedene andere Miſſionsbibliotheken in Deutſchland vorhanden ſind, 
wenn auch von beſcheidenerem Umfang. Und da mag hier daran erinnert 
werden, daß eine ſolche u. a.) in Halle in Verbindung mit der 
oftindifhen Miffonsanftalt der Frande’fhen Stiftungen 
bereit8 feit geraumer Zeit befteht und bei ihrer Neorganifation im Jahre 
1881 ganz ähnliche Gedanken, Wünſche und Bitten ausgefproden wurden 
- wie gegenwärtig aus Anlaß der großen Centralbibliothef in Straßburg 
jeitens des Centralvorſtands des allg. evang.-prot. Miffionsvereins. 

Den Grundjtod der Miffionsbibliothef der oſtindiſchen Miffionsanftalt 
bildet die periodiſche Miffionsliteratur die von dem Halle'ſchen Waijen- 
hauſe jelbit ausging, in feiner Druderei hergeftellt und in feiner Buch— 
handlung verlegt wurde: die im Jahre 1710 erſchienene erſte deutſche 
Mifftonsihrift „Herin Bartholomäus Ziegenbalg’s königlich— 
däniſchen Miffionarit in Trangebar auf der Küfte Koromandel ausführlicher 
Bericht, wie er nebft feinem Kollegen Herrn Plutſcho das Amt des Evan- 
gelii unter den Heiden und Chriften führe”; die fih daran fließenden 
„Kontinuationen“ (1713—1769), ihre Fortfegungen „Neuere Gefhichte der 
evangeliichen Miffionsanftalten zu Belehrung der Heiden in Oftindien“ 

) Aud in den Miffionshäufern giebt es wertvolle Mifftons -Bibliothefen, 
welche bejonders viel feltenes Material aus älterer Zeit enthalten. So bietet 3.8. 


die Barmer Miffionsbibliothek eine, wenn auch nicht umfaljende, fo doch ziemlich 
reichhaltige miſſions-literariſche Ausbeute. 2.9. 
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(1770- 1848), „die Miſſionsnachrichten der Oftindifchen Miffionsanftalt 
zu Halle“ 1849— 1880, endlich die „Geſchichten und Bilder aus der Heiden- 
miffion“ jeit 1881. — Die planmäßige Begründung einer Miffiong- 
bibliothek ift das Werf des Direktors Hermann Agathon Niemeyer (1828 
—1851); fie wuchs bei einem jährlichen Etat von durchſchnittlich anfangs 
100 Thalern, zulegt 100 Mark nur langſam an, blieb aber unbeachtet 
und wurde deshalb zeitweilig aud wenig gepflegt. Das Eingehen der 
Miſſionsnachrichten im Jahre 1880, welche nad) dem Erſcheinen der All— 
gemeinen Miffionszeiti—hrift von Warned fein Bedürfnis mehr waren und 
nur ein Scheindafein frifteten, gebot neue Wege zu fuchen, auf denen aud) 
weiterhin don der mit den Francke'ſchen Stiftungen verbundenen oſtindiſchen 
Miffionsanftalt der Heiligen Sache der Miffion und vielfeiht in frucht— 
barerer Weife gedient werden könnte. (Nahwort des Unterzeineten zu 
dem letzten Jahrgang der oſtindiſchen Miſſionsnachrichten 1880, ©. 125). 


Die Ergänzung und Pflege der Miffionsbibliothef wurde dabei 
zu einer Hauptaufgabe gemacht; die gleichzeitig im Jahre 1879 neu be 
gründete allgemeine Miffionskonferenz der Provinz Sadjen legte den Ge— 
danfen nahe, für das neu fi vegende Miffionsintereffe eine literariſche 
Pflegeftätte zu ſchaffen. Ein Aufruf in deutſcher und engliſcher Sprade 
wurde erlaffen und an alle Miffionsgefelligaften Deutſchlands jowie an Die 
nambaftejten Englands und Amerifas verfandt, in dem es hieß: 


„Wir wünſchen der Sade der Miffton auch dadurd zu dienen, daß wir 
die mit der Oftindifhen Miffions-Anftalt verbundene und in den Räumen der 
Brande’fhen Stiftungen aufbewahrte Miſſions-Bibliothek durch reichlichere 
und planmäßigere Verwendung von Mitteln umfaffend erweitern und womöglich 
zu einer Central-Bibliothef für Miffions-Intereffen erheben. Eine 
folde Central-Bibliothef müßte nicht nur die hervorragendften in- und aus— 
ländiſchen Werfe aus dem gefamten Gebiet der Miffion enthalten, fondern aud) 
ſämtliche periodifhe Miffions-Zeitfehriften ſämtlicher Miffions-Gefellfgaften. 

Das Unternehmen ift indeffen nur ausführbar unter der fräftigen Unter- 
ftügung der betreffenden Miffionsgefellihaften. Wir geben ung der zuverfidt- 
lichen Hoffnung Hin, daß die geehrten Miſſions-Geſellſchaften in freundlicher 
Wirdigung der Bedeutung, welche im Fall des Gelingens eine derartige Central- 
Bibliothek für Miffions-Intereffen für die Pflege und Förderung 
de8 gefamten Miſſionsweſens haben kann, uns ihre Unterftägung nicht ver- 
fagen werden. 

Wir meinen auch, daß die Stadt Halle nad) ihrer Lage im Herzen Deutſch— 
lands und als Sit einer altberühmten, für das theologifhe Studium befonders 
bedeutfamen Univerfität, die Stiftungen A. 9. Francke's, des Vaters der 
evangelifhen Heidenmiffton, und die mit ihnen verbundene Dftindifhe Mij- 
fions-Anftalt, die ältefte der deutſchen Mifftons-Anftalten, als eine geeig- 
nete Stätte für Errihtung einer folhen Central-Bibliothef erfheinen werden. 
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Wir erſuchen diejenigen geehrten Mifftons-Gefellfhaften, welde ung bisher 
durch freundlihe Zuſenduug ihrer Zeitſchriften und Berichte erfreuten, darin 
auch weiter gütigft fortzufahren, die übrigen, dem DBeifpiel derfelben fih an- 
zufchließen, alle aber, uns aud) fonft durd) Gaben aus dem Gebiete der Miſſions— 
iteratur in der Durchführung unferer Abfiht unterftügen zu wollen und 
ſprechen für jede diefer Gaben im voraus unfern verbindlihften Dank aus. 
Matth. 24, 14. Bi. 147, 15." 

Der Erfolg war, was das Ausland anbetrifft, jehr gering; hingegen 
haben die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften das Unternehmen ſehr freundlic 
unterftüßt. Auch konnte e8 hier um fo Leichter geſchehen, da ein großer 
Teil derjelben aus den Mitteln der oſtindiſchen Miffionsanftalt regelmäßige 
oder außerordentlie Zuwendungen empfängt. Das Meifte mußte freilich 
aus eignen Mitteln gethan werden. Der Iahresetat für die Zwecke der 
Bibliothef wurde von 300 M. auf 500 M. erhöht, in den erjten Jahren 
aber auch weitere anjehnlihe Summen diefem Zwed geopfert, im ganzen 
in den legten jeh8 Sahren über 5000 Mark. 

So hat die Bibliothek felbjt gegenwärtig einen Beſtand von c. 3000 
Bänden aufzuweifen. Er fest fid zufammen: 1. aus den Jahrgängen der 
Berihte und Zeitihriften von ſämtlichen, deutihen und aud) einigen aus— 
ländishen Miffionsgejelicaften; ihre Ergänzung war die erjte notwendige 
Aufgabe und dieſe iſt im allgemeinen gelöjt; ja von den geſuchteſten Zeit 
ſchriften find teils durch Ankauf, teils durch Geſchenke von Privatperfonen 
eine größere Reihe don Jahrgängen doppelt vorhanden; 2. aus den Haupt- 
werfen über die Gedichte jeder einzelnen Miſſionsgeſellſchaft; auch diefe 
find in der Regel in mehreren Eremplaren vertreten; 3. aus Werfen über 
die allgemeine Aufgabe und den Fortgang der Miffionsarbeit, ſowie über 
die Miſſionsgeſchichte; 4. aus theologischen, linguiſtiſchen, geographiſchen und 
ethnographiſchen Werfen, welde den Miffionszweden unmittelbar oder 
mittelbar dienen. Dazu kommen Miffionsatlanten und fonftige Karten 
werke. Eine Nebenabteilung umfaßt die wichtigeren Arbeiten aus dem Gebiet 
der innern Miffion, fowie der Judenmiffion, auf welche die Geſchichte 
der Francke'ſchen Stiftungen als der Pflanzftätte aud) diefer beiden Miffions- 
zweige hinweiſt; ic) erinnere an da® Institutum Judaicum. 

Die Auswahl der zu bejhaffenden Bücher, über welde der Unter 
zeichnete als Direktor der oftindishen Miffionsanftalt entſcheidet, verfolgt 
den doppelten Zwed: 1. einer planmäßigen Ergänzung und Fortführung, 
2. denjenigen Männern, welde mit größern Literarifhen Arbeiten auf dem 
Gebiet der Miffion beſchäftigt find, Ddiefelbe zu erleichtern. So find für 
die jedesmaligen umfangreiheren miffionswiffenshaftlihen Arbeiten der 
Herren D. Warned, D. Grundemann, Lie. Germann, Pfarrer 
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Kurze u. a. eine oft recht anſehnliche Zahl Koftbarer Werke einheimischer 
und ausländifher, evangelifher und katholiſcher Literatur nad) Bedürfnis 
angeſchafft worden und wir glauben, daß eine Miffionsbibliothef nicht Leicht 
ihren Zweck wirkfamer erfüllen kann als durch eine derartige, unmittelbare 
und ganz bejtimmte Förderung von folden literariſchen Unternehmungen. 


Auch die Wünfhe des hiefigen ſtudentiſchen Miffionsvereins jowie der 
Mitglieder des Institutum Judaicum find nad) Kräften berückſichtigt 
worden und fomit immer die unmittelbar praftiihen Zwecke neben dem 
allgemeinen des fyftematiihen Aufbaus einer möglichſt vollftändigen Mif- 
ftonsbibliothef maßgebend gewejen. 


Ein befonderer Bibliothefar ift beftellt und ein Karten- und Leſe— 
zimmer in einem Nebenraum eingerichtet. Die Benutzung geſchieht in 
der liberaliten Weife. Wer Bücher nad) auswärts zu beziehen wünſcht, 
hat ſich lediglich mit feinem Wunſch ſchriftlich an den Unterzeichneten zu 
wenden; nur die Auslagen für Porto und für Verpadung find zu vergüten. 
— Bon dieſer Erlaubnis haben die auswärtigen Miffionsfreunde abgefehen 
bon den oben genannten Fällen bis jegt nur einen fpärlihen Gebraud) 
gemadt. Deſto fleifiger wird die Miffionsbibliothef benußt von den zahl: 
reihen Lehrern der Lehranftalten in den Frande’ihen Stiftungen, bejonders 
feitdem duch D. Warnecks Bemühen jo nahdrüdlid die Aufmerkfamteit 
auf die Pflege der „Miſſion in der Schule“ hingelenkt worden ift; von 
den Mitgliedern des Seminarium praeceptorum vornehmlich für Zwecke 
des Unterrichts in der Religionslehre und Geographie; aber auch von den 
Schülern unfrer Anftalten, insbefondere don den Mitgliedern des unter 
ihnen beftehenden Schülermiſſionsvereins, die zu den ftändigen Beſuchern 
des Mifftonslefezimmers gehören. Endlich benuten die Bibliothet 
zum Teil ſehr eifrig die Mitglieder des ſtudentiſchen Miffionsvereing, forte 
des Institutum Judaicum und auch mande Docenten der Univerfität, 
3. B. der Geograph Profeffor Dr. A. Kirchhoff, der feine periodiſch 
wiederfehrenden Vorlefungen über Miffionsgeographie vielleicht kaum würde 
halten fönnen, wenn ihm nicht die literariſchen Hilfsmittel unfrer Miffions- 
bibliothef zu Gebote ftünden; denn die hieſige Univerfitätsbibliothet kann 
die auf Miffton bezügliche Fadliteratur nur zu einem geringen Teil be- 
rückſichtigen. 

Haben wir nach den bisherigen Erfahrungen und den uns zur Ver— 
fügung ſtehenden, immerhin nur beſcheidenen Mitteln den Gedanken einer 
allgemeinen Centralbibliothek für Miſſionsintereſſen mehr 
und mehr eingefhränft auf den uns näher liegenden einer Miſſions— 
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bibliothek für die heimatliche Provinz und die angrenzenden Stride,') 
fo werden beide Schöpfungen in Straßburg und Halle aud ſchon 
nad der örtlichen Lage um fo eher nebeneinander beſtehen können. Und 
wenn wir fchlieglic an diefer Stelle die Bitte um freundlide Unterjtügung 
unfered Unternehmens erneuern, fo glauben wir umſomehr dazu berechtigt 
zu fein, al8 die Priorität des Gedanfens und der Thatjade 
einer allgemeinen Miffionsbibliothef uns angehört. 
Dr, DO. Srie. 


Miſſionsrundſchau. 
Von G. Kurze. 


III. 
Ozeanien (Schluß). 

Zu den erfreulichſten Erſcheinungen in der melaneſiſchen Miſſion 
gehört der Einfluß, den die eingebornen Miſſionare und Lehrer auf ihre 
Volksgenoſſen ausüben, und die Achtung, in welcher ſie bei denſelben ſtehen. 
Auf der Inſel Pek, auf welcher der Miſſionspoſten ſeit dem Tode des ein— 
gebornen Miſſionars Sakalrau verwaiſt war, haben zwei junge Leute von der 
Infel in tüchtiger Weife die Arbeit fortgeführt und Schule und. Gottesdienft 
nicht einschlafen laſſen. Das Grab des Miffionard wird fauber und in 
Drdnung erhalten und mit Blumen gefhmüdt. 

; Auf der Norfolk Iufel — der Centrale der melanefiishen Miſſion — 
hatte die Arbeit unter ungünftigen äußeren Berhältniffen zu leiden. Das 
heiße, trodene Wetter, welhes den Beginn des Jahres 1885 darakterifierte, 
hatte eine ſchlimme Augenfranfheit im Gefolge, melde mehrere Monate hin— 
dur die Schularbeit arg behinderte. Nah einer Ruhepauſe folgte dann im 
Herbft desfelben Jahres eine gefährlihe Influenza-Epidvemie, melde faft alle 
Schulen mehr oder weniger befiel. Unter den drei Opfern der Krankheit war 
aud der eingeborne Diakon Sapibuana, ein durch Charakterfeftigfeit und er— 
folgreihes Wirken ausgezeichneter Miffionsarbeiter; fein Tod machte einen er- 
jhütternden Eindrud auf die ganze Miſſionskolonie. Infolge der zeitweilig 
herrfhenden Trodenheit, welche eine Mißernte hervorrief, hatte übrigens Die 
Miffion auch im finanzieller Beziehung zu leiden, da die fehlenden Lebensmittel 
num don auswärts für die Schule eingeführt werden mußten. Die Zahl der 
Eingebornen in der Norfolfer Miffionsichule betrug am Ende des Jahres 1885 
200, nämlid 137 Yünglinge, 41 Iungfrauen und 22 Kinder; darunter 
waren 7 Yünglinge und 4 Mädchen von der zum deutſchen Schußgebiet ge- 
hörenden Inſel Yſabel. Wie groß die Opferwilligfeit diefer melanefifchen 
Jugend troß der Geringfügigfeit ihrer äußeren Mittel ift, bemweift der Um- 


) Die Öründung der Miffiongfonferenzen für die Provinzen Brandenburg und 
Pommern hatte immer auch eine Benugung unferer Miffions-Bibliothef zur Folge, 
ebenfo die Ausſchreibung von Wettbewerbungen um die Bearbeitung eines miffions- 
wiſſenſchaftlichen Themas. 
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ftand, daß der Opferſtock der Miffionsfirhe am Ende des Sahres fait 800 
Mark enthielt. 

In den nördliden Neuhebriden find e8 die fünf Infeln Araga, 
Opa, Maewo, Tanrig und Tasmori, auf welde ſich die Thätigfeit der mela- 
neſiſchen Miſſion erftredt. Auf der erftgenannten Infel ift die erwachfene 
Bevölferung ganz befonders tief in ihren heidniſchen Aberglauben verftridt, fo 
daß die Hoffnung für die Zukunft hauptfählih auf den beiden dort ge- 
gründeten Schulen beruht. Ein eingeborner Lehrer Maslen, welcher drei 
Jahre zuvor mit vier getauften Jünglingen nad) Queensland fi) davon ge- 
macht hatte, fehrte im Jahre 1885 mit feinen Genoffen wieder auf die Infel 
zurüd. Trotzdem fi diefer jungen Chriften in Queensland niemand an- 
genommen hatte, jo waren fie doch im der Chriftenlehre noch wohl bewandert; 
ſie hatten nämlih ihre Schulbücher mit in die Fremde genommen und guten 
Gebrauch davon gemadt. Auf der Iufel Opa find drei Schulen errichtet; 
während in zweien davon die Arbeit nur langſam vorwärts geht, madt da- 
gegen die dritte Schule in Tavolavola einen um fo erfreuliheren Eindruck. Wie 
eifrig Männer und Frauen für die dortige Schule eingenommen find, zeigte 
ſich deutlih, als ein feindlih gefinnter Heide das kaum zwei Jahr ftehende 
Schulhaus niederbrannte. Nur zwei Tage durfte die Schule völlig paufteren; 
denn der Neubau wurde fofort in Angriff genommen und, fobald nur ein 
Kaum notdürftig fertig war, wurde auch ſchon der Unterricht wenigſtens mit 
einer Schulflaffe begonnen; es ift dies das dritte Schulhaus, welches die 
Dorfbewohner innerhalb vier oder fünf Jahren gebaut haben. Auf Maewo 
find drei Schulen in vollem Gange, von denen zwei kaum beffer fein könnten; 
außerdem haben drei Dörfer in der Hoffnung auf das Kommen von Miffions-, 
lehrern bereits Schulhäufer fertig geftellt. Auf Tanrig fehlt nur wenig, um 
der Bevölkerung das Zeugnis einer Muftergemeinde geben zu können; befonders 
lobenswert war der Eifer der alteır Leute, mit welchem fie fi) die nötige 
Hriftlihe Erkenntnis angeeignet hatten. Auf Tasmori Haben die Eingebornen 
mit einem gewaltigen Aufwand von Zeit und Arbeit eine Kirche von mehr 
originellem, als ſchönem Bauftil hergeftellt. Die Gefamtzahl der Getauften 
auf den nördlihen Neuhebriden betrug im Jahre 1885 dreißig (Auckland 
Church Gazette, April 1886, Suppl., Norfolk Island Pioneer, De. 
1885, Net 1886, ©. 103 f.). 

Die dunkle Wettermolfe der franzöfifhen Invaſion, welde drohend 
über den Neuhebriden ſchwebte, Hat bereits angefangen fi) zu entladen, 
infofern im Juni v. I. die Franzoſen im Havannahafen auf der Inſel Cfat 
und an. der Sandwihbat auf Mallicolo Militärpoften errichtet haben und 
gegenwärtig damit umgehen, die Inſel Ureparapara zu befeftigen. Trotzdem 
das Sumpffteber die franzöfifhe Befagung decimiert und troß der, allerdings 
ſehr zahmen Beſchwerden der englifhen Regierung über das vertragswidrige 
Borgehen der Franzofen, machen die Lebteren feine Miene, zu weichen; viel- 
mehr fuchen fie franzöſiſche Koloniften von Neukaledonien herüberzuziehen und 
haben es fi ein ſchönes Stüd Geld koſten Laffen, um den Grundbeſitz, den 
neben der „Compagnie caledonienne des Nouvelles-Hebrides“ Anglo- 
Auftralier auf den Neuhebriden befaßen, ganz in franzöftfhe Hände zu bringen; 
auch ift bereits ein fubventionierter Poftdampferdienft zwiſchen Numea und 
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den Neuhebriden eingerichtet worden. Daß nunmehr aud im eleite fran- 
zöſiſcher Bajonette die katholiſche Miſſion fih gierig auf das Arbeite- 
und Exntefeld der evangelifhen Neuhebridenmiffton wirft, bedarf eigentlich als 
etwas Selbftverftändlihes kaum befonderer Hervorhebung. Frayſſe, der Apoſto— 
liſche Vikar von Neufaledonien, der die Neuhebridenmiffton leiten wird, ſchreibt 
betreffs derfelben an die Propaganda: „. . . Die Miffionare gedenten 
daran, daß. Franfreid, welches fo oft das Chriftentum unter 
fremden Bölfern in Schuß genommen hat, von Gott auserfehen 
ift, feine glorreide Rolle über die Erde hin weiterzufptelen. 
Warum follte denn niht auf den Neuhebriden, wie anderwärtg, 
unter dem Banner unferer Soldaten daS Kreuz unferer Mif- 
fionare feine Zufludt finden?... . Man muß fi beeilen, um 
auf den Ader des Hausvaters zu fommen, ehe der böfe Feind 
das Unkraut der Irrlehre ausgefäet hat. ... . Dieje prote- 
ftantifhen Geiftlihden werden von der Londoner Bibelgefelligaft 
unterhalten, welde für ihre Bropaganda über 40 Millionen, 
wie man jagt, verfügt“ (Miss. Cath. 1886, ©. 530f.). Alle Achtung 
vor der Genauigkeit in den Angaben des Apoftolifhen Vikars und vor der 
Würdigung der anglifanifhen und presbyterianishen Miffion, die ſchon Jahr— 
zehnte Hindurd mit Erfolg auf den Neuhebriden arbeitet!!! Dem Provifar 
Pionnier, welcher in Begleitung eines Mifftonars im Herbfte v. J. eine Re— 


2) So ſchreiben auch die Jahrbücher (1887. I. 60): „Die proteit. Paſtoren, 
welche fich viel mehr al3 Agenten des engliihen Einfluffes, denn als Verbreiter des 
Evangeliums erweifen, zogen bereit auf den Neuen Hebriden ein; fie ließen ſich 
ſchon auf mehreren Kleinen Infeln nieder. Wie könnte man diefe Schritte der Irr— 
lehre mit anjehen, ohne einen legten Verſuch zu wagen.“ 

Wir fonjtatieren diefen Behauptungen gegenüber ein vierfaches : 

i 1. Die ungeheure Dreiftigkeit der römischen Propaganda, daß ſie immer 
wieder den proteft. Mifftonaren ſchuld giebt, was fie jelbit im ftärkiten Maße 
betreibt, nämlich daß ihre Boten „viel mehr als Agenten de8 franzöſiſchen 
Einfluſſes denn als DVerbreiter des Evangeliums fich erweiſen.“ Bergl. die eignen 
Zeugnilje derjelben in der diesmaligen Rundſchau über China. Diefe Dreiſtigkeit ift 
jegt geradezu römiſche Methode. — Hätten die engliichen Miffionare auf den Neuen 
Hebriden als „Agenten des engl. Einfluſſes“ gewirkt, jo würden die Injeln ver— 
mutlich längſt englifch geworden fein; 

2. die abermalige enge Verbindung der römischen Miffion „mit dem Banner 
der franzöfiihen Soldaten”; 

3. die grundſätzliche Eindrängung in ein von der evang. Miffton feit 

Jahrzehnten (1839) beſetztes, durch Märtyrerblut geweihtes und von Erfolgen 
gejegnetes Miſſionsgebiet zum Zwecke der Zerftörung desfelben „unter dem Banner 
der franzöfiichen Soldaten‘; 
‚4. eine Bon erftaunlihe Unwifienheit, als ob die evang. Miffton erſt 
jegt und nur auf ein paar Eleinen Infeln ſich niedergelaffen, dab ihre Arbeiter Boten 
der Londoner Bibel-Gejellichaft fein ſollen und diefe Gefellfhaft für ihre Propaganda 
Ara g° one verfüge.” Oder ift bier — abſichtliche Entjtellung der 
‚Wahrheit? 

Das erſte Heft der Sahrbücher pro 1887 leiſtet überhaupt wieder ganz Maß: 
Iojes in Entitellung der Wahrheit und Verdächtigung der evang. Miffion. Wir 
werden in der nächſten ‚Nummer darauf zurüd kommen. Wir dürfen diefe jet mit 
jo großer Dreiſtigkeit römiſcherſeits ſyſtematiſch fabrizierten Geſchichtslügen nicht 
ignorieren, jo widerlich auch das Geſchäft der Beleuchtung derſelben Ba wird. 

Mh, 
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kognoszierungsfahrt durch die Inſeln machte, erſchien als günſtigſter Punkt für 
eine katholiſche Miſſionsſtation das Inſelchen Mali in der Filabai von Efat. 
Warum auch nicht? Hat doch dort die evangeliſche Miſſion bereits mit Er— 
folg gearbeitet, ſo daß von den ca. 600 Bewohnern Efats kaum noch 100 
Heiden find; da find billige Lorbeeren zu gewinnen! (Ibid. 1887, ©. 14f.). 
Den neuften Nachrichten zufolge, find duch das franzöſiſche Kriegsſchiff 
„Guichen“ vier Mariftenmiffionare auf Esfpiritu Santo und Cfat zu Beginn 
d. I. gelandet worden. 

Inzwiſchen hat die Presbyterianiſche Miſſion auf den ſüdlichen Neu— 
hebriden treulich weiter gearbeitet. Bon Futuna berichtet der Miſſionsarzt 
Gunn, daß in den letzten Jahren die Zahl der Zuhörer auf den fünf Predigt— 
plätzen der Inſel von 70 auf 200 geſtiegen iſt; freilich hat ſich bis jetzt noch 
kein Inſulaner taufen laſſen; in den drei Schulen der Inſel fanden ſich durch— 
ſchnittlich 35 Zöglinge ein. Im den beiden letztvergangenen Jahren machte 
Dr. Gunn die ſchmerzliche Erfahrung, daß bei Gelegenheit heidnifcher Feſtlichkeiten 
eine Zeit lang auch die der Miffion freundlich Geftunten fih mit an den Gere 
monien beteiligten. Als im September dv. I. die Eingebornen der Station Ipau 
fih ebenfalls zu den Heidenfeften begeben mollten, legten ſich die zwei dortigen 
angefehenjten Häuptlinge ins Mittel und fperrten den Weg zum Feſtplatze ab; 
zugleid; gaben in einer Sonntagsverfammlung die Stationsbewohner das Ber- 
ſprechen ab, ſich "nicht wieder an den heidniſchen Gebräuchen zu beteiligen. Als 
die Mehrzahl ihr Verſprechen brad, errichteten die Weftgebliebenen auf dem 
Dorfplage einen Denkjtein als Zeugnis gegen den Treubrud. Der Prozeß 
der Bevölferungsabnahme geht Leider immer weiter; befonders wern Eingeborne 
von einem Schiffe landen, pflegen Epidemien auszubrehen. Die Yutunefen, 
melde von den Dueensländer Zuderplantagen zurüdtehren, zeigen fih durd 
die Berührung mit angloauftralifher Civilifation nicht gerade gefördert. Drei 
der zuletzt Zurücgefehrten warfen alsbald nad der Landung ihre Kleider ab 
und lebten wieder nad altheidnifher Sitte. Don Überfegungsarbeiten hat 
Dr. Gunn die Genefis fertig geftelt; ex Hofft, daß die Eingebornen die 
Druckkoſten durch Arromwrootkultur aufbringen werden (Free C. R. 1885, 
©. 362; 1886, ©. 81, 270f., 308; 1887, ©. 108). 

In Eromanga ift der nad) längerem Urlaub aus Kanada im Früh— 
jahr 1885 zurücgefehrte Mifftonar Robertſon von den Eingeborenen mit be- 
geifterter Freude aufgenommen worden; als Willkommengeſchenk mußte er von 
den Infulanern 1500 k Yamwurzel und 12 Schweine annehmen; aus einer 
Entfernung bis zu 25 Meilen kamen die Eingeborenen auf halsbrederiihen 
Wegen herbeigeeilt, um ihren lieben Lehrer wiederzufehen; ja Frauen trugen 
ihre Kinder 20 Meilen weit, quer durch die gebirgige Inſel, um den Kleinen 
den Miffionar zu zeigen. Die Miffionsarbeit war von den eingebornen 
Lehrern im allgemeinen zur Zufriedenheit weiter geführt worden; und was 
das Außerliche anlangt, jo waren nicht nur die Miffionsgebäude in gutem 
Stande erhalten worden, fondern man hatte auch zwölf Schulen und eine große 
Kirhenhalle während der Abweſenheit des Miffionard erbaut. Bald nad) feiner 
Wiederkehr konnte Kobertfon 37 Heiden taufen; an den Kommuniongottes— 
dienften auf den zwei Hauptftationen Dillons Bai und Potnuma nahmen 
1328 Chriften, darunter 347 Abendmahlsgäfte teil; an den 32 Schulen auf 
der Infel arbeiten 35 Lehrer. Die Opferwilligfeit der jungen Chriften erwies 
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fi wieder darin, daß fie 2500 Pfd. Arrowroot als Miffionsfollefte nad 
Kanada fandten; daneben gingen bei der Kaffe der Britifhen Bibelgeſellſchaft 
200 Mark von ſeiten der eingebornen Lehrer auf Eromanga ein, als ein 
Dankeszeichen für die von derſelben gedruckten Teile der heiligen Schrift; im 
vorigen Sommer haben die Eromanganer übrigens auch das Matthäus- und 
Marfusevangelium erhalten.) Die Bevölferung der Inſel ift leider wieder 
gefunfen, fie dürfte faum nod 2400 Seelen betragen (Canada Presb. 
R. 1886, ©. 20, 36,. 73, 102, 217; 1887,.©. 21). 

Auf Ambrym ift an Stelle des verftorbenen Milfionars Murray 
deffen Bruder im die Arbeit eingetreten; leider wurde ihm durch den Tod 
feiner Frau eine treue Gehilfin entrifien. 

Bon Api kommt die erfreulihe Runde, daß Miffionar Fraſer durd die 
Taufe einiger Eingebornen den Grundftod zur erften Chriftengemeinde gelegt 
bat; auch konnte das Markusevangelium den Infulanern in ihrer Sprade 
übergeben werden (Ibid. 1887, ©. 21; Bible Soc. M. R. 1887, ©. 62). 

Der auf Nguna ftationierte Miffionar Milne, defjen Bezirk außer 
Nguna no ſechs Heine Infeln mit einer Gefamtbevölferung von 2500 Ein- 
wohnern umfaßt, ſchreibt, daß davon ziemlid 1000 dem Heidentum entjagt 
haben und fih zur Kiche und Schule halten; von legteren eriftieren fünfzehn. 
Während die Arbeit auf der Hauptftation Nguna, wo eine neue Kirche im 
Bau ift, verhältnismäßig am langfamften vorrüdt, gewinnt das Evangelium 
einen Sieg um den andern auf dem Inſelchen Emae, weldes der Miffionar 
erft feit zwei Jahren befuht. Das damals völlig heidnifhe Eiland zählt jegt 
fünf Schulen, die von ungefähr 400 Lernbegierigen Eingebornen beſucht werden. 
“(Canada Presb, R. 1887, ©. 21; Bible M. R. 1887, ©. 15). 

Die Inſel Tanna, auf der im vorigen Jahre die Miffionsfynode ftatt- 
fand, liegt noh ganz in den Banden des Heidentums. Heidnifche Feſte, 
Zauberei, Totenanbetung und Mordthaten find noch immer an der Tages— 
ordnung. Bor zwei Jahren baten die Bewohner eines im Innern gelegenen 
Dorfes um einen eingebornen Lehrer von Aneityum; er folle fie in der Ehriften- 
lehre unterrichten. Trotzdem ihr Wunfd erfüllt ward, fo leben fie dod in 
ihren heidniſchen Greueln weiter; beging doch noch jüngft gerade der Häuptling 
jenes Dorfes ungefchent einen Mord (Free Ch. M. R. 1886, ©. 307). 

Auf Efat, wo die beiden Miffionare Madenzie und Macdonald ar- 
beiten, herrſchte im Jahre 1885 eine von Numen eingefchleppte Influenza- 
Epivemie, welche auch die Miffionarsfamilie heimfuchte, aber glüclichermeife 
ohne tödliche Folgen vorüberging; verhältnismäßig gering war aud) der Schaden, 
den ein im April 1886 über die Infel dahinbraufender Wirbelſturm anrichtete. 
In Bezug auf den Fortgang der Miffionsarbeit lauten die Nachrichten ehr 
hoffnungsfrendig; im letzten Berihtsjahre (Mitte 1885 bis dahin 1886) 
traten 140 Heiden zur Chriftengemeinde über, fo daß leßtere nun 500 Seelen 
umfaßt; die Schulen wurden von 90 Kindern befuht. Auf der einen Haupt- 
Nation Erafor wurde im Jahre 1885 von den Eingebornen, die ihre fehr 
ſchwere Arbeit faft ganz ohne Entgelt Leifteten, eine neue Miſſionarswohnung ge⸗ 
baut. Außerdem errichteten die Chriſten von Erakor ein Schulhaus für eine 

) Von dieſen und ähnlichen früheren Gaben an die Londoner Bibel-Geſellſchaft 


hat der franzöfiihe Prälat vielleicht Läuten hören und darum die evang. Miffionare 
auf den Neuhebriven zu Boten der Londoner Bibelgefellihaft gemacht. D. 9. 
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benachbarte Gemeinde, bauten fünf Fäſſer Arrowroot zum Beſten der Miſſion, 
ſtellten zwei Boote zum Transport der Arrowroot her und brachten ziemlich 
eine Woche damit zu, um 20 Eingeborne aus einem abgelegenen Teile der 
Inſel nad) Erakor überzufiedeln, wo diefelben von ihnen fo lange mit Nahrungs: 
mitteln verjehen werden, bis deren eigene Pflanzungen Ertrag geben. Auch 
im Jahre 1886 gab es Bauarbeit, e8 wurde nämlih in Erafor eine neue 
Kirche erbaut, deren Balfenwerk von den Infulanern um den Preis von 2000 
Mark in Sydney angefauft worden war; die Arbeit felbft leiſteten die Ein- 
geborenen völlig unentgeltlich. Daneben ftenerten fie nod 640 Marf zum 
Ankauf von 1000 Yoharmnesevangelien bei. Die heidnifhen Bewohner der 
Heinen, ſchwer zugängliden Dörfer im gebirgigen Innern der Infel ziehen all- 
mählih an die Küfte herab, um ſich zur Taufe vorbereiten zu laffen; fo hat 
fih in der Nähe Erafors ein fold neues Dorf von 50 Katechumenen gebildet, 
die aus eigenem Antrieb eine vet hübſche Kohrfiche erbaut haben. In dem 
Dorfe Fila ift die Zahl der ChHriften von 30 auf SO geftiegen und in Bufa 
hat fi der Häuptling, welder bisher dem Evangelium feindlich gefinnt war, 
nebjt mehreren Dorfleuten taufen laſſen. Die Bewohner des Infelden Mali 
haben, im Gegenſatz zu ihrem früheren feindfeligen Verhalten, um den Beſuch 
von eingeborenen Lehrern gebeten. Auf der Weſtſeite Efats, dem Arbeitsgebiete 
Miffionar Madenzies, exriftiert gegenwärtig nur nod ein einziges, rein heid- 
niſches Dorf (Can. Presb. Rec. 1886, ©. 19, 36, 186, 216; 1887, 
©. 22). 


Auf Aneityum, wo die gefamte Bevölkerung driftianifiert ift, fteht 
jest nur noch ein Mifftonar im Arbeit, die fih hauptfählidh darauf erftredt, 
den noch vorhandenen Reſt heidnifhen Aberglaubens auszurotten und eingeborne 
Hilfskräfte heranzubilden. Trotz der Abnahme der Bevölkerung fegen die Ein- 
gebornen eine Ehre darin, gleih hohe Miffionsgaben in Arrowroot — wie 
ehedem aufzubringen. Im Mai 1886 fand auf der füdlihen Miffionsftation 
Anelgauhat unter Miffionar Lawries Leitung eine Konferenz von Alteſten 
ftatt, auf welcher unter anderm dem Kavatrinfen aufs neue der Krieg erklärt 
wurde. Um dem Übel möglihft gründli vorzubeugen, haben die Häuptlinge 
die KRavapflanzen im Innern der Iufel, ſoweit dies möglih war, ausgraben 
und nebft einem Kavatroge verbrennen laffen. Bon den Ülteften bewährt fid 
befonders als ein treuer Miffionshelfer der von dem emeritierten Mifftonar 
Inglis auferzogene Epiteneto; ihm ift die Obhut iiber die Station Aname 
übertragen (Ibidem 1885, ©. 282; 1886, ©. 216; Free Ch,M.R. 1885, 
©. 362f.; 1886, ©. 48, 271; 1887, ©. 109), 


Da feit Herbft vorigen Jahres drei neue Mifftonare zur Verfügung ftehen 
und außerdem der Fanadifhe Miffionar Annand wieder auf das Arbeitsfeld 
zurücgefehrt ift, fo gedenft die Presbyterianermiffton die legten zwei großen 
Bollwerke des Heidentums in der Neuhebridengruppe, die Infeln Esptritu 
Santo und Mallicollo demnähft anzugreifen. Was den Erſatz für den 
zu Hein gewordenen „Dayfpring” anlangt, jo wird man nunmehr von einem 
Dampfboot abfehen, fondern dafür ein größeres Segelſchiff mit Dampfbarkaffe 
anſchaffen und vielleicht mit der, zwifhen Sydney und dem Witi-Archipel ver- 
fehrenden Poftdampferlinie ein Übereinfommen dahin treffen, daß Diejelbe eine 
Neuhebriden-Inſel anläuft, Tür das neue Schiff hat der unermüdliche Mif- 
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fionar Paton auf feinen Rolleftenreifen durd England und Auftralien die ftatt- 
he Summe von 180000 Marf geſammelt. 

Aus dem Witi-Archipel kommen Klagen über wirtfhaftlihen Niedergang 
und ſtockenden Handelsverkehr. Koloniften verfaufen ihre Plantagen zu Spott- 
preifen, um nad England oder Auftralien zurüczufehren, und die eingeborne 
Arbeiterbevölferung vermißt [hmerzlih den früheren Lohnerwerb. Dazu hat 
im März vorigen Jahres ein Wirbelfturm große Verheerungen, auch an Mij- 
fionsgebäuden, angerihtet. Es ift daher doppelt erfreulih, daß die Inſulaner 
an Miffionsgaben IOO0OO Mark im Testen Jahre geopfert Haben. Auf der 
im Oftober 1886 in Navuloa abgehaltenen Iahresmiffionsfonferenz fam die 
erfreuliche Wahrnehmung zur Sprade, daß 90 Prozent der eingebornen Be— 
völferung am Gottesdienst teilnehmen. Die Mäßigfeitsbewegung hat erfreuliche 
Fortfchritte gemacht; dafür gilt e8 num, einen um fo energifheren Kampf gegen 
Die in verſchiedenen Gemeinden ans Tageslicht tretende Unfittlichfeit zu führen. 
Im vorigen Jahre find übrigens ziemlih viel Katholifen zur Wesleyaniſchen 
Miffionsgemeinde übergetreten. Der anglikaniſche Biſchof Suter von Neufeeland, 
welder im Jahre 1886 die Inſeln befuchte, |pendet befonders dem Wesleyanifchen 
Miffionsinftitute in Navuloa, welhes gegenwärtig 120 Zöglinge zählt, großes 
Lob (Sydney W. Adv. 1886, ©. 318, 422). 

Auf Rotuma -hatte der Wesleyaniſche Miffionar die Freude, daß viele 
junge Männer ihre Dienfte als Lehrer anboten. Hat die Bewegung Beitand, 
fo kann vielleicht fpäter Rotuma eingeborne Hilfskräfte an die Miffion im 
Bismarckarchipel abgeben (Ibid. ©. 400). 

Einen überaus traurigen Anblick bietet die evangelifhe Kirche im Tonga— 
Archipel infolge der Tyrannei und Gewiſſensknechtung, welche der vormalige 
Miffionar und jegige Premierminifter Baker ausübt. Nah den uns vor— 
liegenden unparteiischen Zeugniffen hat derjelbe im Namen des Königs Georg, 
der aber nur ein willenlofes Werkzeug in Baker Händen ift, eine fürmliche 
Berfolgung gegen diejenigen Wesleyaner organifiert, welche der von ihm pro- 
tegierten „Freikirche“ nicht beitreten wollten; fpecielle Gefege wurden nur zu 
dem Behufe gegeben, den Wesleyanern das Abhalten von Gottesdienften un— 
möglih zu maden, und als die eingebornen Richter nah Bakers Dafürhalten 
zu milde Strafen auferlegten, veifte er felbft mit einem Specialrichter im Lande 
umher, um die der MWesleyanifhen Muttergeſellſchaft Treugebliebenen durch 
Zwangsmaßregeln zum Anfhluß an die „Freikirche“ zu nötigen. Da erfolgte im 
Januar dieſes Jahres von Seiten mehrerer Tonganer ein Attentat auf Baker, 
al8 er mit feinen zwei Kindern von einer Spazierfahrt heimkehrte; Sohn und 
Toter wurden verwundet, während Baker felbft von feiner Kugel getroffen 
ward. Baker benußt den Vorfall fofort, um der Kleinen Wesleyaniſchen Mino— 
rität vollends den Garaus zu machen, indem er den Miffionar Moulton, 
welcher die Intereffen der Minorität vertrat, und deffen Anhänger des Ein- 
verjtändniffes mit den Attentätern beſchuldigte. Sechs Tonganer wurden unter 
empörenden Umſtänden hingerichtet; einige der Hingerichteten dürften unſchuldig 
fein. Andere völlig Unbeteiligte waren den gröbften Infulten ausgefeßt; das 
Wesleyaniſche Gymnaſium ward gefhloffen und diejenigen Wesleyaniſchen Zög— 
linge, welde der „Freikirche“ nicht beitraten, wurden unter das „Militär“ 
geftedt; ein Teil Wesleyaner wurden deportiert. Die unbeteiligten weißen 
Händler und Kauflente auf Tongatabu waren tiber Bakers Gewaltmaßregeln 
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ſo empört, daß einige Hand an den Premierminiſter zu legen drohten, wenn 
er noch weitere Hinrichtungen anordne. Die letzte auſtraliſche Poſt bringt uns 
die Nachricht, daß der Gouverneur von Witi Oberkommifſar Mitchell in Be— 
gleitung feines Oberrichters nnd mehrerer deportierter tonganiſcher Geiſtlichen 
am Bord des Kriegsſchiffes „Diamond“ vor der Hauptftadt Nukualofa am 
27. März d. I. angefommen ift, um eine Unterfuhung anzuftellen. Gott gebe, 
daß nunmehr das Schredensregiment Bakers ein Ende nimmt und allmählich 
wieder Ruhe und Frieden unter den Evangelien auf Tonga einfehrt (Ibidem 
Jahrg. 1886 und 1887; Independent 1887, ©. 18). Natürlid hat die 
katholiſche Miſſion die Wirren vortrefflih für fi auszubeuten gewußt und 
tüchtig im Trüben gefifht; Tann doch der Mariftenmifftonar Jouny unterm 
12. November 1886 von Tongatabır [reiben (Missions Catholiques 1887, 
©. 50): „Während beide (evangelifche Parteien) fih auf Leben und Tod be- 
kämpfen, freut fi die katholiſche Kirche mit den Engeln des Himmels (1!) 
über mehr denn 600 Bekehrungen feit Jahresfrift; andere find in Ausfiht.. . ." 

Im Samod-Ardipel hat im verfloffenen Jahre auf politifhem Gebiete 
verhältnismäßige Ruhe geherriht, jo daß die Londoner und Wesleyanifchen 
Mifftonare ungeftört arbeiten konnten. Große Freude rief bei den dortigen 
Chriftengemeinden der Beſuch des vordem dort thätigen alten Miffionars Pratt 
hervor, weld leßterer die Inſeln Tutuila und Upolu auf einer Predigtreife 
durchzog. Im vorigen Jahre beſuchten aud zwei anglifanifhe Prälaten von 
Neufeeland, die Bifhöfe von Dunedin und Nelfon, die Hafenftadt Apia, um 
die nötigen Vorerhebungen wegen Berufung eines anglikaniſchen Geiftlihen für 
die dortige englifhe Kolonie anzuftellen; bisher haben fie e8 erfreulicherweife 
nit an der nötigen Rüdfiht gegen die Londoner Miſſionsgeſellſchaft fehlen 
laffen (Chroniele London M. S. 1886, ©. 43; 1887, ©. 45). 

Bon Niue kann der dortige Londoner Miffionar Erfreulides über die 
Opferwilligkeit der Bevölkerung berichten; zu der legtjährigen für ein Miffions- 
boot in Neuguinea beftimmten Kollefte im Betrag von 6125 Mark ftenerten 
einige Eingebornen felbft noch auf ihrem Sterbelager bei (Ibidem 1887, 
©. 3). 

Die von der franzöſiſchen Kolonialregierung geknechteten Evangeliſchen der 
Loyalty-Infeln haben endlid einen warmen und energifhen Fürſprecher in 
Leon Pilatte gefunden, welcher zu Anfang Ddiefes Jahres im der Zeitjehrift 
„L’Eglise libre“ „im Namen der Gerehtigfeit und Humanität“ für die auf 
Neukaledonien in ſchmählicher Haft zurüicgehalten 16 Älteſten und Paftoren 
unverzügliche Freilaffung und für die Zukunft eine wohlwollende Behandlung 
der dortigen Evangelifhen fordert. Als der neue Gouverneur Nonet von 
Numen aus jüngft den Loyalty-Infeln einen Beſuch abftattete, Haben die Lon— 
doner Miffionare ihm ihre Aufwartung gemacht und fi nicht über unfreundliche 
Aufnahme zu beflagen gehabt; die Ausweifung der Chriften von Mare führte 
der Gouverneur auf eine. alte Ordonnanz zurüd, welde die Verbannung miß- 
liebiger Perfonen der, Diskretion des jeweiligen Kommandierenden in Neu— 
kaledonien überließ. Über die evangelifhen Schulen auf Uvea, wo im vorigen 
Jahre Mifftonar Hadfield wirkte, ſpricht ſich ein Korrefpondent der Londoner 
„Daily News“ in hohem Grade lobend aus. Hadfield ift feitdem nad Lifu 
übergeftedelt, von wo Mifftonar Creagh nad 32jähriger treuer Arbeit auf der 
Lopalty- Gruppe im November vorigen Jahres geſchieden ift. Die Abſchieds- 
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feier, welche auf der Miſſionsſtation Repenehe einen großen Teil der Ein— 
gebornen Lifus vereinigte, ehrte ebenfofehr den ſcheidenden Lehrer, als feine 
dankbaren Gemeinden (Ibidem 1886, ©. 281f.; 1887, ©. 93, 125; 
Missions Evang. 1887, ©. 65 f.). 


Die evangelifhe Kirche der Gefellfhaftsinfeln kann auf eine Zeit 
ungeftörter Weiterentwicklung zurüdbliden; ganz befonders lafjen ſich die fran- 
zöſiſchen Mifftonare die Erziehung der Jugend angelegen fein. Der „Conseil 
Superieur“ der evangelifhen Kirhe von Tahiti und Morea hat bei 
Gelegenheit feiner Iahresverfammlung im Auguft vorigen Jahres eine Mij- 
fionsvereinigung der Eingeborenen ins Leben gerufen, melde fih die Befehrung 
der Marqueſas-Inſulaner zum Ziel gefeßt hat. Im vergangenen Jahre Hat 
die Londoner Mifftonsgefellfhaft ihren letzten Sendboten auf Tahiti, den greifen 
Green von der Inſel abberufen, die franzöftihen Mifftonare, ſowie ihre Ge- 
meinden, ließen es beim Abſchiede nicht an herzlicher Anerkennung der Ver— 
Dienfte jenes Miffionsveteranen fehlen. Im Herbfte 1885 machte Mifftonar 
Bernier ar Bord des Negierungsdampfers „Volage“ eine Fahrt nah der 
ſüdöſtlichen Infel der Auſtral-Gruppe, dem einfamen Rapa. Während vor 
zwei Iahrzehnten, als die Dampferlinie von Panama nah Sydney nod im 
Betriebe war, Rapa um feines fiheren Hafens willen von derjelben berührt 
wurde und daraus den Bewohnern mancherlei Verdienſt erwuchs, waren Die 
Inſulaner in neuerer Zeit infolge ihrer Iſolierung von allem Berfehr im 
Außerlichen ſehr heruntergefommen, jo daß fie kaum noch Kleidung hatten, 
um ihre Blöße zu deden. Die riftlihe Liebe der Gemeinden Tahitis fette 
nun den Mifftonar Vernier inftand, jenen Bewohnern Rapas Kleidungsſtücke 
und Liebesgaben im Betrage von 2500 Frank zu überbringen; zu der Sen: 
dung hatte auch ein auf Tahiti lebender Chinefe 30 Bibeln und Geſangbücher 
beigeftenert. Natürlich erregte das Kommen des Miffionars und die Aus- 
teilung der Gaben auf der Inſel gewaltige Freude; die Infulaner fchloffen ſich 
übrigens fortab der evangelifhen Kirche Tahitis als Einzelgemeinde an. Auf 
der Fahrt nah Napa berührte Miffionar Vernier auh den Gambier- 
Archipel und landete auf Mangarema, der Hauptburg der katholiſchen Mif- 
fion im öftlihen Teile Polynefiens, von der im dem älteren Jahrgängen der 
katholiſchen Mifftionsliteratur des Rühmens fein Ende war. Nun, die fath. 
Miffion hat dort abgewirtfhaftet und völligen Bankrott ge- 
maht. Die riefigen Kirchen- und Klofterbauten liegen teil- 
weife ſchon in Ruinen oder gehen ihrem Einfturz entgegen, 
und die fo forgjam vor der „Härefie” behüteten Manga- 
rewaner trinken fth zu Tode. Derartige gutbeglaubigte That- 
faden paffen allerdings Shleht zu den Lobeshymnen, mit 
welden ein Teil der deutfhen kolonialen Preſſe die Erfolge 
der fatholifhen Miffion, fpeciell auf den Gebiete der „Arbeits- 
ergiehung“, verherrlidt (Journal Miss. Evang. 1886, 8, 65f., 
102f., 135f., 1857f., 441f.; Rapport Annual 1887, ©. 36f.). 


Bon den Marqueſas-Inſeln, auf denen im v. J. noch zwei Fälle 
von Menſchenfreſſerei vorfamen, berichtet der franzöſiſche Mifftonsgehülfe Sarran 
über erfrenlihe Erfolge im feiner Schulthätigfeit; SO Zöglinge empfangen 
durch ihn chriſtlichen Unterriht. Bon den auf diefen Inſeln arbeitenden 
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Hawaiiſchen Miſſionaren ſind weder in Honolulu, noch bei uns neuere Nach— 
richten eingegangen (Journal Miss. Evang. 1886, S. 443). 

Im Königreiche Hawaii herrſchen gegenwärtig etwas verworrene Ver— 
hältniſſe, die natürlich auch die evangeliſche Kirche des Inſelreiches nicht un— 
berührt laſſen. König Kalakaua, von einer Art Großmannsſucht ergriffen, 
gedenkt einen Staatenbund aus den noch unabhängigen Südſeeinſeln, natürlich 
mit Hawaii als Vormacht, zu bilden und hat bereits im Dezember 1886 in 
diefer Angelegenheit eine Gefandtihaft nah den Samoainfeln gefhict, um mit 
„König“ Mealietoa zu fonferieren; nad einer Korrefpondenz; im „New Zea- 
land Herald“ vom 10. März d. I. Hat ſich die Gefandtfhaft in Apia in 
nicht gerade rühmlicher Weife durch ftarfen Konfum von Spirituwofen bemerflich 
gemadt. Um das Königreih Hawaii in den Augen der Außenmelt zu heben, 
hat König Kalakaua ferner ein eigenes Kriegsihiff „Kaimiloa“ für die Kleinig- 
keit von 240000 Mark ausrüften laffen, und eine Staatsanleihe von 8 
Millionen Mark bei einem Londoner Syndikat fontrahiert. Derartige Extra- 
daganzen wären nicht gut möglich gewejen, wenn nit durch Hohdrud und 
Beitehungen bei den vorjährigen Wahlen zur Legislatur eine willfährige Ma— 
jorität für das Minifterium Kalakauas gefhaffen worden wäre. Mehrere 
Minifter werden bereits offen in dem angefehenen Blatte „Hawaiian Gazette“ 
des unrehtmäßigen Eingriffs in die. Staatsfaffe befhuldigt. Da der Premier- 
miniſter Gibſon ein Katholif ift, fo find natürlich die katholiſchen Miffionare 
gegenwärtig ehr gut angefchrieben; jo hat denn auch König Kalakaua zur 
Übernahme der Pflege im ftädtifhen Ausfägigenhofpital zu Honolulu katholiſche 
barmherzige Schweitern aus den Vereinigten Staaten fommen lafjen und deren 
Dberin mit einem hohen Drden dekoriert. Unter dem Einfluß des Mini- 
fteriums hat die Legislatur leider aud ihre Zuftimmung zum freien Brannt- 
weinſchank und Opiumvertrieb — leßteren zunächſt nur für die hinefiihe Be— 
völferung — gegeben. Zur Feier des 50. Geburtstages des. Königs am 
16. November dv. J. wurden aus der Staatsfaffe 60 000 Mark. zur Ab- 
haltung von Feſtlichkeiten beftimmt; zum Schmerze aller Wohlgefinnten wagte 
fih in jenen Tagen aud der lascive Hulatanz wieder. ans Tagesliht. Das 
große Feuer, weldes am Palmſonntag v. J. das chineſiſche Stadtviertel in 
Honolulu in Aſche legte, war im Grunde genommen ein Segen für die Stadt, 
weil damit ein Seuchenherd befeitigt wurde. Auh die vulfanifhen Kräfte, 
denen Hawaii fein Entftehen verdankt, haben fich im verfloffenen Jahre wieder 
bemerkbar gemacht; nachdem nämlid im März v. J. der berühmte Feuerſee 
im Krater des Kilauea mit einemmal verfhmwunden war, fehrte er im Juni 
wieder und feit Anfang d. I. entjendet der Berg unter Erdbebenerfheinungen 
feine Lavaftröme den Weſtabhang Hinab, glücklicherweiſe ohne großen Schaden 
anzurichten. Die Einwanderung von fremden Arbeitskräften hat fortgedauert, 
fo find z. B. im vorigen Jahre im Hafen von Honolulu wieder 998 Bortu- 
giefen, 1552 Chinefen und 930 Japaner gelandet; dieſelben finden zunächſt 
auf den Zuckerplantagen Beſchäftigung, deren Zahl immer zunimmt, ſeitdem 
der Vertrag mit der Union, wonach die hawaiiſchen Produkte zollfreien Ein— 
gang haben, erneuert worden iſt. Freilich hat ſich „Uncle Sam“ als Gegen⸗ 
gabe die Perlflußlagune, den beſten Hafen auf Oahu, zur Kohlenſtation aus— 


bedungen. — — 
Wie aus dem Berichte über die vorjährige Verſammlung der „Hawaiian 
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Evangelical Association‘“ deutlich hervorgeht, hat die evangeliſche Kirche jenes 
Infelreihes bisher bewiefen, daß ihr noch genug Lebenskraft inne wohnt, um 
aus der jegigen Krifis fiegreich hervorzugehen; freilich bedarf e8 der Anſpannung 
aller Kräfte, um den hereinflutenden Strom der Immoralität und Verwelt— 
lichung einzudämmen. Erfreulich ift der Eifer, mit welchem die Evangeliſchen 
unter den chineſiſchen und japaneſiſchen Einwanderern arbeiten. Im Frühjahr 
1886 machte der Mifftonar Damon eine Aundreife auf der Infel Kauai, 
um den auf den Plantagen zerftreuten Chinefen das Evangelium zu predigen 
und im Auguft und September v. 3. geleitete er den von feinen früheren 
Zöglingen herzlich begrüßten Bafeler Mifftonar Lechler — der auf der Rück— 
reife von Hongkong nad der Heimat auf den Sandwid-Infeln raſtete — auf 
einer Predigttour durd die Infeln Hawaii und Maui. Eins der Haupt— 
centren der Mifftonsarbeit an den Chinefen Honolulus ift das am 3. Dezbr. 
1885 eingemweihte Haus des dhinefiihen Jünglingsvereing, auf weldes die 
Evangelifhen 21000 Mark verwandt haben. Auh für die eingewanderten 
Japaner ift ein befonderes Lokal gefhaffen worden, im denen ihnen Die evan- 
gelifhe Kirche chriſtlichen Unterriht Ddarbietet; der japanefiihe Negierungs- 
fommiffar unterftügt dieſe Beftrebungen in anerfennensmwerter Weife. Die 
Miffionare Bingham und Mahoe — erfterer auf Dahu, Legterer auf Kauai — 
haben ihre fegensreiche Arbeit am dem eingewanderten Gilbertinfulanern aud im 
verfloffenen Jahre fortgejegt und dabei auch ar der Überfegung des Alten 
Teftamentes in die Gilbertſprache rüftig weitergearbeitet. 

Der anglikaniſche Miffionsbifhof baut: nod immer an der übertrieben 
großartig projektierten Kathedrale, von der bis jeßt proviſoriſch der Hochchor 
in Benugung genommen worden iſt; man merkt den Klagen des Redakteurs 
de8 „Honolulu Anglican Church Chronicle“ an, daß die anglifanifche 
Miffionsgemeinde fi nur widerwillig am jenem unnötigen Prachtbau beteiligt. 

Die Katholiken werden nicht müde, ihr Paradeftüd, den Pater Damien 
de Benfter, den Geiftlihen der Ausfägigenkolonie auf Molofai, immer wieder 
vorzuführen und ſelbſt in evangelifhe Blätter einzufhmuggeln; es hätte nicht 
viel gefehlt, jo wäre auch unter den Evangelifhen Deutſchlands der Klingel- 
bentel für ihn im Bewegung gefeßt worden, man ſcheint eben auf unferer 
Seite vielfach vergeffen zu haben, melde aufopfernde Fürforge auch die evan- 
gelijhe Miffton den Ausfägigen widmet; freilih haben wir von den Katholiken 
nod nicht gelernt, Reklame damit zu mahen. Damien de Benfter war übri— 
gens den legten Nahrichten zufolge mehrmals in Honolulu, um ein vielgerühmtes 
japanifches Heilmittel gegen den Ausſatz an fih und anderen zu erproben 
(Honolulu Friend, Jahrg. 1886 u. 1887. Hawaiian Almanac 1887. 
Annual Report Haw. Ev. Association 1886. Ev. Miſſ.Mag. Jahrg. 
1887, ©. 193 .). 

Der Miffionedampfer „Morgenftern“ ift am 4. April d. 3. von feiner 
dritten Rundfahrt duch Mikroneſien glüdlid wieder nad Honolulu zurück— 
gekehrt. Bon der ſpaniſchen Herrſchaft ift bis jest in den Karolinen noch 
wenig zu verfpüren; nur auf Yap ift im vorigen Jahre ein ſpaniſcher Gou— 
verneur in Begleitung von ſechs Kapuzinern eingezogen; die Miffionare find 
bisher bloß in Ponape mit den Spaniern in Berührung gefommen, wo der 
freundlich gefinnte Kommandant des Kriegsdampfers „Manila“ die Unter- 
ordnung ber Eingeborenen unter ſpaniſches Regiment entgegennahm, 
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‘ Wunderbar günftige Nahrihten fommen von Bonape, wo eine religiöfe 
Bewegung die Herzen der Eingeborenen ergriffen hat. Wie Mifftonar Doane 
ſchreibt, find von den fünf Königreihen der Infel nunmehr vier vollftändig 
Hriftianifiert und auch das fünfte ift anf dem Wege, dem Evangeliun die 
Herrihaft zu überlaſſen. Allein die Abendmahlsgemeinde der Infel war im 
legten Iahre um 118 Glieder gewadhfen. Die neubefehrten Könige und 
Häuptlinge treten auch energiſch für die Enthaltfamfeitsfahe ein. Hoffentlich 
bleibt die Bewegung in geordneten Bahnen. 

Wie Miffionar Logan von der Inſel Auf aus meldet, hat er trog feiner 
Kränklichfeit dort und auf den Mortlod-Infeln das Evangelium weiter aus- 
breiten fünnen; aud ſucht er nah Kräften die Anfänge einer Kriftlichen Lite- 
ratur für jene Infulaner zu ſchaffen. Auf feiner Hauptftation Anapauo gelang 
ihm am 8. Mai v. I. die Gründung der erjten Chriftengemeinde. Erſchwe— 
rend für die Miffionsthätigfeit war die Influenza- und Dyjenterie-Epidemie, 
welche Auf heimfuchte, und die Migernte an Brotfrucht, weldhe ſich im vorigen 
Sahre fühlbar machte. Mit der Predigt des Evangeliums fängt zugleich auch 
der Sinn für Keinlihfeit an, im Auf einzuziehen; fo ift e8 3. DB. Logan ges 
lungen, den Eingeborenen das unfaubere Einreiben mit roter Yarberde ab- 
zugewöhnen; freilich beflagen fi die Händler über diefen Fortſchritt, da der 
Berfauf des Farbſtoffes ihnen bisher guten Verdienſt gebracht hatte. Die 
Lernbegier der Eingeborenen ift eine fehr große und fie kaufen bereitwillig 
Bücher mit dem Erlöfe der von ihnen gewonnenen Kopra und Arrowroot. 
Der deutjhe Händler Narrhum, was wir gern hervorheben, erwies dem 
Miffionar mande Gefälligfeit und ermöglichte ihm durch Überlaſſung feines 
Schuners „Kapiolani““ mehrfahe Neifen durch die Mortlod-Gruppe. Auf 
Hulls Inſel — 40 Meilen nördlich von Ruk — hat ein dahin zurüdgefehrter 
chriſtlicher Infulaner Tom leider Krieg mit feinen Landsleuten angezettelt und 
fi) der Herrſchaft bemädtigt, nachdem über 20 Eingeborene im Kampfe ges 
blieben waren. Bon Paleſuk, einer 140 Meilen weſtwärts von Auf gelegenen 
Inſel, kamen Eingeborene zu Logan, um ſich Lehrer zu erbitten. 

Auf den Gilbert-Infeln Hat ſich leider die Zahl der eingeborenen 
Miffionare mejentli verringert; zwei auf Zapitenen und Butaritari ftatio- 
nierte haben ihren Abſchied genommen und eim dritter ift auf der Überfahrt 
von Tararoa nad) Marafi ein Dpfer des Meeres geworden. 

Bon den Marfhall-Infeln gehen im allgemeinen gute Nachrichten ein, 
fpeciell von Ebon, Dſchalut, Mille und Namerif. Erfreulich iſt auch die 
Mitteilung des Dr. Peaſe, daß der deutſche Regierungskommiſſar in Dſchalut 
ihm gegenüber geäußert hat, daß das deutſche Regiment in keiner 
Weiſe die Miſſionsarbeit beeinträchtigen folle (Mission. Herald 
1887, ©. 222 f. Hawaiian Gazette, 12. April 1887. Honolulu 
Friend, Mai 1887). 


IV. 


Afien. 
Bom Herausgeber. 
Wir beginnen unfern Rundgang in dieſem Erdteile diesmal mit China. 
Das Hauptereignis iſt hier der Erlaß einer Art chriſtlichen Toleranzedikts 
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oder richtiger: Die Befeitigung des franzöſiſchen Proteftorates über die chine— 
ſiſchen Katholiken durch die feitens der chineſiſchen Negierung felbft verheißene 
Schutzgewährung gegen ihre chriſtlichen Unterthanen und die Miffionare aller 
Nationalitäten. Die Thatſachen find folgende: Am 13. Oftober 1886 erſchien 
unter ausdrücliher Hinweiſung auf den Kaiferlihen Befehl ein Edikt des Vice— 
fönigs der fehe bevölferten Provinz von Chefiang, in welder der befannte durch 
die früheren Verträge geöffnete Hafenplag Ningpo liegt. In diefem ziemlich um— 
fangreihen Aftenftüc heißt es u. a.: „Wiffet, ihr Leute jeglihen Standes, 
daß der einzige Grund für die Erbauung von Kapellen der ift, die Menſchen 
zum Gutesthun zu ermahnen. Diejenigen, welche das Chriftentum annehmen, 
hören niht auf Chinefen zu fein; man foll daher beiderfeitig fort- 
fahren miteinander in Frieden zu leben und, nicht zulafien, daß gegenfeitige 
Eiferfüchteleien Grund zum Streit geben. Die Ortsbehörden follen alle Streit- 
fragen, melde vor fie gebracht werden, unparteiifh unterfuhen und ſich nur 
durch die Sade felbft, nit durch die Nücfiht auf die Neligion der Strei- 
tenden in ihrem Urteil beftimmen laſſen. Die Entfheidung muß prompt 
erfolgen; feine Partei foll der andern unrecht thun, fondern jedermann im 
Frieden und Ruhe feinem Beruf nachgehen und die Fürforge des Staats: 
dasselbe Wohlwollen den Fremden wie dem eigenen Volksgenoſſen zuzumenden, 
darf nicht illuforifch gemadht werden. . . . Don dem Tage diefer Proflamation 
an ſoll jeder gefeglofe Vagabond, welder ohne Grund Unruhe oder Streit 
anftiftet, nad) der ganzen Strenge des Geſetzes beftraft werden.“ 

Bald darauf, am 27. Dftober, erjhien ein ähnliches Edikt feitens des 
befannten Kung, Vicefönigs der Prov. Kiangfu, in welder Schanghai liegt. 
In demfelben heißt es: „Nach den Verträgen haben die Miffionare das Kedt, 
Grund und Boden zu pachten, Häufer zu mieten und das Land als Prediger 
zu durchreiſen. Ihr alleiniger Zweck dabei ift die Übung der Tugend ein- 
zufhärfen, ohne ſich in die weltlichen Gefchäfte der Leute einzumifcen. Die— 
jenigen inefifhen Unterthanen, welche Chriften werden wollen, mögen das 
mit geſetzlichem Recht thun und fo Lange fie fih des Unrechtthuns enthalten, 
fhreibt Fein Gefeß vor, daß man über diefen Schritt Rechenſchaft fordern oder 
ihn verhindern fol. . . . Mifftonsfapellen follen forgfam beſchützt und alles 
vermieden werden, um DVerwiclungen herbeizuführen. Bedenket, daß went 
Miffionare in euren Dörfern leben, daß ihr und fie in der gegenfeitigen 
Beziehung von Wirt und Gaft zu einander fteht. Sollte einmal ein Miß- 
verftändnis entjtehen, das beigelegt werden muß, fo mag jeder Teil feine 
Auffaffung der Sache den Lofalbehörden zur unparteiiſchen Unterfuhung und 
Entfheidung unterbreiten; eure Behörden Haben die nötige Madt 
und Einfluß. Und es hängt noch mehr an diefer Proflamation als der 
Schub der Miffionsfapellen; euer eigen Wohl und Wehe, eure Häufer, 
eure Einfünfte ftehen ebenfo auf dem Spiele. Mögen alle Bäter 
und Brüder unter euch das Üußerfte thun zu lehren, daß aller Zorn und 
Streit jeßt notwendig ein Ende haben muß. Stellt euh immer vor 
Augen da8 warnende Erempel, das vorhergegangen und ver— 
meidet einen Tag der Reue in der Zufunft“ (Times v. 19. Jan. 
1857. Der ziemlich Lange Artikel ift ganz abgedruct in M. Field 1887, 
D1 ff., auszugsweife in der Köln. 3. v. 4. April 1887). 

Ähnliche Vroflamationen find auch in andern, ja vermutlih in allen 
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Provinzen des großen Kinefifchen Reiches infolge beftimmter Anweiſung feitens 
der Katferlihen Regierung erlaffen worden. Gewiß hat der angezogene Times— 
Artikel veht, wenn er am Schluffe jagt, daß „die Miffionare aller Glaubens: 
befenntniffe und ihre Herden Grund haben den Tag zu fegnen, an welden 
die Chinejen die Schußpolitit über die römiſchen Katholiken ſelbſt übernahmen, 
falls die Befehle der Centralbehörden wirklich ausgeführt werden.“ Aber das 
it eine Überſchätzung des vorliegenden Toleranzedifts, jo man feine Bedeutung, 
wie mande englijhe Miffionsblätter tHun, mit dem weiland Konftantinfchen 
Toleranzedikt auf gleiche Linie ftellt. Wir begrüßen mit hoher Freude und 
aufrihtiger Dankbarkeit die Schubzufage, welde die chineſiſche Negierung durd 
dieſes Edikt der chriſtlichen Miffton erteilt Hat und zweifeln nicht, daß, wenn 
den Worten aud die Thaten entſprechen, die Kriftl. Miffion von 
dem Erlaß derſelben einen neuen Aufihwung datieren wird. Aber zunächſt 
bedeuten dieſe Edikte weſentlich eine Befeitigung des franzöſiſchen Protektorates 
über die chineſiſchen Katholiken und damit eine große politifche, reſp. diplo— 
matiſche Niederlage Frankreichs in China, 

Diefe Annahme wird ziemlih zur Gewißheit erhoben durch die weitere 
Nahriht aus Peking (Times v. 4. Mai): Die dinefifhe Negierung habe 
angeordnet, daß in Zukunft jeder fremde Miſſionar, gleihviel ob katholiſch 
oder evangeliih, einen von feiner eigenen Negierung ausgeftellten 
Paß haben müffe, aus welhen feine Nationalität erfihtlih fer. Alle 
anderen Päſſe feiern hinfort ungiltig. Das heißt, fo anders diefe Nachricht, wie 
faum zu bezweifeln, forreft ift: Sranfreid hat das Privilegium, die Schug- 
macht aller katholiſchen Miffionare und katholiſchen Chriften Chinas zu fein 
verloren Es ift mit Ddiefem franzöſiſchen Proteftorat über die dhinefifchen 
Miffionare und Chriften bis jest ähnlich geweſen wie mit dem ruſſiſchen 
über die griehifhen Katholiken in den Balfanländern: es hat unaufhörli zu 
politifhen Eingriffen und Berwidlungen ſowohl der franzöfifhen Regierung 
wie den Fatholifhen Mifftonaren erwünjchte Veranlafjung gegeben. Die Ber: 
quidung der Fatholifchen Miffion mit der Politif ging fo weit, daß die kath. 
Chriſten aufhörten, Hinefifhe Unterthanen und der Yurisdiftion der chineſiſchen 
Behörden unterworfen zu fein, daß die fatholifchen Biſchöfe geradezu als 
Mandarine auftraten und als hohe franzöſiſche Bevollmächtigte galten, Recht 
über Leben und Tod ausübten, Krieg erklärten und Frieden ſchloſſen. „Es 
ift ein Vergnügen — heißt e8 in dem angezogenen Timesartifel — anzuerkennen, 
daß die proteſtantiſchen Miffionare, ganz glei ob fie Glieder der englifchen, 
ſchottiſchen und amerifanifhen, der kanadiſchen oder deutſchen Geſellſchaften find, 
ſich im allgemeinen feine Rechte diefer Art angemaßt und im ganzen dur) 
Maßhalten und gefundes Urteil ausgezeichnet Haben.“ Es ift ein großer Ge— 
winn für die Mifften, daß dem fo verderblichen politiſchen Auftreten der Tath. 
Miffionare durch die neuen Schußdefrete in fo erfreulicher Weife ein Ende 
gemadht worden ift. In der Times v. 13. September 1886 erzählt Sir 
Rutherford Alcock von einem Geſpräch mit Leo XII, in melden diefer ihn 
gefragt, warum die Fath. Miffionen in China fo vieler Verfolgung ausgejegt 
feten. Sir Rutherford habe da geantwortet, weil fie politifhe Mifftonen 
feten und der Papft darauf — diefen Gegenjtand fallen laſſen. Daß er die 
Richtigkeit der gegebenen Antwort eingefehen, beweifen die diplomatifden Schritte, 
die er gethan, um einem Nuntius in Peking die Vertretung der fath, Mif- 
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ſionen zu übergeben und jedenfalls haben dieſe päpſtlichen Verhandlungen der 
chineſiſchen Regierung zur Beſeitigung des franzöſiſchen Protektorats über die 
Katholiken in China erwünſchte Hilfe geleiſtet. 

Wie ſchlimm die Sachen geſtanden, geht aus der Behauptung des Stan- 
dard vom 6. Aug. 1886 hervor: Der Krieg Franfreids in Anam-Tonfing 
habe auf das chineſiſche Volf einen fo ſchlimmen Eindrud gemaht, daß die 
Zahl der römiſchen Katholiken im Reich innerhalb zwölf Monaten von zwei 
Millionen auf 400 000 gefallen ſei.“ Die übertriebenen Zahlen find wertlos, 
denn nad kath. Quellen gab «8 bisher im Neid) überhaupt nur 4—500 000 
Katholiken;) aber fie zeigen, daß der franzöſiſche Krieg fie bedeutend reduziert 
hat.?) Und noch ſchlimmer ift es in Tonking und Codindina. Hier jollen 
allein iiber 40000 Katholiken das Leben verloren haben, ungerehnet die zehn- 
taufende, welche beraubt, aus ihren Gemeinden vertrieben und faft dem Hunger- 
tode überliefert worden feien (Kath. M. 1886, 215). Die Zahlen find 
ohne Zweifel übertrieben, fie ftimmen aud nit mit einander überein. So 
follen fon in Anam allein „über 4OOOO Neubekehrte unter dem Schwerte 
der Berfolger" gefallen fein (Jahrb. 1887, I, 5) und budftäblich ebenfo 
heißt e8 aus dem öftlihen Codindina, daß in dieſem allein „in wenigen 
Tagen 30000 Chriften unter dem Schwerte der Mörder gefallen feien (ebend. 
1886, 1,5). Somit hätten wir ſchon die Zahl von TOOOO, während ein ander 
mal (ebend. 1886, VI, 52) die Gefamtjumme auf 25000 reduziert wird. 
In der römiſchen Statiftit herrſcht eben ftehend die rhetoriſche Hyperbel.?) 
Bon diefen Opfern wird nun ftets als von Märtyrerm geredet; aber das 
ift ein arger Mißbrauch diefes geweihten Namens; fie find zum großen Teil 
im Kampfe gefallen, im welden fie‘ wiederholt von den Mifftonaren ſelbſt 
geführt worden find (Sahrb. 1884, IV, 16; 1886, V, 3; Kath. M. 1886, 
17. 60. 105. 155. 167. 256), oder aus Haß gegen die Franzoſen, mit 
denen fie gemeinfame Sache gegen ihre eigenen Landsleute gemadt. Der 
apoftolifche Vikar des weſtlichen Tonking, Mſgr. PBuginier, beftätigt dies aus- 
drüdlih, indem er ſchreibt: „Für einen jeden, der geraden Sinnes und nicht 
zum voraus eingenommen tft, wird e8 immer Far wie der Tag fein, daß die 
Miffionen von Tonking und Cochinchina Opfer des Haffes find, melden 


1) Bergl. meine „Proteſt. Beleuchtung”, 498 f. 

2) Troß der Thatjache, dab der Haß gegen die Franzosen der fath. Miffion 
in China fo viel Schaden gethan, find die römischen Organe immer wieder fo dreift, 
den proteſt. Mifftonaren die Schuld dafür aufzubürden, Jahrb. 1884, III, 4; 1885, 
I, 16; Kath. Miffionen 1886, 225. 

8) Es würde mich zu weit führen, die ftatiftifchen Differenzen im einzelnen aus— 
zuführen. Man vergl. über das öftlihe Cochinchina die Angaben Sahrb. 1885, 
VI, 29; 1886, I, 5. 10. 19; VI, 52; über das weftl. Cochinchina Jahrb. 1886, 
II, 5; VI, 25. 27; über das ſüdliche Cochinchina ebd. 1886, II, 31; IV, 4; über 
das nördliche Cochinchina ebd. 1886, IV, 3; Kath. M. 1886, 39. 40; über Süd- 
tonfing Jahrb. 1886, V, 3; Kath. M. 1886, 215; Mefttonfing Kath. M. 1886, 256. 

Nur no ein Pröbchen von der rhetorifchen Hyperbel, welde in den 
franzöſiſchen Miffionsbulletins zur ftehenden Phraſe geworden ift. „Alle Kirchen 
wurden verbrannt, alle Dörfer find zerftört (nämlich in Anam). Übrigens trifft 
man in Tonking und in China überall die gleichen Verheerungen, die 
gleichen Unruhen. . . . 63 ift alfo nicht mehr nur eine Prüfung, welche gegenwärtig 
droht, jondern die gänzlihe Zerftörung diefer ſchönen Chriftergemeinden“ (Jahrb. 
1887, 1, 5). — Ich bin num jehr begierig, wenn in dem unglüdlihen Lande endlich 
die Ruhe wieder hergeftellt fein wird, wie dann die Berichte lauten! 
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eine feindlihe Partei Frankreich gefhworen hat (Jahrb. 1887, I, 15). Und 
ebenfo der Profurator des öftlihen Kohindina, Damian Grangeon: „Das 
unvergleichliche katholiſche Frankreich begriff, daß es nicht bloß Glaubenshrüder, 
fondern Freunde, Verbündete, Opfer ihrer Ergebenheit für feine 
Sade unterftüßt, denn ich wiederhole und kann es nie genug wiederholen : 
der Schlag, welder unfre Miffion vernichtet, ift viel weniger 
die Wirfung einer religiöfen Verfolgung, als vielmehr politifhen 
Haſſes gegen den fremden Eindringling“ (Jahrb. 1886, VI, 43). 
Das „unvergleihlihe katholiſche Frankreich“, aud das voltairianiſche, hat aller- 
dings von jeher die katholiſche Mifftion für feine Eroberungen ausgenugt und 
als treue Bundesgenoffin im politiihen Kampfe verwertet. Selbſt der „un- 
vergleichlih katholiſche“ Paul Bert, der daheim den Klerus mit der Reblaus 
verglih, Hat das draußen in Tonfing „begriffen.“ Im einem Cirfular, das 
er im Auguft 1885 ar die Beamten erließ, empfahl ex ihnen ausdrücklich die 
katholiſche Miffion. „Die Miffionare find, ſchrieb er, unfere Pioniere in 
Indohina geweſen und die erften Dpfer aufftändifher Bewegungen, Sie 
haben uns in der Vergangenheit mit ihren Kenntniffen des Landes und ihrem 
Hate geholfen, und ihre Gemeinden find verfolgt, nit weil fie Chriften, 
fondern weil fie Freunde der Franzofen waren, Wir fünnen unfere 
Dankesſchuld nicht vergefjen." Nach feinem Tode fpendete ihm das Fatholifhe 
„Sournal des Debats" das Lob: „Vom Augenblide feiner Ankunft an (in 
Zonfing) hat er nicht gezögert, dem höheren Intereſſen des Landes feine anti- 
religiöfen Vorurteile unterzuordnen und den katholiſchen Miffionaren alle Er- 
leihterung zu gewähren, daß fie ihr Apoftolat ausrichten und unfere Ideen 
und unfere Sprade im äußerten Drient verbreiten. Bekanntlich hat ein 
ausmwärtiger hoher Würdenträger der Kirche, duch dieſe Miffionspolitif ge- 
täufht, das Märchen in die Welt gefegt, Paul Bert fei auf dem Sterbebette 
zum Ölauben der römischen Kirche befehrt. Aber er Hat nur gethan, was 
die franzöfifhe Kolonialpolitif mit fi bringt. Als die Budgetfommiffton 
100 000 Fr. im Kultusetat, beftimmt für den Klerus von Algier und Tunis, 
ftrih, bemerkte das „Journ. Deb.“, dies fei ein Mißgriff. Die Summe würde 
ebenjo pafjend unter einem andern Titel ftehen; es handle fi um Frank— 
reichs politifhen Einfluß. Die fathol. Zeitung fprad ihre Hoffnung 
aus, in der Kammer werde ein Abgeordneter der Linken fehr deutlih erklären, 
daß man „die religionsfeindlihen Quälereien die Grenze nicht dürfe paſſieren 
lafſen.“ Die Kirhenfeindfhaft ift alfo in Frankreich wenigſtens Fein Ausfuhr- 
artifel (WeferZeit. v. 10. Mai). 

Ob das „unvergleihliche katholiſche Frankreich“ durch die politiihe Nieder- 
lage, die es jegt in China erlitten, und ob die römische Propaganda durd) die 
maffenhaften Morde, die in Cochinchina und Tonking thatfählih geſchehen 
find, endlih „begreifen“ lernen wird, daß Die traditionelle!) Verbindung von 
franzöſiſcher Kolonialpolitik mit römiſcher Miffton beiden, bejonders aber der 
Mifftion nur Verderben bringt, das iſt freilich eine Frage, Die wir nicht zu 
Bejahen vermögen. Wir find überzeugt, daß bei der nächſten Gelegenheit, mo 


1) Gerade in Indohina ift dies feit nun einem Jahrhundert der Fall. Ein 
franzöfifcher Prälat Migr. Bigneaur de Behaine, hat, um das engliiche Übergewicht 
in Indien zu brechen, das Bündnis Frankreichs mit Cochinchina zuftande gebracht. 
Meine „Brot. Beleuchtung” 454 vergl. auch Kath. M. 1887, 41. 
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die franzöſiſche Politif der katholiſchen Miſſion einen vorübergehenden Schein— 
vorteil zu gewähren verſpricht, dieſe ſich ihr abermals als treue Bundes- 
genoffin in die Arme werfen wird. Bei einer Miffion und Kirche, welder 
das Wort abhanden gefommen ift: „Mein Keid iſt von dieſer 
Welt” ift das ein — Berhängnis. 

Über die evangelifhen Miffionen in China giebt Der — Re- 
corder folgende forgfältig zufammengeftellte Statiftit pro 1886,') welde der 
Wirklichkeit ziemlich nahe kommen dürfte. Nach derfelben waren im Reiche 
der Mitte außer einigen unabhängigen Miffionaren, den Boten dreier Bibel, 
einer Bud- und Traftatgefellihaft und mehreren Erziehungs reſp. Findel— 
häufervereinen in Summa 32 evang. Miffionsgefelli haften mit ca. 446 ordin. 
und nicht ordin. Miffionaren (316 Mifftonarsfrauen) und 157 allein ftehenden 
Damen thätig. Neben der China Inland M., welde allein 92 Männer 
(40 verheiratet) und 55 allein ftehende Damen in ihrem Dienfte hat, ftellen 
Die größte Arbeiterzahl die Londoner und die engliih kirchl. M.-G., der amerik. 
Board, die amerik. und die engl. Presbyterianer, die amerik. Baptiften, die 
MWesleyaner und die Bafeler M.-6. Eingeborne ordinierte Paftoren giebt e8 
140 und fonftige chineſiſche Gehilfen ca. 1296. Die Zahl der Kommunikanten 
beträgt 28119, die der Hörer, welde die evangelifhen Gottesdienfte befuhen 
ca. 100000. Im Iahre 1877 belief fi die Zahl der Kommunifanten auf 
13515; fie hat ſich alfo in 8 Jahren mehr als verdoppelt. Für ihre firdl. 
Bedürfniffe braten die eingebornen Gemeinden in Summa 73500 Mark 
auf (Indep. v. 10. März 1887 und Bapt. M. Mag. 1887, 141; Miss. 
Her. 1887, 241). Bor 40 Jahren gab es in gatz China 6 proteftantifche 
Chriſten; man kann alfo feineswegs fagen, daß die Kinefiihe Miffion eine 
unfruchtbare Arbeit fei. Nach abermals AO Jahren hat fid) die jegige Summe 
von ca. 28000 vermutlich mehr als verzehnfadt. 

Beſondere Anerkennung genießen überall die Miffionsärzte, Deren es 
in China 70, “auf ſämtlichen Heidenmiffionsgebieten 230 geben 
fol (B. M. Mag. 1887, 144), unter ihnen verjchiedene weibliche. Immer 
häufiger nehmen auch vornehme Chinefen die Dienfte diefer Ärzte in Anſpruch 
und erweifen ſich für Ddiefelben dankbar (Chinas Miss. 1887, 45). Die 
Vorurteile der Chinefen gegen die Miffionshofpitäler ſchwinden; dieſelben er- 
freuen fi überall eines wachſenden Beſuches, vermehren ſich fortwährend und 
werden immer häufiger auch durch heidniſche Ehinefen unterftügt. So haben 
3. B. die amerifanifchen Presbyterianer in Peking ganz im chineſiſchen Stil ein 
Ihönes neues Baraden-Hofpital für ca. 45000 Mark gebaut (Church at home 
and abroad 1887, 172) und in Fatſchan, dem chineſiſchen Birmingham, das 
bisher den Fremden foviel Ungelegenheiten bereitet, haben ſich die Hofpitäler der 
Wesleyaner und der Anglifaner troß aller anfängliden Infulten ein fteigendes 
Dertrauen zu erwerben gewußt (Not. 1887, 33; Int. 1887, 33). Bon den- 
jenigen Patienten, welche fih längere Zeit im Hofpital aufhalten müſſen, er 
klären fid) freilich mande nur darum bereit, Chriften zu werden, weil fie glauben, 
daß ihnen der Doktor nur dann die Heilfamfte Arznei giebt. Der englifc-fird- 
liche Miffionsarzt in Fatſchan, der einen Heuchler diefer Art durchſchaute, erzählt 


de ') Ra h. 1886 ift fie zufammengeftellt; in Wirklichkeit bietet fie den Stand Ende 
[9] 
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eine ergötzliche Anekdote, wie er ihm geheilt habe. „Sie wünſchen, ſagte er 
zu ihm, getauft zu werden?“ „Ja“. „Dies befreit mi in Ihrer Behand- 
lung von einer großen Sorge. Ich muß verſchiedene Heilmittel in Anwendung 
bringen in der Hoffnung, Ihnen Ihre Gefundheit wieder zu geben, aber jet 
bin id) weniger ängjtlih.“ „Warum?“ fragt der beftürzte Mann. „Darum, 
weil, wenn Sie ein Chrift find, nicht foviel darauf ankommt, ob Sie Leben oder 
fterben. Wenn Sie fterben, fo gehen Sie in den Himmel und darum brauche 
ih mid nit jo zu ängftigen bei den verſchiedenen Verſuchen, Ihnen das Leben 
zu erhalten. Bis jest habe ich mein äußerte verfucht und alle mir befannten 
Medizinen in Anwendung gebraht Sie vor: dem Tode zu bewahren; denn 
wären Sie jet geftorben, jo würden Sie zur Hölle gefahren fein. Aber wenn 
Sie num als ein Chrift fterben, kommen Sie in den Himmel und diefer Gedanke 
befreit mic) von großer Beforgnis“ (Int. 1837, 34). Allerdings eine etwas 
originelle Kur, Die man » gerade nit allgemein zur Nahahmung empfehlen 
kann. Aber fie erreichte zweierlei: fie entlarpte einen Heuchler und befeitigte 
das Borurteil: der Arzt habe befondere geheime Medizinen für feine riftlichen 
Patienten. — In anbetraht der Wichtigkeit der ärztlichen Miffion gerade für 
China ift man jet dabei, eine Vereinigung der fämtlihen chineſiſchen Miffiong- 
ärzte, eine Art miffionsärztlihen Kongreß zuftande zu bringen. ine medi— 
ziniſche Bierteljahrs-Miffionszeitfhrift ift bereits begründet worden (Spirit. 
of M. 1837, 150). 

Eine höchſt lehrreiche Bifitation der befannten Fuh-fien-Miffion der 
Church M. S. (vgl. diefe Zeitſchrift 1884, 193 ff.) iſt jüngft ſeitens des 
erfahrenen anglikaniſchen Miffionsbihofs Burdon gehalten worden (Int. 1887, 
284 ff. 365 ff.). Die oft draſtiſchen Schilderungen des Bifitators geben ung 
gerade feine befondere Meinung von der Höhe der dinefiihen Civilifation. 
Schmutz, üble Gerüche und Mangel am elementarften Komfort madhten dem 
Biſchof die lange Reiſe reih an Übungen in der Gelbftüberwindung. Auch 
die wiederholten mufifalifhen Gemüffe, welde bei den Empfangsfeierlichfeiten 
ihm bereitet wurden, gehörten gerade niht zu den Keifeannehmlichkeiten. Die 
Zahl der zur Ch. M. 8. gehörenden Chriften in Fuhkien ift ziemlich be— 
deutend, jest über 6000; aber faft alle ftehen auf einer gejellfhaftlid jehr 
niederen Stufe. Sie beſuchen zahlreich Gottesdienft und Abendmahl, ftenern 
nad Kräften bei zum Bau von Kirchen und Schulen, geben in ihrem täg- 
lichen Wandel auch wenig Ärgernis; aber ihre Hriftlihe Erkenntnis läßt noch 
viel zu wünſchen übrig. An einigen Orten fand der Biſchof die eigentümliche 
Sitte, daß jeder, welder fih taufen ließ, der Gemeinde ein Eintrittsgeld von 
20 oder 40 Mark bezahlen mußte, was natürlih fofort bejeitigt wurde, 
Konftrmationen und Taufen fanden auf der BVifitationsreife in Mengen ftatt, 
and das heilige Abendmahl wurde wiederholt gefeiert; überall gab ſich der 
Biſchof viel Mühe, ein wirkliches Verſtändnis für diefe heiligen Handlungen 
zu bewirken und abergläubifhen Mißbraud derſelben zu befeitigen. Eine 
ähnliche Klage über Mangel an Kriftliher Erfenntnis findet ſich auch bei’den 
englifhen Baptiften (B. Her. 1887, 174). Wie von Biihof Burdon, fo 
wird aud Hier betont, daß gründliche chriftlihe Unterweifung und Die 
Heranbildung wirklich unterrihteter eingeborner Yehrer eine Hauptaufgabe der 
chineſiſchen Miffton ſei. — Daß es übrigens der chineſiſchen Miffton an eben: 
fo durchgebildeten wie aufrihtig gläubigen eingebornen Arbeitern keineswegs 
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fehlt, beweiſen die ehrenvollen Erklärungen, welche feine amerikaniſchen Kollegen 
dem jüngft verftorbenen Paftor Kong Chai Wong ind Grab nadhgerufen haben 
(Sp. 1887, 63. 68). — Einen hübſchen Einbli in die Arbeit der London 
M.S. zu Amoy gewährt ein Artifel im Chron. 1887, 145 ff.: Missionary 
work in a Chinese port. Biele erfreulihe Erfahrungen wiſſen die eifrigen 
und viel (vielleicht zu viel) reifenden Arbeiter beiderlei Geſchlechts der China 
Inland M. zu beridten. So z. B. ſchöne driftlihe Inschriften an ihren 
Häufern, durch melde junge Bekehrte ihren Glauben öffentlich befennen; manche 
fröhliche Annahme der Heilsbotihaft mit der Ausfpradhe der Klage: „warum 
feid ihre nicht früher gefommen;“ wachſende Taufen bis zu 50, 60, 100 
an einem einzigen Ort oder in einer einzigen Gegend; Befeitigung der Vor— 
urteile gegen das Evangelium und- feine Verkündiger felbft bei früher feindlich 
gefinnten Mandarinen u. f. w. (Chinas Mill. 1887, 23. 44. 46). In 
der Prov. Handung lernte der Miffionsarzt Dr. Wilfon ein Weib kennen, 
weldes fih mit eigner Hand aus ihrem Arm ein Stüd Fleiſch gefhnitten, 
es gekocht und ihrem Schwiegervater aufgetragen hatte, um durd den Genuß 
desfelben feine Genefung zu bewirken (ebd. 48). Wie in Indien, fo fcheint 
fih aud in China eine Art Zenana-Miſſion einzubürgern. So madt die 
fürzlich verftorbene Frau Miffionar Williamſon über ihre Hausbefuche bei den 
Frauen in Peking ebenfo Iehrreihe wie hoffnungsreihe Meitteilungen (Miss. 
Rec. Unit. Presb. Ch. 1886, 358). Authentifhe Mitteilungen über die 
Ausdehnung des Kindermords unter den Haffa finden fih im Heidenboten 
1887, 26 ff. 

In Korea Scheint die evangeliſche Miffton nun endlich auch feften Fuß 
zu faffen. Im Auguft des vorigen Jahres wurde in der Hauptftadt Söul 
auf der amerikanischen Geſandtſchaft der erſte gemeinfame Gottesdienft der 
Methodiften-Presbyterianer gehalten. Schon im Juli hatte fi) der erſte Tauf- 
fandidat gemeldet. Im Miffionshofpital, weldes fhon längere Zeit befteht, 
find im Laufe eines Yahres ca. 10000 Kranke behandelt worden. Der 
Miffionsarzt Dr. Allen, der mit dem „dritten Range“ ausgezeichnet worden 
ift, feheint in großer Gunft bei dem König zu flehen, der ihn in feinem 
Palaſte perfönlih empfängt, wie die Königin gleichfalls mit Fräulein Ellers 
thut (Ch. at home and abr. 1887, 93). 


Berichtigung. | 
©. 273 3. Tv. u. muß es heißen: Am 2. Auguft 1872 wurde ich majorenn. 


- Erfolge und Ausfichten der Berliner Baffutomiffion. 


Von Merensty. 


EL 


Die Miffion unter den Baffuto ift von der Berliner Miffione- 
gejellihaft exit im Jahre 1860, alſo 26 Jahre nachdem die erfte Schar 
ihrer Sendboten den afrifanishen Boden betreten, in Angriff genommen 
worden. Freilich wurde gleich beim Beginn der Arbeit in Südafrika 
der Wunſch laut, es möchte den Miffionaren gelingen, über ven 
Baalflug Hinaus zu den Betſchuanen, alfo den Baffuto im weiteren 
Sinne, vorzudringen, allein die Umftände führten zu der Anlegung von 
Bethanien; damit hatte man die Korahottentotten als Arbeitsfeld 
übernommen, und Jahrzehnte hindurch Hat unfere Miffion fi an dieſem 
Bolt und fpäter an der Arbeit auf dem damaligen Schauplat fort- 
während einander folgender furdtbarer Kriege, dem Kafferlande, ab- 
gemüht, ohne größere in die Augen fallende dauernde Erfolge zu erreichen. 
Auch das jpäter in Angriff genommene neue Gebiet in dem Natal- 
lande erwies ſich als ziemlich unfruchtbarer, harter Boden; und fo ift 
e8 al8 eine gnädige Führung Gottes anzufehn, daß im Jahre 1860, als 
die Gejellihaft zu weiterem Vorgehen genügende Kräfte gefammelt Hatte, 
die Wege der jungen Miffionare, welde damals ins Innere zogen, alfo 
gelenft wurden, daß wir die Oſt-Betſchuanen oder Nord-Baffuto in Pflege 
befamen. Während die Thür zu den Swaſi, einem Volke, weldes für 
die Annahme des Evangeliums nod nicht reif war und auch heute für fie 
noch nit veif zu fein ſcheint, uns verſchloſſen blieb, thaten ji die 
Thüren zu den Bafjuto wie von felber auf, und der Herr erfüllte durch 
fein Walten an unferer Gefelfihaft aufs neue das Wort, weldes er einft 
zu der Mifftonsgemeinde von Philadelphia geiproden hatte: „Siehe, id} 
babe vor dir gegeben eine offene Thür, und niemand kann fie zuſchließen, 
denn du haft eine Kleine Kraft und haft mein Wort behalten und haft 
meinen Namen nicht verleugnet.“ 

Daß e8 eine Gnadenführung Gottes war, die und bei den 
Baſſuto Transvaals Eingang finden ließ, iſt heute dor aller Augen far 
genug. Auf der öftlihen Seite von Südafrika ift dieſe Miffton ent- 
ſchieden die bedeutfamfte, und fie verfpriht eine immer größere Bedeutung 
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für die Miſſion im Innern Afrikas und an der geſamten Oſtküſte des 
Erdteils bis hinauf zu den Gallaſtämmen zu gewinnen. — 
Die Bedeutung der Miffionsarbeit unter einem Volk fteht in 
enger Beziehung zu der Bedeutung, welde das Volk, dem die Arbeit gilt, 
nad; Gottes Rat in der Geſchichte der Menſchheit gewinnen fol. Nun 
fängt man gegenwärtig zu ahnen an, daß die ſchwarzen und dunkel— 
farbigen Völker Afrikas dod zu etwas anderem don Gott bejtimmt 
fein könnten, als dazu, den Indogermanen als Arbeitstiere Dienfte zu 
feiften. Mehr und mehr dämmert in weiten Kreifen die Erkenntnis, daß 
diefe Völker, was förperlihe und geiftige Begabung angeht, keineswegs 
weit umter den Europäern ftehen, daß fie entwidlungsfähig find, ja daß 
fie vielleicht eine glänzende Entwicklung vor ſich Haben dürften, denn fie 
fterben nicht aus umd zeigen Neigung, bon der europäiſchen Kultur das 
anzunehmen, was auf afrikaniſchem Boden Wurzel faffen kann. Mit 
Diefer Erfenntnis hat die Bedeutung der Mifftion in Afrifa ein ganz 
anderes Anfehen gewonnen. Diejenigen Stämme aber, bei welden das 
Gefagte vornehmlich zutrifft, find die Bantuftämme, die fafferäfnlichen 
Stämme, und unter Ddiefen gehören wieder unjere Baſſuto zu denen, 
welche ſich durch Milde der Sitten und auffällige Entwiclungsfähigfeit ganz 
bejonders Hervorthun. Die Bafjuto und Betſchuanenſtämme treiben nicht 
nur Viehzucht, fondern find dabei auh Aderbauer. Nichts ift ver 
fehrter, al8 wenn man auf diefe Stämme den Gedanken anwendet, die 
Eingebornen Afrifas bearbeiteten das Land jo unvollfommen als möglich 
und fultivierten gerade nur jo viel, als zur Befriedigung des unabweis- 
baren Bedürfniſſes notwendig it. Man kann in Afrika kaum etwas 
Beſſeres don Landbau fehen, als das wohlbeftellte Land, weldes ein 
Bafjutodorf Transvaals umgiebt. Mais, Kafferhirie, Kürbiffe, Melonen, 
Erbſen, Bohnen, Zuderrofr und andere Erzeugniffe, ſelbſt eine Art 
Gewürz, gedeihen da in Fülle und üppiger Pracht, und von dem Unfraut 
- haben die fleifigen Hände meift auch die legte Spur befeitigt. Nicht nur 
die Weider, fondern aud die Männer befhäftigen ſich mit dem Feldbau, 
leßtere befonders in der Zeit, wenn Vögel zu ſcheuchen find, oder wenn 
geerntet wird. Das eingebradte Korn wird in Vorräten aufgehäuft, die, 
jorgfältig verwahrt, den größten Schatz der Leute bilden. Bekannt ift ja 
auch wohl, daß die Betſchuanen und Baſſuto Funftfertig find. Schon 
ehe fie mit den Weißen in Berührung kamen, gab e8 unter ihnen treff- 
liche Eifen- und Kupferſchmelzer und geſchickte Schmiede, ausgezeichnete 
Kürſchner und Korb- und Holzarbeiter; jest machen fi die Baffuto am 
Drafengebirge ihre Sättel ſelbſt, und in Transvaal reparieren fie ihre 
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Gewehre und bauen hie und da europäiſche Häufer mit vielem Gefchie. 
In bezug auf das Volfsleben ift beadtenswert, daß die Stellung 
des Weibes im Grunde die dev Gleichherehtigung mit dem Manne ift, 
obwohl bei der Arbeitsteilung zwiſchen den Geſchlechtern das Weib bie 
ſchwerere Bürde an Arbeit erhalten hat, und wichtig ift, daß die Gewalt 
der Häuptlinge bald mehr bald weniger beſchränkt wird durd) das pitso, 
d. 5. die Volfs- oder Gemeindeverfammlung, wodurd; der Einzelne fid) 
gewöhnt, an dem Wohl und Wehe des Volfes geiftig teilzunehmen. 

Es füllt ins Auge, daß das Volksleben diefer Stämme als 
ſolches verhältnismäßig leicht zu einem chriſtlichen umgeſtaltet werden 
kann. Hauptſächlich ſind es nur drei ſociale Einrichtungen, welche über— 
wunden werden müſſen, wenn das Chriſtentum zur Geltung kommen 
ſoll: die Vielweiberei, der Frauenkauf und die Koma-Gebräuche, 
durch welche die Jugend für mannbar erklärt wird. Das weibliche 
Geſchlecht iſt der Abſchaffung dieſer Einrichtungen meiſt freundlich geſinnt. 

Auch um anderer Umſtände willen iſt bei dieſen Stämmen ein 
günſtiger Boden für das Chriſtentum vorhanden. Der Gottesglaube iſt 
nicht ganz verwiſcht. Vom Sterbenden ſagt auch der Heide: „Modimo 
oa mmitsa,“ d. h. „Gott ruft ihn“ und ſelbſt Zauberer rufen Gottes 
Namen bei Verrichtung ihrer Künfte an. An Stelle des Gottes— 
Dienstes ift fein ausgeprägter Götendienft getreten, fondern ein Ahnen- 
oder Geifterfult und ein wüſtes und verworrened Zauberweien. Diefes 
lettere, wie aud der Ahnenfult ift aber mit dem Volksleben nicht jo feſt 
verbunden, als es anfänglich ſcheint; innig verknüpft ift nur die Häupt- 
lingsſchaft mit diefen Dingen. Der Häuptling ift Mittelpunkt und Hüter 
des Ahnenkultus und des Zauberweſens, deshalb ijt Die Häuptlingſchaft 
die feſteſte Stütze des Heidentums, durch welche dieſes oft noch gehalten 
wird oder wieder zur Geltung kommen ſoll gegen den Willen des Volkes. 
Zu all dieſem kommt, daß das Volksgewiſſen Recht und Unrecht häufig 
in richtiger Weiſe ſcheidet, daß das Gemütsleben tief genug zu ſein 
ſcheint, um auch Heiden die heidniſche Leere und den heidniſchen Unfrieden 
empfindlich werden zu laſſen, daß das Gemüt der Frauen leicht empfänglich 
ift für die felige Botſchaft von der ewigen Sottesliebe, melde auch don 
den Menſchen gegenfeitiges Lieben fordert, und daß der Berftand der Leute 
hinreichend ſcharf und entwidelt ift, um die Wahrheit des Chriitentums 
zu erfaffen. Wenn nun infolgedejjen auch die Sprache diefer Völker recht 
wohl als Mittel zur Verkündigung des Evangeliums zu gebrauden ift 
und erwiefenermaßen verhältnismäßig leiht zu einem Gefäß für die ewige 
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der Grund dafür gegeben, daß dieſe Betſchuanen- und Baſſuto— 
ſtämme für die Annahme des Chriſtentums in hohem Maße 
disponiert erſcheinen. 


II. 


Auf Grund dieſer Wahrnehmungen hat man ſchon vor 60 und 70 
Jahren, als man eben die erſte oberflächliche Bekanntſchaft mit den 
Stämmen, welche uns beſchäftigen, gemacht hatte, die Hoffnung aus— 
geſprochen, daß unter ihnen die Verkündigung des Evangeliums bedeutende 
Erfolge erringen würde, und dieſe Hoffnung hat ſich in der Folgezeit 
bewahrheitet. Im Jahre 1817 wurde die Betſchuanenmiſſion von 
der Londoner Geſellſchaft angefangen; mit dieſer Arbeit iſt Moffats 
Name unlöslid) verbunden. 

Mannigfah ift aber der Fortſchritt diefer wichtigen Miffton 
unterbrochen worden, beſonders war dies der Fall im Jahre 1852, als 
die Buren die Londoner Mifftonare aus den an den Grenzen Transvaals 
und innerhalb Transvaals gelegenen Gebieten vertrieben. Erſt feit 1865 
ift die Arbeit wieder allmählich erſtarkt. Uns will es fcheinen, als ob 
die Londoner dieſes Feld, welches fie ſich ausſchließlich veferviert haben, 
auskömmlicher befegen und die gefammelten Gemeinden treuer hätten 
pflegen folfen; man muß es deshalb mit Dank begrüßen, daß hier jet 
auch die Kapſche Holl. veform. Synode und die Wesleyaner mit 
in die Arbeit eingetreten find. Trotz aller Mängel der Verforgung giebt 
e8 aber unter den etwa 200000 Seelen zählenden Weft-Betjchuanen 
außerhalb Transvaals doch wohl 25000 Chriſten, vielleiht jagt man 
allerdings mit Recht „Namendriften“, denn die Stationen liegen nod) 
immer auf diefem ungeheuren, über 100 deutſche Meilen langen Gebiet 
jo vereinzelt, daß. die Pflege der Getauften viel zu wünſchen übrig 
laffen muß. 

Nächſt der Arbeit der genannten englifhen Gefellfhaft fommt 
die der Pariſer Miſſion unter den Süd-Baſſuto in Betradt. Hier 
haben die franzöfiihen Mifftonare feit 54 Jahren unter ſchwierigen Ver— 
hältniffen treulich gearbeitet. Die politiſchen Kämpfe, in welde die von 
Moſchoeſchoe geeinten Stämme mit den Weißen verwicelt waren, be- 
unruhigten die Arbeit und beeinträchtigten wieder und immer wieder die 
ftetige Entwiclung der Gemeinden. Unter den 130000 Seelen diefes 
Stammes finden ſich jest 6000 Kommunifanten, was auf eine Geſamt— 
gemeinde don c. 20000 Chriſten ſchließen läßt, welde von Parifern, 
Wesleyanern und Anglifanern verforgt werden. Leider iſt e8 den an- 
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geftrengten, langjährigen Bemühungen einer römiſchen Gegenmiffion ge- 
lungen, etwa 1000 Seelen in ihre Neke zu ziehen. 

Bedeutſamer nod als die Erfolge, welde die Arbeit in dieſen 
Gebieten hatte, find die der Milfionsarbeit unter den Betfhuanen 
und Bajjuto Transvaals, welde von den Hermannsburger umd 
Berliner Miffionaren aufgenommen und mit nachhaltigem Eifer fortgeführt 
worden it. Den Hermannsburgern fiel der Weften des Landes als 
Arbeitsfeld zu. Hier war durch die Londoner Miffion bereits feit Jahren 
vorgearbeitet. Worbereitet waren die Bafjuto Transvaal® auch durch die 
Geißel, welde Gott in den Suluhorden Mofelefatfes über fie gefhwungen 
hatte, vorbereitet auch dur das Eindringen der Buren, welde ihnen ein 
anderes Joch auf den Hals legten, durch die fie aber auch mit chriſtlichem 
Glauben, Kriftlihen Leben und Hriftliher Sitte befannt wurden; daher 
kam e8, daß die Hermannsburger in ihrem Gebiet, wo feine Kriegsftürme 
ihre Arbeit jtörten, und die Madt der Häuptlinge faft gänzlich gebrochen 
war, bald reihli ernten fonnten, jo daß man die Zahl der von ihnen 
gefammelten Getauften auf 12000 veranfhlagen kann. 

Ungleich ſchwieriger als die Arbeit der Hermannsburger iſt unfere 
eigene Arbeit in Transvaal gewejen. Wir hatten im Often und Norden 
des Landes nit nur mit Bafjuto zu thun, fondern mit den zwijchen 
ihnen wohnenden oder aud) fie beherrfhenden Matebelen, deren Sulunatur 
dem Evangelium mehr Widerftand entgegenfegt. Wir hatten vielfach in 
den Gebieten freier Häuptlinge zu arbeiten, und hatten als Weiße oft 
genug unter dem Haffe zu leiden, melden folde den eingedrungenen Er— 
oberern entgegenbradten, ohne daß dieſe ftarf genug oder aud nur willig 
gemwefen wären, die Miffion zu ſchützen. Kriege folgten auf Kriege und 
waren neben der Feindfhaft der Heiden gegen das Evangelium oft Ur- 
ſache, daß Stationen verlaffen werden mußten, dabei fonnten wir in ge- 
ringerem Mafe als die Hermannsburger don den fpradlicen Arbeiten 
anderer Miffionare Nuten ziehen und“ hatten zwei faſt al8 neue 
Spraden erſcheinende Dialekte zu bearbeiten. Trotz aller diefer entgegen- 
ftehenden Schwierigfeiten hat durd Gottes Gnade und durch fein wunder: 
james Leiten unfere Transvaalmiffion die allerbedeutendften Erfolge gehabt, 
fo daß auch unfere Gemeinden in Nord- und Süd-Transvaal bereits über 
9000 Ehriften zählen. Schwer iſt es zu fagen, wie groß die Zahl der 
Heiden ift, aus denen dieſe Chriften geſammelt worden find. Dffizielle 
Daten fehlen vollfommen, und andere Angaben ſchwanken zwiſchen den 
Zahlen 250000 und 700000. Ich felbit jhäge die Zahl der in Trans— 
vaal wohnenden Betſchuanen, Bafjuto und Semi-Baffuto, wie ic) bie 
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Bawenda nennen möchte, auf wenigſtens 400000. Nehmen wir an, daß 
es jet unter ihnen nad) 27jähriger Arbeit 25000 Chriſten, die der holl. 
veformierten und engliiden Gemeinden eingerechnet, giebt, jo würde aljo 
Is der zu diefen Stämmen gehörenden Bevölkerung Kriftlid fein. Alle 
Betſchuanen und Baſſutoſtämme Südafrikas mögen zujammen  etiva 
750000 Seelen ftark fein, von denen etwa 75000 die heilige Taufe 
empfangen haben; es ift alfo ungefähr der zehnte Teil diefer Eingeborenen 
bereit8 KHriltlid) geworden. 

Daß der Erfolg der Baffırtomiffion ein bedeutender ift, geht aus 
den angeführten Zahlen unwiderleglich hervor. Diefelben erhalten. ihren 
eigentlihen Wert dur die Thatſache, daß es fi bei den Taufen, 
welde in Transvaal jetzt jährlid an etwa 1000 Eingeborenen vollzogen 
werden, nit um Scheinbefehrungen und Scheintaufen handelt, jondern 
daß die Taufe hier der Anfang eines mehr oder weniger felbjtbemußten 
hriftlihen Lebens it. Wenn irgendwo in der neueren Miffton, fo haben 
in unferer Baffuto-Miffion aufrichtige, Herzliche Befehrungen ftattgefunden, 
ſowohl bei Maleos al8 bei Sefufunis Volf, als aud) in Nord-Transpaal. 

Diefe Beifpiele aufrihtigfter, innerliher Bekehrung, eifrigen Gebets— 
lebens und Trachtens nad) dev Heiligung gingen über das hinaus, was man 
von afrikaniſchen Völkern erwarten zu dürfen meinte. Auch die Freudig- 
feit, mit welcher wieder und Wieder nit nur einzelne Leute, fondern ganze 
Gemeinden das Kreuz der Verfolgung auf fih nahmen und nicht nur 
Plagen und Schläge erduldeten, ſondern aud dem Tod ftandhaft ins 
Antlig ſchauten, die Willigfeit, alle wdifhen Güter dran zu geben, um 
Chriſtum zu gewinnen, iſt hier wie an der Weſtküſte Afrifas und neuer— 
dings am Nyaffafee wie in Uganda ein lautes Zeugnis für die Macht, 
welche das Evangelium. über die Herzen der Afrikaner gewinnen fann. 

Aud andere Beweife giebt es nod dafür, daß diefe Erfolge wirt 
liche und nicht etwa Scheinerfolge find. Zunächſt ift der Umftand, daß 
bei den Getauften die Polygamie überwunden werden Eonnte, ein folder 
Beweis. Die Polygamie ift bei diefen Völkern eine Einrichtung, auf 
welder der Reichtum und das Wohlfeben der Männer begründet ift; 
trotzdem iſt mit ihr don feiner Seite paftiert worden, überall hat man 
gefordert, daß der Täufling vor der Taufe die überzähligen Frauen ent- 
laſſe. Mit dem Gelübde der Monogamie legte der Mann zugleih das 
Gelübde dev Armut ab umd verzichtete darauf, groß und veid nad) heid- 
niſcher Art zu werden; dennoch ift die Polygamie bei Taufenden dieſes 
Volks durh das Chriftentum überwunden, während feine andere Macht, 
jedenfalls nit die Kultur ohne das Chriftentum, imftande gemwefen iſt, 
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die Afrikaner zur Abſchaffung diefer Unfitte zu bewegen. In unferen und 
in den Hermannsburger Gemeinden ift auch das Berfaufen von 
Mädden durch die Eltern, alfo die Heivat durch Übergabe von 
Vieh, als unchriſtliche Sitte abgeſchafft. Ich freue mid, von Herzen, 
daß dies gefchehen ift, trogdem der felige Wallmann feiner Zeit empfahl, 
tolerant gegen diefe Art der Chefhliegung zu fein, es ſtecke etwas Gutes 
dahinter. Andere Miffionare, wie 3. B. die franzöſiſchen Brüder im 
Sitd-Bafjutolande, haben in diefem Stüd nit veine Bahn gemacht und 
haben damit eine Thür nicht gefchloffen, durch welche heidniſche An- 
ſchauungen immer wieder in das Familienleben Eingang finden. Auch 
darin, daß bei ung diefe Sitte, troßdem dies den Eltern von Töchtern 
tief ins Fleiſch Schnitt, jo vollkommen hat abgejhafft werden Fünnen, daß 
in unferen Gemeinden feine Spur davon zurücgeblieben ift, haben wir 
einen Beweis von der Macht, die das Evangelium auf die Herzen diefer 
Afrikaner gewonnen hat. Ebenſo klar und ſcharf tritt der Erfolg unferer 
Arbeit auf dem Gebiet de8 heidnifhen Aberglaubens uns entgegen. 
Diejes Gebiet giebt den Prüfitein ad, an welhem vornehmlich zu merken ift, 
wie tiefgehend oder wie oberflählih die Befehrung von Heiden zum 
Chriftentum eigentlih war. Hier zeigt nun umfere Arbeit unter den 
Baſſuto ein recht erfreulihes Bild. Günftig ift e8, daß alle unter den 
Betſchuanen und Baſſuto arbeitenden Geſellſchaften darin eines Sinnes 
geweſen ſind, daß ſie der „Koma“ d. h. den Myſterien, durch welche 
Knaben und Mädchen unter die mannbaren Leute aufgenommen werden, 
keinerlei Konzeſſionen gemacht haben. Obwohl bei dieſen Feiern manche 
Momente vorhanden ſind, von denen man anerkennen kann, daß ſie er— 
ziehlich fördernd auf das junge Geſchlecht wirken, welche zu chriſtlichen 
Volksſitten hätten umgebildet werden können, ſo ſind doch all dieſe Vor— 
gänge mit heidniſchem Aberglauben, mit heidniſcher Luſt und Wildheit in 
ſolchem Maße durchtränkt, daß es von ihnen gilt: „Entweder — oder.“ 
Die Miſſion hat deshalb den Kampf mit der geſamten Einrichtung auf— 
genommen und hat ihn bei dem chriſtlich gewordenen Teil des Volkes 
ſiegreich durchgeführt. Im Bewußtſein der Chriſten iſt am Stelle 
der Koma die chriſtliche Schule getreten, und es wird deren Aufgabe ſein, 
erziehlich ſo zu wirkeu, daß ſie den Anforderungen, welche man nach dieſer 
Seite an ſie ſtellen kann, gerecht wird. Auch ſonſt iſt der Aberglaube 
geſchwunden. Die Beteiligung an dem heidniſchen, abgöttiſchen Zauber— 
weſen, welches die Häuptlinge pflegen, wird von unſeren Chriſten ſtreng 
gemieden. 

Auch von dem Aberglauben, an welchem mehr das gemeine Volk 
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hängt, dem Befragen der Würfel, dem Gebrauch von Amuletten, dem 
Hokuspokus der Zauberer ſind unſere Chriſten, ihrer Geſamtheit nach, 
vollſtändig los und in Botſchabelo wenigſtens iſt mir im Laufe der 16 
Jahre, während der ich die dortige Gemeinde ſammelte und leitete, kein 
Fall vorgekommen, der einen Rückfall in heidniſche Zauberei oder Aber— 
glauben bedeutet hätte. Während, ſoweit meine Wahrnehmung reicht, bei 
den uns verſchwiſterten Hermannsburger Gemeinden eine ebenſo entſchiedene 
Abkehr vom heidniſchen Zauberweſen vorhanden iſt, ſcheint leider die 
Arbeit der franzöſiſchen Miſſion in Süd-Baſſutoland hier eine wunde 
Stelle zu haben. Als ſich in den ſechziger Jahren zwei von den fran— 
zöſiſchen Miſſionaren ausgeſendete Nationalhelfer, Jeſaias und Iſaak, 
unter dem ſpäter von uns verſorgten Volk von Mankopane niedergelaſſen 
hatten, wollten unſere Gemeinden mit ihnen nichts zu ſchaffen haben, weil 
ſie in dieſem Punkte nicht rein ſeien. Dieſe Wahrnehmungen werden be— 
ſtätigt durch Zeugniſſe aus der Mitte der franzöſiſchen Brüder, welche 
über den Aberglauben klagen, der ſich noch bei ihren Chriſten findet. 
Vielleicht läßt ſich ein gewiſſes Stocken und Nichtvorwärtswollen, an 
welchem die Arbeit im Süd-Baſſutolande nach den anfänglichen ſchnellen 
viel verſprechenden Fortſchritten zu kranken ſcheint, aus dieſem Umſtande 
erklären. 

B Wo aber dur den Einfluß des Evangeliums das Centrum des 
Heidentums, der heidniſche Aberglaube, ‚gefallen it, da kann es 
nit ausbleiben, daß aud auf dem Gebiete des focialen Lebens, des 
Familienlebens, des Volfslebens, wie aud im Leben des Einzelnen der 
Hriftlide Glaube ein Neues ſchafft. Ich ftehe nit an, auszuſprechen, 
daß ic bei manchen Gliedern unjerer Baffutogemeinden, Männern ſowohl 
al8 Frauen, fol innige Liebe zu dem Herrin und feinem Wort, ſolch 
eifrige8 Gebetsleben und auch folde Bewährung der Frömmigkeit 
im tägliden Leben gefehen Habe, daß beffere Früchte des Glaubens 
auch bei den tüchtigſten, lebendigen Gliedern unferer heimiſchen Gemeinden 
bon mir nicht wahrgenommen worden find. Daß bei den meijten der 
Getauften das neue Leben immer wieder mit dem Nationalfehler der 
dunfelfarbigen Afrikaner, der Selbftjugt, die fih in Hochmut, Trägheit 
und Geiz offenbart, zu vingen und zu kämpfen hat, ift nicht befremdend, 
ebenfowenig kann e8 befremden, wenn hie und da unter Anfehtungen und 
ſchädlichen Einflüffen, die ſich oft genug klar nachweiſen laſſen, und die 
nur zu oft don außen an die Gemeinden hevantreten, das innere Reben 
einzelner Leite oder ganzer Gemeinden zeitweilig erlahmte; bisher ift 
nod immer wieder auf eine folge Zeit der Lauheit eine beffere Zeit 
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gefolgt. Die Gottesdienfte find von dem Getauften ftets vegelmäßig 
befugt, die Zucht wird von den Gemeinden felbft gefordert und unter- 
fügt, in vielen Gemeinden ift auch ein lebendiger Trieb vorhanden, das 
Wort Gottes weiter unter den Heiden auszubreiten, und eine befonders 
dDanfenswerte, Hoffnungerwedende Erfahrung ift, daß wir bisher bei 
unſerer Arbeit unter den Baſſuto nur ſehr wenige wirkliche Rückfälle 
ins Heidentum zu beklagen haben. Wichtig wäre es, die Zahl dieſer 
eigentlichen Rückfälle einmal feſtzuſtellen, ich glaube nicht, daß ſie bisher 
mehr als 2 pCt. der von uns getauften Erwachſenen betragen hat. Selbſt 
von den Leuten, welde unter Dinfoanyane, infolge einer nationalen 
Reaktion gegen die Übergriffe der Weißen, fi von der Gemeinde Bot- 
ſchabelo trennten, ift nur eine kleine Zahl ins heidniſche Leben zurück— 
gefallen. Die weitaus größte Mehrzahl derjelben ift wie Dinfoanyane 
jelbjt dem chriſtlichen Glauben nit nur treu geblieben, fondern Hat fi 
aud im Laufe der Jahre unjeren Gemeinden wieder angefhloffen. 

Auch die Umgeftaltung und Ausgeftaltung de8 bürgerliden 
Lebens im unferen Bafjuto-Gemeinden ift Hoffnungerwedend. Nirgends 
in Südafrifa — vielleiht darf man jagen nirgends in Afrifa — haben 
fi) die Eingeborenen in höherem Maße an geordnetes Leben, an Fleiß und 
Betriebjamkeit gewöhnt, als auf unferen Stationen in Sid-Transvaal, 
befonders auf Botſchabelo. Das Familienleben ijt ein chriſtliches ge— 
worden und deutlich kann man bemerken, wie die chriſtliche Eheführung 
ein beſſeres, innigeres Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, zwiſchen 
Eltern und Kindern zur Folge hat. Es iſt auch möglich geweſen, chriſt— 
liche Gemeinweſen aus dieſem Volke zu ſchaffen und mit Hilfe eines 
Gemeinderats fie chriſtlich zu regieren. Mit Hilfe ſolches Rats wurde es 
in Botſchabelo 16 Jahre lang durchgeführt, Dieberei und Unzuht, wenn 
fie je einmal vorfamen, außer duch Kirchenbuße und weltlihe Buße auch 
mit Hieben, die Öffentlich evteilt wurden, zu beftrafen. Dieje Erfolge 
ermutigen uns, und find ein Zeichen, daß das Leben der Bafjuto ſich 
in verhältnismäßig kurzer Zeit chriſtlich ausgeftalten kann. 


II. 


Die Ausfihten unferer Arbeit in Transvaal find nad) menſch— 
lichem Ermeffen äuferft günftige. Ein Neg don Miſſionsſtationen iſt 
über das ganze Land verbreitet. Bon Süden bis nad dem äußerten 
Norden, von den öftlihen bis zu den weſtlichen Grenzen find die De- 
wohnten Gegenden des ungeheuren Gebietes, weldes Frankreich an Größe 
gleihfommt, mit unferen Berliner Stationen und Stationen dev und ver— 
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wandten Hermannsburger Miſſion beſetzt, zwiſchen welche ſich einige 
Miſſionare holländiſch reformierter und engliſcher Kirchengemeinſchaften 
eingedrängt haben. Für die weitere Entwicklung unſeres Werkes iſt 
es von hoher Bedeutung, daß achtzehn von unſeren 23 Stationen in 
Transvaal auf Grund und Boden liegen, den die Geſellſchaft erworben 
hat, und daß auch viele Hermannsburger Stationen alſo fundiert ſind. 
Dieſe Punkte werden unſerer Arbeit auch in Zukunft einen feſten Rückhalt 
geben, ſie ſind die Stützpunkte für die Miſſionsthätigkeit in gewiſſen 
Miſſionsbezirken, die ſich naturgemäß zu Parochialbezirken ausgeſtalten. 
Infolge dieſer planmäßig geordneten Arbeit iſt das Land mit dem Schall 
des Evangeliums erfüllt, iſt das Evangelium ein Sauerteig unter den 
Bewohnern geworden. Das Evangelium iſt bekannt, ſeine Verkündigung 
iſt populär. In Süd-Transvaal dürfte kaum ein Dörflein zu finden 
fein, in weldem fi) nit ein oder der andre Eingeborne fände, der leſen 
fann, und in den Grundzügen der Heilswahrheit unterrichtet ift. Die 
heidniſchen Familien haben fast ſämtlich KHriftlide Verwandte oder menig- 
ſtens Freunde; fo ift eine oberflächliche Bekanntſchaft mit dem Chrijten- 
tum bereits faft überall verbreitet. Die Kriege, welde in früheren 
Jahren dem Fortgang der Arbeit ſchwere Hinderniffe bereiteten, ſchweigen 
jest, und die Häuptlinge, welche nur zu oft ihre Unterthanen mit Gewalt 
von der Annahme des Chriftentums zurüdihredten, Haben ihr Trotzen 
müffen fahren laſſen, ſeitdem durch das Geſchick Sefufunis und durch die 
Zerſtreuung des Matebelen-Raubſtammes von Mapoch bewieſen iſt, daß 
trotz des Beſitzes von Feuerwaffen die Eingeborenen den Weißen bei län— 
gerer Dauer eines Krieges unterliegen, weil in ſolchem Fall die bei dem 
Mangel an Zufuhren unausbleibliche Hungersnot ſie zur Unterwerfung 
zwingt. Um dieſer Umſtände willen dürfen wir hoffen, daß das Evan— 
gelium in Zukunft ſchnellere Fortſchritte machen wird, als bisher. Wenn 
ſchon jest jährlich ungefähr tauſend erwachſene Heiden in Transvaal 
getauft werden, fo darf man annehmen, daß in abfehbarer Zeit die 
Baffuto diefes Landes zum Chriftentum befehrt fein werden, ja man kann 
hoffen, daß in 20—30 Jahren dies Volk, vielleiht mit Ausnahme 
von feinen Reiten, ein chriſtliches Volk fein wird. 

Freilih, das find menſchliche Gedanken, welde aber auf dem 
Grunde des Kriftlihen Glaubens und chriſtlicher Liebe nicht Yeere Träume 
find, ſondern ſich zu fröhlider Hoffnung geftalten. Verſchweigen freilich 
können wir nit, daß der Blick auf mannigfahe Störungen, die dem 
Werfe drohen, folde Hoffnung doch erfhüttern kann. Eine nit zu unter- 
ſchätzende Gefahr ift unferer Arbeit dur) das Eingreifen methodiſtiſcher 
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Miſſion entftanden und es wäre fehr zu bedauern, wenn durch das un- 
verftändige und rückſichtsloſe Vorgehen dieſer unberufenen Eindringlinge 
unjer planmäßig gegliedertes Werf in Zukunft noch mehr beeinträchtigt 
würde, als bisher. Es ift nicht zu leugnen, daß die Art, wie der 
Methodismus auf das Selbitgefühl, den Hohmut des Einzelnen wirft, 
auf die ſchwarzen Afrifaner, welche ja wie befannt, ſehr zum Hochmut 
neigen, Anziehungskraft ausübt. 

. Andere Störungen drohen dem Werf durch die ſchnell vorwärts 
Ihreitende Kultur. Seit einem Jahre haben fi) die Ausfihten Trans- 
vaals gänzlih geändert. Bis dahin hatten die Baffuto nur mit den 
afrikaniſchen Buren zu rechnen und man kann annehmen, daß fie fi 
diefen Leuten mit der Zeit mehr und mehr politiſch gewachſen erwiefen 
haben würden. Sie waren tapfer genug und hatten ſich foviel Übung im 
Kampfe mit ihren Gegnern erworben, daß die Buren nicht mehr nad) 
Kriegen mit ihnen verlangten. Sie hatten fih bereits manchen Strid) Landes, 
der ihnen abgenommen worden war, zuviderobert oder zurückertrotzt, fie 
nahmen an Wohlftand Jahr für Jahr zu und es war voranszufehen, daß 
fie bald genug durch Kauf oder Baht beträdtliche Streden Landes zurücd- 
erwerben würden. Nun find aber im lebten Jahre 15000 bis 20000 
Goldgräber ins Land eingewandert und haben fid) an der öſtlichen Grenze, 
aber aud im Centrum des Landes, zwiſchen Heidelberg und Pretoria, 
niedergelaffen. Wir müffen geftehen, daß und dieſe Mehrung der 
weißen Bevdlferung mit Sorge für die Zukunft unferer Baffuto 
erfüllt. Abgejehen von den Gefahren, welde die Berührung mit euro- 
päiſcher Kultur und der zu häufige Verfehr mit Europäern den Gemeinden 
bringt, jo müffen wir beadten, daß der ganze Fortbeftand des Volkes 
ſelbſt durch das Vordringen der Weißen in Frage geftellt werden fann. 
Wir glauben nit, daß es zu Ausrottungsfriegen fommen wird, oder daß 
europäifhe Laſter fo unter den Eingeborenen um fi) greifen werden, daß 
fie ausfterben müffen, aber e8 ift anzunehmen, daß die Bafjuto dur) die 
Weißen, denen jegt wieder große Kapitalien zur Verfügung ftehen, aus 
vielen Gegenden werden weichen müffen, in denen fie jegt unbehelligt 
wohnen, zunächſt aus ſolchen Gebieten, wo fi) reihere Goldadern finden, 
dann aber au aus den frudtbareren Gebieten. Die Miffionare werden 
ihr Augenmerk mit allem Ernſt darauf richten müfjen, dem Volk fo viele 
Lofationen als möglich zu erhalten, in denen es ungejtört leben kann. 

Für die Miffton in Südafrika nit nur, fondern fir die Miſſion 
in ganz Afrika wird es von hoher Bedeutung fein, ob unfere Stämme 
ſich gebeihlich fortentwiceln oder nit. Es ruht in ihnen eine ganz be= 
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deutende Miſſionskraft, denn ſie ſind nicht nur in Beziehung auf äußere 
Kultur entwicklungsfähiger als ſehr viele andere Stämme Afrikas, ſondern 
fie find auch lern- und lehr begierig in beſonderem Maße. Sie lernen 
außerordentlich leicht leſen und ſchreiben, bewältigen auch religiöſen Stoff 
leicht genug. Das alles befähigt ſie, andere zu lehren. Auf die Lehr— 
luſt, die vielen Leuten des Volkes innewohnt, iſt die ſchnelle Ausbreitung 
de8 Evangeliums unter ihm zurüczuführen, und dieſe eigentümliche Be— 
gabung giebt den Kriftlihen Baſſuto ſchon jett einen Einfluß, der weit 
über die Grenzen ihres eigenen Landes Hinausreiht. Schon in dev Kap— 
folonie findet man unter den Helfern dev Mifftonare und unter den 
Borftehern von Gemeinden viele Baſſuto. Bon dem Sid-Bafjutolande 
aus find eingeborene Gehilfen nad Nord-Zransvaal gefommen und find 
durchs Banyaeland nad) dem Sambeſe gezogen, wo fie eine eigene Miffion 
errichtet haben. Leute aus Nord-Transvaal zogen neuerdings Tehrend 
und predigend über den Limpopo, und Weſt-Betſchuanen, welde mit 
ihren Wagen dur die Kalihari nad den SHererolande fommen, um 
Handel zu treiben, nehmen dorthin ihre Bücher mit und mijfionieren in 
ihrer Weiſe. Diefe mifjionierende Kraft, welde den Bafjuto eigen tft, ift 
deshalb von bejonderer Bedeutung, weil weiter nad Norden viele Stämme 
wohnen, welde ihnen näher oder ferner verwandt find. Diesfeits des 
Sambeje treffen wir die Banyae oder Maſchona, am Sambefe jogar aus— 
gewanderte Baffuto, die Makololo, am Nyafjajee die Marawi, und es ift 
höchſt wahrſcheinlich, daß bis zu den Galla hinauf, alfo aud in dem 
deutſchen Schutgebiet, ſich bafjutoähnlihe Stämme finden, den Sitten 
nah find die Wanifa z. B. ihnen nah verwandt. Wenn die Baſſuto 
Südafrifas aber eine Miffionsfvaft bleiben oder immer mehr werden 
jollen, jo werden wir vornehmlich auf zwei Punkte unfer Augenmerk 
richten müſſen. Zunächſt darauf, daß unfere Gemeinden nit nur 
außerlid) wachſen, jondern auch innerlich zunehmen an wirklichem drift- 
lihem Leben und an Glaubensfraft, daß das Feuer der Liebe immer 
wieder umter ihnen angefadht werde, denn wenn das Salz dumm wird, 
womit fol man jalzen? Wir werden deshalb für forgfame Pflege 
dejjen jorgen müfjen, was Gott uns gegeben hat, und zwar fiir aus- 
reichende Pflege duch europäiſche Miffionare. Man Hat e8 in Deutſch— 
land mandmal tadeln wollen, daß die Miffionare unferer Tage zu wenig 
dem apoftoliihen Vorbilde folgten, welches Paulus gegeben hat, d. 5. zu 
wenig von Dit zu Ort zögen und ſich zu bald als Pfarrer feftfegten. 
Das Pfarramt an eingeborenen Gemeinden follte man Eingeborenen über: _ 
tragen, die Miffionare follten weiterziehen. Die bei uns herrſchende 
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Praris hat aber ihren guten Grund. Das Evangelium breitet fid) 
Ihnell unter den Bafjuto aus, wie wir gefehen haben, aber mit den 
Miſſionaren dringt gleichzeitig die europäiſche Kolonifation vor und zieht 
Die Eingeborenen in den Strudel einer ganz neuen Entwicklung hinein. 
In diefer Krifis Fünnen die Gemeinden des Beirats und des Schutzes 
europäiſcher Miſſionare nicht entraten, nur dieſe kennen die Gefahren, 
welche die falſche Civiliſation dem Volke bringt und können ihnen mit 
Erfolg entgegenwirken. Alſo treue, fortgeſetzte Pflege des Gewordenen 
durch europäiſche Kräfte iſt notwendig; um aber die nötige Pflege fort— 
dauernd der Geſamtheit des chriſtlichen Teils des Volks zu teil werden 
zu laſſen, muß eine große Zahl eingeborener Gehilfen, ordinierter und 
nicht ordinierter, den Miſſionaren zur Seite treten. Wir erhoffen ja 
eine Bekehrung des ganzen Volkes; wir können alſo nicht wünſchen 
und erwarten, daß alle Chriſten auf wenige Miſſionsſtationen zuſammen— 
ziehen und dort zuſammenwohnen, ſie müſſen überall im Lande zerſtreut 
wohnen bleiben, müſſen aber deshalb überall Gelegenheit haben, Gottes 
Wort zu hören, die h. Saframente zu empfangen, die Kinder in bie 
Schule zu jhiden und müſſen überall unter der nötigen Auffiht ftehen. 
Diefe Arbeit muß an fleineren Häuflein durch Eingeborene unter der 
Auffiht europäiſcher Miffionare verrichtet werden. 

Weiter werden wir nit vergeffen dürfen, daß der Mifftionstrieb 
gepflegt fein will. Solche, welde das Wort Gottes ausbreiten wollen, 
müffen ermutigt werden, ihrem Drange zu folgen. Wenn aber die 
chriſtlichen Bafjuto ein Salz fir die meiter im Innern wohnenden 
Heidenftämme werden follen, jo wird aud das zu beachten fein, daß fie 
nur dann die ihnen verwandten Heiden wirkungsvoll werden beeinfluffen 
fönnen, wenn fie ihre Nationalität, ihre Sprade und Sitten nidt ver- 
lieren, nit mit europäifhen vertaufhen, fondern durch das Chriftentum 
umwandeln, erneuern und heiligen lafjen. 

Wir haben einen Blick gethan auf ein fruchtbares Aderfeld, auf 
grünende Saat und auf die Ernte, die Gott uns bereits ſchenkt, von der 
wir aber Größeres nod erhoffen. Gottes Gnade hat uns dies Arbeits- 
feld beſchert, im Bli darauf wollen wir das Wort beherzigen: „Bittet 
den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in feine Ernte jende,“ 
Die Nee find geſpannt, der Acer ift gefurcht, die Arbeit ift angefangen, 
die äußeren Zurüftungen find beendet, ob aber die vedten Arbeiter 
fommen werden, davon hängt nad) unferem Ermeſſen die Zukunft diefes 
Werkes ab. Transvaal zehrt an der Kraft unjerer Arbeiter. Von 
den acht älteften, am früheften dort eingetretenen Mifftonaren fteht nur 
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noch einer, der Superintendent Knothe, in jenem Lande in der Arbeit. 
Gott ſchenke die rechten Arbeiter und erfülle die heimiſche Gemeinde mit 
dem Gebets- und Opfergeiſt, der fie willig und tüchtig macht, der Geſell— 
ihaft die Hände zu ftärfen, daß fie die Bafjutomiffion mit Nachdruck 
fortſetzen kann. Durch die Baſſutomiſſion vorwärts in Afrika! 
muß die Parole fein, denn wenn wir die Zeihen dev Zeit recht deuten, 
jo dürfen wir jagen: 
„Afrikas Stunde tft gefommen!“ 


Sinfchräntende Bemerkungen zu dem Artikel über die 
hauptfächlichiten len des Evangeliums unter den 
aſſuto.) 


Das Referat über die Artikel von Duvoiſin, betreffend „die hauptſäch— 
lichſten Hinderniſſe des Evangeliums unter den Baſſuto“ (S. 204 ff. dieſer 
Zeitſchrift) veranlaßt den Schreiber dieſes, einen alten Berliner Miſſionar, zu 
folgenden Bemerkungen: 

Ad I. Es iſt nicht richtig, zu behaupten, die Baſſuto hätten fein gött— 
liches Weſen und beſäßen in ihrer Sprache keinen Ausdruck dafür. Sie reden 
in der That von einem höchſten Weſen, Molimo, auch abgeſehen von der 
Verehrung der Verſtorbenen (beſonders der Häuptlinge), welche ſie ebenfalls 
Valimo nennen. 

Ad II. Es iſt zu viel geſagt, daß der Moſſuto „ſelten das Evan— 
gelium im Glauben als die eine köſtliche Perle ergreife, die man um jeden 
Preis gewinnen muß.“ Wir Berliner Miſſionare haben unter den Baſſuto 
beſſere Erfahrungen gemacht. Auch muß der Satz beſtritten werden, daß 
bei den Bekehrungen der Baſſuto immer das Gefühl im Spiele ſei, weniger 
das Gewiſſen. Dies gilt vielleicht bei methodiſtiſcher oder ihr verwandter 
Art, auf Bekehrung zu wirken. Ich weiß nichts davon, daß bei unſern Baſſuto 
Weinen und Schluchzen der vom Evangelium Ergriffenen als Erkennungs— 
zeichen der Bekehrung gegolten hätte. 

Daß die nachhaltige Wirkung der Predigt ausbleibe, iſt nach den Er— 
fahrungen, welche wir Berliner Miſſionare unter den Baſſuto gemacht, wieder 
zu viel geſagt. Und daß der Boden nicht vorbereitet wäre, darf bei den 
reichen Erfolgen, die das Evangelium unter den Baſſuto aufzuweiſen hat, * 
nicht geſagt werden. 

Ad III. „Chriſtliche Erfahrung findet man ſelten bei ihnen.“ Wieber 
ein Satz, der beanſtandet werden muß, da wir Beſſeres von den Baſſuto— 
chriſten wiſſen. 


1) Die hier zur — gebrachte Differenz wird ſich dadurch weſentlich ver— 
ringern, dab die Pariſer M.G. nicht unter denſelben Baſſutoſtämmen arbeitet wie 
die Berliner. Unter den ſüdlichen Baſſuto, welche das Arbeitsgebiet der erfteren 
bilden, liegen die Berhältnifie thatjächlich anders als unter den nördlichen. — 
Übrigens vergl. den voranjtehenden Artikel von Merensky. D. 9. 
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Dem Ertrem der Kaſuiſtik gegenüber verfällt Duvoifin im das andere 
Extrem, indem er die Gemeinden von allen Borbeugeverordnungen, die nur 
zeitlichen Wert haben, befreit wifjen will, damit Kein anderes Gebot mehr unter 
ihnen herrſche, als Gottes Wort. Wie aber, wenn dergleichen Verordnungen 
gerade ein Ausfluß der Herrſchaft von Gottes Wort ſind und dieſe Herrſchaft 
befördern und zur Geltung bringen? In dieſer Welt, wo auch bei den Ge— 
fördertſten das Fleiſch ſtets noch wider den Geiſt gelüſtet, kann man des Ge— 
ſetzes nicht entraten. Übrigens, warum ſoll man, wo man Macht und Recht 
dazu hat, nicht das Schädliche verbieten? Ja, wo dieſe Macht und dieſes 
Recht vorhanden, da iſt geradezu die Pflicht gegeben, es zu thun, und die 
Nichtunterſagung des Schädlichen wäre Pflichtverſäumnis. 

Ad IV. Daß die Baſſutochriſten ſchwer von den heidniſchen Gebräuchen 
laſſen, tft, in diefer Allgemeinheit ausgeſprochen, wiederum nicht zutreffend, Ic) 
habe im ©egenteil mitunter fogar zu große Ängftlichfeit bezüglich der Bei- 
behaltung von Dingen wahrgenommen, die zu den Adiaphora gehören. 

Wenn Duvoifin ftatt „bezaubert“ lieber „vergiftet” und ftatt „Here“ 
lieber „Giftmifherin“ gefagt hätte, dan wiürde der Vorwurf des Aber- 
glaubens an Zauberei in dem von D. erzählten Falle vielleiht ſchwinden. 
Denn das betr. Verb, welches D. nur im Sinne von „verhexen“ zu nehmen 
heint, bedeutet auch „vergiften”, und zwar ſcheint mir dies die eigentlide 
Bedeutung des Wortes (I106a) zu fein. — 

Ad V. Daß die Baſſuto nicht begreifen, wie man etwas anderes wollen 
kann, als was man liebt, hängt damit zuſammen, daß „wollen“ und „lieben“ 
bei ihnen ein Begriff (rata) iſt. 

Ad VI. Daß es kein Vorwurf ſein ſoll, wenn jemand zu einem andern 
ſagt: „Du biſt ein Lügner,” erſcheint mir als Übertreibung. Wozu ſagt man 
denn überhaupt: „Du Lügft!” oder: „Du hift ein Lügner!” wenn dies nicht 
ein Vorwurf fein fol? Allerdings ift derfelbe nicht fo groß und beleidigend, 
wie: „Du bift ein Giftmifher” (molöi); aber eine „Schmeidelei” ſoll es 
gewiß nicht fein. 

Duvoifin muß fehr üble Erfahrungen gemacht haben, wenn er behauptet, 
daß die Baſſutochriſten noch ſehr unter der Herrfhaft der Lüge ftehen. Ich 
habe in Transvaal das Gegenteil beobachtet. 

Ad VI. „Übertreibungen“ giebt e8 in allen Spraden; fogar die 
Schrift bedient fich derfelben, 3. B. ganz Jeruſalem und das jüdiſche Land 
ging hinaus zu Johannes dem Täufer, Wenn dergleihen „Entwertung (?) 
der Sprache” fo ftreng genommen würde, danı müßte fie auch bei der Bibel 
getadelt werden. 

Die „heilige Schen, von den Geheimniffen des Glaubens zu veden“, ift 
oft ſehr unheilig. Solcher gegenüber ift es gewiß beſſer, nach dem Takte 
eines Vaffionsliedes zu hacken. Es kann dies ohne Profanation geſchehen. 
Lieber doch nad) dem Takte eines Paſſionsliedes arbeiten, als nad dem eines 
heidniſchen, unzüchtigen Gaffenhauers! Übrigens habe id im Transvaal der— 
gleichen Gebraud von Paffionsliedern nicht beobadtet. 

Was betreffs der Ausſprache Bekehrter über ihren inneren Seelenzuftand 
gefagt ift, zeigt übrigens, daß es nicht gut ift, Die Leute Diveft zum Aus- 
ſprechen ihres Inneren zu veranlaffen, Wo es aus eigenem Antriebe ges 
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ſchieht, um Zuſpruch zu ſuchen, gut! Ich habe dergleichen Ausſprachen nie 
befördert, wie ich auch für die obligatoriſchen Beichtgeſpräche mich nie habe 
erwärmen können. Re | 

Ad VII. Sflaverei und Polygamie liegen doch nicht fo auf einer 
Tinte, daß man die Methode, welche die Apoftel der eriteren gegenüber beob- 
achteten, ohne weiteres auf die letztere übertragen dürfte. Ob lutheriſch ob 
reformiert: man muß, wenn man ein Chriſt werden will, alles ſpecifiſch Wider⸗ 
chriſtliche unbedingt aufgeben, und dazu gehört die Polygamie. Die Be— 
rufung auf die Toleranz unter dem Alten Bunde iſt für den Neuen Bund 
nicht ftatthaft; vergl. Matth. 19, 3—9; auch Apſtg. 17, 30. Mit older 
Toleranz befehrt man feine Seele. Die Toleranzfälle, melde ich beobadtet, 
haben klägliche Früchte gezeitigt. Das Neid) Gottes wird nie dadurd gebaut, 
daß man den ſchmalen Weg ugd. die enge Pforte weit madt. Erfolge der 
Toleranz gegen die Polygamie (wie auch gegen die Kafte in Indien) erweiſen 
ſich ſchließlich als Scheinerfolge. K. Endemann. 


Die Indianermiſſion der Church Miss. Soc. in 
Britifch-Nordamerifa. 


Bon C. Buſſe. 
J. Einiges über Land und Leute. 

Groß, kalt, einſam, das ſind die Prädikate dieſes Miſſionsfeldes. 
Das ungeheure Gebiet, welches jetzt den Namen Dominion of Canada 
trägt, umfaßt einen Flächenraum von über 8 Millionen Quadratkilometer 
oder 150000 Quadratmeilen. Wer vom Noten Fluffe (Red River), dem 
Quellort der engliſch-kirchlichen Miffionsunternehmungen nad) der Mündung 
des Mackenziefluſſes reifen will, hat in gerader Linie eine Strede zurück— 
zulegen, die devjenigen von London nad Mekka gleichkommt, während die 
Entfernung zwiſchen Metlafatla am Stillen Ocean und der Brüderftation 
Hoffenthal an der Labradorfüfte nicht geringer ift als die zwiſchen Berlin 
und Sanfibar. Die am 28. Juni 1836 eröffnete Canadian-Pacific- 
Eifenbahn, die von Halifax über Quebef, Montreal, Ottawa, Winnipeg, 
den Oberlauf des Süd-Saskatſchewan bis zur Mündung des Fraferfluffes 
in Britiſch-Kolumbia führt, hat eine Länge von etwa 600 deutſchen Meilen. 
Das Arbeitsfeld der Ch. M. S. erſtreckt ſich freilich num auf das ehe⸗ 
malige Herrſchaftsgebiet der Hudſonsbai-Kompanie, d. i. Nupertsland,!) 


1) Rupertsland im engeren Sinne, mit welchem Namen die Länder um die 
Hudjonsbai herum bezeichnet werden, gehört politifch zum Nordweitterritorium, 
worunter man alles Gebiet im Nordweiten vom eigentlichen Kanada, außer der 
Heinen Centralprovinz Manitoba und Britifch-Rolumbia, verfteht. 
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Manitoba, Nordweſtterritorium und Britiſch-Kolumbia, welde 1870 und 
1871 der Dominion of Canada beitraten; es umfaßt aber aud) fo noch 
ein Gebiet von 130000 Quadratmeilen. Im Often grenzt dies Arbeits- 
feld an Labrador, im Süden an Unter und Oberfanada und die Ver— 
einigten Staaten (49° n. Br.), im Weften an den Stillen Ocean un 
Alaska, im Norden an das Eismeer. 

Das Feljengebirge, defjen Ausläufer bis an das Cismeer reichen, 
teilt dieſe Ländermaſſe in einen fleineren weftlihen gebivgigen Teil, deffen 
Küfte, durch zahlreiche Fjorde zerriffen, der norwegiſchen gleicht, und einen 
größeren öftlihen, der eine faft ununterbrochene, mit unabjehbaren Brärien 
und ausgedehnten Wäldern bededte, von zahllofen Gewäſſern durchzogene 
Ebene, die arktiihe Seenplatte, bildet. Da abgejehen von der durch den 
ſüdlichen Teil des Landes laufenden Eifenbahn feine Fahrwege von irgend 
welcher Bedeutung vorhanden find, jo bilden dieſe Gewäffer die Haupt- 
verkehrsſtraßen. Eine Menge großer und taufende Heiner Seen find durch 
Flüſſe und mächtige Ströme miteinander verbunden. Oft hängt ein 
Stromſyſtem durch natürlihe Waſſerſtraßen mit einem andern zufammen, 
wie dasjenige des großen Macenziefluffes mit dem Churchillfluſſe und 
durch diefen mit der Hudjonsbai; und wo das nit der Fall ift, Liegen 
doch die Quellen der Flüffe oft jo nahe in jchiffbarer Stärfe bei einander, 
daß die Fahrzeuge über die Wafjericheide getragen werden fünnen. Unter 
diefen Tragpläßen (portage), welde, ebenjo wie die häufigen Strom- 
ſchnellen, die Bootreife oft mehrmals an einem Tage unterbreden, ift der 
wichtigſte Portage la Loche, etwa unter dem 110° m. 2. v. Gr. umd 
57° n. Br.; denn dieſer Tragplat bildet die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Stromgebiet de8 Madenzie, zu weldem der Athabasfa-, der Große 
Sflaven- und der Große Bärenfee gehören, und den nad Süden und 
Weſten fließenden Gemwäffern, die ihren Abfluß teils diveft, teils, wie der 
Saskatſchewan, dur den Winnigegfee nad) der Hudjonsbat finden. 

Troß der ungeheuren Ausdehnung des Landes herrſcht in den Ge— 
bieten zwifchen Felfengebivge und Hudfonsbai eine bemerfenswerte Gleich— 
fürmigfeit des Klimas. Auf einen langen ftrengen Winter folgt ein 
furzer heißer Sonimer. Selbft in den ſüdlichen Gegenden bridt das Eis 
der Ströme und Seen oft erſt Ende April oder Anfang Mai; und die 
Kälte ift zumeilen fo groß, daß nicht bloß das Queckſilber, fondern aud) 
der Schwefeläther gefriert. Am Roten Fluſſe unter dem 50. Breiten- 
grade ftand 3. B. im Jahre 1855 das Thermometer 3 Wochen lang auf 
und unter — 40° F. = — 40° C. = — 32° R.). Aus der Station 
Stanley am Englifhen Fluſſe Miffinippt) unter dem 55. DBreitengrade 
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berichtet Miffionar Hunt: „Sogar in der Kammer, wo wir und unſere 
Kinder jchlafen, hatten wir beim Aufftehen — 29° (— 27° R.), im Wohn- 
zimmer bei ftarf geheiztem Ofen auf dem Frühſtückstiſche — 25°, und 
beim Mittagseffen gefror das Waffer in den Gläfern fo ſchnell, daß wir, 
um trinken zu fünnen, jedesmal das Eis zerbreden mußten.” Indeſſen 
macht die Reinheit dev Atmofphäre, die durch feinen Nebel getvübt wird, 
die Kälte weniger fühlbar, während aus gleihem Grunde die Sommer- 
bite, Die am Noten Fluſſe auf 30° R. fteigen kann, nichts Schwüles und 
Driüdendes hat, und Gewitter höchſt jelten find. Die unangenehmite 
Sahreszeit ift der Frühling, wenn die folofjalen Schneemafjen ſchmelzen 
und grundloſer Schmutz herrſcht; Sonnenhige und Wind trodnen aber 
bald den Erdboden, Gras und Blumen jpriegen eilig auf und die Früchte 
entwideln ſich ſchnell. Der furze, aber heiße Sommer ift dem Aderbau, 
der mit der fortichreitenden Cipilifation in den füdlicheren Ebenen immer 
mehr in Aufnahme kommt, ſehr günftig; die Weizenjorten der Manitoba— 
und Saskatſchewanfelder ftehen den beften Sorten der Vereinigten Staaten 
nicht nach.) Je weiter man freilih nah Norden fommt, defto mehr 
nimmt naturgemäß die Kulturfähigkeit des Bodens ab; Die üppigen 
Nadelwälder (Weimutskiefer), die Eichen, Ulmen, Buchen, Birken, Cedern 
verſchwinden, und auf den barren grounds der nördlichſten Zone findet 
man im Sommer nur noch Mooſe und Flechten, etlihe Gräfer und 
Kräuter, auch wohl Beerenjträuder. Bei Hort Norman am Mackenzie 
(65° n. Br.) hat man noch Geritenernten gehabt, dod) wohl nur in ge 
ſchützten Flußthälern. — Der kanadiſche Herbit ift über die Maßen 
föftlih und wird als die „Königin der Jahreszeiten“ gepriefen. 

Dieſe unermeßlichen Länderſtrecken bilden, joweit fie nit von der 
Kultur bejest find, noch heute die Jagdgründe de8 „roten“ Mannes. 
Man hat berechnet, daß das ganze Dominium von Kanada etwa 40 
Millionen Einwohner ertragen könne. Die heutige Bevölferungszahl ftellt 
fi) jedoch erjt auf wenig mehr als Yo diefer Summe, nad) dem Cenfus 
von 1881 auf 4350000. Davon entfallen jedod auf die ehemaligen 
Hudſonsbaikompanie-Länder, das bier in betragt kommende Mifftions- 
gebiet, nur 210000, wobei das og. Nordweitterritorium auf 100000 


1) Demgegenüber wird freilich anderweitig behauptet, daß für den Landwirt die 
Ausfihten in Manitoba und Affiniboia (weſtlich davon) nicht lodend feien. Der 
Weizen werde vielfach vom Reiffroſt geichädigt, Gerſte und Hafer feien ſchwer ver— 
täuflich, die Getreidekörner feien Keiner und der Ertrag geringer, als in Deutſch— 
land. Für Viehzucht fei indeffen das Land ausgezeichnet. (Deutſche Kolonialzeitung, 
1887, 64.) 


. 
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Einwohner veranſchlagt wird. Die Zahl der Indianer im Dominium 
belief ſich nach dem Regierungscenſus im Jahre 1871 auf 81136, 1878 
auf 103367, 1881 auf 105690 und 1883 auf 110505. Von dieſen 
110000 Indianern fommen nur 75000 auf unſer Miffionsfeld, und 
zwar 35000 auf Britii-Kolumbia im Weften der Felfengebirge, die 
übrigen 40000 auf: die Gebiete im Oſten derfelben. Und diefe Handvoll 
Indianer find in Heinen Haufen über ein Land verteilt, das Deutſchland 
dreizehnmal an Flächeninhalt übertrifft! Fürwahr, ein einfames Land! 

Eine Linie, welde vom Dberlaufe des Athabasfafluffes über Por- 
tage la Loche und dann den Englifhen (Miffinippi) und Churchillfluß 
entlang Bis zu deſſen Mündung in der Hudſonsbai läuft, ift etwa die 
Grenze zwiſchen den beiden Hauptfamilien der Indianer, die öſtlich vom 
Veljfengebirge wohnen, den Chipewyans oder Tinne, welde nördlich 
von diefer Linie, und den Crees (Krihs), welde ſüdlich davon ſich finden. 
Berwandt mit den Creed find die Saulteaur (Sotos) ſüdlich vom 
Winnipeg- und Manitobafee und die Odſchibways oder Chippemways 
(nicht mit den Chipewyans zu verwechſeln), welde an den Nordufern des 
Lafe Superior zu treffen find. Die um die Hudjonsbai herum, weftlich 
bis zum Churchillfluſſe, öftlih bis zum Caft-Mainfluffe Haufenden Ein- 
geborenen werden Swampy-Crees (Sumpf-Er.) genannt. Crees, Saul 
teaux und Odſchibways gehören zu der großen Algonfingruppe In 
den Sasfatjhewanebenen finden fi, außer einzelnen Creefharen, Stämme 
der Dafotafamilie, die Schwarzfüße (wegen ihrer ſchwarzen Mofaffins), 
die Affiniboines und Sioux, welde legtere die Erbfeinde der Crees find. 
— Nördlid vom Miffinippi bis zur Mündung des Madenziefluffes 
wohnen die Chipewyans (oder Athabasfen), melde fich ſelbſt Tinne: 
oder D’tinne nennen und eine vom Cree völlig verſchiedene Sprade 
reden. Zu diefer Familie gehören die Biber-, Sflaven-, Humndsrippen- 
und HafenIndianer. Ein Zweig diefer großen TinnéFamilie find wahr- 
ſcheinlich auch die Kutſchin- oder Loucheux⸗Indianer, die ſich ſelbſt Tukuth 
nennen. Dieſe leben weſtlich vom unteren Mackenzie jenſeit der Felſen— 
gebirge am großen Youfon und deſſen Nebenflüſſen, alſo diesſeits und 
jenſeits der Alaskagrenze. Ethnographiſch verſchieden von den bisher ge— 
nannten Indianervölkern find diejenigen in Britiſch-Kolumbia, von 
welden Hier die Tſimſchier am Skeena- und Naas-Fluſſe und Die 
Haidahs auf den Königin Charlotte Infeln zu nennen find. Die Küften 
des Eismeeres und die nördlien Ufer der Hudſonsbai find ſpärlich mit 
Eskimos beſetzt. 


Der Indianer in ſeinem Naturzuſtande entſpricht ſehr wenig den 
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ibealifierenden Schilderungen, die noch heute fo viel gelefen werden. Der 
Seumeſche „Kanadier“ ift durd die Beobachtungen der Ethnographen 
und Miffionare längſt widerlegt worden.!) Das erbärmlichite Leben Des 
civilifterten Mannes ift immer noch beſſer, als das befte des umfultivierten 
Wilden. Wir müffen die allgemeine Ethnographie de8 „roten“, richtiger 
braunen Mannes als befannt voransjegen und und Raumes halber 
darauf beſchränken, einzelne charakteriſtiſche Züge im religiöfen und fociafen 
Reben des nordiſchen Indianers hervorzuheben. 

Die Verehrung des Großen Geiftes (Manito), der die Welt ge- 
ihaffen hat, tritt völlig zuriick gegen die Furcht vor dem böfen Geiſte 
und den zahllofen untergeordneten Geiftern, don denen das ganze Volf 
tyrannifiert, und im deren Knechtſchaft es von den Zauberern oder 
Medizin-Männern erhalten wird. Im Thal des Du’ Appellefluſſes 
fand Profeffor Hind (Narrative of the Canadian Exploring Expedi- 
tion) häufig an Baumzweigen aufgehängte Zeugjtüde, Perlenſchnüre, 
Büffelhautfegen, Bärenzähne und andere Dinge als Opfer für die Geijter. 
„Diefe Sitte,“ jagt er, „findet fih überall in den Ebenen des Winnipeg- 
und Manttobafees, wo das Geflapper des Zauberers und die Medizin— 
Trommel oft zu hören iſt. Ein Medizin-Mann, der wegen feiner 
kräftigen Zaubermittel berühmt ift, übt oft einen ſehr nadteiligen Einfluß 
auf eine ganze Bande aus, indem er fie vom Beſuchen beſtimmter Jagd— 
gründe durch Geifterfurht abſchreckt. Die Höhlungen der Kalffelfen an 
den Ufern jener Seen glauben fie von böfen Geijtern bewohnt, und wenn 
fie in die Nähe folder Geilterwohnungen kommen, legen fie entweder 
eine Opfergabe ans Geftade, oder fie halten fi in möglichft großer Ent- 
fernung don denfelben. Ein Indianer fing an der Mündung des Qu’ 
Appellefluffes einen großen ihm unbekannten Fiſch nnd erklärte fofort, e8 
jei ein Manito, fette ihn wieder ins Waffer und opferte fünf wertvolle 
Humde, um den Zorn der vermeintlichen Gottheit zu befänftigen.“ 

Im Frühling und Herbſt verfammeln ſich die Indianer, um ihre 
Medizin-Fefte zu feiern. in großes Zelt wird errichtet, vier be- 
malte Pfähle repräfentieren den Manito, den fie während der Feierlichfeit 
anrufen. Menſchliche Gefichtszüge werden roh an jedem Pfahle ein- 
geſchnitten; Baden, Nafe und Augenbrauen mit roter und grüner Farbe 
beſchmiert, der Kopf mit Federn und Lederftreifen deforiert; ein wunderlich 
bemalter Mantel von Elenntier- oder Büffelfell vollendet die Toilette, und 
diefe Figuren flößen dem Wilden die höchſte Ehrfurdt ein. Die ganze 

) Vgl. den Vortrag D. Grundemanns in diefer Ztichr. 1876, Beibl, 49: „Der 
Kanadier, der noch Europens übertünchte Höflichkeit nicht kannte.“ 
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Verfammlung fpringt auf den wilden Geſang und das eintönige Ge 
trommel der Beſchwörer herbei und umtanzt dieſe Götenbilder unter 
Lobpreis der Geifter. Diefe Ceremonten dauern mehrere Tage, und das 
Schmaufen und Tanzen wird während der Naht fortgejegt. Sind die 
Feſtlichkeiten vorbei, fo entledigt man die Pfähle ihrer phantaſtiſchen Deko— 
vationen, und die Indianer glauben nun zu ihren Jagdzügen wohl aus- 
gerüftet zu fein. | 

Die Wald- und Prärier-Indianer haben die Gewohnheit, ihre Haut 
mit verſchiedenen Barben zu bemalen. Männer auf dem Kriegspfade 
malen oft die Figur- einer Hand über den Mund, wie fie beim Aus- 
jtoßen des Kriegsrufs gehalten wird, zum Zeichen, daß fie auf der Ver— 
folgung ihrer Feinde find. Die Odſchibways lieben rot, die Creed der 
Ebene ziehen weiß, grün und blau vor. Die legteren ſchmücken ſich auch 
vermittelt Tatuierung mit der Figur desjenigen Vogels oder Vierfüßlers, 
der als Totem der betreffenden Bande verehrt wird und gleihjam das 
Vamilienwappen bildet. 

Bei Krankheiten ift der Indianer in fehr übler Lage; er nimmt 
dann Zufludt zum Medizin Dann, dejfen lärmende Zaubergefänge und 
Beſchwörungen einen wohlthätigen Einfluß ausüben ſollen, obwohl ſie 
eher das Gegenteil bewirken. Auch bei Gewittern wird deſſen Hilfe in 
Anſpruch genommen und erwartet, daß er den Großen Vogel anrufe, 
durch deſſen Flügelſchlag der Donner, und durch deſſen Augenblinzeln der 
Blitzſtrahl hervorgebracht wird. 

Wie bei allen Naturvölkern das Weib, ſo iſt auch die Squaw des 
Indianers eine tiefverachtete Sklavin, welche die härteſte Arbeit thun 
muß, während der Mann müßig zuſieht, ſeine Pfeife raucht oder der 
Jagd obliegt. Von den Tukuth-Indianern ſagt Miſſionar Kirkby: „Die 
Weiber ſind unanſehnlicher und weniger zahlreich als die Männer. 
Erſteres iſt wahrſcheinlich die Folge der harten Behandlung, die ſie er— 
fahren, und der ſchweren Arbeit, die ſie verrichten; letzteres hat vor— 
wiegend ſeinen Grund in der nur allzuſehr verbreiteten Sitte des Mädchen⸗ 
mordes. Manche arme Mutter verſicherte mir, ſie habe ihr Kind ge— 
tötet, um es vor dem Elend zu bewahren, das fie ſelbſt erduldet habe.“ 

Bolygamie herrſcht aud unter den Indianern. Beſonders bon 
dem Tukuth-Indianer erzählt derſelbe Kirkby: „Ex vermehrt die Zahl 
feinen Weiber gerade fo wie der Farmer die feiner Lafttiere. Je mehr 


Weiber er hat, defto mehr Büffelfleiſch kann herangeſchleppt, deſto mehr 9 


Holz kann gefällt, dejto mehr Laften können getragen werden. Daher hat 
ein Indianer oft vier oder fünf Weiber zu gleicher Zeit. Die Folgen davon 
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kann man fich leicht vorſtellen: Unzufriedenheit, Eiferfugt, Streit und 
Mord. Hoczeitsceremonien oder Bewerbungen um die Gunft de& begehrten. 
Weibes finden nit ſtatt, nur die Einwilligung der Mutter ift in allen 
Fällen erforderlih. Weder der Vater noch die Brüder haben eine Stimme 
bei dem Geſchäft und fünnen ruhig dabeifigen und zujehen, wie Tochter 
oder Schweiter von ftreitenden Rivalen in Stüde geriffen wird, ohne daß fie 
ſich ing Mittel legen. (?) Das würde ſchwächlich und unmännlid, fein.“ 

In betreff feiner Nahrung, Kleidung und Wohnung ift der nordiſche 
Indianer, befonders der noch nicht feßhaft gewordene, in hohem Maße 
von der Tierwelt feine® Landes abhängig. Während der Büffel 
(Bison americanus) in den Vereinigten Staaten, wo noch in neuerer 
Zeit Emigrantenzüge ftundenlang durch Büffelherden aufgehalten, wo die 
Kanjas-Bacific-Bahn häufig durch folde Herden geftoppt wurde, jett zu 
verhältnismäßig Heinen Beſtänden zuſammengeſchmolzen ift, find die fitd- 
fihen Prärien von BritifhNordamerifa noch immer der Tummelplat 
für Hunderttaufende von Büffeln, obwohl die wilde Jagd, die auf ihre 
Zungen und Felle (oder Noben, wie die Pelzhändler jagen) gemadt wird, 
auch Hier mächtig unter ihnen aufräumt. Außerdem find aus der Familie 
der Wiederkäuer bejonders zahlreich Wapiti und Antilope vertreten. In 
den fluß- umd ſeenreichen Waldregionen findet ſich ein unermeßlicher 
Reichtum an Pelztieren, unter denen freilih die Biber, wegen der 
ſchonungsloſen Verfolgung, bedeutend an Zahl abgenommen haben. Außer 
dem Biber, deffen Wert jet nur noch im äußerſten Nordweſten umd zum 
Zeil in Britiſch-Kolumbia als Grundlage für den. Taufhtarif gilt, werden 
in diefem Eldorado des Pelzjägers alljährlich unglaublide Mengen von 
Bijamratten, Fühfen, Bären, Luchſen, Wafhbären, Nerzen, Stinftieren 
(Skunks), Zobeln, See und Fifhottern und andern Belztieren exrlegt. 
Auf den barren grounds zwiſchen Mackenziefluß und Hudſondsbai find 
Elen, Renntier und Moſchusochſe die Hauptvertreter der Tierwelt. Wie 
die Wälder und Prärien von Wild, fo wimmeln Seen und Flüſſe von 
Waſſer- und Sumpfvögeln und von koſtbaren Fiſchen. 

Man follte meinen, in einem Lande, deffen Tierwelt fo viel Wildpret 
zur Nahrung, fo viel Felle und Pelze zur Kleidung und Zeltwohnung, 
und deſſen Wälder fo viel Bau- und Brennholz liefern, wirde der Ein- 
geborene, ſelbſt wo er freiwillig oder motgedrungen auf Ackerbau und 
Viehzucht verzichtete, ein vergleihungsweife behagliches und gejundes Leben 
führen fünnen. Aber der Indianer ift ein Kind des Augenblicks, der ihn 
fo beherrſcht, daß keinerlei Rücfiht auf das Zukünftige in ihm auffommt. 
In feiner Sorglofigkeit und Fahrläſſigkeit trifft ev weder für den Winter, 
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nod für Krankheiten, noch für die Bedürfniffe einer wachſenden Familie, 
nod) für das Alter Vorkehrungen; infolgedefjen geht ev meift ſchon in der 
Hälfte feiner Tage zu Grunde. Krankheit, Kälte und Hunger vaffen die 
meiften ſchon in der Kindheit dahin; die wenigen, welde übrig bleiben, 
find aus denfelben Gründen fo wenig widerftandsfähig, daß fie mit 40 
Jahren als alte Leute erfcheinen, ohne Thatkraft und Unternefmungstuft 
und unfähig, etwas Tüchtiges für ſich und ihre Familien zu leiften, außer 
wo die bittre Not fie treibt. Selbjt wenn der Indianer das Chriftentum 
und, joweit es feine Fähigkeiten zulaffen, die Lebensweiſe des civilifierten 
Mannes angenommen bat, jo bringt feine Fahrläffigfeit dennod oft mehr 
Not und Berlegenheit über ihn, als fie dev weiße Mann in gleicher Lage 
zu erdulden bat. Er fultiviert feinen Ader unvollkommen, läßt den 
richtigen Zeitpunkt für Säen und Pflanzen verftreihen, verforgt ſich zu 
wenig mit Viehfutter für den Winter. Kommt Mißwachs oder Froft, 
fo jhädigt e8 ihn doppelt ſchwer; bridt ein hungriger Wolf umter fein 
Vieh, jo Hat er leihteres Spiel, weil es meift ſchlecht genährt und ſchwach 
it; treten Viehſeuchen auf, fo leidet de8 Indianers Beftand am meijten, 
aus demjelben Grumde. 

Hat diefe Charaftereigentümlichkeit des Indianers ſchon für fi allein 
die Folge, daß feine Kaffe niht nur nicht fi) vermehrt, fondern im Ab— 
nehmen begriffen ift, fo wird diefer Prozeß durch die Berührung mit 
der europäiſchen Kultur überall da beihleunigt, wo das Chriften- 
tum nidt als Kulturvermittler aufgetreten it. Denn die Sade liegt 
feineswegs fo, daß die Berührung mit der Civilifation den Indianer in 
jedem Falle tötet. Wenn aud jene Angabe des fanadiihen Negierungs- 
cenfus (ſ. o.), nah welder ein verhältnismäßig Schr ſtarkes Wachstum 
der Indianerbevölkerung zu fonftatieren wäre (in 10 Sahren um 30 
Procent), ſchwerlich den thatſächlichen Verhältnifjen entſprechen, jondern' 
aus dem Umſtande zu erklären ſein dürfte, daß die Schwierigkeiten, welche 
einer richtigen Zählung der wandernden Stämme entgegenſtehen, ſich 
in dem Maße verringern, als die Indianer den civiliſatoriſchen Einflüſſen 
zugänglich werden; ſo geht doch auch aus den Miſſionsberichten die 
erfreuliche Thatſache hervor, daß im Britiſchen Amerika jetzt ein all— 
mähliches Wachstum der eingeborenen Raſſe ſtattfindet, wenigſtens 
in den Gebieten, wo das Chriftentum das Medium der civiliſatoriſchen 
Einflüffe gemefen ift und die im Charakter des Indianers liegenden 
Hinderniffe der Entwicklung auf erzieheriſchem Wege wenigjtens annähernd 
befeitigt hat. Die Miffionare, Chrifti Jünger, find „das Salz 
der Erde", 
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Lange genug freilich iſt dem Indianer die europäiſche Kultur in 
mörderiſcher Geſtalt entgegengetreten und für feine Raſſe verhängnisvoll 
geweſen. Dieſer Vorwurf richtet ſich vor allem gegen die Hudſons— 
bai-Kompanie, dieſe Londoner Pelzhandelsgeſellſchaft, die trotz der Ab— 
tretung ihrer Rechtstitel an Kanada, dennoch faktiſch über dies unermeß— 
liche Gebiet noch heute ſolche Macht hat, wie kein König über ſeine Unter— 
thanen.!) Zur Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft in Kanada hatten mehrere 
aufeinander folgende Handelsgejelligaften Alleinrechte für den Export der 
Pelzwaren, während der Handel im Innern vollfommen in den Händen 
der fühnen Waldläufer (coureurs du bois) lag, eingewanderter Fran— 
zojen und. ihrer von indianifhen Frauen geborenen Nachkommenſchaft, 
deren Expeditionen ſich indefjen nicht über den Winnipegjee hinaus er- 
jtredten. As aber nad Hudſons Entdedung der nah ihm benannten 
Bai der Pelzreihtum der Hudjonsbailänder befannt wurde, bildete ſich 
in England unter Mitwirkung de8 Prinzen Nupert die Company of 
Merchant adventurers of England trading into Hudsonsbay und 
erhielt 1670 von König Karl I. einen Freibrief, in weldem den Zeil 
habern und deren Nahfommen dev Alleinhandel nebſt allen Hoheitsrechten 
in den entdeckten und noch zu entdedenden Hudjonsbailändern garantiert 
wurde. Im den ummwirtliden Gegenden wurden Forts oder befejtigte 
Faktoreien an den Küften und Flüffen angelegt, zuerſt Nupertshoufe, 
Mooſe-Faktory und Fort Albany an der Hudjonsbai, dann andere 
im Innern des Landes, und dev Taufhhandel mit den Eingeborenen be- 
reiherte die Unternehmer in ungeahnter Weife. Die glänzenden Gejdäfte 
der Kompanie. veizten die Konkurrenz, 1783 erftand ihr eine Rivalin in 
der „Nordweit-Pelzfompante”, die in Montreal von kanadiſchen Pelz: 
händfern gegründet wurde, und 1798 eine zweite, indem mehrere aus- 
getvetene Partner die „Neue Nordweſtkompanie“ gründeten. Die Kon- 
furrenz artete allmählid) in offnen Streit, ja 1814 zum Kriege aus, bis 
ih ſchließlich durch Vermittlung der englifhen Negierung, die jeit 1763 
Herrin in Kanada war, die Nordweſtkompanie mit der Hudjonsbai“ 
fompanie zu einer Gejellfhaft unter dem Namen der Ietteren vereinigte, 
Noch zweimal gelang es der vereinigten Geſellſchaft, deren Angelegen- 
heiten ein Diveftorenhof in London führte, durch britiihe Parlamentsafte 
die Beftätigung ihres Monopols zu erhalten. Als aber 1859 dies 
Privilegium nicht wieder erneuert wurde, ging nad) langen Verhandlungen 
die alte Hudfonsbatfompanie an einen Verein von Kapitaliften über, der 


!) Int, 1872, 289. Captain Butler, The Great Lone Land. 
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1869 alle Regierungs- und Eigentumsredhte an die Dominion of Canada 
gegen Zahlung von 6 Millionen Mark abtrat. 

Denn in England wie in Kanada hatte das chriſtliche Gewiffen 
längjt gegen die Wirt haft der alten Hudſonsbaikompanie proteftiert und 
die Regierung auf den Zuftand der unter dem Scepter diefer Pelzhändler 
jtehenden Indianer aufmerffam gemadt. 

Man denke ſich inmitten einer unermeßlichen Wildnis eine Anzahl 
Kleiner Pläße, einen jeden mit einem halben Dutzend Blockhäuſer und einer 
Mannſchaft von etwa zwölfen, meiſt franzöſiſchen Kanadiern mit einem 
engliſchen Agenten an der Spite, und zwiſchen diefen einzelnen Punkten 
einen Zwiſchenraum mit Wäldern oder Ebenen in der Länge von 20 bis 
100 Stunden. Dieje zur Betreibung des Pelzhandels errichteten Forts, 
deven Zahl im Laufe der Jahre auf mehr als 200 anwuchs, waren feines- 
wegs Lichter in der Finjternis. Knüpfte ſich ſchon an die Gründung der 
verſchiedenen Forts vielfach blutiges Unrecht, jo war der von hier aus 
betriebene Verkehr mit den Gingeborenen eine immer fließende Duelle 
ſchädlicher Einflüffe auf die legteren. Die Beamten und Bedienfteten dev 
Kompanie, meijt junge Wagehälfe und Abenteurer ohne alle KHrijtliche 
Grundſätze, fowie auch ohne alle geiftlihe Pflege, vermittelten den Indi— 
anern, die zu bejtimmten Zeiten ſich mit ihrer Pelzbeute bei den Forts 
einfanden, nicht nur die europäifhen Taufhartifel, Jagdgeräte, Munition 
und in ſtets wacjender Menge das Feuerwaffer, fondern aud die 
europäiſchen Laſter und Kranfheiten und waren die Väter jenes ver— 
wahrloften Miſchvolks, das um die Forts der Kompanie herum aufwuchs 
und in der Regel mit dem Heidentum dev Mütter auch den Unglauben 
der Väter erbte. 

Und was that die Kompanie ihrer durch Parlamentsbeſchluß ihr auf 
erlegten Verpflichtung gegenüber, jede Einfuhr von Branntwein in die Nieder: 
lafjungen der Indianer zu verhindern, und für die Civiliſation der letzteren 
und ihre ſittliche und veligiöfe Hebung gewiſſenhaft zu | forgen? Die Antwort 
auf diefe Frage geben nicht nur jene befannten Äußerungen des Majors 
Semple, des Gouverneurs der Hauptfaftorei York-Fort an der Hudſonsbai, 
der im Sahre 1815, angeſichts der durch die Fehden zwifchen den konkurrieren— 
den Pelzkompanien herbeigeführten Verwüſtungen, ausruft: „Ich Habe die ver- 
brannten Nuinen von Häufern, Scheunen, einev Mühle, einem Fort und 
geſchleiftem Pfahlwerf gefehen, aber nirgends aud nur die kleinſte 
Kirche; ih ſchäme mid, es zu fagen, daß durch die ganze Weite und. 
Breite des Gebiet8 der Hudfonsbaifompante fein Gotteshaus zu finden 
iſt;“ — fondern aud) die fortgefegten Klagen der Philanthropen in Eng- 
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land und Kanada, die in immer energifherer Sprade hervorheben, in 
wel auffalfendem Gegenfage der raſche Fortſchritt der Civilifatton im 
Gebiete der Union mit den Hinderniffen ftehe, melde die Hudſonsbai— 
fompanie einer glücklichen Entwicklung des en von Rupertsland ent- 
gegenftelle. 

Während längs des Miffiffippithales, ſchreibt 1856 der Londoner 
Record (Ev. Miffions-Magazin 1857, A1 ff), Straßen und Brüden in 
Bau begriffen feien, fo fei in Nupertsland nicht eine einzige Brücke über 
den Ned River oder über den Affiniboine vorhanden, noch werde irgend 
etwas gethan, um den Verkehr zu Land oder zu Waffer mit den ver: 
ſchiedenen Seehäfen diefer ausgedehnten Kolonie zu erleichtern. Die ftarfe, 
immer zumehmende Einfuhr von Branntwein ruiniere den Indianer an 
Leib und Seele und made ihn argwöhniſch gegen die Religion des weißen 
Mannes. Während die Kompanie über eine jährlide Einnahme von 
4 Millionen Mark verfüge, werde die Sorge für die religiöfe und fitt- 
fie Hebung der Eingeborenen nit nur gänzlih den freiwilligen Ans 
ſtrengungen dev Miffionsgefellihaften überlaffen, fondern erfahre überdies 
noch Hinderung und Widerftand vonfeiten der Pelzhändler. Habe doch 
ſogar der Dberftatthalter ſelbſt bei Gelegenheit feines jährlichen Beſuches 
in der Ned River Kolonie gegen einen Mifftonar fein ftarfes Mißfallen 
darüber geäußert, daß er eine neue Station zu gründen und eine neue 
Gemeinde don Eingeborenen in einer nod völlig wilden Gegend um fi) 
zu ſammeln beabſichtige. Ein Händler habe erklärt, daß die Kompanie 
die Miffionare mit ebenfo großer Eiferfuht und Peindfeligfeit betrachte, 
al8 wenn fie eine Fonfurrierende Pelzhandelsgefellihaft wären; und ein 
anderer fhreibe: „Die Kompanie hat dadurd, daß fie ihr Gebiet dem 
Chriftentum geöffnet hat, ihren Handel ruiniert." Der Record hofft, 
daß die Zeit gefommen fei, wo die britifhe Negierung feine Sympathie 
mehr mit irgend einem Handelsverfehr habe, der „ruiniert“ wird, fobald 
ihm das Chriftentum nahe kommt, und fließt feinen Appell mit folgenden 
Worten: „Wie beim Opiumhandel in China, fo beim Belzhandel in 
Rupertsland proteftieren wir gegen alles, was uns als chriſtliche Nation 
entehren müßte. Die Kriftliden Indianer von Rupertsland rufen den 
Ehriften Englands zu: Kommt herüber und Helft uns; aber die 240 
Altien-Inhaber der Hudionsbaifompanie wollen aus einer Brutto-Ein- 
nahme von 200000 Pfd. Sterl. nit weniger als 100000 Pfd. reinen 
Gewinn haben, und deshalb fol ein Ländergebiet, da8 an Umfang ganz 
Europa übertrifft, nichts als Jagdgrund bleiben, damit das Publikum um 
übermäßige Preife mit Pelzen verfehen, und das Heidentum aufrecht er- 
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halten werde unter einer Bevölkerung don 250000 Einwohnern, die zu 
den ſchönſten Exemplaren des Menſchengeſchlechts gehören |" 

In ähnlicher Weife traten u. a. die kanadiſche Montreal Gazette 
und die Londoner Aborigines Protection Society fir die Rechte der 
mißhandelten Indianer ein, umd nit zum wenigften mag e8 diefer Agi- 
tation zu danken fein, daß die alte Hudfonsbaitompanie ihr Monopol 
verlor, und die Indianer aufhörten, don gewiffer Seite als eine Kaffe 
betradtet zu werden, deven Aussterben nur eine Frage der Zeit fei, und 
an deren Hebung zur arbeiten fi) nicht der Mühe verlohne. Wenigitens 
geht die offizielle Politif der neuen Geſellſchaft und der kanadiſchen 
Regierung auf wohlwollende Förderung der Indianer-Intereffen, was fid 
u.a. an der Unterdrüdung dev Branntweinzufuhr in den Indianerrejerven 
zeigt, während andrerjeitS den Indianern infolge der von Sahr zu Jahr 
wadhjenden Einwanderung in die Winnipeg und SaskatſchewanGebiete 
nene Gefahren drohen, welde jelbft von einer wohlwollenden Regierung 
nit allein, fondern nur mit Hilfe der Miſſion und.der befonders in 
diefen Gebieten allmählich an die Stelle der Miſſion tretenden Kolonial- 
fire neutralifiert werden fünnen. Und daß die Indianer der Ans 
ftrengung und Liebe der Beſten wert find, haben fie in einer fechzig- 
jährigen Miffionsperiode bewiejen. 


II: 
Vom Red River zum Sasfatihewan. 

Der Red River (of the North), der einzige Fluß der Union, der 
dem Hudfonsbai-Gebiete zuftrömt, entjpringt aus einem See in Minne- 
fota, überjchreitet bei Pembina die britijche Örenze und empfängt, auf 
halbem Wege zwifchen diefer und feiner Mimdung in den Winnipeg- 
fee, von Weiten her den Affiniboine River, am defjen linkem Ufer 
nahe beim Zufammenfluß die ſchnell aufblühende Stadt Winnipeg 
während der letzten Jahrzehnte entjtanden iſt.) Der Winmipegjee, der 
an Ausdehnung der Provinz Sadjen gleihfommt, und mit dem die un 
regelmäßig geformten Seen Winnipegofis und Manitoba in Verbindung 
ftehen, nimmt an feiner Nordweſtecke als größten Zufluß den Saskat— 
fhewan auf, während er nah Nordoften feine Gewäfjer duch den 
Nelfonriver in die Hudſonsbai entjendet.. Der Saskatſchewan ent- 
jteht aus der Vereinigung zweier bon den Velfengebirgen kommender und 


1) Nach „Deutſche Kolonialzeitung“ 1887, 65 ſoll neuerdings die Einwohner— 
zahl von Winnipeg von 30000 auf 20000 zurückgegangen ſein. 1880 zählte man 
erst 10 000 Einwohner. 
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bei Nepowewin zuſammenfließender Arme, durchſtrömt dann den ſüd— 
lichen Teil des Doppelſees bei Cumberlandhouſe und kurz dor ſeiner 
Mündung den Cedarſee. Die fruchtbaren und geſunden Stromgebiete des 
Ned River, Aſſiniboine und Saskatſchewan haben während der letzten 
Jahrzehnte in fteigendem Maße Einwanderer angezogen, und mögen aud) 
viele dev leßteren, wie auf nicht-engliſcher Seite behauptet wird, enttäuſcht 
wieder wegziehen und in die benachbarten Gebiete der Union übertreten, 
jo wird dod allem Anſchein nad, je beſſer durch die ſchnell ſich ver- 
mehrenden Berfchrsmittel für den Abſatz der Landesprodufte gejorgt 
wird, deſto glücklicher die Kolonifierung diefer Gebiete fortjchreiten. 

Der erſte Kolonifationsverjud wurde 1811 am Red River gemadt. 
Lord Selkirk erwarb von der Hudjonsbaifompante und den Eree und 
Saulteaug-Indianern einen großen Landſtrich an beiden Ufern des Ned 
Kiver und Affiniboine und fiedelte dort eine buntſcheckige Gejellihaft von 
Schotten, Dänen, Norwegern, Iren, franzöſiſchen Kanadiern und Halb- 
indianern an. Die Mehrzahl der Anfiedler waren proteftantiide Schotten; 
aber während die fatholiihen Kanadier ab und an von Prieftern beſucht 
wurden und 1818 in der Bonifaciusfirhe (am rechten Ufer des Ned 
River, der Aſſiniboine-Mündung gegenüber) einen firdliden Meittelpunft 
erhielten, war für die protejtantiide Abteilung der Kolonie keinerlei 
evangelifhe Unterweifung vorhanden, ein Zuftand, der ſelbſt der Hudjons- 
baifompanie, wenigſtens ihrem Gouverneur daſelbſt, unerträglich ſchien. 
Auf deſſen Betrieb fette fie fi mit dev Church Missionary Society in 
Berbindung und bat um einen Kaplar. Die Miffionsgefeliihaft wählte 
den Rev. Sohn Weit, der zwar zunächſt unter den weißen Anfiedlern, 
aber aud) unter den Eingeborenen arbeiten follte. 

Weſt landete Ende Auguft 1820 in York-Faktory an der Hudſons— 
bai. Damald und nod lange Zeit hernach war die Verbindung mit 
den Stationen im Innern nur auf dieſem Wege zu bewerfitelligen. Die 
Hudſonsbai gejtattet nur einmal im Jahre während der Sommermonate 
die Einfahrt, jo daß die Schiffe jelten vor Ende Auguft YorkFort er— 
reihen, wo fie ſchleunigſt die europäiſche Fracht gegen die Pelzſchätze, die 
jeden Sommer von den Inlandftationen an die Bai geſchafft werden, 
eintaufhen müſſen, damit das Eis ihnen nit die Heimkehr abſchneide 
und jie nötige, den ganzen Winter Bis zum folgenden Auguft dort zu 
bleiben. Dieſer jährliche Beſuch der Schiffe war auch die einzige Gelegen- 
heit, Poſtſendungen von der Heimat zu erhalten oder dahin abzufenden.t) 


Y Nur war den Miffionaren noch verwilligt, einmal im Winter ein eines 
Paket mit den amtlihen Depeſchen über Kanada gehen zu laſſen. 
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Sofort nad) feiner Ankunft in York-Fort trat Wet feine Neife in 
einem Indianerboote an, das den Nelfonfluß Hinaufzufahren Hatte, um 
ihn nad der Kolonie am Noten Fluß zu bringen. 

„Weſts Fahrt war feine geringe Gedildsprobe, nicht allein, weil das 
Boot langjam ſtromaufwärts zu fahren hatte, fondern weil es aud oft zu 
einer Tragftelle kam, wo man landen, das Boot ausladen und beides, Boot 
und Lat, auf die Schultern oft 1!fe bis 2 Stunden über Felsſtücke oder 
Siümpfe tragen mußte, bis man wieder zu fahrbarem Waffer kam. Bei Naht 
landete die Schiffsgefellihaft, zündete ein Feuer von Fichtenftämmen an, Weſt 
hitllte ſich dann im feine wollenen Deden und legte fi) nieder, um auf Fichten— 
zweigen zur Schlafen. Im September fanın e8 dort oft ſchon fo falt fein, als 
bei uns im Januar; daher pflegten einige Schiffer, als fie fahen, daß Welt 
diejes jtrenge Klima nicht gewohnt jet, allnächtlich ein einfaches Zelt zu feinem 
befjeren Schuge zu errihten. Sie felber jedoch fchliefen ohne Zelt; nur bei 
Kegenmetter krochen fie unter den Kahn, der immer ang Ufer gezogen und 
während der Nacht umgekehrt war. Jeden Abend mußte Diefes gebrechliche 
Vahrzeug unterfuht werden, ob die Birfenrinde durch ſcharfe Felſen oder 
andere Gefahren nicht gelitten habe." — „Am 13. Dftober lief die Schiffs- 
gejelihaft in den Noten Fluß ein und zwei weitere Tage bradten fie endlich 
zur Kolonie. Wet Hatte während Ddiefer Neife von etwa 320 Stunden viel 
gelitten; ſechs Wochen lang hatte er den ganzen Tag im einem offuen Boote 
zugebradt, jedem Witterungswechſel ausgefett, feine Glieder wegen Mangel an 
Kaum zufammengepreßt und vor Kälte eritarrt; aber der brünftige Geift, der 
ihn trieb, ward dur die Schwierigkeiten nicht gedämpft: Samstag Nachmittag 
nad Ddiefer äußert beſchwerlichen Reiſe angekommen, fündigte er fofort auf 
den folgenden Tag einen ottesdienft an.” (Bafeler „Magazin“ 1855, 
III, 87 f) 

Weſt hatte Harte Arbeit unter den verwilderten Europäern und 
Meftizen, denen KHriftlide Einflüffe teils noch niemals, teils jeit langen 
Sahren nicht mehr nahe getreten waren. An Unfittlijfeit und Unwiſſenheit 
ftanden die meiften Weißen auf gleiher Stufe mit den Heiden; doch 
lernten viele die Gnadenmittel wieder ſchätzen und ließen ihre Kinder den 
Segen Kriftlier Unterweifung genießen. Wet aber betradtete ſich aud) 
als Schuldner der Heiden, denen die katholiſchen Priejter bereits 
mit Rofenfränzen und -Heiligenbildern nadgingen. Auf des chriſtlich an- 
geregten Gomverneurs Erfuhen, das mit feinen eignen Wünfhen über- 
einftimmte, unternahm er eine Reiſe durch die kalte Wildnis nach etlichen 
Poſten der Kompanie und Iernte dabei die Indianer in ihrem Natur- 
zuftande kennen. Iſt Heroismus ein Attribut des Mifftonspioniers 
überall, fo tft er’s in den Hupfonsbatländern ganz beſonders. Das 
beweist ſchon dieſe im Vergleih zu den Reiſen der jpäteren Miffionare 
kleine Mifftionsreife, die erfte, von der die Annalen der Ch. M. 8. aus 


jenen Gegenden berichten. 
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„Weſt brah im Januar 1821 in einem von Hunden gezogenen 
Schlitten auf, dem einzigen Fuhrwerk, deffen man fi in jener Iahreszeit 
bedienen Fan, und auf dem man bei guter Bahn und günftigem Winde 
binnen 24 Stunden 32 Wegftunden zurüclegt. Der Weg ging über Hügel 
und Ebenen mit gefrorenem Schnee. Die einzigen lebendigen Wefen, melde 
die Stille des Schneegefildes unterbraden, waren von Zeit zu Zeit Herden 
von Büffeln mit ihren Feinden, den Wölfen, die ihrer Spur folgten. Er 
reifte den ganzen Tag und beim Einbrud der Naht fuchten feine Begleiter 
eine mit Bäumen bewachſene Stelle zu gewinnen, wo fie ihr Feuer anzündeten, 
ihre Slinten an die Zweige hingen und das Abendbrot zubereiteten. Alle 
breiteten dann ihre wollenen Deden über den gefrorenen Schnee, und nachdem 
dem Feuer reihlih Nahrung zugelegt war, dedten fie fih mit Mänteln von 
Büffelhäuten zu und fohliefen bis zum Morgen. Im einer dieſer Nächte 
wurden fie durch das Bellen ihrer Hunde aufgemwedt, fanden aber, daß es 
nur eine Büffelherde war, die vorüberzog. Im einer andern Naht jchredte 
fie die Trommel eines Indianerftammes auf, der fih auf dem Kriegspfade 
befand; fie Löfchten ihre Feuer aus und wachten bis zum Morgen, aus Furcht 
vor einem Überfalle. Sonft ftörte nur das Heulen ‚der Wölfe um fie her, 
die nad) Beute ſuchten, ihre nächtliche Ruhe. Die Kälte war fo heftig, daß 
das Thermometer mehrmals während des zweiten Teils der Nacht 40° unter 
Null (Fahrenheit = 40° C.) zeigte. Weſt war etwa einen Monat abweſend 
und legte 200 bis 240 Stunden Weges zurüd; aber obwohl die wenigen 
Europäer und Eingeborenen, die er traf, feinen Worten Aufmerkfamteit ſchenkten, 
jo blieb ihm doch im ganzen ein fchmerzliher Eindrud von feiner Reiſe.“ 

Mit rihtigem Bid ſuchte Weit eingeborene Knaben um ſich zu 
jammeln, die ev nit nur im Chriftentum unterweiſen, fondern auch zum 
Aderbau und ſeßhaften Leben anleiten wollte, ein Unternehmen, dem das 
Wanderleben und die Vorurteile der Indianer gegen europäiſche Gewohn- 
heiten ſehr Hinderlih waren. Trotzdem fonnte die Anftalt ins Leben 
treten, da etlihe Indianer für den Sommer ihre Knaben braten, umd 
vier der leßteren wurden 1822 in der kleinen hölzernen Kirche, die am 
vehten Ufer des Ned River etwas oberhalb der fatholifhen gebaut war, . 
al8 die Erjtlinge der Indianer getauft. 

. In demfelben Jahre übernahm die Ch. M. 8. die Station Wejts 
und jandte, als diefer nad kaum dreijähriger Thätigfeit nad England 
zurücfehren mußte, den Miffionar David Jones, der im Oftober 1823 
in der Kolonie ankam. Diefer baute rüftig weiter auf dem von Weit 
gelegten Grunde; bald war eine zweite Kirche nötig, die zu Smage- 
Plains, 4 Stunden ftromabwärts, errichtet und im Januar 1825 ein- 
geweiht wurde. Die Gemeinden beider Kirchen wuchſen zufehends, und 
die Gottesdienfte wurden ſehr zahlreich beſucht. Die Fortfehritte der 12 
Zöglinge in der Knabenanftalt beretigten zu den beften Hoffnungen. Die 
Arbeit mehrte fi dermaßen, daß es für Jones, deſſen Gejundheit durch 
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die Strenge des erjten Winters gelitten hatte, eine große Freude war, 
als ihm in Miffionar W. Codran, der im Oftober 1825 mit feiner 
Frau am Roten Fluſſe eintraf, ein Mitarbeiter geſandt wurde. 
Codran, der „Oberlin von Rupertsland“, wie ihn ein englischer 
Scäriftfteller mit Recht nennt, hat 40 Jahre in diefer Miſſion gearbeitet 
und alle jeine Kräfte für die Erziehung des Indianers zu. Chriftentum 
und Civilifation eingejegt. Seine unermüdliden Verfuhe, ausſchließlich 
für die Indianer eine Niederlaffung zu gründen, wo ihre nationale und 
geiftige Eigentümlichfeit freier entfaltet, und fie ſelbſt beſſer geleitet 
werden fünnten, als Died unter einer gemijchten Bevölkerung möglich war, 
wurden endlich mit Erfolg gekrönt, indem er 2 bis 3 Stunden füdlich 
vom Winnipegjee am Red River ein freundlides Imdianerdorf 
(Indian Settlement) entjtehen jah, das jeitdem ein immer lauteres 
Zeugnis gegen die Zweifel an der Kulturfühigfeit des Indianers ab- 
gelegt hat. 
Der Sammlung einer Imdianergemeinde ftanden ſcheinbar unüber— 
windlihe Schwierigkeiten entgegen. Während die europäischen Kolonijten 
Ackerbau und Viehzucht trieben, lebten die Indianer und Meſtizen faft 
ganz don Jagd und Fiſcherei, bejonders von der Jagd auf Büffel, die 
fi jeit Gründung der Kolonie in entferntere Gegenden zurücgezogen 
hatten, jo daß die jährlich zweimal, viele Hunderte an Zahl, mit 
Weibern und Kindern ausziehenden Jäger nun mandmal 30 bis 100 
Stunden weit reifen mußten, ehe fie auf eine Büffelherde jtießen. Obwohl 
aber die Indianer, jo oft die Büffeljagd, wie im Winter 1825/26, fehl- 
ſchlug, in die bitterfte Not gerieten, jo galt ihnen dennod der Aderbau, 
der ihnen anderweitige Hilfsquellen Hätte erjchließen können, als eine 
Schmach und Erniedrigung für den freien voten Mann, die fie mit Un- 
willen und Abſcheu von ſich wiefen. Dazu fam, daß fie den Zorn Des 
großen Geiftes fürdteten, wenn fie die Sitten ihrer Vorfahren aufgäben 
und die Religion und Lebensweife der weißen „Erdwühler“ annähmen. 
Der erſte Verſuch, den Codran 1829 machte, indem er weiter 
fteomabwärts, 4 Stunden nördlih von Image-Plains, an einem Grand 
Rapids genannten Punkte eine Niederlafjung gründete, hatte daher 
nur den Erfolg, daß fi Indianer nur in ganz Heiner Zahl, Dagegen 
größtenteils Halbindianer und etlihe Europäer bier niederließen. Und 
ob auch im Laufe der Jahre die Zahl der Bewohner don Grand Rapids 
fi) mehrte, z. B. durch Zuzug von Indianern aus dem Stamme der 
Smwanpy-Crees, fo daß nad Verlauf von 7 Jahren eine Gemeinde don 
600 Seelen mit Kirche und Schule vorhanden war, fo ſah doch Cockran 
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* 
ſeinen Hauptzweck vereitelt. Darum hatte er ſchon bald nach ſeiner 
Niederlaſſung in Grand Rapids einen neuen Platz ausgeſucht, der fünf 
Stunden unterhalb Grand Rapids, am linken Ufer des Red River in 
der Nähe der Saulteaug-Indianer lag, am Netley-Creek, wo ſich all 
jährlich) im Frühling und Herbit die Indianer verfammelten, und viele 
bon ihnen auch während einiger Sommerwoden fid aufzuhalten pflegte. 
Zwei Jahre bradte er jedod in vergeblien Unterhandlungen mit dem 
Häuptling Pigwys Hin, bis endlih im Sommer 1832 ein günftiger 
Spruch de8 Hauptmedizinmannes erfolgte, und 7 Indianer fi zu einem 
Verſuche mit dem Feldbau bewegen ließen, womit fie freilih mehr dem 
Miffionar als fi felbft einen Gefallen zu thun glaubten. Jeder Hand- 
griff mußte ihnen natürlich gezeigt werden, und Codran arbeitete jelbit 
mit ihnen im Schweiße ſeines Angefihts die ganze Woche Hindurd), 
während er Sonntags in der Kirche zu Grand Rapids amtierte. Welche 
Freude für ihn, als Anfang September desjelben Jahres feine Indianer 
troß der Intriguen des Medizinmannes ſich herbeiließen, die Sichel in 
die Hand zu nehmen und die Früchte ihrer Ausfaat nun aud) einzuernten. 
Zwar fparten nur 3 von ihnen, unter denen Pigwys war, ihre Gerften- 
ernte für den Winter auf; aber diefer erjte Erfolg bewirkte do, daß im 
nächſten Frühjahr fih die Zahl der Acderbauer verdoppelte. 

Indeſſen ſchien auch Netley Creek noch nicht der rechte Plag für eine 
dauernde Indianer-Niederlaſſung zu fein. Wegen der zwiſchen Saulteaux 
und Crees beftehenden Feindihaft fiedelte Cockran im Frühjahr 1833 
nad einem etwas fitdlicher gelegenen Punkte des linken Ned Niver-UÜfers 
über, in die Nähe des wegen feiner Zucerahornbäume fogenannten Sugar 
Point, wo der Fluß feinen bisher nordöſtlichen Lauf Scharf nad Norden 
wendet. Hier jhlugen Indianer von der Musfaigo- Familie ihre Zelte 
auf, fingen Aderbau an, errichteten fih Blocdhütten und entſchloſſen fi) 
auf vieles Zureden des Milfionars, ihm ihre Kinder zum Unterricht zu 
jenden, während von den Saulteaur fi nur der Häuptling Pigwys 
nebjt jehr wenigen feiner Leute ihm anfchlofjen. 

Aus diefen geringen Anfängen entwidelte fi im Laufe der Jahre 
das oben erwähnte Indian Settlement. Der Spott der Pelz 
händler, die Cockrans Unternehmen für die Ausgeburt eines hirnver⸗ 
brannten Schwärmers erklärt hatten, mußte in Anerkennung umſchlagen, 
als eine Hütte nach der andern in ſchneller Folge ſich erhob, umgeben 
von bebauten Feldern, und die bis dahin öde geweſenen Flußufer ſich mit 
Viehherden bedeckten; eine Windmühle erbaut ward für die ſtaunenden 
Indianer, die dort ihr Korn mahlen ließen; eine freundliche Kirche, deren 
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weißer Turm die umgebenden ftattlihen Eichen überragte, am 4. Januar 
1837 eingeweißt wurde. , „Die Kriftliden Indianer find jest fo fleißig 
geworden, wie viele der arbeitenden Klaſſen in England; firwahr, das 
bat Gott gethan,“ ſchreibt 1340 Miffionar Smithurft, der das Jahr 
borher in der Kolonie angefommen war, nachdem David Jones nad 
fünfzehnjähriger Arbeit ſich nach England zurücgezogen Hatte. Letzterem 
hatte der alte Pigwys, der im Februar 1838 von Cockran getauft 
war und ein aufrihtiger Chriſt geworden zu fein ſcheint, einen Brief au 
die „betenden Väter jenfeit des großen Wafjers“ mitgegeben, in weldem 
er unter Hinweis auf die Rührigfeit der franzöfiihen „Betlehrer“ dringend 
um neue Miffionare bat, ein Geſuch, dem fi die Kriftlihen Indianer 
vom Musfaigoftamme anjhloffen. Smithurft, der infolgedeffen gefandt 
wurde, übernahm das Indian Settlement (bis 1851), ritt aber, folange 
Codran für feine Arbeit unter den Europäern und Mifchlingen feine 
anderweitige Hilfe befam, jeden Sonntag morgen nad Grand Rapids, 
um dort den Gottesdienjt zu Halten. Seine Berichte aus jener Zeit 
zeugen von dem großen Eifer, mit welchem die Indianer an Gottesdienft 
und hriftliher Unterweifung teilnahmen, aber aud von den ungeheuren 
Strapazen, die das Klima mit jih bradte, 

Im Indian Settlement hielt er Sonntags zweimal, nadhmittags nad) 
feiner Rückkehr von Grand Napids und abends, Gottesdienft, wozu fi ftets, 
aud bei der größten Kälte, zwei- bis dreihundert Indianer einfanden, ferner 
am Mittwoh abend mit etwa 150, außerdem am Montag, Dienstag, 
Donnerstag und Freitag abends Bibelftunden im Musfaige-Schulzimmer, die, 
falls die Indianer niht auf Jagd und Fiſchfang gezogen waren, von 5O bis 
100 beſucht wurden. Oft rühmt er die gefpannte Aufmerkſamkeit, mit. welder 
fie feinen Worten folgten. Aud in Grand Rapids, wo das Mifhlings- 
element überwog, zeigte fid) großes Verlangen nad Gottes Wort. „Die Kirche 
war ganz voll," fchreibt er an einem Winterfountag, „ih fah niemals eine 
aufmerkjamere Berfammlung. Wie erquidt e8 mid, dieſe Leute regelmäßig 
in der Kirche zu fehen, wie aud immer das Wetter fein mag; obwohl mande 
5 bis 6 miles weit herfommen, weder Schneetreiben noch fehneidender Wind 
hält fie fern.” Und an einem Sommerfonntag heißt e8: „Die Verfammlung 
in Grand Rapids war heute morgen fehr groß, die Kirche übermäßig heiß; 
ih war überraſcht von der Aufmerffamfeit der Leute; es muß ihnen ficher 
ernft fein, denn weder eifige Winterfälte noch bremmende Sommerhige hält fie 
vom Gotteshaufe ab.” — Dft begleiteten ihn nah Schluß des Gottesdienftes 
in Grand Rapids eine Anzahl junger Indianer auf feinem Rückwege nad) 
dem Indian Settlement (13 miles), um aud dort dem Gottesdienfte bei- 
zumohnen. — Die Freude über folden Eifer der Indianer entfhädigte ihn 
reihlih für die großen Beſchwerden feiner „Filialtouren“. „Heute mittag 
ritt ih bei 20° unter Null (— 23° R.) von Rapids zurüd; mehrmals mußte 
ih mit meiner Reitpeitſche die Eiszapfen von den Nüftern des Pferdes ab- 
ftoßen. Nur mit genauer Not ſchützte ich mein Gefiht vor dem Erfrieren, 
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faft jegliches Gefühl war aus Händen und Füßen gewiden, als ich heimfanı. 
Aber in der Kirde fand id) alle meine Indianer verfammelt und auf mid 
wartend; da vergaß ich alles, was ich gelitten hatte.” — An einem andern 
Wintermorgen, al8 er vom Indian Settlement, wie gewöhnlid vor Sonnen— 
aufgang, nad Grand Rapids aufgebrohen war, erlebte er es zum erjten 
Male, daß ihm, obwohl er jegliche Vorfiht angewandt hatte, beide Wangen 
erfroren. Im Sommer dagegen plagten oft die Moskitos. Bei einem feiner Ritte 
nad) Grand Napids wurden Roß und Keiter derartig von dieſen Tieren an- 
gegriffen, daß erfteres durchging und leßterer ſchreibt: „Wie dankbar werde id 
fein, wenn erſt der Winter wieder da ift; 30° unter Null ift bei weitem er 
täglicher, al8 die Stihe der Mosfitos.“ (Ch. M. Record, 1841, 15 ff.) 


Während fo die Verhältniffe der Musfaigo-Indianer im Settlement 
fi immer erfreuliher entwidelten, verhielten jih die Saulteaur am 
Netley-Creef fortdauernd ablehnend gegen Krijtlihe Einflüffe, fo ſehr ſich 
auch ihr alternder Häuptling Pigwys bemühte, fie zu überreden. Die 
Muskaigoſchule war 1840 von 80 Kindern beſucht, die ein eingeborener 
Lehrer unterridtete; die Saulteauxſchule dagegen, melde 3 miles weiter 
nördlich lag und von Smithurſt allwöchentlich vifitiert wurde, hatte erſt 
18 Kinder gefammelt. Ähnlich war das Verhältnis unter den Kom— 


munifanten: 46 Musfaigo- und 5 Saulteaug-Indianer im Jahre 1840. 
(Schluß folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 
IV. 
Aſien. 
Vom Herausgeber. 

Aus Japan liegt folgende neuſte Miſſionsſtatiſtik pro 1886 vor (Miss. 

Her. 1887, 198; Church at h. and abr. 1887, 455): 
Miffionsgefelfgaften . . . . 23 
RICH TIDLONE 1 Sea ae se ee 2 
Eingeborne Geiftlihe . . . ..93 
Nichtord. eingeborne Prediger . 166 
Drganifierte Gemeinden . . . 193 
Sich ſelbſt erhaltende Gemeinden 64 
Selbftändige Gemeindeglieder 14710 
Theologiſche Schulen 11 
Theologie Studierende 169 
Beiträge der eingeb. Chriften c. 100000 ME, 

Schon diefe Statiftif, deren Angaben jedenfalls Hinter der Wirklichkeit 
zurüdbleiben (Int. 1887, 44), redet eine beredte Sprache. Die Zahl der felb- 
ftändigen Gemeindeglieder ift im legten Jahre wieder um mehr als 3000 ge- 
wachſen; mit Einfluß der getauften Kinder und „Anhänger” mag die Gefamt- 
zahl der Chriften fi auf mehr als 50000 belaufen.) Es geht in Japan 


) Die Geſamtzahl der römischen Chriften foll ca. 30000, die der griechiſchen 
ca. 12000 betragen. 
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alſo vorwärts und zwar in geſunder Weiſe vorwärts. Wie wir ſchon früher 
wiederholt bemerkten, iſt es allerdings eine ſanguiniſche Ubertreibung, daß Japan 
demnächſt ein völlig chriſtl. Land ſein werde. Wir können das auch gar nicht 
wünſchen, da — wie auch in der neueren Miſſionsgeſchichte die Thatſachen 
immer wieder beweiſen — die ſchnelle und notwendigerweiſe bloß äußerliche 
Maſſenchriſtianiſierung durchaus kein Segen iſt. Es können je und je Um— 
ſtände eintreten, wo ſie ſich, wie z. B. in Madagaskar, faſt von ſelbſt vollzieht; 
aber die Schattenſeiten treten dann ſehr bald zutage. Was an dem Fortſchritt 
in Japan beſonders erfreulich iſt, iſt ein zweifaches: 1) daß von vornherein in 
tüchtiger Weiſe für die Heranbildung eingeborner Paſtoren geſorgt wird 
und die Zahl derſelben jährlich beträchtlich ſich vermehrt, und 2) daß die ein— 
zelnen Gemeinden ſofort organiſiert und zur Selbſtändigkeit erzogen 
werden. Es geht durch die junge evangeliſche Chriſtenheit Japans ein ſtarker, 
je und je vielleicht etwas knabenhafter Zug nad) Selbſtändigkeit und derſelbe 
äußert ſich nicht bloß in Worten, fondern in Opfern. ine freiwillige Bei— 
tragsjunme von ca. LOOOOO ME. feiteng 14700 Gemeindegliedern iſt eine erfreit- 
liche Yeiftung. Auch das ift bemerfenswert an der japanifhen Miffton, daß 
fie feineswegs unter den niederften Klafjen der Bevölkerung ihre Haupterfolge 
hat. Die Hriftl. Bewegung ergreift in wachſendem Umfange auch die höheren 
und höchſten Geſellſchaftsklaſſen, nur jheint es, als ob manche Chriften aus den— 
jelben ihren chriſtl. Glauben vorläufig geheim halten möchten, während andere 
ihn fröhlich befennen und verbreiten (Ch. at h. 1887, 375). Ein andrer 
harafteriftiiher Zug it das Streben nah Bereinigung. Bekanntlich haben 
fih jhon vor mehreren Jahren die Gemeinden der verſchiedenen presbyterianiſchen 
Miffionsgejelligaften zu einer United Church of Christ in Japan zu- 
fammengethan und zählte diefe presbyt. Kichengemeinfhaft Ende 1886 bereits 
5472 jelbftändige Glieder. Diefem Beifpiel find jüngft die englifhen und 
amerikaniſchen Epiffopaliften gefolgt, melde fi zu einer Church of Japan 
vereinigt haben, zufammen 1300 erwachſene Chriften, die „vorläufig“ Die 
biſchöfliche Verfaſſung, das englifhe prayerbook und die 39 Artifel ange— 
nommen, aber „für fpäter fi völlige Unabhängigkeit vorbehalten haben“ (Sp. 
1887, 132. 186. Int. 1887, 360). Die Presbyterianer Haben danı an 
der leitenden Stelle bei diefer Church of Japan angefragt, ob dieſelbe den 
Epiffopat für eine dem Evangelio wejentlide Einrihtung halte und für 
den Fall, daß dies verneint werden follte, fich bereit erklärt, in Gemeinſchaft 
mit ihr zu treten. Die erteilte Antwort iſt ausweichend ausgefallen (Indep. 
vom 9.u. 23. Juni). Auch die Kongregationaliften fuhen Vereinigung 
mit der presbyterianifen Unit. Church of Christ. Die dieferhalb geführten 
Borverhandlungen Haben bezüglich der Stellung der japanifhen Gemeinden zu 
den Bekenntnisfhriften jehr wichtige Beſchlüſſe gefaßt. Als bindend für die 
Diener der Kirche werden nur das apoftolifche und nicänifche Glaubensbefenntnis 
famt den 9 Artikeln der Ev. Allianz bezeichnet, während bezüglich des Weſt— 
minfter und Heidelberger Katehismus wie der Plymouth Deklaration nur die 
Zuftimmung zur „Subftanz“ der in ihnen enthaltenen Lehre erwartet wird 
(Ebend. v. 23. Yunt). 

Der Einfluß der chriſtl. Miſſion geht aber wie überall fo ganz jpeciell 
gerade in Japan weit über die-ftatiftifhen Angaben hinaus. Es ift dort bereits 
eine Art chriſtlicher Atmoſphäre in der Bildung begriffen; wie der Wind 
24* 
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Samenträgerdienſte thut, ſo werden durch die Preſſe, ſelbſt die heidniſche politiſche, 
durch Verſammlungen, Begegnungen, Schulen u. dergl. chriſtl. Anſchauungen 
weithin durch das ganze Land verbreitet und immer offener die Meinung ge— 
äußert, daß über kurz oder lang das Chriſtentum die Volksreligion Japans 
werden müſſe. Es iſt ſchon früher darauf hingewieſen worden, daß dieſer Wunſch, 
ſoweit er lediglich, wie bei den japaniſchen Politikern reſp. Publiziſten, aus kultu— 
rellen und politiſchen Intereffen hervorgeht, eine nicht geringe Gefahr für das 
Chriftianifterungswerf mit ſich bringt, die dadurd noch vergrößert wird, daß 
der religiös oberflädlihe japanifhe Charakter zu einer rattonaliftifhen Ber- 
flahung des Evangelium Hinneigt. In einem Aufſehen erregenden Artikel der 
angefehenen Japan Weekly,Mail vom 8. Mat 1886, der vieles Beherzigens- 
werte enthält, ſchrieb — wie das Ev. Miff. Mag. 1836, 420 annimmt — 
ein „eingeborner Chrift“ geradezu: „Würde das Chriftentum den rationaliftifhen 
Japanern in rationaliftiiher Geftalt dargeboten werden“ d. h. nicht nad 
der unduldfanen und abergläubifhen Seite der von den meiften Miffionaren 
vertretenen Orthodorie, e8 würde ohne Zweifel großen Beifall finden, vor 
allem bet der jungen Oeneration. Wenn der „eingeborne Chrift“ dann dieſe 
„rattonaliftiihe Geftalt“ genauer befchreibt, fo glaubt man geradezu einen 
unfrer liberalen Theologen reden zu hören und „wir finden es fehr begreiflich, 
daß die 3. M. R.,!) melde (1887,45 ff.) dem qu. Artikel aus dem Ev. Miff- 
Mag. abdrudt, zu feinen Auslaffungen bemerkt: „dieſer höchſt interefjante 
Artikel beftätigt aus dem Munde eines Japaners, was von unfrer Seite fo 
oft über die geeignetite Miffionsmethode bei den heidniſchen Kulturvölfern ge— 
fagt worden tft." Die Übereinftimmung mit den Grundfäßen des allg. evang. 
proteft. Miffionsvereins ift in der Ihat merkwürdig. Man höre: „Nah dem 
Geſagten ift es nicht ſchwer zu zeigen, was in Zufunft gefhehen follte. Haben 
die Miffionsgefellfhaften bisher — einige glänzende Ausnahmen abgerehnet — 
meift nur folde Lente nah Japan geſchickt, die in Afrifa oder in der 
Südſee beffer am Plage gewesen wären, fo müffen fie uns-in Zukunft 
nur no wiffenshaftlid gebildete weitherzige und weitblidende 
Männer mit Liberaler Gefinnung herausjenden, die nicht für dieſe oder jene 
Sekte fondern für die Neligion Chrifti arbeiten. Außer den eigentlichen 
Miffionaren wären auch ein paar hervorragende Männer der Wiſſenſchaft er— 
wünſcht, welde in öffentlihen Borträgen und durch Schriften das 
rihtige Verhältnis zwifhen Neligion und den neuften Ergebniffen 
der Naturforfhung darlegen und ein rationaliftifhes Chriftentum lehren, 
das von dem überflüffigen Dogmenfram und aud) von dem Aberglauben : 
frei ift, der fih in die Alltagstheologie des Abendlandes eingefhlihen und 
darin feftgefeßt hat. . . Dabei leitet mich der ſehnliche Wunfch, hier in Japan 
eine Kirche Chrifti gegründet zu fehen, welche auf nichts als der einfachen 
Bibelwahrheit ruht und getragen ift vom kindlichen Glauben des apoftolifchen 
Zeitalters, frei von den Dogmen und nicht angeftedt von der Eonfefftonellen 
Streit- und Eiferfuht des abendländifchen Kirhentums. Hier in Japan ift 
der günftigfte Boden für eine folde: hier haben wir 37 Millionen Menfchen, 
deren geſchichtliche Entwicklung mit der des Abendlandes nichts gemein hat, 
denen alles ntereffe und Verſtändnis für die kirchlichen Streitigkeiten Europas 


1) Abkürzung für „Zeitichrift für Miſſionskunde und Religionswiſſenſchaft“. 
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fehlt, und die — wenigſtens die Gebildeten unter ihnen — in religiöfer 
Beziehung ganz vationaliftifch denken. Wenn wir japanifche Chriften nur in 
der rehten Richtung vorangehen, jo wird auf dem Boden unfres Vaterlandes 
das verwirklicht werden, was in der anderen Welt fonft noch nirgends zuftande 
gekommen ift: ein über alles Seftenwefen und Dogmengezänfe er- 
habener Gottesbau. Aber darauf kommt alles an, daß wir, die erfte 
Generation japanifcher Chriften, den rechten Grund legen. Und eben zu diefem 
Zwede müſſen wir uns losmaden von allen firdliden Tradi- 
tionen der alten Chriftenheit.“ 

Es bedarf für unfre Lefer nicht vieler Worte, um fie über die Tragweite 
folder Auslaffungen zu orientieren. So fehr wir aud mit der Oppofition gegen’ 
„Sektenweſen“ und „Dogmengezänf” zumal in der Miffion übereinftimmen, 
jo will e8 ung doch feinen, als ob hier unter dem „dogmenfreien“ und von 
allen Eirhlihen Traditionen des Abendlandes losgemachten Chriftentum weniger 
die „einfache Bibelmahrheit“ als eine von den eigentlichen Glaubensgeheimnifien 
entleerte, weſentlich auf Moral reduzierte Vernunftreligion zu verftehen fei. 
Mit andern Worten: es handelt ſich um die alte Geſchichte, nämlich das 
gebildete” Yung-Iapan nimmt an der. Thorheit des Kreuzes Ärger-. 
nis. Und das erfheint ung als die größte Gefahr, wenn man durch Kon- 
zeſſionen an den Kationalismus eines gebildeten Heidentums das Chriftentum 
empfehlen will. Täuſcht nit alles, jo kann es in Japan über furz oder 
lang ernſte Auseinanderfegungen zwiſchen „orthodorem“ und „liberalem“ 
Chriftentum geben und mögliherweife kann es dort zu einer originalen Neu— 
auflage der arianifchen und pelagianifhen Streitigkeiten fommen. 

Dazu tritt nod eine weitere Gefahr. Die „gebildeten“ Japaner find 
nämlih nicht bloß rationaliftische, ſondern auch leichtlebige, ſittlich Liberale Leute, 
die infonderheit in Sachen des fehlten Gebots ſich an ein ziemlihes Maß der 
Freiheit gewöhnt haben. Selbſtverſtändlich legt die criftlihe Moral die Art 
an die Wurzel diefer Freiheit, ganz gleih, ob fie von einem orthodoren oder 
liberalen Miffionar gelehrt wird und vermutlih nimmt Jung-Japan an diefer 
fittlihen Strenge des Chriftentums noch mehr Anftoß als an feinen Glaubens— 
geheimnifien. Jedenfalls kommt alles darauf an, daß fofort bei „der eriten 
Generation japanifher Chriften” gerade bezüglih des Heiligungsernftes „der 
rechte Grund gelegt” werde und das um fo mehr, al8 in den politischen 
Blättern offen erklärt wird; e8 genüge, daß die Japaner dem Namen nad 
Chriſten werden, ſich taufen laſſen, einer Kriftlihen Gemeinde angehören u. |. w. 
(Miss. Her. 1887, 104). 

Bon ganz befonderer Bedeutung fir die Chriftianifierung des Landes 
find die Schulen. Bekanntlich werden feitens der Regierung die großartigiten 
Anftrengungen gemacht, Schulen der verfhiedenften Grade durch das ganze 
Land zu errichten; man verlangt aber an vielen Orten ausdrücklich chriſtliche 
Lehrer. So Hat z. B. zu Sendai im mordöftlihen Japan ein längere 
Zeit in Amerika gewefener nod nicht chriſtlicher Bankier 10000 Nen (ca. 
40000 ME.) bewilligt, falls daſelbſt eine Höhere chriſtliche Schule ähnlih der 
des befannten Nifima zu Kyoto errichtet würde; ja wenn nur der Amerif. 
Board die Lehrer ftelle, die ſämtl. übrigen Koften zu übernehmen ſich bereit er- 
Häre. — Die Schule ift bereits im Gange und zwar fofort mit 122 Schülern 
eröffnet worden, — In Nitgata (Nordjapan) hat der Befiger einer von 100 
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Schülern befuchten Privatſchule fein ganzes Inftitut in die Hände der amerik. 
Miſſionare gelegt, damit in demſelben eine chriſtliche Erziehung garantiert ſei. 
Und ſo kommt von allen Seiten der, Ruf nach Vermehrung der Lehrkräfte 
und Ausdehnung der Lehranſtalten. Überall wächſt die Zahl der Schüler in 
den höheren Lehranſtalten und viele derſelben treten zum Chriſtentum über 
(Miss. Her. 1887 22. 104. 171. 174. 180. 195. 235). Auch die Einrichtung 
höherer chriſtlicher Mädchenſchulen wird fowohl feitens der Presbyterianer wie 
der Epiffopaliften mit Eifer betrieben. In einer im Haufe des erſten Mintjters 
abgehaltenen Berfammlung erklärten fid) den erfteren gegenüber zwei vornehme 
Sapaner zur Aufbringung von 200000 ME. bereit (Ch. at h. 1887, 474). 
— Gelbftverftändlih wachen au die Seminare und theologifhen Schulen, in 
denen eingeb. Lehrer und Geiftlihe herangebildet werden. Die, wie fon oben 
erwähnt, vereinigten Presbyterianer Haben jest ihre Bildungsanftalten dieſer 
Art in Tokyo zu einer Art Univerfität zuſammengeſchmolzen und bauen jet 
ein ftattliches Gebäude, das ca. 80000 ME. koften foll (ebendafelbit 473). — 

Um den Fortfhritt des Miffionserfolgs, foweit er zahlenmäßig nahmeis- 
bar ift, recht klar vor die Augen zu ftellen, fer ſchließlich die nachſtehende Uber- 
fit mitgeteilt, welde fih allein auf die Gemeinden und Kirhenglieder 
(members) des Am. Board bezieht (Miss. H. 1887, 170). 


| 1880| 1881 | 1882/1883 |1884 |1885 |1886 


Zahl der Gemeinden | 16 | ıT ı ıs | 19 | 22 | 28 | 31 

Zahl der members 513 | 660 | 881 |1097 | 1791 | 2752 3465 

Niederländifh Indien. Auf Borneo geht es in der alten Weife, 
d. h. ztemlih ärmlich und in viel Schwahheit weiter. Es find jet 
gerade 50 Jahre her, daß die rheinifhe Miffton Hier ihr Werk treibt und 
wenn man die außergewöhnlichen Mißgefhieke, Bedrängniffe und Schwierigkeiten 
bedenkt, welche dasfelbe hier durchzumachen gehabt hat und immer wieder durch— 
maden muß, fo find die LOOO getauften Chriften, die jeßt auf 6 Stationen 
gefammelt find, immer nod ein dankenswertes Ergebnis. Leider iſt die beab- 
fihtigte Ausdehnung des Miffionsgebietes weiter ing Innere hinein abermals 
niht gelungen, da am dem Dberlauf der Flüffe, welde die Straßen bilden, 
die Aufjtände fein Ende nahmen und daher die Holländische Regierung feine 
Erlaubnis zur Niederlaffung gab (Ah. M.-B. 1837, 100 ff. 170). — Da- 
gegen fommt von Sumatra allerlei gute Nachricht. Zwar die — in mander 
Deziehung allerdings nicht unintereffanten — Miffionsreifen der eingebornen 
Evangeliften find von mäßigem Werte (ebendafelbft 1886, 206 ff. 356 ff.); aber 
daß bei mander Enttäunfhung im einzelnen die Zahl der Gemeinden und Ge- 
meindeglieder im beftändigen Wachſen begriffen ift und auch in kritiſchen Zeiten 
ihr Chriftentum die Probe befteht, das ift ein Hoffnungsvolles Zeichen. Eine 
ſolche Fritifhe Zeit war e8, als jüngft in Silindung und Toba die holländische 
Kegterung Häuptlinge erwählen ließ oder vielmehr, da ſich bei diefer Wahl 
jeder ſelbſt wählte, felbft ernannte. Die fümtlihen Ernannten gehörten zu den 
Chriften und von den vielen andern, welde fi ihrer Nichternennung wegen 
getäuscht ſahen, ift fein einziger, wie man anfangs fürdtete, aus Bitterfeit 
vom Chriftenglauben abgefallen. Befonders im nördlichen Silindung ift die 
Zufehr des Volks zum Chriftentum größer als je, immer neue Thüren thun 
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fih auf und die Miffionare find flinf bei der Hand, im dieſelben einzutreten 
(ebendafelbft 132 ff. 171). Beſonders erbaulih ift die Gedichte von der 
Gründung der neuften Station St Gumpar, welche dadurd herbeigeführt 
wurde, daß Miſſionar Nommenfen ein junges in Gefangenſchaft geratenes 
Mädchen zu retten vermochte, weldes nad bereits ftattgefundener graufamer 
Berftümmelung getötet und gefreffen werden follte. Die neue Station, zu 
welcher SO Dörfer gehören, Liegt ſehr günftig in der Mitte der ganzen Arbeit 
am Tobaſee (ebendafelbft 152 ff.). 

Auch auf Nias fhlägt die Miffton immer tiefere Wurzeln, trogdem die 
beiden jüngiten Stationen im Süden vorübergehend haben aufgegeben werden 
müffen. Die bisherigen 3 Gemeinden im Norden der Infel wachſen äußerlich 
und innerlich (ebend. 173); man jagt ſich von dem Heilig gehaltenen Ahnen- 
gögen los, indem man fie begräbt (Barmer M. Bl. 1887, 35); e8 wird ge 
arbeitet an der Heranbildung eingeborner Gehilfen, der Weiterführung und 
Berbefferung der Bibelüberfegung, grammatiſcher und lexikaliſcher Werfe, geift- 
licher Lieder, Schulbüder zc. 

Was die holländiſchen Miffionen in miederländ. Iudien betrifft, fo 
liegt folgende aus 1885 ftammende Statiftif über fie vor: in Java, wo 
in Summa 25 Mifftonare thätig find, beträgt die Zahl der- unter ihrer Pflege 
ftehenden Heidendriften ca. 11000 (und zwar in Weftjava ca. 2000, in 
Mitteljava 4471 und in Dftjava 4508); in der Nefidentte Timor auf 
Soemba 362 und auf Saroe 3174; in der Kefidentie Amboe (nod) von 
alters Her) über 50000, deren Chriftentum freilich als ziemlich äußerliher Art 
bezeichnet wird; auf Almahera (Duma) 77 (De Macedonier 1886, 47. 88. 
90. 94). In der Minahaffa beläuft fi die Gefamtzahl der ev. Chriften auf 
115361, während die Gefamtbevölferung 138026 beträgt. Getauft wurden daſelbſt 
im Jahre 1885: 446 Erwachſene und 4482 Kinder, Schulen gab es 113, 
welde von 7469 Kindern befuht wurden (Meded. 1886, 351. 356. 1887, 
200. Leider Hat ſich auch im diefes große evangeliihe Miffionsgebiet die römiſche 
Propaganda einzufgleihen gemußt; auf welche Weife — darüber vergl. den 
ausführlichen aftenmäßigen Beriht in den Meded. 1887, 196 ff. Natürlich 
wurden die enangelifhen Chriften zur Tree gegen ihren Glauben ermahnt 
und es ift erfreulich, melden zu fünnen, daß aus den eingebornen Gemeinden 
felbft Bezeugungen gekommen find, welhe Hoffen Laffen, daß man diefer Er- 
mahnung Folge zu leiften entſchloſſen ift (Maandb. v. d. Ned. Z. G. 1887, 
49. £.). (Schluß folgt.) 
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Dr. Joſeph Chavanne: „Reifen und Forſchungen im alten 
und nenen Kongoftaate, mit zahlreichen Original-Holzſchnitten nad Auf- 
nahme des Berfaffers und 2 Karten." Jena, Hermann Softenoble. 1887. 
508 ©. 27 Mt.” 

Das unter diefem Titel erſchienene Werk tft Die reife Frucht eines 
1Amonatliden Aufenthaltes in der „weiten Thorhalle des ausgedehnten Zu- 
kunftsſtaates“ in den Jahren 1884/85 zwecks wiſſenſchaftlicher Erkenntnis der 
Natur des Landes und feiner Bewohner, fowie der natürlichen Bedingungen 
zufünftiger Entwidlung derfelben. Es ift ein Genuß, dem Verfaſſer zu folgen, 
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der nicht al8 „ein von überſchwenglichem Optimismus durchglühter Verteidiger, 
oder leidenſchaftlich erregter Angreifer” diefer neuften ftaatlihen Gründung am 
Kongo ung entgegentritt (S. 228 u. öfter), fondern als nüchterner, klarer 
Beobachter und Forjher ung bei der Hand nimmt und uns Hineinführt mitten 
in das Gären des neu ſich geftaltenden Lebens an Afrifas Weftküfte, der mit 
geübtem Bli die geologifhen, klimatiſchen, kurz alle die Verhältniſſe abwägt, 
auf deren Grundlage das neue Unternehmen fih aufbaut. Freilich nad einer 
Seite hin können wir dem DVerfaffer nicht folgen, wie wir ſehen werden, ein 
Umftand, welcher den Genuß des Leſens feines Werfes weſentlich herabmindert. — 

as mit zahlreihen und recht guten Illuſtrationen, aud einer zweiblättrigen 
trefflihen Karte ausgeftattete Werk iſt geteilt im 11 Kapitel, giebt außerdem 
im Anhange aftronomifhe Pofitionsbeftimmungen, barometrifhe und trigono- 
metriſche Höhenmefjungen, meteorologiſche Beobachtungen und endlich eine wertvolle 
Bevölferungsftatiftif, wertvoll befonders gegenüber den Stanleyihen ausgiebig 
hohen Zahlen. — Die erfte beiden Kapitel, von Wien nah den Bifjagos- 
Inſeln und von da nad der Kongomündung, würden, da fie reichlich Befanntes 
bringen, von wenig Intereffe fein, wenn nicht Verfaſſer gerade im dieſen beiden 
Kapiteln der Engländer und ihrer Milfionsthätigkeit in einer Weife gedacht 
hätte, welche den Widerfprud aller auf diefem Gebiete ſachkundigen Lefer heraus— 
fordern muß. Es find nicht fo fehr die alles beherrſchenden, überall in felbit- 
bewußtem Nattonalftolze kräftig auftretenden Engländer, welche dem Verfaſſer 
ftörend in den Weg treten, — wir geben gern zu, daß etwas mehr Be- 
jheidenheit dem Durchſchnittsengländer ſehr zu empfehlen ift — als vielmehr 
das proteftantifche, mifftonseifrige England, welches dem Berfaffer ein Ärgernis 
ift. Beſonderen Anlaß, feinem Ärger nach diefer Seite Hin Luft zu maden, 
giebt ihm ein kurzer Beſuch in Sterra Leone ©. 35 ff. Da iſt es zunächſt 
der mit an Bord gefommene ſchwarze Subalternbeamte des Hafenamtes, „ein 
unübertroffener Vertreter jener Klaffe von „„perfect gentlemen*“, die den 
engliſchen weſtafrikaniſchen Kolonien, insbefondere aber Sierra Leone eigentümlid) 
find und die ein abſtoßendes Gemish von Hypokrifie (Verf. liebt diejen 
Bormwurf befonders!), Arroganz und europäischen Firnis zur Schau 
tragen” — welder das Auge des Keifenden beleidigt. Im der Markthalle 
der Stadt wird jodanı der Berfaffer dur „die den fummenden Wortſchwall 
der Verkäufer übertönende Stimme eines Bibelverfe recitierenden Schwarzen 
draftiih erinnert an die Specialität Sierra Leones, an feine Miffionäre, deren 
8 hier Schwarze und weiße, männliche und weiblihe in großer Zahl giebt, 
und denen ein Bifhof vorfteht." Chavanne beobachtet ferner, „wie die gleid)- 
giltige Haltung des Auditoriums, das den augenverdrehenden Apoftel nicht im 
geringften beachtet, mit einem Schlage weit, als die Töne von Milttärmufif, 
zu Ehren des höchſten Beamten dargebracht, in die Halle dringen.” Der 
feierliche Empfang giebt ihm weitere Beranlaffung zu einem in fpöttifhem Tone 
gehaltnen Referat über denfelben nebſt der Schlußbemerkung, daß die ſchwarzen 
Gentlemen nad dem Empfange „in nondalanter Haltung in den Stores einen 
Cok Tail nah dem anderen die durftige Kehle hinabrinnen laſſen, was bei- 
läufig bemerkt, weiße Gentlemen bei ähnlichen Gelegenheiten auch thun follen.“ 
As Schluß giebt dann Berfaffer folgendes Nefultat feiner Beobadhtungen : 
„Den Vorwurf ein warnendes Beifpiel dafür zu fein, zu welchem Zerrbild 
Naturzuftände fih verziehen können, wenn die mißverflandene Anwendung ſchöner 
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und menſchenbeglückender Principien ſich ihrer bemächtigt, teilt Sierra Leone 
mit allen übrigen britiſchen Kolonien Afrikas und wenn man gerecht ſein will, 
auch mit allen übrigen, mit Ausnahme der portugieſiſchen, wo die Gleich— 
berechtigung keine Heuchelei, ſondern thatſächlich beſteht. Daß die unter dem 
Einfluſſe der urſprünglichen, patriarchaliſchen Verhältniſſe aufgewachſenen Neger 
weit ſympathiſcher, weit natürlicher find als jene in der Treibhausatmoſphaͤre 
der zwangsweifen Givilifation erzogenen, ift zweifellos, doch liegt der Fehler 
nicht am dem Neger, fondern an der grundfalſchen Civilifationsmethode des 
Europäers, deren Erbſünde eben die Heuchelei, die in dem Wirken der 
englifhen Miffivnäre leider der Kardinalpunkt ift” (vgl. ©. 44, 
52, 214, 278). Und das alles will Berfaffer beobachtet Haben, zu einem 
jold ſcharfen, vernichtenden Urteile will er genügend Einbli haben thun können, 
da er doh nicht einmal einen Tag in Sierra Leone weilte, und obgleid er 
gelegentlich jelber bemerkt, zu einer eingehenderen Kritif der Zuftände Sierra 
Leones ſei der flüchtige, nah Stunden zu zählende Beſuch nicht hinreichend ! 
Mag immerhin dem Berfafjer ein Individuum in den Weg gelaufen fein, auf 
das fein Urteil paßte; wenn aber ©. 394 gefagt wird, der eilende For- 
ſchungsreiſende ſchließe Leiht von dem Charakter einzelner Individuen auf die 
Geſamtheit, daher Die oft diametral entgegengefeßten Schilderungen eines und 
desjelben Stammes durch verjchiedene Forihungsreifende: die irrigen Urteile 
über die ganze Raſſe, und wenn Verfaſſer warnt vor joldem Urteilen — 
hier dürfte er ſelbſt doch wohl in den Fehler verfallen fein, den er erntlich 
befämpft! In Verkennung all des Guten, das England und feine prote- 
ftantif he Miſſion geleistet, ftellt Verfaffer dem Ziel diefer Miffionsmethode und 
dem durch fie erreichten, jedem Miffionskenner und, fügen wir hinzu, jedem 
objektiven Beſchauer befannten Kefultate die portugiefifche „Gleichberechtigung“, 
und dortige „urjprünglide, patriarchaliſche Berhältniffe” entgegen. Und das 
trogdem, daß S. 47 ff. dieſe portugiefiihe „Gleichberechtigung“ uns als eine 
vom Staate begünftigte, ja geforderte Sklaverei vorgeführt wird, aus welder 
die Krone Portugal eine Einnahmequelle maht, eine Sklaverei, welche „zer 
ftörte Heimat der geraubten Sklaven“ bedeutet, eine Sklaverei endlich, welche 
troß ftaatliher Auffiht und troß Innehalten des „Kontraktes“ „ein häßlicher 
Fleck“ Heißt? — Chavanne hat für evangelifhe Miffionsarbeit, ihre Ziele und 
Errungenschaften weder ein Auge noch Berftändnis; täufhen wir uns nicht, jo 
ift ex katholiſchen Bekenntniſſes. Mit gewiſſer Liebe verweilt ex bei der katho— 
liſchen Miſſionsthätigkeit und berichtet lobend und ausführlid über jie, während 
er die ihr benachbarte evangelifhe faum oder geringihägig erwähnt. Wie es 
geradezu als eine Beleidigung bezeichnet werden muß, jo man nicht etwa eine 
bloße Phraſe in dem Ausdrud zu erbliden hat, wenn ſich Chayanne er - 
fühnt, „die Heuchelei als den Kardinalpunft in dem Wirken der englifchen 
Miffionare” zu erklären, fo ift e8 and eine ebenfo voreilige wie als General— 
urteil unrichtige Behauptung, „äußerliche Frömmigkeit den hervorſtechenden Zug 
im Wefen der weit draußen in der Welt verfhlagenen Söhne Albions,“ be— 
fonders der Miſſionare (S. 44) zu nennen. Kennt denn der Berf. alle eng— 
liſchen Mifftonare und ift er ein Herzensfündiger, daß er fih ein joldes 
generalifierendes Urteil über einen ganzen chrwirdigen Stand erlauben darf? 
Was würde er wohl jagen, wenn ein englifder Miffionar alle deutjchen For— 
ſchungsreiſenden etwa für gottlos erklären wollte? Auf diefem Gebiet beſitzt 
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der Verfaſſer eben nur ein Vorurteil, aber fein ſachkundiges Urteil. — In 
dem erften Abſchnitte fer übrigens noch hingemiefen auf eine trefflihe Darftellung 
der KRolonifationsgefhihte der Infel St. Thomas, — ſeltſamerweiſe iſt vom 
Berfaffer nicht erwähnt der dort für den alten Kongoftaat gegründete Biſchofs— 
fit, — ferner auf einige Bemerkungen in betreff der afrifanifhen Brannt- 
meinpeit. 

In den folgenden Kapiteln, 3—7, berichtet Berfaffer eingehend über feinen 
Aufenthalt am Kongo, fein Standquartier M’Boma, über feine topographiſchen 
und geodätiſchen Arbeiten, über feine Leiden und Freuden bet diefen Arbeiten 
den Kongo auf und abwärts. So wertvoll die geographiigen u. f. m. Beob- - 
achtungen find, intereffanter noch ift der Einblick, melden Chavanne uns in 
das Getriebe der association internationale du Congo gewährt. Man 
befommt durchaus den Eindruck: das ift die ungefhminfte Wahrheit. Es würde 
zu weit führen, auf einzelnes einzugehen. Das Gebaren der Agenten bei Ver— 
trägen mit den eingeborenen Häuptlingen, die Stellung Stanleys zu einen 
Agenten, die barbarifhe Behandlung der Faktorei-Arbeiter, die Maßnahmen der 
europäiſchen Handelshäufer gegen das Gebaren der Agenten der Ass., der 
feltfjame Zwieſpalt zwifhen den Anordnungen, die in Belgien getroffen, und 
der Ausführung reſp. Nichtausführung derfelben am Kongo, die Urteile der 
Neger über all das ihnen entgegentretende, oft fehr unliebfame Neue, — furz 
der ganze mit fo viel Koften ins Werk gefegte Verſuch einer Civilifation von 
feiten der Ass. wird im einer Weife beleuchtet, welde den Eindrud der Un— 
parteilichfeit und der Wahrheit macht und die, ohne gehäffig gegen den be- 
rühmten Gründer des Kongoftaats zu fein, unbeftohene Gerechtigkeit an feinem 
Werke übt.) 

In den Kapiteln 7 u. 8 wird ein zweiter Aufenthalt des Verfaſſers am 
Kongo nah einem Furzen Aufenthalte in Europa zur Einholung neuer In— 
ftruftionen geſchildert. Unterfuhungen über Plantagenbau und Durchforſchung 
des Landes nah Mineralfhägen ift diefes Mal die zu Löfende Aufgabe. Hier 
beginnt der für den Miffionsfreund intereffantefte Teil des Werkes, denn zur 
Löfung feiner Aufgabe macht Chavanne eine Reiſe nah San Salvador, dem 
alten Königsfise der Herriher von Kongo. Nah einer Beihreibung des nun 
verfallenen Königsfiges, eines Befuhes bei Dom Pedro V., dem Schatten- 
fönige von Kongo, führt uns Chavanne in Leider zu raſchem Fluge durch die 
alte Staats- und Miffionsgefhichte Kongos während dreier Jahrhunderte, 
von jenen Tagen an, da die erite Kunde Fam zu den Entdedern des Zaire 
von einem gewaltigen Fürften nicht weit vom Strome, durd Zeiten hohen 
Glanzes bis im jene Zeiten, da die exbitterten Cingeborenen die fremden 
Miffionare mit Lift und Gewalt aus ihrem zur Auine gewordenen Lande ver- 
trieben, da e8 aus war mit Ölanz, aus mit Macht, aus mit dem Shriften- 
tum bis auf den Boden! Leider müfjen wir e8 ung verfagen, auf die 
furz ſtizzierte alte Kongo— Miſſionsgeſchichte näher einzugehen. Es würde den 
Rahmen einer Beſprechung wie dieſer weit überſchreiten, wollten wir dem Ver— 
faſſer quellenmäßig die rechte Antwort geben auf ſeine Frage: „Wo iſt die 
einſtige Pracht hingekommen, wo die Völker, die auf dieſem Plateau mit 
Heeren von 50 000 Streitern um die Macht über Kongo rangen?“ und auf 


!) Diefe sine ira et studio gemachten Mitteilungen bejtätigen durchaus die von 
Dr. Pechuel-Löſche erhobenen Vorwürfe. De. 
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jene: „Wohin waren die Nachkommen der Adepten des Chriftentums (sic!) ge= 
fommen, die vor 300 Jahren dem von einem Bifchofe celebrierten Pontififal- 
amte beiwohnten ?* Denn feine Antwort: „Die Kultur von dazumalen mußte 
wohl ein Scheingefpenft ohne Leben und Inhalt gewefen fein, das bei dem 
erften Anfturme der wilden erobernden Jaggas widerftandslog 
der urſprünglichen Barbarei erlag!" — ift nur teilweis richtig ; 
die alte katholiſche Kongomiffion war in ſich ſelbſt ein auf Sand gebautes 
Haus. Angefihts der traurigen Thatſachen ftimmen wir zu, wenn Berfaffer 
fragt: „Sollte die Geſchichte des alten Kongoreiches Fein Fingerzeig für neu 
unternommene Civilifationsverfuhe (und fügen wir hinzu: Miffionsverfude) 
in Gentralafrifa fein?“ Denn wie fo mande andere römiſch-katho— 
liſche Miffion ift die alte Kongomiffion ein Mene tefel gewal- 
tiger Art, deſſen Slammenfhrift Rom aber nit leſen will! 
Denn wer die alte Kongomiffion kennt und Lieft dann aus Fatholifcher Feder: 
„In Begleitung des Superiors der Miffion und des eigentliden Herr- 
fhers in San Salvador (was beiläufig bemerft faum richtig fein dürfte!) 
betreten wir die Schwelle des Kefidenzgehöftes’ S. 273, oder ©. 275: „Dom 
Pedro V. ift Chrift und eim der Fatholifhen Miffton fehr gewogener Mann, 
er beobachtet ziemlih gewiffenhaft die Vorfhriften der katholiſchen Reli— 
gion bis auf eine — die Monogamie! Jeder Berfud, felbft des fo 
einflußreihen P. Borrofo an der von feinen Vorfahren ererbten und 
landesüblihen Iftitution der Bolygamie zu rütteln, hätte nur 
zur Ausweifung der Miffion geführt!” oder ©. 277: „Die fatho- 
the Miffion, von Bortugal ausgefendet und unterhalten, da 
der König von Kongo von alters her ein Bafall des Königs von Portugal 
war, hat für die nur vierjährige (?) Dauer ihrer Thätigkeit relativ be- 
friedigende Kefultate zu verzeihnen, wenn aud die Erfolge, objektiv beurteilt, 
nur rein äußerlihe fi. Es ift den Bemühungen der fatholifhen Miffton 
gelungen, den König und einen Teil der Bevölferung zur Annahme der 
Taufe zu bewegen, fo daß man (in vier Anfangsjahren!) unter den 
Mufhiconge 2000 zum CHriftentum befehrte (sic!) Seelen zählt,“ 
vgl. ©. 278, 280 — wer das Lieft, der fieht die alten Schäden an den—, 
felben Drten wieder neu geworden, aus Denen Damals der 
gänzlide Ruin der Miffion und ihres prunfenden Baues mit 
entftand. So hat Berfaffer felbft eine Antwort gegeben auf feine Fragen: 
„Bo ift die einftige Pracht Hingefommen, wohin die Nachkommen der Adepten 
des Chriftentums ?* — Natürlich ftehen weit unter den bislang erreichten, 
„relativ befriedigenden, rein äußerlichen“ Nefultaten der katholiſchen Miffton 
die Kefultate der Baptiften-Mifftion, von welder Verfaſſer übrigens kaum 
Notiz genommen, was fhon daraus hervorgeht, daß er die Arbeiter derjelben 
als Amerikaner bezeihnet, während fie Engländer find. Dffenbar urteilt er 
nur feiner fatholifhen Quelle nad, wenn er fchreibt: „diefelbe ift troß größerer 
Geldmittel felbft über die ſchüchternſten Verſuche eines Erfolges nicht hinaus— 
gefommen!" Der allbefannte Kehrvers im allen römiſchen Referaten über 
proteftantifche Mifften. Und warum hat die baptiftiide Miffton nicht einmal 
ſchüchterne Verſuche eines Erfolgs?" Antwort: weil fie „nur freiwillig 
fi meldende Zöglinge aufnimmt,“ während die Katholische Miſſion „den 
Sklavenhändlern Kinder abkauft.“ Ich weiß nicht ob ſich die gelobte 
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Katholische Miffion für dieſes Urteil bedanken wird. Übrigens ivrt ſich der 
Verfaſſer; die Baptiftenmiffton in 8. 8. ift feineswegs erfolglos, wie wir 
nachzuweiſen in der Lage find. Sie ift nur vorfihtig mit Erteilung der Taufe, 
weil fie eben befjere als nur „äußerliche“ Erfolge erſtrebt. 

Den eigentlihen Kern des Werkes bilden die drei legten Kapitel; in ihnen 
fegt der Verf. feine gefammelten Beobachtungen in bezug auf Geophyfif des 
unteren KRongogebietes, Cingeborene und Handelsverhältniffe im Kongoftaate 
nieder. Es find diefe drei Kapitel für den Geographen, Ethnographen, nicht 
minder für den Miffionsfreund reihe Bundgruben für das gründliche Stu— 
dium des im ganzen doch noch wenig bekannten Gebietes. Leider können 
wir nur noch das für uns befonders wichtige Herausheben. Wenn im 
10. Kapitel Berfaffer den Eingeborenen des Landes nah jeinem äußeren 
und inmwendigen Menſchen uns vorführt, berührt uns die Wärme wohl- 
thuend, mit welcher derſelbe für die vielfach verfannte Negerrafje eintritt. 
Mit dem Anthropologen TH. Waitz behauptet er, „daß die intelleftuelle Be— 
gabung des Negers fih nicht bloß auf ein receptives Berhalten erjtredt, 
fondern höherer Entwidlung fähig iſt!“ Freilich müfjen wir dem ein Frage— 
zeihen machen angefihts der Behauptung, nachdem über die geiftigen An— 
lagen und den Gefamtcharafter der Neger gejproden, „daß die jeder Civili— 
fationsarbeit feindlichjte Eigenfchaft, die grenzenloje Täffigkeit, ihr Korrektiv nur 
in einer weifen und planmäßigen Ausnußung ihrer Selbftfudt 
und Eitelkeit finde!” Am Schiuffe diefes Kapitels begegnet uns Diefelbe 
Anſchauung noch einmal und zwar im Verbindung mit der vom Verf. prä— 
cifierten Aufgabe europäifher Miffion an den Negern. In Rückſchau auf das 
über den Neger zufammengetragene Material erklärt Verf. den Neger für 
civiliſationsfähig; der Handel, welder fi jener Gegenden bemächtigt habe, 
bringe e8 nicht weiter, als auf eine Erhöhung des Keizes nah Bedürfnifen, 
da weder im Altertume, noch in der neueren Zeit der Handel allein Völker 
Dauernder Kultur erobert habe. Die Beftrebungen dev Mifftonare feten aber 
bisher Leider zum großen Teile auf durchaus falfher Bahn, fie haben die Ein— 
geborenen zu Heuchlern (!) einer ihnen unverftändlihen Kultur erzogen, die 
ſchneller als fie erworben wurde, wieder faft gänzlich verloren gehe. Die Schuld 
an Dbigem trage die „allzugroße Betonung der tranfcendentalen Seite im 
Bekehrungswerke,“ — das kann man dod wahrlich von Nom nicht behaupten; 
und doch ift gerade die ganze alte römische Miffion wieder zu Grunde ges 
gangen! — „die für die umentwidelte Denkfähigkeit des Negers ein mit 
7 Siegeln verfhloffenes Buch bleibe und nur das Nahahmungstalent mit 
den formenreichen vituellen Außerlichkeiten des ihm aufoftroyierten Religions— 
ſyſtems beſchäftige.“ Man fieht: dem Berfafjer ftchen immer nur katholiſche 
Mifftonare vor Augen, denn die evangelifchen befigen gar Feine „formen- 
. reichen rituellen Außerlichkeiten.“ „Selbft in Landana, der beftgeleiteten (2) 
chriſtlichen Miffion des ganzen (?!!) weſtafrikaniſchen Mifftonsgebietes, find die 
Erfolge — darüber follte man fi feiner Illuſion Hingeben — weſentlich 
äußerlihe, das Gefühls- und Gemütsleben, der moraliſche Charakter der Ein- 
geborenen ift von den Principien des Chriftentums unberührt geblieben!" — 
abermals ein Urteil, das in diefer Allgemeinheit von allen Kenner der meit- 
afrikaniſchen Miſſion befteitten werden muß. Sogar von der fo weit be- 
Fannten und jedenfall „gut geleiteten“ Baſeler Miffton ſcheint Chavanne 
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nichts zu wiffen. Nah feinem eignen Rat muß „die wirffamfte umd 
jegensreihite Seite der Befehrungsarbeit, wie fie in den fatho- 
liſchen Miffionen gehandhabt wird, in dem leichten Zwange zu regel- 
mäßiger Arbeit erfannt werden, und das befolgte Princip: die jungen 
Zöglinge im diefer Hinfiht am ihrer ſchwachen Seite zu faffen — dem bei 
dem Neger hodentwidelten Egoismus — indem fie an dem Rein— 
erträgnis- der Plantagen participieven, halte ih für den Erfolg des Givili- 
ſationswerkes für weit wirkſamer, als alle Nhetorif und felbft das Leuchtendfte 
Vorbild. Nah dieſer Richtung müßte jede Stantsgewalt das Mifftonswefen 
auf das Fräftigfte fördern!“ Leider können wir dieſem Nate nit folgen; 
denn abgejehen von der beftändigen Sentifizierung des Verfaſſers von Civi— 
liſation und Miſſion, von dem „leihten Zwange zur Arbeit“ — „violence 
salutaire*, würde Lefitau, der Lobredner der alten Conquiftadores fagen — 
von der gewünſchten Mithilfe der Staatsgewalt und der totalen Verſchieden— 
heit unfres Begriffes von „Bekehrung“ von dem feinen ift e8 ganz unmöglich, 
die Selbitfuht des Menſchen — d.h. die Sünde in ihrem Urgrunde — 
zum Ausgangspunfte für die „Befehrungsarbeit" zu maden. 

, Ein Mann, der einen jolden Nat zu geben vermag, ift — er mag auf 
andern Gebieten nod jo tüchtig fein — jedenfalls in Sachen der chriſtlichen 
Miſſion nicht zum Neformator berufen. Wir bedauern, daß nad) diefer Seite 
hin das fonjt jo vieles Treffliche bietende Bud) fo wenig befriedigt. Wie 
Berftändnis und Studium dazu gehört, um z. B. in Sahen der Ethnologie 
zutreffende Urteile zu fällen, jo muß aud in Sachen der Miffion Berftändnis 
und Studium an die Stelle des Vorurteils treten, wenn das gefällte Urteil 
Wert und der gegebene Kat Beahtung beanspruchen will. 

Dudenjen. Pfotenhauer. 

2) Pechuel-Löſche: „Rongoland. I. Amtlihe Berichte und Denk 
ſchriften über das Belgifhe Kongo-Unternehmen. II. Unterguinea und Kongo— 
ftaat als Handels- und Wirtihaftsgebiet nebft einer Lifte der Faktoreien bis 
zum Iahre 1887." Jena. Koftenoble. 1887. 10 M. Unfern Lefern ift 
die Kontroverfe zwifhen Stanley bezw. dem belgischen Kongo-Komitee und 
Pechuel-Löſche wohlbekannt. Das vorliegende Bud ift eine Yortfegung 
derjelben, aber weſentlich jahliher Art, nämlih in der Weife, daß im dem 
1. Zeile einfach die zwifhen dem Komitee, Pehuel-Löihe, Stanley und ver- 
fhiedenen Beamten des Kongoftaats gewechſelten amtlihen Schriftſtücke ver- 
öffentlicht werden und im 2, eine Neihe wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen zum 
Abdruck bezw. Wiederabdrud fommen über Handel und Produkte, Boden- 
befhaffenheit, Vegetation 2c. der betreffenden Gebiete. Cingeleitet ift das 
Ganze durch eine klare, trefflich orientierende „Geſchichte des Kongounter- 
nehmens“ und geſchloſſen wird es durch eine beſonders leſenswerte „Schluß— 
betrachtung“. Gegenüber den beiden früheren Schriften des Verfaſſers: „Herr 
Stanley und das Kongounternehmen“ und „Herrn Stanleys Partiſane und 
meine offiziellen Berichte vom Kongolande“ zeichnet ſich das vorliegende Bud 
durch ſeine leidenſchaftsloſe Objektivität aus, ein Vorzug, welcher es vermutlich 
deſto wirkungsvoller machen wird. Daß nicht wenig „faul“ iſt in dem 
neuen Kongoſtaate wird ſelbſt der begeiſtertſte Verteidiger dieſer „großartigen“ 
Gründung nah den fahlihen Darlegungen des Verfaſſers, die auch von den 
Schilderungen des vorftehend beſprochenen Chavanneſchen Buches beſtätigt 
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werden, zugeſtehen müſſen und es kann einem leid thun, daß dadurch auch 
der Nimbus Stanleys ernſtlich umwölkt wird, Stanley iſt eben fein Livingſtone. 
Es ſcheint, als ob der viele Ruhm dem glücklichen Entdecker doch „den Kopf 
verdreht“ habe. Und noch mehr leid kann es einem thun, daß die vielen Millionen, 
die ein großherziger König geopfert, feine ſparſamere und weifere Verwendung 
gefunden. — Dr. Pechuel-Löſche bewährt auch im dem vorliegenden Buche feinen 
alten Ruf: ein nüchterner Beobachter und zuverläffiger Berihterftatter zu fein. 
Alle feine Zuschriften an das Komitee in Brüffel, feine Denkſchriften, Vor— 
träge und Abhandlungen bezeugen das und die Thatſachen liefern je länger je 
mehr die Beweife für die Nichtigkeit feiner Zeugniffe. Aber in der folontalen 
Gründungsfieberzeit wollte man nirgends die nüchternen Zeugniffe befonnener 
Sadhfenner hören und auch heute werden fie noch nicht überall beherzigt. So 
it es 3. B. ganz umnbegreiflih, wie nod immer das KRongoeifenbahn- 
projekt fpufen kann, nachdem dasjelbe eine fo vernichtende Kritif gefunden, wie 
Pehuel-Löihe auf Grund der fahlihften Erörterungen ©. 160, 404, 472 ff. 
feines Buches ihm Hat angedeihen lafjen. Ebenſo wie man noch immer im 
den neuen afrifanifhen Kolonien ein „zweites Indien“ träumen kann. Unſer 
fenntnisveiher Berfaffer Hat ganz recht, wenn er diefen Traum rückſichtslos 
— zunächſt bezüglich des Kongoftants — zerftört; er. wird fih aber aud in 
den andern afrifanifhen Kolonien nie verwirkliden, aud in Deutſch-Afrika 
sicht. Abgeſehen davon, daß die Kolonialverhältniffe heute nicht mehr liegen 
wie vor 200 und noch vor 100 Jahren, und daß es ſchwer fein wird, auf 
dem Weltmarfte mit den in den afrifanifhen Kolonien erzeugten Produften, 
ſelbſt wenn fie bedeutend wären, die Konkurrenz auszuhalten — es iſt jo 
wie Pechuel-Löſche jagt: „Afrifa it ein armes Land und wird es überall 
bleiben, wo nicht jein wahrer Neihtum, Die Arbeitskraft feiner Bewohner, 
entwidelt wird“ (494). Jawohl: Afrika ftellt uns eine große Civiliſations— 
aufgabe; aber wohlgemerkt nur ſelbſtloſe Leute werden und können fie Löfen. 
Afrika will und muß zunächſt empfangen, nicht geben. 

Überrafht hat uns in dem ©. 202 f. mitgeteilten Briefe Stanleys die 
Warnung vor dem bekannten Miffionar Comber, von dem e8 heißt, ex ſei 
„ein glattzüngiger und einſchmeichelnder Plauderer, welder irgend jemand, der 
nicht auf feiner Hut, blenden würde“. Stanley will offenbar dadurd) das 
Zeugnis dieſes Sachkenners von vornherein verdädtigen, denn er wünſchte, 
daß für jedermann, z. B. für den englifhen Konful Cohen, der den Kongo 
bejuchte, „auf unfern Stationen nichts zu fehen fei, was geeignet wäre, ihm 
einen andern als angenehmen Eindrud zu machen.“ Iſt das nit charakteriſtiſch? 
Übrigens giebt diefe unſchöne Art, die Mifftionare heimlich zu verdächtigen, 
vielleicht einigen Erflärungsgrund mit dafür, daß diefelben ihren Dampfer 
Herrn Stanley jest nicht zur Verfügung ftellen wollten, zumal für Leute des 
größten Sklavenhändlers Central-Afrifas. Doch das nur beiläufig. Anfänglich 
hat denn auch Dr. Pehuel-Löfhe in das ihm von Stanley gegebene Horn ge- 
blafen (S. 68. 69), aber bald darauf rechtfertigt er Comber (77) und fpäter 
Ihreibt er jogar: „Es ift jet längſt befannt, daß die engliſchen (und auch 
die amerikanischen) Miffionare nit des Kongounternehmeng bedürfen, ſondern 
daß leßteres durch die planvollen Arbeiten jener nur mühelos gewinnt“ (69 Anm.). 

Übrigens hat feit dem bekannten Engagement des Fürſten unter den 
afrikanischen Sklavenhändlern, Tippu Tip, nit bloß für die Emir Paſcha— 
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Erpedition, jondern aud als eines Gouverneurs des Kongoftaats, der ideale 
Civilifations-Nimbus, der das Kongounternehmen lange umgeben, einen töd- 
lihen Stoß erhalten. DE. 

Vahl: Miffionsatlas, Heft 4 nebft Erklärung. Kopenhagen 1886. 
Mit dem vorliegenden Hefte ift das bereits wiederholt von ung bejprodene 
Wert (1885, 383; 1884, 344; 1886, 143) zum Abſchluß gekommen. Die 
Anerfennung, welche wir demfelben bisher gezollt haben, betonen wir aud an 
diefer Stelle noch einmal nachdrücklich. Der außerordentliche Fleiß und die 
geſchickte Verarbeitung einer faft erdrücdenden Maffe von Material macht dem 
Berfafjer alle Ehre. Ebenſo gereiht es dem Vaterlande desfelben zur Ehre, 
daß auf feinem Boden ein ſolches Werk entftehen und auch veröffentlicht werden 
fonnte, wie e8 auf dem ungleich günftigeren Boden 3. B. von England bisher 
vergebli) gejuht wird. In Deutſchland war e8 die Hohherzigfeit einer Ver- 
lagsfirma (Juſtus Perthes), welche dem erſten allgemeinen Meifftonsatlas zum 
Erſcheinen verhalf — unter freundliher Befürwortung der verſchiedenen Mif- 
fionsgefelfhaften. In Dänemark aber hat die im ihren Mitteln ziemlich) 
beſchränkte Miffionsgefellihaft das Nifilo der Herausgabe übernommen, und 
das Kultusminifterium vier Jahre lang einen Zuſchuß von 800 
Kronen (1000 Mark) jährlih zu den Koften geleiftet. Wir be 
zweifeln, daß irgend ein deutſcher Kultusminifter, felbft bei perſönlicher Ge— 
neigtheit, in der Lage geweſen fein würde, das Gleihe zu thun. — Das Werk 
hat eine Bedeutfamfeit, die weit über die Grenzen feines Vaterlandes hinaus 
weilt. Nachdem der erwähnte deutihe Miffionsatlas in wichtigen Teilen veraltet 
ift, wird niemand, der das Miffionswerk gründlich ftudieren will, Vahls Atlas 
entbehren können — um fo weniger als nad dem Erjcheinen meines kleinen 
Miffions-Atlaffes auf eine neue Auflage des erjterwähnten vorderhand kaum 
zu rechnen fein dürfte. Die dur die dänische Sprache hervorgerufene Schwierig- 
feit hat der Unterzeichnete von vorn herein nicht hoch angeſchlagen (vergl. 83, 
384). Der Miffionsspezialift follte fie in dem erforderlihen Maße beherrſchen, 
ſchon um die wichtige norwegifhe Miffion auf Madagaskar aus den Driginal- 
berichten verfolgen zu fünnen. Dennoch wird e8 vielen höchſt erwünſcht fein 
zu hören, daß wir demnächſt eine englifche Ausgabe von Vahls Atlas zu er- 
warten haben. Eine folhe ift von der Religious Tract Society in London 
beſchloſſen)) Auguft, (bei der ih vor zwanzig Jahren, obwohl von gewichtigen 
Empfehlungen unterftügt, eine engliſche Ausgabe meines Atlafjes nicht erreichen 
konnte), Wir erkennen hierin eim erfreulihes Zeichen davon, daß man aud) 
in England mehr Gewicht legen lernt auf ein eingehendes Studium des ganzen 
Miffionswerfes und nit mehr, wie e8 früher meiftenteil8 geſchah, fih mit 
einer (oft noch ſehr oberflächlichen) Bekanntſchaft mit der Mifjionsthätigfeit der 
einzelnen Denomination begnügen will. Wir hoffen, daß die englijche Aus- 
gabe auch in Deutfhland von nicht wenigen gebraucht werden wird. Möge 
fie als ein wirffames Mittel dazu beitragen, eine gründliche Kenntnis, der 
Miffion überall immer weiter zu verbreiten. 

Das Schlußheft enthält folgende vier Karten: 1. Auftralien und Die 
Infelgruppen des großen Oceans. 2. Neufeeland. 3. Einzelne Infelgruppen 
in vergrößertem Maßſtabe. 4. Europa. Der freie Raum auf Diefer legten 

1) The committee have agreed to bring out an English edition of this 
remarkable work, which they feel is one of the highest value for all who 
are interested in the spread of Christianity throughout the world. 
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Karte iſt mit einigen Nachtragskärtchen (Hinterindien, Tinnevelli und ein Teil 
von Iuner-China) ausgefüllt. Im den Erläuterungen find faft zu ausführliche 
Notizen über die fümtlihen Miffionsunternehmungen in den betreffenden Ge⸗ 
bieten gegeben, auch über ſolche, die auf der Karte nicht bezeichnet werden 
fonnten.!) Auch die Unterſtützungen der Bibel-, Traktat- und anderer Geſell— 
haften find hier mit aufgeführt. 

Zu der Karte von Europa find eingehende Notizen über die Miſſion 
unter den Lappen, den Mohammedanern und Juden gegeben. Man könnte 
Darüber mit dem Verfaſſer rechten, ob die an zweiter Stelle aufgeführte 
Thätigkeit hierher gehöre, da er jelbft zugiebt, daß fie „jo gut wie ausſchließlich 
fi) auf die unter Mohammedanern lebenden Chriſten bezieht." Ebenſo ift 
uns die Behandlung der Judenmiffion in einer Reihe mit der Heidenmiffton 
nicht gerade ſympathiſch. Wir hätten nichts gegen die Karte von Europa, auf 
der infolge davon. (befonders in Deutjhland) eine ganze Anzahl von Miffions- 
ftationen erſcheint. Aber Vahl hat ausjhließlih feinem Atlas eine ſtatiſtiſche 
Zufammenftellung feiner Angaben beigefügt, deren Nefultat durch die Mit- 
berechnung der» Iudenmiffton ebenfo wie durch die befondere Aufführung vieler 
Hilfsgefelligaften ein nah unfrer Auffaffung nicht zutreffendes Bild giebt. Die 
Lifte der aufgeführten Miffionsgefelligaften, melde dadurh auf 421 Nummern 
gebracht wird, hat geradezu etwas Erdrüdendes. Und doch ift fie, wenn wir 
ung auf Vahls Standpunkt tellen, keineswegs vollftändig. Wir fünnten noch 
mit einer Neihe weiterer Gefellihaften aufwarten, die mit demfelben echte 
wie viele der von ihm angeführten eine Stelle in feiner Lifte beanspruchen 
fönnten. So vermiffen wir 3. B. den englifhen Berein zur Fürforge für die 
Ausfägigen in Indien, der vielleicht mit größerem Rechte aufzuführen fein 
dürfte, al8 eine ganze Reihe von anglifanishen Diöcefanvereinen, über deren 
Thätigkeit fi ſchwer entjheiden läßt, im wie weit fie die Heidenmiffton betrifft, 
oder fih nur auf die kirchliche Verſorgung hriftlicher Anſiedler beſchränkt. Auch 
nit wenige deutſche Frauenvereine wären mit demfelben Rechte zu erwähnen, 
wie die mit verschiedenen engliſchen und amerikanischen Geſellſchaften verbundenen. 
So intereffant e8 ift, manches Neue aus obiger Lifte zu erfehen, ſo glauben wir 
do, daß im Intereſſe der Sache in folden Zufammenftellungen die Grenzen 
der direkten Miffionsthätigfeit unter den Heiden inne gehalten werden follten.?) 

Außer diefen ftatiftiihen Zufammenftellungen enthält das Erläuterungs- 
heft noch 134 Seiten Verbefferungen und Nachträge zu diefen und den früheren 
Heften: ein deutliches Zeichen, wie das Miſſionswerk in ſchnellem Fluſſe fi 
befindet. Darum hat eine Arbeit, wie die vorliegende, auch nur für denjenigen 
rechten Wert, der ſich ſelbſt mit derfelben in diefen Fluß hinein arbeitet und das 
Wahstum der Sadhe gleichzeitig weiter verfolgt. Möge der Atlas viele Miffions- 
freunde zu ſolchem felbftändigen Miffionsftudium anregen. N. Grundemann. 

1) Die Lage von Bethesda in Südauftralien hätte aus meinem Kleinen M.-W. 
(I. Aufl.) erſehen werden können. 

. 2) Auch können wir nicht umhin, darauf aufmerffam zu machen, wie Vahls 
Einteilung der Gefellichaften nach) Denominationen viel Unzutreffendes mit ſich bringt. 
. Wenn 3. B. die Berliner und die Rheiniſche Miſſ.Geſ. unter der Rubrik: „Uniert 

und reformiert” gegenüber der Rubrik „Lutherifh” aufgeführt werden, fo erhält 
jeder, der die Sache nicht näher kennt, ein fchiefes Bild davon. Hier hätten jedenfalls 
weitere Grklärungen nicht fehlen dürfen. in noch bedeutenderer Jrrtum ift unter: 
gelaufen indem die Lady Huntingdons Connexion zu den Blymouthbrüdern gezählt 
wurde. Sie repräfentiert befanntlich den Wbitefieldichen Zweig dev Methodiften. D. Verf. 


Pflanzung und Pflege des Miſſionslebens in Gemeinde 
und Schule.9 


Vom Herausgeber. 


Als im Jahre 1798 einer der erſten deutſchen Miſſionsvereine in 
Oſtfriesland ins Leben trat, da erklärte ein angeſehener Profeſſor der 
Theologie, dieſe unevangeliſche Thorheit ſei nur dadurch möglich geweſen, 
daß in jenen Winkel die deutſche Bildung noch nicht gedrungen ſei. Wie 
dat ſich ſeitdem das Blatt gewendet! Heut kann man beinahe umgekehrt 
von denjenigen Orten ſagen, ſie ſeien Winkel, in welche die deutſche Bil— 
dung noch nicht gedrungen, an denen die Miſſion eine unbekannte Sache 
iſt. Und in dieſem Urteil kann uns auch das auf der jüngſten allg. 
deutſchen Lehrerverſammlung zu Gotha noch dazu von einem Pfarrer ge— 
ſprochene Wort nicht irre machen: „Wir haben etwas Beſſeres zu thun 
als Millionen für die äußere Miſſion zu fordern, und die Heiden mit 
Gewalt zum Chriſtentum zu bekehren.“ Der Mann hat damit nicht die 
Miſſion ſondern nur ſich ſelbſt gerichtet. Wer eine Behauptung aufſtellen 
kann, wie die, daß die evangeliſche Miſſion die Heiden „mit Gewalt“ zum 
Chriſtentum bekehre, der beweiſt nur, daß er nichts von ihr weiß und 
wovon einer nichts weiß, darüber ſollte er auch nicht reden. Vor fünf 
Jahren wurde allerdings auch auf den Berliner Kreisſynoden, ich weiß nicht 
ob die Abneigung gegen die Heidenmiſſion oder nur der Mangel an Thä— 
tigkeit für dieſelbe, noch hinter dem Feigenblatt verſteckt: „das Hemd iſt 
uns näher als der Rock“, ja die Kirche, welche Heidenmiſſion treibe, 
ſogar mit einer Dame verglichen, die die eigenen Kinder im Schmutz ver— 
kommen laſſe, während ſie ein Findelkind annehme. Aber ſeitdem hat 


2) Nur auf beſonderen Wunſch veröffentliche ich dieſen auf der Thüringer 
Milfions-Ronferenz gehaltenen Vortrag. Er reproduziert manchen ſchon früher fchrift: 
lich und mündlich von mir ausgefprochenen Gedanken, Aber wern St. Baulus, der 
doch zu der Ermahnung bevollmächtigt war: „wandelt wie ihr mich habt zum Vor: 
bilde,“ jagen durfte: „daß ich euch immer eimerlei fchreibe, verdrießt mich nicht und 
euh macht e3 defto gewiſſer,“ fo darf unfereiner diefelben Grundgedanken von Zeit 
zu Zeit au wiederholen und in immer neue Beleuchtung ftellen. Repetitio est 
mater studiorum nicht bloß für feine auch für große Leute und felbit fire ſolche, 
welche die Lehrer andrer find. Der Tropfen höhlt den Stein, und Gedanken, welche 
Gemeingut und Lebensordnungen werden follen, müjjen je und je wiederholt 
werden. DE, 

Mifj.-Zeitf hr. 1887. 25 
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man ſich auch in Berlin dieſes Feigenblatts ſchämen und einſehen gelernt: 
1. daß ein ordentlicher Menſch doch nicht im bloßen Hemd gehen könne, ſon— 
dern auch einen Rock brauche, und 2. daß die Kirche, welche Heidenmiſſion 
treibt, davon ſelbſt einen ähnlichen Gewinn habe, wie die Induſtrie, welche 
Exporthandel treibt. Wie großartig der Umſchwung iſt, der in Bezug auf 
die Miffion in der öffentlihen Meinung ſich zuletzt auch bei uns in Deutſch— 
fand vollzogen, das beweifen ſchon folgende Thatſachen: „1. daß heut auch 
der liberale Proteftantismus nicht bloß feine Oppofition gegen die 
Miffton aufgegeben, fondern ſelbſt Miffion zu treiben begonnen hat; 2. daß 
die gefamte Preſſe, nicht bloß die kirchliche, ſondern auch die politiſche und 
ſelbſt die liberale, troß der Seitenhiebe, die dabet freilich noch immer abfallen, 
das Werf der Miffion hochpreiſt, wenigftens um feiner großen Kulturs 
verdienfte willen; 3. daß die berufenjten Vertreter der Wiſſenſchaft 
die wiffenfhaftlichen Leiſtungen der Mifftionare immer anerfennender hervor- 
heben und 4. daß die Kolonialpolitifer in der Miffion ihre Haupt- 
helferin bei der Erziehung der Eingebornen erbliden. 

Daß die Chriftenheit Miffion treiben müffe, ift heute, man kann ges 
troſt jagen, von allen urteilsfähigen Seiten allgemein anerfannt; jeden: 
falls wäre e8 ein überflüffiges Werk, auf einer Miffionsfonferenz erit 
noch umftändlid den Nachweis zu führen, daß und warum die Heiden- 
miffion unfre Chriftenpfliht ift. Gottlob, daß ſich diefe Pflicht im Kate 
chismus der chriſtlichen Gebote endli das Bürgerrecht erobert hat. Über 
die Art und Weife freilih, wie Miffion zu treiben fei, ift allerdings zwi— 
ſchen den Miffionsarbeitern von der alten Obfervanz und den oben ge- 
nannten neueren Miffionsfreunden nod) mande nicht unerhebliche Differenz ; 
aber ich bin der guten Zuverſicht, daß auch bezüglich der praftiichen Aus- 
führung der Miffion noch die Zeit fommen wird, wo die alten Miffions- 
grundjäge fi einer allgemeineren Rechtfertigung erfreuen werden, jobald 
nur die neuen Miffionsfreunde erjt eine längere Erfahrung gefammelt 
haben werden. 

Es gehört heute in der That nicht mehr wie vor 50 und nod) vor 30, 
20 Jahren viel chriſtlicher Glaubensmut dazu, ſich frei öffentlich al8 einen 
Freund der Miffion zu befenmen und in Gemeinde und Schule für fie 
thätig zu fein. Der Fortſchritt, welchen die Miffion trog der langjährigen 
Ungunft der öffentlihen Meinung daheim wie draußen gemadt hat, ift fo 
in die Augen fallend, daß einem der Glaube an die mitwirfende Kraft 
des himmlischen Stifter und Hauptes derfelben beinahe in die Hand ge- 
geben wird. Bor etwa 50 Yahren meldete ein ſchottiſcher Miſſions— 
infpeftor dem nachmals fo berühmt gewordenen Miffionar Dr. Duff nad 
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Indien doll hoher Freude, daß die Miffionseinnahme in Schottland eine 
Höhe don 24000 ME. erreiht habe. Und als Duff darauf antwortete: 
das fei nicht viel, e8 müſſe wenigitens das Zehnfache auffommen, da 
ſchrieb der Injpeftor an den Rand des DBriefes: „Was? ift der Mann 
verrüct geworden ? Hat die indiſche Sonne ihm das Gehirn verbrannt ?“ 
Und heut bringt Schottland nicht das Zehnfade, nein das Hundert- 
fache von jener Summe auf. Wer vor 50 Jahren geweisfagt haben 
würde, daß die evangelifhe Chriftenheit gegen Ende der 80er Jahre jähr- 
lich 35 Millionen ME. freiwillige Gaben für die Heidenmiffton aufbringen, 
die nicht ordinierten mitgerehnet weit über 3000 Miffionare ins Feld 
jtellen und die Bibel in beinahe 400 Spraden überjett haben würde, 
der wäre ohne Zweifel für einen Narren gehalten worden. Und doch 
find diefe Zahlen Heute Wirklichkeit. Und wie ift im diefen 50 Jah: 
ven die Zahl der Miffionsitationen und der Heidendriften gewachſen! 
Dan kann nidt genau angeben, wie groß die legtere gegen Ende der 
30er Jahre geweſen; jedenfalls Hat jie no feine halbe Million betragen, 
und heute beläuft fie fi) auf reichlich 2’ Millionen und wenn nicht alles 
täuſcht, jo beginnt jegt die Zeit, wo e8 eilends vorwärts geht. Ic 
habe foeben wieder einmal eine Rundſchau vollendet über die ſämtlichen 
evangeliſchen Miffionsgebiete der Erde, und zwar auf Grund der Berichte 
fast aller Miſſionsgeſellſchaften, und es ift mir dabei zu Mute geweſen, als 
ſähe und hörte id den Siegerſchritt des Königs Jeſu dur. die heidniſchen 
Lande. Ih kann jet die Nefultate diefer Rundſchau nit mitteilen, aber 
Sie dürfen e8 einem Manne, der fih nun veihlih ein halbes Menſchen— 
alter eingehend mit Miffionsftudien befhäftigt hat und der einige Nüchtern— 
heit befißt, Sie dürfen e8 einem folgen Manne jhon glauben, wenn er Sie 
verfiert, daß wir nad) der langen und langſamen Grundlegearbeit jet 
in die Zeit einzutreten beginnen, wo der fortſchreitende Miffionserfolg ſich 
auch dem wenig gläubigen Auge als eine große weltgeſchichtliche Thatſache 
aufdrängt. Unter diefen Umftänden ift e8 Heut nicht ſchwer ein Miſſions— 
freund und aud nit ſchwer, in Gemeinde und Schule ein Miſſions— 
arbeiter zu fein, zumal es im weiten deutjhen Vaterlande heute wohl 
feine Kirden- oder Schulbehörde mehr giebt, welde dev Miffion opponierte; 
fo weit meine Kenntnis reicht, veden fie alle, die einen mehr die an- 
dern weniger ‚der Förderung der Miffion das Wort. Bor 50 Jahren 
und nod) vor 30 und 20 Jahren ift e8 nicht alſo gewejen. 

Nun ift allerdings noch ein großer Unterſchied zwiſchen der theore- 
tifchen Anerkennung der Miffionspfliht reſp. der Miffionsarbeit und ihrer 
praftifden Ausführung. Niht immer deckt fih Wiſſen und Ge— 
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wiſſen, Wollen und Thun. Nach meiner Erfahrung ſind es weſentlich 
drei Feinde, welche die wirkliche Miſſionsarbeit auch bei denen hindern, 
die die Pflicht zu ihr anerkennen: die Trägheit, die Verzagtheit 
und die Ungeſchicktheit. Gegen die Trägheit, welche das Pfund ins 
Schweißtuch wickelt, hilft nur ein erwecktes Gewiſſen und ein guter An— 
reger; gegen die Verzagtheit, welche die Flinte ind Korn wirft, ein ge— 
jtärkter Glaube und ein freundliher Zufpreder; und gegen die Ungeſchickt— 
beit, welche nicht weiß, wie ſie's anfangen joll, eine demütige Lernbegierde 
und ein geduldiger Anleiter. Das Gewiſſen muß fpreden, thue id es 
nicht gern, fo ift mir die Arbeit doc befohlen; der Glaube: Gott — 
nicht ih — vermag aud aus den Steinen fid Kinder zu erweden; und 
die Lernbegierde: was id) nit kann, das kann ich noch lernen. Jeden— 
fall8 muß man e8 friih verſuchen und niemal® don bornherein er- 
klären: in diefer Gemeinde oder in diefer Schule geht's nicht. Livingſtone vief 
einst den englischen Miffionaren in Sanſibar, die fid nit nad) Central- 
afrifa Hineinwagten, das eben fo Freundliche wie jatirifche Wort zu: „Brü— 
der, ihr wißt nicht, wie tapfer ihr feid, bis ihr's verfucht habt." Es ift 
in dev That fo: nur friich, erntlid und ausdauernd verjucht, man kann 
gemeiniglich mehr und erreicht gemeiniglich mehr, als man vorher gedadt hat. 
Ich habe das durch fehr viel Erfahrungen betätigt gefunden. Freilich, 
ein bißchen Mühe muß man auch bei der Miffionsarbeit aufwenden; aber 
darum hat ums ja der Hausvater zu Arbeitern in feinem Weinberge 
berufen, daß wir's ung einigen Schweiß Eoften Laffen und mit dem Manne 
Gottes Mofes sprechen lernen: unfer Leben ift Eöftlich gewefen, wenn e8 
Mühe und Arbeit gewefen. 

Wie muß ih es nun anfangen, um Miffionsfinn in einer Ge— 
meinde zu pflanzen? Grwarten Sie ja nit, daß ich Ihnen bisher un— 
befannte Geheimmittel nenne, durch welche wie duch Zauberei Miſſions— 
leben gewect wird. Solange e8 mir gegeben worden ift, in Mifftons- 
ſachen ein Wörtlein mitreden zu dürfen, bin ich nicht müde geworden, e8 
immer zu wiederholen, daß die Miffton nit eine aparte Äußerung einer 
die allgemeine Chriftenpfliht überfteigenden auferordentlihen Frömmigkeit, 
jondern daß fie die ganz notwendige Folge der evangelifhen Grund- 
wahrheiten, der ganz felbftverftändlihe Zeugnistrieh des allgemeinen KHrift- 
lien Glaubens, die ganz einfache Gehorfamsthat gegen Chrifti Befehl, 
die ganz naturgemäße Äußerung des in der hriftlichen Kirche maltenden 
geiftlihen Lebens fei. Es folgt notwendig aus dieſer Anſchauung, daß ich 
aud den Künfteleien, mit welden man Miffionsleben wecken zu fünnen ver- 
meint, das Wort nicht rede. Miffionsleben ift nichts anders als ein 
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Ausflug aus dem allgemeinen Kriftlihen Leben; ein Zweig an dem 
Baume des aus Gott gebornen Glaubenslebens; blüht diefes, fo blüht 
aud das Miſſionsleben; Liegt das chriſtliche Leben danieder, jo giebt's 
aud Fein Miffionsleben. Wollen wir alfo ein wirkliches Miſſionsleben 
in unfern Gemeinden pflanzen, wollen wir dies wurzelbaft tun, fo 
müfjen wir Leben aus Gott erzeugen und wenn e8 erzeugt ift, dieſes 
Leben durch fortgehende Pflege vertiefen. Alles andre Fräufelt nur an 
dem Abendgewölf und der Mond dahinter Hat gute Aube. 

Allerdings giebt e8 auch einige Nebenbächlein, welhe den Strom de8 
Hriftlihen Miffionstebens mit bilden Helfen. So regten ohne Zweifel gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts die geographiſchen Entdedungen 
nit bloß ein allgemeines Intereffe an den überfeeiihen Völkern fondern 
auch den Miſſionsſinn an; aber fie waren nit die eigentlihen Träger des 
nen entjtehenden Miffionslebens, jondern gaben nur dem bereits vorher 
erwecten geiftlihen Leben eine Miſſionsrichtung. Ohne Zweifel begünſtigt 

kolonialer Befig die Miffionsunternehmungen, indem ex überſeeiſchen 
Sin! und das nationale Gewifjen wedt; aber e8 ijt ein Irrtum zu 
wähnen, er allein oder er wejentlih bringe fie zujtande und unterhalte 
fie. Wenn England heut alle übrigen Nationen an Miffionsleiftungen 
übertrifft, jo liegt der Grund dafür feineswegd ausſchließlich in feinem 
großartigen Kolonialbefig. Solden Beſitz hatte e8 auch ſchon im borigen 
Sahrhundert und damals trieb e8 doch feine Miffion. Auch Holland hat 
einen bedeutenden SKolonialbefig, der es zum verhältnismäßig reichjten 
Land der Welt gemacht Hat und feine Miffionsleiftungen jtehen dod auf 
einer niedern Stufe. England ift fo miffionseifrig, weil hier ein viel 
mächtigeres chriſtliches Leben herrſcht als in Holland. Der Kolonialbefig 
hat nur mitgeholfen, dieſem Leben eine Miſſionsrichtung zu geben und 
ein nationales Miſſionsgewiſſen zu wecken. Wir hoffen, daß dies nach 
und nach auch bei uns in Deutſchland geſchehen wird; unterdes müſſen 
wir uns aber vor dem Irrtum hüten, als ob die koloniale Bewegung an 
ſich eine Miſſionsmacht ſei. Auch der Patriotismus für ſich allein iſt 
eine ſolche Macht nicht. In den großen Kriegen, welche unſer Vaterland 
geführt, haben die Diakoniſſen großartige und von allen Seiten anerkannte 
Liebesdienſte geleiſtet; die patriotiſche Begeiſterung hat wohl während der 
Kriegszeit ſelbſt Krankenpflegerinnen geſtellt, über deren Brauchbarkeit hier 
kein Urteil gefällt werden ſoll; aber ſie hat nicht vermocht die Zahl der 
Diakoniſſen zu vermehren. Der Patriotismus wird neben nicht wenigen 
Abenteurern auch manchen tüchtigen Mann in unſre Kolonien führen; 
aber chriſtliche Miſſionare wird er noch weniger ſtellen, wie er chriſtliche 
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Diakoniſſen geſchaffen hat. Dazu gehören Kräfte aus einer andern 
Welt. Ohne Zweifel findet die chriſtliche Miſſion viel Anerkennung um 
der großartigen civiliſatoriſchen Segnungen willen, die ſie überall in ihrem 
Gefolge hat; aber es wäre abermals eine verhängnisvolle Täuſchung, 
wollte man ſich einbilden, daß die Civiliſationsſchwärmerei Miſſions— 
leben erzeuge. Sie erzeugt nicht einmal den aufopferungsvollen Trieb zu 
einer bloßen Kulturmiſſion. „Tauſende haben ſich,“ ſchreibt einmal der 
bekannte Prof. Schweinfurth, „um den Glauben zu verbreiten tot ſchlagen 
laſſen; aber nirgends berichtet die Geſchichte von Kultur— 
apoſteln in des Wortes vollendeter Bedeutung, die geleitet 
von dem Ideal einer Heranziehung der Wilden zu menſchenwürdiger Eri- 
ftenz ihr alles einzufegen bereit wären.“ Kurz, es bleibt dabei: 
das Miffiosleben ift im wefentlihen die Frucht des aus Gott gebornen 
religiöfen Lebens; wird dieſes gewect, jo wird aud jenes gepflanzt. 
Wem an dem Heil der eignen Seele nicht8 gelegen ift, der wird fi) aud) 
ſchwerlich dafür wirflid erwärmen und dafür wirkfih Opfer bringen, daß ° 
die Seelen der Heiden gerettet werden, und — das ift dod, wie der Herr 
jelbit dem Paulus fie. bezeichnet, die eigentliche Aufgabe der Kriftlichen 
Miffton: „aufzuthun die Augen der Heiden, daß fie fih befehren von 
der Gewalt des Satans zu Gott, zu empfangen Vergebung der Sünden 
und das Erbe ſamt denen, die geheiligt werden duch den Glauben an Jeſum 
Chriſtum.“ Alles andre, z. B. die Civilifation, ift Nebenſache und 
Zugabe. 

Es fann nun bier nicht meine Aufgabe fein, eingehend die Mittel 
darzulegen, durch welde chrifiliches Leben gezeugt wird; ih wüßte aud) 
feine andern zu nennen al8 die von den Apofteln gebrauchten und feitdem 
von allen Iebendigen Zeugen Gottes erprobten: das unverfälichte Evan- 
gelium in dev Zeugenkraft eigner Xebenserfahrung verfündigt, öffentlih und 
jonderlid, mit Thränen und Gebeten, dargeboten als Speife und Arznei, 
welde nicht bloß gepriefen, jondern als Heilmittel an- ja eingenommen 
werden muß, damit fie in rechtſchaffenen Früchten der Buße und des 
Slaubensgehorfams als eine Kraft des Lebens ſich offenbare. Dazu 
fommt: wer Leben aus Gott zeugen will, der muß felbft Leben aus Gott 
haben. Wie e8 in einem befannten brüdergemeindlihen Verſe heißt: 
„Wollt ihr Poſaunen der Gnade fein, räumt euch der Gnade exft felber 
ein, werdet durch die Wunder, die ihr verkündigt, felber erft mit Gott ver— 
ſöhnt und entfündigt; danach bekennt.“ Peſtalozzi fagte einft in einer 
jeiner Neujahrsreden zu feinen Lehrern; „Wollt ihr nicht fromm fein um 
eurer ſelbſt willen, fo feid e8 dod um eurer Kinder willen. Denn ihr 
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jolft die Kinder zur Frömmigkeit erziehen; aber es ift unmöglich, daß ihr 
das Fünnt, wenn ihr nicht ſelbſt fromm feid.“ 

Mit der Erzeugung eines wirklichen Lebens aus Gott in der Kraft 
des Glaubens wird die eigentliche Miffionsfernarbeit gethan umd 
num handelt e8 fi nur darum: wie fangen wir es an, daf wir dem veli- 
giöjen Leben eine Miffionsrigtung geben? Darauf antworte ich 
zuerſt und hauptſächlich: wir müſſen die Hinweiſung auf die Miffton mit 
unfrer geordneten amtlihen Thätigfeit, vor allem mit der Predigt und 
dem Jugendunterrichte, in eine regelmäßige Verbindung bringen. Iſt 
die Miffton ſelbſt fein überſchüſſiges Heiligkeitswerk fondern die ganz ordi- 
näre Pflicht gegen ein im Wefen des Chriftentums Tiegendes Gebot Chrifti, 
jo ſoll auf die Miffionsarbeit in Gemeinde und Schule nit als etwas 
Apartes oder gar bejonders Verdienftlihes neben unſrer amtlichen Ar- 
beit herlaufen, jondern als etwas von ihr ganz Untrennbares in fie hinein- 
gewebt werden. Das gejhieht aber nad) meiner Erfahrung bis heute 
noch diel zu wenig; und darum zürnen Sie mir nicht, wenn id unter Be— 
rufung auf Pauli Wort: „daß ich euch immer einerlei ſchreibe, verdrießt 
mid nit“ nicht müde werde zu wiederholen: Gedenfet der Miffion 
in der jonn- und fefttägliden Predigt, fo oft der Text e8 mit 
fi) Bringt. Ich bin weit entfernt davon zu empfehlen, daß man die Mif- 
fion, jo zu jagen, bei den Haaren in die Predigt hineinziehe; ich haſſe 
jede homiletiſche Unnatur und will ſelbſt von der Allegorie nichts willen. 
Aber ift das nicht ebenfalls Unnatur, die Miffion aus der Predigt weg- 
zulaffen, wenn doch der Text zu ihrer Erwähnung geradezu nötig? Es 
ift merkwürdig, wie jehr vielen Predigern und aud Lehrern gegen den 
Reichtum der Mifftonsgedanfen der Bibel bis auf den heutigen Tag Die 
Augen gehalten find. Sie fünnen fürmlic über die Miffionsworte ftol- 
pern, fie gehen doch an ihnen vorbei. Ift einem dagegen erſt dad Auge 
geöffnet für die Miffionsgedanfen der Schrift, jo ftaunt man nit bloß 
über die Fülle derſelben, fondern aud) über ihre durchgehends naturwüchſige 
Berwebung mit den Gentralwahrheiten und Centralpflichten des Chriften- 
tums. Es fei mir geftattet zum Exempel nur aus den evangeliſchen 
Berifopen einige Shuftrationen zu geben. Da ift fofort die Weih- 
nachts geſchichte Miffionstert, denn die „große Freude“ foll ja „allem 
Volke“ widerfahren; aber wie felten wird wohl in eine Weihnachtspredigt 
der Miffionsgedanfe eingewoben? Da hat man eine große Feſtgemeinde 
vor fih; wie natürlich ift e8 nun, ihr die Weite der Liebe Gottes, den 
Umfang der Erlöfung, die Allgemeinheit des Heils in Chrifto an 
der „großen“ Weihnachtsfreude, die für „alle Völker“ beftimmt it und für 
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alle Menſchen reicht, klar zu machen und fo zu zeigen, wie die Miffion 
mit der Weihnahtsgabe Gottes ganz organifd verbunden ift. Ich über- 
gehe die Gefhichte von den Weifen aus Morgenland, da diefe wohl 
allgemein als Miffionstert verwendet wird; dagegen fürdte id), werden in 
der Berifope vom 3.nad Epiphanias die Schlußworte häufig überjehen: 
„Viele werden fommen vom Morgen und vom Abend und mit Abraham 
und Iſaak und Iafob im Himmelreih figen,“ und dod läßt fi) Diefe 
Miſſionsweisſagung nad fo vielen Seiten hin praftiich verwerten, wenn 
man fie dur einen Gang durch die Miſſionsgeſchichte illuſtriert. Das 
Evangelium vom kananäiſchen Weibe am Sonntag NReminiscere tft 
dur und durch Miffionstert; aber die Predigten find Ausnahmen, welde 
fi) mit der Beantwortung der Miffionsfragen beſchäftigen, in denen die 
eigentlie Erflärung für das fo rätjelhafte Betragen des Heilandes liegt. 
In der Quafimodogeniti- Perifope macht der Auferjtandene feine Jünger 
zu feinen Boten, indem er ſpricht: „Gleichwie mid) der Vater gefandt hat, 
jo ſende ih euch.“ Er jett alfo die Sendung feiner Jünger, d. 5. doch 
die Miffion in Parallele mit feiner eignen Sendung in die Welt; weld 
tieffinniger und vieljeitiger Gedanfe! In einer Miffionsfejtpredigt wird 
diefer Gedanke vielleiht ausgeführt; aber wer hat ihn ſchon im einer 
Duafimodogenitipredigt vernommen? Am Sonntag Miferifordias 
Ipricgt der gute Hirte von den andern Schafen, die er herführen muß; 
aber auch an diefem Sonntage bringen es viele Prediger fertig, der 
Miffion mit feinem Worte zu gedenken. Dann fommt das Himmel- 
fahrtsfeſt, deſſen Perifope die Stiftungsurfunde der Miffion enthält, 
alfo das eigentlihe Stiftungsfeit der Miffion; aber e8 werden nod immer 
Himmelfahrtspredigten genug gehalten, in denen davon mit feinem Worte 
die Rede iſt. Am zweiten Pfingftfeiertage follte der Eingang der 
Perifope: „Alfo Hat Gott die Welt geliebt‘ abermals nötigen, zur Miſ— 
ion zu greifen, um die Größe wie die Art der göttlichen Liebe wirklich 
anſchaulich zu machen. Das Gleihnis vom großen Abendmahl am 
2. p. Tr. ift abermals eine Miffionsperifope, da unter den Leuten auf den 
Landftragen und an den Zäunen jedenfalls Heiden verftanden werden 
müſſen, und aud bei Petri Fifhzug am 5. p. Tr. wird man nidt 
umhin können unter dem: „Fahre auf die Höhe” am die Arbeit unter den 
Völkern zu denken, welde „außer der Bürgerſchaft Israels und fremd 
an den Zeftamenten der Verheißung“ waren. Der ungeredte Haus- 
halter am 9. p. Tr. legt es wenigftens nahe, ein Wort auch über Mif- 
fionsgaben zu jagen und der danfbare Samariter am 14. daran zu 
erinnern, daß unter den Heidendriften mehr Erkenntlichkeit für die Gnaden- 
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gaben Gotted gefunden wird als daheim bei uns. Die Perifope am 
25. p. Tr. von der Nähe des Endes läßt fih kaum Fontertgemäß aus— 
legen, ohne daß man Bezug nimmt auf den ihr unmittelbar voraufgehenden 
Vers: „Es wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der ganzen 
Welt zu einem Zeugnis über alle Völker und dann wird das Chde kom— 
men“ und daß man jo wenigftens furz auf den Zufammenhang zwifchen 
Miffion und Ende reſp. Wiederfunft Chriftt eingeht. Und am 26. p. Tr. 
bei der Perifope vom Weltgeriht kann man über die Verfammlung 
aller Völker vor dem Richterſtuhl Chriſti doch nur dann verjtändlich reden, 
wenn man es thut im Zujammenhange mit dem Miffionsbefehl und 
jeiner Ausführung. Und das find nur die Sonntagsevangelien !!) Welche 
Fülle von Miffionsgrundgedanfen bieten erſt die Epifteln! Und die 
evangeliſchen wie die epijtoliihen Perifopen find doch nur ein Bruchteil 
der Schrift. 

Ähnlich wie mit der Predigt, ift es aud mit dem Unterridt, 
auf den ich gleich weiter jpeciell eingehen werde. Um Miffionsfinn in die 
Herzen der Jugend zu pflanzen tft der nächſte und natürlichſte Weg der, 
daß man die Miffionsgedanfen, welche biblifhe Geſchichte und Ka— 
techismus an die Hand giebt, einfach herausſtellt und den Kindern 
wieder und wieder zur Anſchauung bringt. Da in meinem firzlid) er— 
ſchienenen Handbude: „Die Miſſion in der Schule” (Gütersloh, 
3. Aufl. 2 ME.) an einem Gange durch die biblifhe Geſchichte, den Ka— 
tehismus und die Apoftelgefhichte die einzelnen Miffionsbeziehungen in 
ganz konkreter Weiſe aufgezeigt find, jo fann ich mid) hier jeder Exempli— 
fifation enthalten. 

Nah meiner Erfahrung ift die eben gejhilderte Methode der Wedung 
des Miffionsfinnes nicht nur die naturgemäßefte fondern zugleid Die 
fruchtbarſte. In der ſonntäglichen Hauptpredigt reden wir zu der Gejamt- 
gemeinde, foweit fie kirchlichen Sinn hat und im Schul und Konfirmanden- 
unterriht haben wir die gefamte emeindejugend zu unſern Zuhörern. 
Sp können wir über die Miffion von den Dächern predigen, fie von dem 
Borurteil und Mifverftand einer Winkelſache befreien und auf Schritt umd 
Tritt fie al einen Grund» und Wefensgedanfen des Evangeliums Tegiti- 


1) Ich verweife bier auf das Buch von Begrich: „Miſſionsgedanken aus den 
alttirchlichen evangelifchen Perikopen auf alle Sonn: und Feſttage des Kirchenjahres.“ 
Gütersloh 1885, 1,80 ME. — Zugegeben, daß in diefem Büchlein manche Miſſions— 
beziehung ein wenig künſtlich gejucht ift, fo zeigt es doch, daß das perifopiiche Evan— 
gelienwort einen großen Reichtum an ebenfo natürlichen wie fruchtbaren Miſſions— 
gedanken enthält. 
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mieren. Allmählich Höhlt der Tropfen den Stein; die Miffton erſcheint 
als eine notwendige Bethätigung des Kriftlihen Glaubensgehorfams und 
fo bildet fi nah und nad in der Gemeinde ein Miffionsverftändnis 
und Miffionsgewiffen. 

Neben den bibliſchen Miffionsgrundgedanfen, auf welde ih allerdings 
das Hauptgewiht lege, follten aber auch Predigt wie Yugendunterricht 
von geſchichthichen Miffionsbeziehungen durchwebt fein. Man wirft 
unfrer Predigt und auch dem Unterricht, und id fürdte nicht ohne Grund, 
vor, daß fie zu abftraft fein. Nun, die Miſſionsgeſchichte ift eine veiche 
Fundgrube der belebenden und veranſchaulichenden Illuſtration. 3. ©. 
was natürlicher Menſch ift, was Fleiſch, was Knechtſchaft unter die Sünde, 
was eine Religion der Furdt, das kann man faum durch etwas anderes 
jo anfhaulid maden als durch Blicke in heidniſche Zuſtände. Was wir 
an dem Chriftentum haben, jelbft dann nod haben, wenn e8 mehr ein 
Chriftentum der traditionellen Gewohnheit als der perſönlichen Erfahrung 
ift, dad macht am überzeugendften ein Vergleich zwiſchen heidniſchem und 
chriſtlichem Leben klar. Welde ummandelnde Kraft das Evangelium 
Ehrifti vor allen menfhliden Machtmitteln befitt aud im 19. Jahr— 
hundert, und wie das Chriftentum jo weit davon entfernt ift, ein über- 
wundener Standpunkt zu fein, daß es vielmehr fortgehend die Welt über- 
windet, wie lebendig wird das gerade durch Thatfahen aus der Miffions- 
geſchichte erwieſen. Nehmen wir dazu die vielen Beijpiele kindlichen Glau— 
bens, freudigen Zeugenmutes, hoher Opferwilligfeit, geduldigen Xeidens, 
jeligen Sterbens, welche die Miffionsgefhichte ſowohl feitens der jungen 
Heidendriften wie vieler Miffionare zu berichten hat, fo haben wir eine große 
Menge konkreter Einzelzüge, dur welde wir ebenfo Predigt und Unter: 
richt beleben, wie auf ganz einfache und natürliche Weije fortgehend Mif- 
fionsinterefje erwecken. 

Nun würde freilih mander Prediger und Lehrer Illuftrationen diefer 
Art gern in Predigt und Unterricht einweben, wenn — ja wenn er nur 
welde hätte! Nun, fir den Unterricht habe ich in dem vorhin genannten 
Handbuche eine ganze Menge zufammengeftellt. Der natürlichſte Weg, in 
den Befit folder Illuftrationen zu gelangen, ift und bleibt aber der, daß 
man fi ſelbſt welche ſammelt, d. 5. daß man ein wenig 
Miſſionsgeſchichte ftudiert und darakteriftiihe Einzelzüge notiert. 
Was einer nicht hat, das kann er auch nicht geben, wohl aber kann er 
ſich's durch Arbeit erwerben. Ih muß wenigftens einige Miſſionsgeſchichts— 
kenntnis befigen, um durch miſſionsgeſchichtliche Mitteilungen Miffionsfinn 
zu erwecken, und um mir dieſe Kenntnis anzueignen, muß ich — ja es 
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bleibt nichts anders übrig — muß id arbeiten. Es iſt erſtaunlich, 
wie gering bis auf den heutigen Tag nicht bloß unter den Lehrern, ſondern 
ſelbſt unter den Paſtoren, ja ſogar unter den Miſſionsfeſtpredigern die Mif- 
ſionskenntnis noch ift. Ich könnte Hierfür die ergötzlichſten oder foll ich 
lieber ſagen die beſchämendſten Beiſpiele in Menge anführen. Gemeiniglich 
ſoll dann die redneriſche Übertreibung die mangelnde Sachkenntnis erſetzen; 
aber die Phrafe, auch die rhetoriſch aufgeputzteſte Phraſe ſchafft niemals 
Leben. Das Geheimnis der Kraft jeder Rede, auch der Miſſionsrede, 
liegt nicht in ſchön gedrechſelten Worten und vollends nicht in rhetoriſchen 
Übertreibungen, ſondern immer und überall in den Sachen, in den 
inhaltsvollen Gedanken und — in der Überzeugungskraft des aus eigner 
Uberzeugung Redenden. Das iſt alſo unerläßliche Vorbedingung, daß, wer 
Miſſionsleben pflanzen und pflegen will, ſich ein wenig in der Miſſions— 
geſchichte heimiſch machen muß. Man kann da nicht bloß aus der Hand 
in den Mund leben, das verleidet die Sache, ſondern muß ein bißchen 
aus dem vollen ſchöpfen. Für den Lehrer genügt das in meinem Hand— 
buch gebotene Material, wenn er nur noch eins der dort bezeichneten 
Miſſionsblätter lieſt. Der Paſtor muß zunächſt eine Miſſionsgeſchichte 
mal durchmachen, entweder meinen „Abriß einer Geſchichte der proteſtan— 
tiſchen Miſſionen von der Reformation bis auf die Gegenwart" (Leipzig, 
Hinrichs, 1883. 2. Aufl. 1,50 ME.) oder Gundert: „Die evange- 
liſche Miffton, ihre Länder, Völfer und Arbeiten“ (Kalm, 1886. 2. Aufl. 
‘geb. 2,75 ME.) und neben den Berichten feiner Mutter-Miſſionsgeſellſchaft 
regelmäßig entweder die „Allg. Miſſions-Zeitſchrift“ oder das „Evang. 
Miſſions-Magazin“ oder wenigitens ein allgemeines Miffionsblatt wie das 
„KRalwer“ oder „Barmer“ oder den „Berliner Miffionsfreund“ leſen. 
Wer fih) vor diefer Arbeit ſcheut, für den giebt e8 in feiner Apothefe ein 
Geheimmittel, mit welchem er Miffionsfinn pflanzen und pflegen fan. 
Bon ganz bejonderer Bedeutung für die Pflanzung des Miffions- 
lebens ift die Einbeziehung der Miffion in den Shul- und Konfir- 
mandenunterridt. Es iſt allerdings eine Übertreibung zu behaupten: 
wer die Schule hat, der hat die Zufunft; beſonders die auf die Schulzeit 
Folgenden Sahre find oft für die Entwicklung des Menſchen viel einfluß- 
reicher als die Schuljahre. Aber ſoviel ift gewiß wahr, daß die Schule 
zur Einwurzelung von Anſchauungen und Antrieben, welde Gemeingut des 
Volks werden follen, fehr viel thun kann. Pflanzt alfo die Schule ein 
gewiffes Maß nicht bloß von Miffionsfenntnis, ſondern aud von Miſſions⸗ 
liebe in die Herzen der Jugend, ſo darf man mit Grund die Hoffnung 
hegen, daß dieſe Saat auch für das Gemeindeleben ihre Frucht bringen wird. 
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Ih verlange num durchaus micht, daß für die Bekanntmachung mit 
der Miffion befondere Unterritsftunden follen angejeßt werden; nur 
am Schluffe des biblifhen Geſchichtsunterrichts, im Anſchluſſe an die 
Apoſtelgeſchichte möchte ih um jährlich 4 Stunden Bitten, in welden eine 
kurze Überfiht über die Geſchichte der Ausbreitung des Chriftentums in 
der apoftolifhen, der mittelalterlihen und der gegenwärtigen Miffionsperiode 
gegeben wird, etwa wie das erwähnte Handbud in dem „Kurzen Abriß 
der Miſſionsgeſchichte“ fie darbietet. Im übrigen follen fowohl die bib- 
liſchen Miſſionsgedanken wie die geſchichtlichen Miffionsmitteilungen in die 
lehrplanmäßig bereit8 normierten Unterrihtsgegenjtände eingegliedert wer 
den, die erjteren natürlich in die religiöfen Lehrfächer, die legteren bejon- 
ders in den geographiihen und Lejefundligen Unterricht, ſobald nur erjt 
das Leſebuch einige Miffionsartifel enthalten wird. Bezüglich der Be— 
handlung der Miffion im bibliſchen Geſchichts- und Katehismusunterrichte 
muß man derjelben Verwunderung Ausdrud geben wie vorhin bezüglich der 
Behandlung der Miffion in der fonntägliden Predigt, weil — wenige 
Ausnahmen abgerehnet — bisher eine jolde Behandlung überhaupt nit 
ftattgefunden hat. Gewiß hat dieje Überfehung ganz wejentlih ihren 
Grund darin, daß es bisher an Hinweifung und Anweifung gefehlt; den— 
no läßt fie fi faum begreifen. Kaum bei der Geſchichte von den 
Weifen aus Morgenland und der Himmelfahrt Jeſu, jelbit faum bei der 
zweiten Bitte und dem doch mit dem Miffionsbefehl fo organiſch ver- 
bundenen Taufbefehle, ja jelbjt faum bet dev Lektüre der Apoſtelgeſchichte 
hat man bisher im Schulunterrigte auf die Miffion Bezug genommen. 
Wenn einem großen Teil unver Gemeinden die Miffton Dis auf den heu— 
tigen Tag noch eine unbefannte Sade ift oder die Werbung für fie in 
Predigt, Miffionsftunde und auf Miffionsfeiten als etwas ganz Un- 
vermittelte8, wie ein deus ex machina erſcheint, fo hat das gewiß auch 
darin mit feinen Grund, daß die Leute don der Schule her gar nichts von 
der Miffion wiffen und es ift gewiß feine unberedtigte Hoffnung, daß das 
beffer werden wird, ſobald der Schul- und Konfirmandenunterriht die 
bisherige Verſäumnis gut zu machen ſich ernſtlich beftrebt. 

Eine Handreihung von großem Werte für die Einpflanzung eines 
Miffionsfinnes kann die Schule ferner dadurd) leiften, daß fie den erd- 
kundlichen Unterriht in Verbindung mit der Miffion ſetzt. Ich will 
nit darauf eingehen, daß fie dadurch diefem Unterrichte felbjt einen 
großen Dienjt thut; denn die an ſich wenigſtens für Schüler oft ziemlich 
trodene und langweilige Geographie wird erſt intereffant, wenn der Lehrer 
die Erde zu beleben verteht und die Miffion Liefert ihm foldes Belebungs— 
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material in Fülle. Ich rede aber der Einflehtung der Miffton in den 
erdkundlichen Unterricht um der Miffion willen das Wort. Ohne Zweifel 
hindert die mangelnde geographiihe Unterlage bei vielen und zwar nicht 
bloß ungebildeten Leuten die Zurehtfindung auf den verſchiedenen Miffiong- 
gebieten und das Behalten der mitgeteilten Miffionsthatfa—hen. Befonders 
wenn hinter und nadeinander und vielleiht gar durcheinander die Rede 
ift von Vorgängen aus Barma, Ceylon, Uganda, Grönland, Santaliftan, 
dem Kongoftaat, Sumatra, Japan, Sanfibar, Bombay, Tonfing, Natal, 
Honkong, am Niger,. auf Java, der Goldfüfte, in Tinnewelly u. f. w., 
da heißt's bei mandem: von all den Dingen wird mir fo dumm, als ging 
mir ein Mühlrad im Kopf herum. Ein einfacher, klarer, überſichtlicher 
Geographieunterriht fol da Ordnung ſchaffen, gleihfam die Schubfächer 
liefern, in welde die miffionsgefhitlihen Mitteilungen gethan werden. 
Auf die Frage: woher aber das miſſionskundliche Material nehmen, 
welches in den geographiihen Unterriht eingegliedert werden fol? Tann 
ih glückliherweije völlig befriedigende Auskunft geben: neben dem 7. Ka— 
pitel meines Handbuchs bieten e8 in großer Neichhaltigfeit die „Erläute— 
rungen” zu Grundemanns „Miffions-Schulwandfarte” (Kalw. 1887. 
roh in Umſchlag 2, aufgezogen 5 ME), melde hiermit zugleich) als fehr 
weſentliches Hilfsmittel für den geographiſchen Miſſionsunterricht angelegent- 
lichſt empfohlen wird. 

In den bisherigen Ausführungen dürfte das weſentlichſte über die 
Pflanzung des Mifftonsfinns gejagt fein. Miſſionsleben wird der 
Miffionsfinn, wenn ihm eine praktiſche Richtung gegeben, eine Trieb- 
kraft zur Thätigfeit für die Mifftion ihm eingehaudt wird. Che id) 
jedoch die Frage beantworte, wie das gejhieht, muß notwendigerweife noch 
etwas über die Pflege des Miffionsfinns gejagt werden. Freilich im 
praxi lafjen ſich die Mittel, welde zur Pflanzung des Miſſionsſinns vor- 
gefhlagen wurden, nicht ftreng don denen ſcheiden, welde zu feiner Pflege 
dienen; denn wie die Einflehtung von Miffionsbeziehungen in die jonntäg- 
liche Predigt aud den ſchon geweckten Miffionsfinn fördern wird, jo hat 
3. B. das Miffiongfeft oder eine Miſſionsſchrift oft da einen Mifftonsfinn 
erft erzeugt, wo vorher feiner vorhanden war. Aber da die Mittel, 
von denen ich jet zu veden gedenfe, ihre geſundeſte und fruchtbarſte An— 
wendung da finden, wo bereit ein gewiffes Maß von Sinn und Ver— 
ſtändnis für die Miffton vorhanden ift, fo darf ich fie wohl unter dei 
Geſichtspunkt der Pflege des Miſſionslebens zufammenfaffen. 

Sn erſter Linie fteht hier die Miffionsftunde. Ich rate feines- 
wegs in einer miffionstoten Gemeinde fofort mit Miſſions ftunden zube- 
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ginnen; erſt thue man Vorarbeit in Predigt und Unterricht und wenn 
dann wenigſtens einiges Miſſionsintereſſe geweckt worden iſt, beginne man 
mit der Miſſionsſtunde. Wem es zu viel erſcheint, monatlich eine 
Miſſionsſtunde zu halten, der thue es vierteljährlich, aber unbedingt regel— 
mäßig und an ein für allemal feſtſtehenden Terminen. Die Miſſions— 
ftunde ift allerdings ein außerordentlicher Gottesdienft, aber fie darf nie 
ein unordentliher werden; fie ift amtlid nicht vorgejhrieben, aber die 
Freiheit ift feine Willfür, fondern ſich jelbft ein Gefeg. Zu welder Zeit 
und an weldem Ort die Miffionsftunde zu halten ift, das läßt fid nicht 
allgemein vegulieren; eines paßt da nicht für alle. Im ganzen wird es 
fi empfehlen, fie in eine Abendftunde und in die Kirche zu verlegen. 
Das widtigjte it, daß fie durd ihren Inhalt anziehe. Inhaltsleere 
und Langweiligfeit ift der Tod der Miffionsftunde., Es ift aber weit 
ihwerer eine gute Mifftionsftunde als eine gute Predigt zu halten und mer 
in dem Wahn fteht, die Miffionsftunden Liegen fi aus dem Ärmel ſchüt— 
telm, der thut befjer, wenn er feine Hand davon läßt. Die Mifjions- 
jtunde erfordert Arbeit und bejonders für den Anfänger ſogar viel Arbeit. 
AS Hauptguelle ift zu benugen: Burfhardt-Grundemann: Kleine 
Miffions-Bibliothef. Das Specialgquellenmaterial findet fih in meinem 
„Abriß einer Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen“, in den laufenden 
Literaturberichten der Allg. Miff.-Zeitfhrift und in den Monatsberidten 
der einzelnen Mifj.-Gefellfhaften. Was die Methode der Miffions- 
jtunde betrifft, jo vermeide man die einshläfernde Monotonie ZB. 
binde man fih ja nicht an die Schablone: immer zuerft von Land und 
Lenten nad) einem ftereotypen Mufter allgemeine Schilderungen zu geben 
und dann chronologiſch die Miffionsgefhichte zu erzählen. Beides ermitdet 
und iſt ganz und gar unvolkstümlich. Die allgemeinen Schilderungen find 
möglichſt zu vermeiden und an ihre Stelle konkrete Bilder zu fegen. , Cbenfo 
halte man Maß mit Kronologifher Geſchichtserzählung; Bilder, Yebendige 
Geftalten aus der Geſchichte find, für das Miffionsftundenbedärfnis feffeln- 
der und auch lehrreiher. Im ganzen fann man abwechſeln mit 3 Arten don 
Miſſionsſtunden: biblifhen, geſchichtlichen, biographiſchen. Die 
bibliſchen ſind weſentlich Textauslegung und Textilluſtrierung durch Züge 
und Erlebniſſe aus der Miſſion; die geſchichtlichen ſind weſentlich Veran— 
ſchaulichung der Miſſionsarbeit mit ihren Hinderniſſen und Erfolgen, in 
Generalüberſichten und Miniaturbildern; die biographiſchen perſönliche 
Lebensbilder von Miſſionsarbeitern und bekehrten Heidenchriſten. Von 
den beiden erſten dieſer Arten habe ich in meinen bis jetzt erſchienenen 
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zwei Bänden „Miffionsftunden‘!) veranfhauligende Proben zu geben 
geſucht. Ye mehr man fi in das miſſionsgeſchichtliche Material ein- 
arbeitet, deſto mannigfaltiger geftaltet ſich aud die Miffionsftunde. Wie 
vor Monotonie jo Hüte man ſich aud vor Kleinigfeitsfrämerei. Cs 
giebt mit viele Leute, die wie weiland Wallmann, miſſionsgeſchichtliche 
Kleinigkeiten durch würzende Sauce ſehr ſchmackhaft zu machen verjtehen, 
wohl aber viele, welde Kleinlichkeiten in Wafferfuppe auftragen und das ijt 
— eine mäßig nährende Speife. Für die Mifftonsftunde mug man an- 
ziehende und inhaltsvolle Miffionstoffe wählen und fie aud fir das 
Volk appetitlih und ſchmackhaft zurichten. Jede einzelne Stunde gebe nicht 
nur ein anſchauliches und duch feinen Gehalt behaltbares, fondern auf 
ein felbjtändiges, d. h. ein im ſich abgerundetes Bild; niemals darf es 
heißen: Fortjegung folgt. Endlich werde ja nicht vergeffen, daß ein ganz 
wejentlihes Stück der Miffionsitunde das Gebet iſt. Eine Miffions- 
ftunde ohne Gebet kommt mir vor wie ein gefülter Kochtopf, unter dem 
fein euer brennt. Auch empfiehlt e8 ſich, den Gefang unfrer Kirden- 
lieder mit dem frischer geiftliher Volkslieder in ihr abwechſeln zu 
lafjen. Endlih nod eins: man laffe fih ja nit entmutigen, wenn 
trotz aller Mühe, die man fi) giebt, nad) Befriedigung der erften Neu— 
gier der Beſuch ein mittelmäßiger, vieleiht gar ein geringer ift. Es 
liegt in der Natur der Sade, daß der Kreis, welder die Miffionsftunden 
befugt, Kleiner ift al8 der, welder zu den Hauptgottesdienften fommt. 
Aber diefer Fleinere Kreis umſchließt die religiös lebendigjten, die für Die 
Milfion am meiften intereffierten Gemeindeglieder. Diefe Kerntruppen find 
die Pferde, welde doppeltes Futter haben müffen; fie find e8 aud) be- 
fonder8 wert, daß man fih um ihretwillen die Mühe nicht verdrießen 
läßt. Es ift ja unſers Vaters Wohlgefallen, der „kleinen Herde‘ das 
Reich zu geben und es ift fehr bedeutungsvoll, daß der Sohn Gottes 
verheißen hat gegenwärtig zu fein, wo auch nur zwei oder drei in feinem 
Namen verfammelt find. Eine lebendige Quelle fliegt, wenn auch nur 
wenige Durftige kommen, aus ihr zu trinfen. Dazu beweift ſich ein Chriſt 
iiberhaupt und fpeciell ein Mifftonsarbeiter draußen wie daheim zuerjt in 
alfer Geduld, d. h. in umverdroffener Ausdauer, und die Arbeit, welde 
ih auf die Miſſionsſtunde verwende, ift das gefegnetite Mittel, mic jelbit 
in der Miffionsfenntnis und der Miffionsliebe zu fördern. 

Das zweite Hauptmittel zur Pflege des Mifftonsfinns it die Ver— 


1) Gütersloh. I. 2. Aufl. 1883: „Die Miffton im Lichte der Bibel“, II. 2. Aufl. 
1886: „Die Miffion in Bildern aus ihrer Geichichte.” 
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breitung guter Miſſionsſchriften. Zuerſt ſind da die Monats— 
berichte derjenigen Miſſionsgeſellſchaft ins Auge zu faſſen, welchen die be— 
treffende Gemeinde ſich angeſchloſſen hat. Man mag an dieſen Berichten 
mancherlei zu tadeln haben, was gemeiniglich am meiſten von denen ge— 
ſchieht, die ſie nicht leſen; da ſie über die Miſſionsarbeit orientieren, 
welche wir duch unſre Gaben und wills Gott auch durch unſere Gebete 
unterftügen, jo iſt es felbftverftändlih, daß wir fie zuerst zu verbreiteh 
ſuchen. Befonders allen bereit einigermaßen miſſionserwärmten Leuten 
und fpeciel den Miffionsftundenbefuhern find fie in die Hand zu geben. 
Unter den allgemeinen volfstümlihen Miffionsblättern iſt das Kalwer 
befonders zu empfehlen. Aus den von den einzelnen Miſſ.Geſellſchaften 
herausgegebenen Traktaten ift e8 notwendig, die für die Bedürfniffe der 
einzelnen Gemeinde paffenden jelbft auszuwählen. Neuerdings giebt Die 
Brandenburger Miffionsfonferenz unter dem Zitel: „Dornen und Ahren 
vom Miſſionsfelde“ kleine Miſſionsgeſchichten zu à 10 und 5 Pf. heraus, 
welche zur Verbreitung in Gemeinde und Schule ſehr geeignet ſind. 
Ebenſo empfehle ich dringend die in der Halleſchen Waiſenhausbuchhandlung 
erſcheinenden, von Direktor Dr. Frick herausgegebenen, ſchön illuſtrierten 
„Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“ zu à Heft 25 und in 50° 
Eremplaren bezogen nur 20 Pf. Für gebildetere Kreife hat die Hallefche 
Miſſ.Konferenz drei Flugſchriften gleichfalls zu à 25 reſp. 20 Pf. her— 
ausgegeben: „Die chriſtliche Miffion, ihre fahlihe Begründung und that- 
ſächliche Ausführung in der Gegenwart‘; „Das 19. Iahrhundert ein 
Miffionsjahrhundert‘ und „Die Heidenmiffion eine Großmacht in Knechts— 
geftalt“, von denen freilih nur noch wenige Eremplare zu haben find 
(Buchhändler J. Fride in Halle a. S.). Es fommt nun alles darauf 
an, dieje und ähnliche Schriften wirflih unter die Leute zu bringen. 
Die bloße Empfehlung von der Kanzel oder eine Annonce im Kreisblatt 
ift gemeiniglid ein Schlag ins Waffer, auch der Buchhandel erreicht 
die Volföfreife nicht. Der einzig praftiihe Weg ift, daß Paſtor und 
Lehrer ſelbſt und mit Hilfe von dazu willigen Gemeindegliedern, befonders 
Sungfrauen und Kindern Kolportage treiben. Die Kolportage guter 
Schriften halte ich überhaupt für eine der widtigften Aufgaben der Gegen- 
wart und fein Baftor und fein Lehrer follte zu bequem fein oder gar fi 
für zu gut zu foldem Werke halten. Sehr befhämen uns in diefer Be- 
ziehung die katholiſchen Priefter und Lehrer, deren energiſcher Kolportage- 
arbeit es einzig und allein zu danken ift, daß die katholiſchen Tagesblätter 
und Flugſchriften-Literatur in den legten Jahrzehnten eine fo ungeheure 
Verbreitung gefunden hat. Alfo Kolportage treiben in der eignen 
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Gemeinde aud mit Miſſionsſchriften. Man muß dem Volke die Saden 
ins Haus bringen, die es faufen fol; es ift überrafchend, wie viel ge- 
fauft wird, wenn nur mit Geſchick und Freundlichkeit und Ausdauer an- 
geboten wird. 

Bon hoher Bedeutung ift zum dritten das Miffionsfeit. Sch will 
die Auffaffung nicht bekämpfen, welde das Miffionsfeit als Wedungs- 
mittel des Miffionslebens betrachtet; aber dann ift e8 unerläßlich, als 
Bedingung hinzuzufügen, daß ernſte Miffionsarbeit in Gemeinde und 
Schule ihr folge. ‚Ein Miffionsfeft feiern und nachher feine Miffions- 
ftunden halten“, jagt einmal Wallmann, „das ift gerade fo, als wollte 
man DOftern Halten und an den übrigen 51 Sonntagen im Jahre die 
Kirche schließen.” Leider find viele Mitfionsfefte heutzutage nur fahrende 
Plagregen, befruchtend wirken fie nit; weil nad ihnen jo wenig für die 
Miſſion gearbeitet wird, wie vorher geſchehen if. Das Richtigere tft: 
Milfionsfeite da feiern, wo Miffionsarbeit vorhergegangen und durd) fie 
ſchon der Boden ein wenig bereitet ift. Ich Halte e8 mit dem Wort: 
faure Wochen, frohe Pete. In einer Gemeinde, in welcher bereits ein 
lebendiger Mifftonsfinn herrſcht, follte alljährlich ein Miſſionsfeſt 
gefeiert und diefes Feit zum Sammelpunft und zum Labequell für die 
Mifftonsfreunde der Umgegend gemacht werden. Bon Widhtigfeit ift, daß 
man folde Fefte auf ganz beftimmte Termine legt; und fo wurzeln fie 
wirffih ein und gejtalten ſich zu Volksfeſten. Im weit den meiften Fällen 
wird man fi) freilich noch mit Wandermiffionsfeften begnügen müſſen. 
In einer großen Ephorie follten deren regelmäßig zwei oder drei jährlid 
abgehalten werden, in einer Eleinen Ephorie wenigjtens eins. DD das 
Feſt auf einen Sonntag oder Wochentag zu legen, wird von den örtlichen 
Berhältniffen und dem Mafe des vorhandenen Mifftonsinterefjes abhängen. 
In den meiften Fällen wird wohl der Sonntag gewählt werden müffen. Wo 
es irgend angänglich, Kaffe man auf die kirchliche Feier eine Nachfeier am 
liebſten im Freien folgen. Die Hauptjahe iſt natürlich, daß in Kirche 
und Nachfeier etwas Feſthiches geboten wird. Man forge alfo für 
gute Speifemeifter, die dem Volke wirklich zu effen geben. Hohes Pathos 
ift ebenso leeres Stroh wie rhetoriſche Übertreibungen, und Stroh ift feine 
Speife für Menſchen. Wer auf einem Mifftonsfeft vedet, der darf nicht 
aus dem Armel fhütteln, bei diefem Schütteln kommt gemeiniglid nichts 
heraus; fondern der forge duch gründliche Vorbereitung dafür, daß er 
die Taſchen voll hat und beherzige dann, was Vater Luther jagt: „Tritt 
frifh auf, thus Maul auf, hör bald auf.“ Kurze, gehaltvolfe, 
mit Salz gewiirzte Reden und Erzählungen, die thuns. In der Nach— 
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feier fann auch einmal ein humoriſtiſches Wort fallen ; aber e8 muß 
immer eine geiftliche Pointe Haben, gleihfam ein Nagel fein, an welden 
man ein ernfted Wort anfängt und niemal® darf der Humor in ordi- 
nären Wit ausarten. Beſonders Heute, wo die Miffionsfejte allerlei 
Volk anziehen, vergeſſe man ja nidt, daß wir fie nit zum Amüfement 
feiern, fondern um Gottes Namen zu verherrliden und jein Reid zu 
bauen unter den Heiden und unter uns felber. Unſre Miſſionsfeſte 
müffen Weder und Pfleger geiftlihen Lebens bleiben, ſonſt verfehlen fie 
ihres Berufs. 

Ich könnte nun noch manderfei andere Mittel nennen, durch welde 
Miffionsfinn geweckt und gepflegt werden fann, 3. B. Miffionspredigt- 
reifen, Beſuche von Miffionaren oder Mifftonsinjpeftoren, Kovrefpondenz 
mit Miffionaren und deren Frauen u. dergl.; aber id) lajje e8 mit dem 
Gefagten genug fein, denn 1. ift e8 nicht weiſe zu viel auf einmal zu 
fordern und 2. ſchaffen alle dieſe auferordentlihen Mittel nur dann blei— 
bende Fruht, wenn die berufenen Arbeiter in Gemeinde und 
Säule ihre Schuldigfeit thun. 

Unfer Thema vedet nun aber mit Abfiht von der Pflanzung und 
Pflege des Miſſions lebens, nicht bloß des Miffionsfinnes. D. h. der 
Miſſionsſinn mug ji Dethätigen duch praktiſche Förderung dev Miffion. 
Wo e8 eine ſolche Bethätigung giebt, da ift Miffionsleben, wo es eine 
jolde Bethätigung nicht giebt, da ift der Miffionsfinn eine gemalte 
Pflanze. Wie aber betätigt ſich der Miffionsfinn? Ih nenne nur ein 
dreifahes: duch Gabe, durch Werbung, durch Fürbitte. 

Wer ernten will, muß natürlich zuvor gefäet haben, darum wird die 
Höhe der Miffionsgaben, die wir ernten, im wejentlihen dev Energie der 
Arbeit entipreden, die wir aufgewendet Haben. Ich vede der Treiberet 
ganz und gar nidt das Wort, die nur immer auf den Geldbeutel Elopft; 
nein, ih bin des Treibens müde; aber ebenfowenig vede ich der Ger 
wijfenseinihläferung das Wort, die e8 für ungeiſtlich erklärt, dem alten 
böfen Feind: Geiz tapfer auf den Leib zu rücken. Unfer Volk ift noch 
jehr wenig an Nobleſſe im Geben für göttliche Reichszwecke gewöhnt; es 
muß dazu erjt erzogen werden. Diefe Erziehung geſchieht nieht bloß durch 
das Wort der Ermahnung, jondern aud durch das eigne Vorbild. 
Gebet, jagt der Heiland, gebet ihr ſelbſt zuerſt und veihlid, fo wird 
euch gegeben. Ein geiziger Paftor oder Lehrer wird es nie zu guten 
Kolleften Bringen. Und. diefe Erziehung geſchieht durch Gewöhnung, 
d. 5. durch regelmäßige Sammlung. Um jolde Sammlungen einzuleiten, 
muß man die erſten Gänge freilich ſelbſt thun, hernach fann man ſich 
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Heiner und großer Helfer bedienen. Die vegelmäßigen monatliden oder 
vierteljährliden Sammlungen liefern ſehr bedeutende Miffionsbeiträge und 
fie gewöhnen die Leute ans Geben. Fangen wir von unten an und neh— 
men 3. D. eine von nur 50 Kindern beſuchte Schule. Der Lehrer for- 
dert dieſe Kinder, nahdem er fie für die Miffton erwärmt hat, freundlich 
auf, pro Wode je 1 Pf. für die Miffion zu geben; ſelbſtverſtändlich als 
eine Sade der Freiwilligkeit. Geben, wie kaum zu bezweifeln, die Kinder 
diefen Beitrag und ſammelt ihn dev Lehrer mit Ausdauer, fo Liefert dieſe 
Heine Schule allein jährlid c. 25 ME. Ich weiß nicht, wie viel evangelifche 
Kinder in Geſamtdeutſchland die Schule beſuchen, vermutlih c. 5 Millio— 
nen; aber nehmen wir au, nur 2 Millionen brädten wöchentlich diefen 
Pfennig, jo würde das pro Jahr eine Summe von 1 Mill. Mark er- 
geben! Gewänne man ferner von je 100 evang. Chriften nur 5, welde 
willig wären, pro Monat je 10 Pfg. zu geben, fo würden in einer Ge— 
meinde -von 500 Seelen jährlid 30 Mark zufammenfommen, das gäbe 
durch alle Gemeinden unſres Vaterlandes durchgeführt, jährlich beinahe 
2 Millionen Mk. Doch will id nicht weiter fo rechnen. Sie fehen: 
viele kleine Bächlein bilden einen großen Strom, wenn fie nur auf 
gegraben und dauernd flüjfig gemadt werden. Alfo: man gewöhne 
ans Geben durch regelmäßiges Sammeln, wenn borerjt aud) 
nur Eleine Gaben gegeben werden. Allmählid werden fie größer. reis 
lid wer jammelt, der jalbe fein Haupt mit DI. Einen fröhlichen Geber 
hat Gott, einen fröhliden Sammler haben die Geber lieb. Bittet, 
jagt der Heiland, nicht: jeltet; bittet, fo wird euch gegeben. Und den 
Reihen in diefer Welt darf man die Gewiſſen ſchon ein biß- 
hen rütteln, daß ſie veihlid geben. Es ift allerdings nicht jo, 
wie einmal ein katholiſcher Biſchof ſchrieb: die Miffton bedarf zuerſt Geld, 
Geld und wieder Geld. Nein, fie bedarf zuerft Menſchen, Menfhen und 
wieder Menschen. Aber fie fann ohne Geld, und zwar ohne viel Geld, 
nicht getrieben werden und das ift eine Sade, die wir daheim alle für 
die Miſſion thun können, daß wir durch unfre Gaben dieſes jo nötige 
Geld aufbringen helfen. Wo wirkliche Miſſionsliebe ift, da muß fie fig 
auch äußern durch Miffionsbeiträge. Wo diefe Beiträge fehlen oder jo 
dürftig find, daß St. Paulus fie einen „Geiz“ nennen würde (2 Kor. 9, 5), 
da ift die Miffionsliebe eine Phraje. Auch bier heißt es: laſſet uns 
lieben nit mit Worten nod mit der Zunge, fondern mit dev That und 
mit der Wahrheit. 

Schwerer ſchon als die Geldgabe ift dev perſönliche Dienft, den 


man der Miffion leiftet. Ich ſehe Hier ganz davon ab, daß aus einer 
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mifftonsfebendigen Gemeinde auch Leute hervorgehen müſſen, die ſich als 
Mifftonare in den Mifftonsdienft ftellen, um ausſchließlich bei dem zu 
bleiben, was von jedem fir die Miffion erwärmten Chriften verlangt 
werden kann. Wer ein Mifftonsfreund ift, der fol aud ein Werber 
für die Miffton werden, d. h. andere für fie zu gewinnen ſuchen. Dieſer 
Werbedienſt gefhieht dur Zeugnis, durch Sammeln, durch Schriften— 
verbreitung. Je mehr folder Helfer unter Erwachſenen und Kindern 
gewonnen werden, defto frifcher und fruchtbarer geftaltet ſich das Mifftons- 
(eben in einer Gemeinde. Wo ein Mifftonsverein exiftiert, da muß man 
den Mitgliedern desjelben, fonderlih den Vorftandsmitgliedern aud etwas 
fir die Miffion zu thun geben, fonft wird er eine tote Maſchine. Son- 
derlih aus den Iungfrauen ift e8 nicht ſchwer ſich Helferinnen heran— 
zubilden, welde beim Sammeln und Schriftenverbreiten Handreigung 
thun. Auch die älteften Jahrgänge der Kinder leiften gern ſolchen Dienft, 
wenn fie in taftvoller und geſchickter Weile dazu angeftellt werden. - 

Wo Intereffe an der Miſſion angeregt, einige Kenntnis don ihr ver- 
breitet, zum Geben und allerlei perſönlichem Dienft willig gemadt worden 
it, darf man es endlich auch wagen, zur innerlichiten und nad meiner 
Überzeugung ſchwerſten Bethätigung der Mifftonsliebe, zur Firbitte 
aufzufordern. Ohne Zweifel fteht das Miffionsleben im derjenigen Ge- 
meinde am höchſten, in welcher es eine Anzahl wirklicher Miffionsbeter 
giebt. Gehen wir mit der Aufforderung zum Miffionsgebet aber ja nüch— 
tern um. 68 ift eine mir umbegreiflihe Phraſe, die man dod fo oft 
hören kann: „wenn ihr nichts für die Mifftion geben könnt oder wolft, 
jo betet doch wenigſtens für fie.“ Als ob ein Menſch, der nicht einmal 
eine Gabe für die Miffion hat, die priefterliche Neife zur Fürbitte be- 
jäße! Und ob wohl diejenigen Herren, welde ſich jener Phrafe bedienen, 
jemals ſelbſt für die Miffion gebetet haben! Es gehört bereits eine be- 
deutende Keife im Chriftentum, ein hohes Maß der Liebe, eine bewährte 
Übung im Gebet überhaupt dazu, ehe ein Menſch Fürbitte für andere 
und gar Fürbitte in Sachen der Miffton thun kann. Die Mifftonsfreunde 
beftehen aus allerlei Volf; die Beter aber bilden den engften und Hleinften 
Kreis, der am nächſten um das Centrum Tiegt. 

IH bin am Schluß. Die Hauptfadhe, auf welde nad) meiner Er- 
fahrung alles anfommt, find Menſchen, welchen e8 ein perſönliches 
Herzensintereffe it, daß Gottes Name verherrlicht, Gottes Reich gebaut, 
Gottes Wille erfüllt werde; Menfhen, in denen Heilandsliebe und 
Mifftonsliebe lebt. Mit einem Ciszapfen ann man fein Feuer anzünden, 
auch nicht mit allen Künften und Erfindungen des 19. Jahrhunderts. 
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Ebenſo Tann auch bezüglich dev Miffion weder ein Geſetz noch ein Statut 
gegeben werden, da8 da vermöchte lebendig zu machen. Auch im Geijtes- 
leben gilt das Naturgefeg, daß Xebendiges nur dom Lebendigen erzeugt 
wird. Summa: Soll Miffionslehen unter uns gepflanzt und gepflegt 
werden, jo brauden wir in Kirche und Schule Männer, in denen die 
Miſſion lebt, Männer voll Glaubens und Heiligen Geiftes, die im 
Bollfinn des Wortes Arbeiter im Weinberge Gottes find. Darum: 
„bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in feine Ernte fende,“ 


Auch ein Nat zur Bekämpfung des Malariafiebers in 


den Zropenländern. 
Bon 3. Zippel, Paſtor in Altenroda bei Bibra (Prov. Sachen). 
J 

Unter den Feinden der Koloniſation und Miſſion in den Tropen— 
ländern nimmt das Malariafieber eine der hervorragendſten Stellen 
ein. Es tritt dieſe Krankheit zwar auch in anderen Landſtrichen auf, 
beſonders in Sumpfgegenden und Niederungen, die häufig überſchwemmt 
werden, und in deren Boden die Verweſung vieler Vegetabilien ſtattfindet; 
aber in den Tropenländern iſt ſie faſt überall endemiſch, und nimmt hier 
meiſt, als febris intermittens perniciosa, die gefährlichſte Form an. 
Von einer relativen Immunität kann man nur an den Orten reden, die ſich 
durch große Trockenheit auszeichnen. (Niemeyer, Pathologie und Therapie, 
Bd. II. S. 609.) Keine Körperkonſtitution hat hier einen Freibrief. Iſt 
auch die Empfänglichkeit bei ſchwächlichen oder anderweit erkrankten Indi— 
viduen größer, ſo bleibt doch unter gegebenen Bedingungen auch der 
kräftigſte Körperbau nicht verſchont. Ebenſowenig macht das Fieber einen 
Unterſchied zwiſchen Eingeborenen und Eingewanderten, höchſtens daß die 
erſteren ihm deshalb ſeltener zur Beute fallen, weil ſie an das Klima 
gewöhnt ſind, und von dieſer Seite her keine Schwächung ihres Organismus 
erfahren. Wie ſchrecklich hat dieſe Tropengeißel oft ſchon aufgeräumt unter 
den Bewohnern ſonſt paradieſiſcher Gegenden und, was uns in dieſer 
Zeitſchrift beſonders intereſſiert, wie viele koſtbare Opfer hat ſie ſchon 
gefordert von den Pionieren des Chriſtentums, und ſo das Werk der 
Miſſion aufs höchſte gefährdet und gehemmt, wenn nicht gar hier und 
da ganz lahmgelegt. Von großer Bedeutung iſt daher die Frage nach 
dev Bekämpfung dieſes Feindes, und jeder Nat, der hier auch nur ein 
wenig weiter helfen kann, muß als erwünjdt gelten. 
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Soll eine Krankheit befämpft werden, fo fragt man in erfter Linie 
nad; dev Urſache derfelben; denn ift man imftande, diefe zu befeitigen, 
fo ift damit die Krankheit felbft in der Hauptfache befeitigt. In vielen 
Fällen wird freilich der Arzt von diefem Faufalen Verfahren abjehen und 
fi) auf das ſymptomatiſche zurücziehen müffen, weil, jelbft wenn ihm die 
Urſache befannt it, er dod nicht immer ein Mittel weiß, diefelbe zu heben; 
aber felbft in ſolchen Fällen ift die Erkenntnis der Urſache nicht wertlos, 
weil fie immerhin das fymptomatifhe Verfahren bis zu einem gewiſſen 
Grade reaulieren und modifizieren kann. Wir fragen daher zuvörderſt 
nad) der Urſache des Malariafiebers. 

Es kommen hier zunächſt eine Reihe von Nebenumftänden in be 
tradht, die den Ausbruch diefer Krankheit begünftigen, wie ſchlechtes Trink 
waffer, heißes Klima, ungefunde Lage der Wohnung, fumpfige Gegend, Ange 
griffenfein des Körpers ꝛc. Alle diefe Umstände würden jedod) das Malaria- 
fieber nicht erzeugen, wenn nicht außerdem eine ſpecifiſche Urſache vor- 
handen wäre. Dieſe iſt nah Anficht der neuften Forjcher der jogenannte 
Malariapilz, ein lebendiger Organismus, der zu feinem Gedeihen dreier 
Bedingungen bedarf: einer Temperatur von 20° R., dauernder Feuchtigkeit 
und des fteten Zufluffes freien Luftjauerftoffes zur Erde. (cf. Kol.-Bol. 
Korrefp. IH. Iahrg. Nr. 10. Deutfhe Kol. Zeit. III. Ihrg. 3. Heft 
©. 77 f) Da diefe Bedingungen fi vorzugsweiſe in jumpfigen Gegenden, 
fowie in den Tropenländern vereinigt finden, fo erflärt ſich das Hier fo 
häufige Auftreten diefer Krankheit. Ob der Malariapilz aud überimpfbar 
ift, wie Dr. & MähHly behauptet (D. Kol. Zeit. III. Iahrg. 3. Heft 
S. 76f.), diefe Krankheit alfo zu den fontagiöfen zu rechnen, oder ob 
das Gift in dem einzelnen Individuum ſich erſchöpft, und die Krankheit 
jomit eine rein-miasmatiſche ift, wie Prof. Niemeyer fagt (a. a. 
D. ©. 606 cf. Naturarzt von Wolbold in Oberlößnit bei Dresden, 
Selbftverlag, XXIV. Jahrg. ©. 122), darüber find die Pathologen nod) 
nit einig, doch fheint man in meufter Zeit der Yeßteren Anficht ſich zu— 
zuneigen. (Kol.Bol. Korrefp. II. Jahrg. Nr. 45. Lehrb. der Homdop. 
Thr. Lpz. Dr. W. Schwabe S. 1035.) Die Berbreitung des Pilzes 
wird nicht durch Speifen und Getränfe, fondern durch das Medium der 
Luft bewirkt. (Dr. Fisher, Mehr Licht im dunfeln Weltteil ©. 38.) 
Bedingt wird die Entftehung des Giftes durch die Zerfegung vegetabilif—her 
Subftanzen, wenn es aud nicht felbit ein Zerfegungsproduft -ift. (Nie— 
meyer, a. a. D. ©. 606.) Wo diefes Gift nit diveft einwirft, Fann 
fein Malariafieber entftehen; das Vorkommen anderer Urfahen ift von 
der Hand zu weifen. Niemeyer, a. a. O. S. 609.) Befonders günftig 


Bekämpfung des Malariafiebers in den Tropenländern. 407 


für die Entſtehung der Fieberfeime ift das Zuſammentreffen von hoher 
Temperatur und Mangel an flüſſigen Niederſchlägen. (Kol.Pol. Korreſp. 
I. Jahrg. Nr. 45.) 

Wie ſucht man num diefer Krankheit herkömmlicherweiſe zu begegnen ? 
Man fordert zunähft in prophylaktiſcher Beziehung eine Reihe Ver— 
haltungsmaßregeln von denen, die in Malariagegenden ſich aufzuhalten 
genötigt find. Hauſchka führt in feinem Kompendium der fpecielfen 
Pathologie und Therapie folgende auf: 1. man ſoll bei der Ankunft in einer 
gefährdeten Gegend ohne Zögern die eigentümliche Lebensweife der Ein- 
geborenen annehmen und dabei auf gutes Trinfwaffer bedacht fein; 2. man 
joll feine Kleidung der Temperatur des Tages entſprechend wechſeln und 
während der Naht die Fenfter der Wohnung verihloffen Halten; 3. man 
ſoll ji eine Höher gelegene, trodene, von den Sümpfen ꝛc. möglichſt ent- 
fernte Wohnung ſuchen; 4. man fol fi vor Durchnäſſungen, Diätfehlern 
und anderen Exceffen hüten, um nicht die Dispofition zur Malariakrankheit 
zu vermehren; 5. man joll gewiffe Dinge, wie den Genuß des Obſtes, 
der Mild, das Baden in den Flüffen und Seen, befonders nad) Sonnen— 
untergang, den längeren Aufenthalt in der Nähe der Sümpfe vermeiden. 
Andere fordern nod andere Schugmaßregeln, wie Gymnaſtik, fühle Bäder, 
Anpflanzung des Eufalyptusbaumes, der eine enorme Auffaugungsfraft 
‚für Sumpffieberjtoffe haben fol. Dr. Dofe empfiehlt bei Neubauten 
unter dem gewöhnlihen Fußboden der Wohn- und Schlafräume eine un— 
durchläſſige Shiht von Stein und Cement anzubringen, um dadurd den 
Zutritt des Sauerftoffes und fomit eine Bedingung fir die Entftehung 
und Ausbildung der Fieberfeime abzuſchneiden. Nicht immer ftimmen jedoch 
die Forderungen der Hygteinifer mit einander überein, Während Hauſchka, 
wie wir oben jahen, eine Accommodation an die Lebensweiſe der Ein- 
geborenen fordert und auch Dr. Fifher (a. a. D.) einer vorwiegend 
vegetabilijhen Nahrung das Wort redet, foll nad Dr. Heinemann 
(Spec.-Heft zur D. Kol. Zeit. ©. 618) das Fleiſch den Hauptbeftandteil 
der Nahrung in den betreffenden Gegenden ausmahen. Während manche 
die wollene Kleidung für praktiſcher halten, ziehen andere die baum— 
mwollene vor x. Darin aber ſcheint man ziemlich übereinzuftimmen, daß 
wenig Spiritwofen getrunfen werden follen. Bon medifamentöfen 
Präfervativmitteln nennt man in erjter Linie Chinin, das in 
Malariacpidemien täglich genommen werden fol. (Spec.-Heft zur D. Kol. 
Zeit. S. 619.) Außerdem wird fiir anämiſche Perfonen Eifen empfohlen 
und von Dr. Schütze befonders das Ichthyol. (Kol.Pol. Korreip. II. Jahrg. 
Kr. 45.) 
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Iſt troß diefer Vorbeugungsmittel die Krankheit dod zum Aus bruch 
gefommen, jo ift wieder das Chinin das hervorragendite Heilmittel. 
Aukerdem wendet man Morphium, Ricinusöl, Arfenit, Salicyljäure, 
Ichthyol ꝛc. an. Alfe diefe Medikamente fommen vorwiegend während ber 
Apyrexie, d. i. während der fieberfofen Zwifchenzeiten in Anwendung, um 
die Wiederkehr der Anfälle zu verhüten; in dem Paroxysmus jelbit iſt 
mit Arzneimitteln wenig auszurichten. In neufter Zeit hat Sanitätsrat 
Dr. Lender, unter Verwerfung des bisherigen Hauptmittels, des Chinin, 
den eleftrifhen Sauerftoff, der die natürliden desinfizierenden 
Kräfte des Menſchen ftärke, warm empfohlen, fowohl als Vorbeugungs- 
wie auch als Heilmittel. 

Und welde Erfolge hat man bei diefem Verfahren bisher erzielt? 
Es ſollen, was zunächſt die Prophylaxe betrifft, Fälle vorgefommen fein, 
in denen fih Menſchen jahrelang dur den Gebraud des Chinin vor dem 
Ausbruch des Fiebers gefhüst haben. Aber wenn nur hier nicht ein 
bedenfliches post hoc ergo propter hoc vorliegt! Das Chinin ift nicht 
ein ſpecifiſches Mittel gegen das Malariagift, jondern nur allgemeines 
Fiebermittel. (Niemeyer, a. a. DO. ©. 617. Dr. Binoff, Handbud) 
der Hypdrotherapie S. 281.) Wie fol man ſich durch Chinin gegen das 
Malariafieber fhüsen fünnen, da man doch den Körper unmöglich gegen 
ein Sieber feien kann, das exit infolge fünftiger kranfmadender Einflüffe 
auftreten wird? Da müßte man auch dem Ausbrud eines Wundfiebers 
borbeugen können zu einer Zeit, wo man die Wunde nod gar nidt 
befommen hat! 

Es ift ferner eine ausgemadte Thatfahe, daß der Menſch um fo 
weniger bon einer Infektionskrankheit zu fürdhten hat, je größer feine 
Widerftandsfraft gegen diefelbe ift, womit jedoch nicht gejagt fein fol, 
daß diefe Widerftandsfraft mit der phyſiſchen Kraft des betreffenden Menſchen 
überhaupt fi det. (Niemeyer, a. a. O. ©. 609. D. Kol. Zeit. IU. 
Jahrg. 3. Heft ©. TI ck. Specialdeft zc. a. a. DO. ©. 570. 624.) Trägt 
nun etwa das Chinin zur Erhöhung diefer Widerftandsfraft bei? — 
Welche Wirkungen bringt e8 auf den menſchlichen Körper hervor? „Dadurch, 
daß das Chinin, fagt Dr. Lender (Kol.-Pol. Korreſp. III. Jahrg. Nr. 14), 
den vitaljten Vorgang der Iebendigen Materie, die Sauerjtoffaufnahme 
und die Sauerftoffverarbeitung beim Menſchen ſchädigt, gehört es wie 
Queckſilber, Blauſäure 2c. zu den fogen. Brotoplasmagiften und 
erklären fi) leicht alle Nachteile feiner Anwendung.” König Otto von 
Griechen land verlor fein Gehör fir immer durd) Chinin; ein 3Tjähriger 
Mann verlor bereit durch 1,2 Gramm Chinin dauernd fein Gehör; eine 
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Söjährige Frau verlor nad 4,8 Gramm Chinin das Gefiht; ein 3jähriger 
Knabe ftarb nad) 21 Gramm Chinin Binnen einer Stunde durch allgemeine 
Lähmung. (Kol.Pol. Korrefp. a. a. DO.) Es hieße Eulen nad Athen 
tragen, wollte man noch mehr Beiſpiele und Beweife von der zerftörenden 
Wirkung, welde das Chinin auf den menſchlichen Organismus ausübt, 
beibringen. Und eine ſolche Arznei follte den Menſchen noch ftählen 
gegen das Eindringen einer Krankheit? Muß fie nicht umgekehrt feine 
individuelle Dispofition noch erhöhen, ftatt fie zu vermindern? Dies ſcheint 
auch die Anfiht des Dr. Lender zu fein, wenn er ausführt, daß durch 
Einwirkung des Chinin die Lymphförperden erlahmen, welde gerade 
den Kampf gegen das Malariagift zu führen haben, und wenn er weiter 
behauptet, daß durch das Chinin die natürlichen desinfizievenden Kräfte 
de8 Körpers gefhwächt werden. (Kol.Pol. Korrefp. III. Jahrg. Nr. 14.) 

Nicht viel anders fteht e8 mit den anderen medifamentöfen Präſervativ— 
mitteln. Von feinem iſt bisher der Beweis erbradt, daß es ſpecifiſch 
gegen das Malariagift wirke, und wenn fi ein ſolches fände, jo würde 
feine Anwendung immer erjt einen Sinn haben nah Ausbrud der 
Krankheit, denn man fann doch nicht gegen einen Zeind fümpfen, der 
noch gar nicht da ift. Will man aber vorbeugen, fo wird ‚man doch nit 
unnüßer- und jhädlicherweife feine Munition ſchon vorher verſchießen, und 
nod obendrein gegen Die eigenen Truppen, fondern man wird auf 
die Befeftigung der Bollwerfe Bedaht nehmen. Da aber alle jene Me— 
difamente das Bollwerk des menſchlichen Körpers nicht befeftigen können, 
weil ſie alle mehr oder weniger Stoffe enthalten, die der Körper ſich nicht 
affimilteren fann, mit deren Wiederausſcheidung er fi) vielmehr nur be 
mühen muß, wobei er natürlich an Kraft einbüßt, jo find fie hier nicht 
am Plage. Selbſt das in allerneufter Zeit von Dr. Lender empfohlene 
Mittel, der elektriſche Sauerftoff, wird diefem Urteil unterjtellt werden 
müffen, da auch bei ihm ſchädliche Nebenwirkungen ſchwerlich fehlen werden. 
Wenn der eleftriihe Sauerftoff wirklich die Bedeutung für das Malaria 
fieber hätte, die Dr. Lender ihm vindiziert, dann müßte diefes Mittel nad) 
18 Jahren (fo lange operiert Dr. Lender ſchon damit) bereits einen ganz 
anderen Ruf haben, als es thatſächlich hat. Macht doc heutzutage 
jedes neu entdeckte und nur einige Ausſicht eröffnende Heilmittel gegen 
irgend eine Krankheit blitzſchnell die Runde durch alle medizinifchen und 
noch viele andere Zeitſchriften. Überall preift man es an, und immer 
neue gute Eigenfhaften entdeckt man an ihm (id) erinnere nur an bie 
Salicylfäure), bi8 man eines Tages plößlid erfennt, daß man ſich aud) 
hier wieder geivrt hat und das ganze Gerede nur ein unnüges Echauffe— 
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ment war. Dem eleftriihen Sauerftoff des Dr. Lender wird es faum 
anders ergehen, wenn er überhaupt nod auf den Schild erhoben werden 
Sollte. — Nach alfedem ift e8 um die medifamentöfe Prophylaris 
ſchlecht beſtellt, und wir find zu der Anficht geneigt, daß alfe Die, welche 
mit ihrer Hilfe ſich vor dem Malariafieber bewahrt zu haben glauben, 
fi) in einem verhängnisvollen Irrtum befinden, und weniger zufolge, 
als troß ihrer Arzneien bewahrt geblieben find. 

Anders ſteht e8 mit der medifamentöfen Behandlung nad ge— 
ſchehenem Ausbrud des Malariafiebers. Hier läßt ſich ein gewiſſer 
Erfolg nicht wegleugnen. Viele haben durd; Anwendung des Chinin das 
Fieber eine lange Reihe von Jahren in Schach gehalten, und man bat 
diefes Mittel deshalb geradezu als umfehlbar gegen das Malariafieber 
bezeichnet. Dr. Fiſcher ift befonders fehr vertrauensfelig, und fühlt ſich 
im Befit des Chinin fast vollfommen ſicher gegen das fonft jo gefürchtete 
Fieber. Aber es finden fih doch auch Hier gewaltige Schattenfeiten. 
Was zunähft den leßterwähnten Fall des Dr. Fiſcher betrifft, jo mochte 
ja derjelbe für feinen Wirkungsfreis auf Sanfibar mit dem Chinin aus— 
fommen. Aber wenn der dortige verhältnismäßig gute Gefundheitszuftand 
allein dem Chinin und nicht auch anderen Faktoren zuzufhreiben wäre, 
warum verſagt Ddiefes, auf Sanfibar -fo vorzüglihe Erfolge evzielende, . 
Heilmittel in anderen Gegenden gänzlich feinen Dienft? Warum 
fann man zum Beifpiel auf der Goldfitfte und im Kaiſerwilhel ms— 
fand mit dem Chinin gegen das Malariafieber wenig oder nichts aus— 
richten? Auf dev Hallefhen Mifftonskonferenz d. 3. fagte der Bertreter 
der Rheiniſchen Miffion, das- Chinin fei bei dem furchtbaren Auftreten 
dieſes Fiebers im Katferwilhelmsland ein noch viel zu ſchwaches Mittel, 
und man müffe, wenn dem Übel gewehrt werden folfte, von dev Zukunft 
die Entdeckung eines noch viel heroischer wirkenden Mittels erwarten. Ob 
es vihtig it, feine Hoffnung auf ein ſolches Zufunftsmittel zu fegen, 
lafjen wir vorläufig dahingeftelft fein, jedenfalls ift hier öffentlich die That- 
ſache fonftatiert, daß in Neuguinea das Chinin gegen das Malarta- 
fieber unwirffam ift. Im einem noch bedenklicheren Lichte erfcheint das 
Chinin, wenn wir folgendes Citat aus einer Rede des Mifftonsinfpeftors 
Debler aus Baſel vernehmen: „Es ift merkwürdig, daß gerade die zwei 
Jahre, in denen ein Miffionsarzt dort (nämlich auf der Goldküſte) thätig 
geweſen ift, durch befonders viele Todesfälle bezeichnet find.“ (Zeitſchrift 
des deutſchen Vereines ꝛc., Berlin, Verlag der Berliner Naturheilanſtalt, 
XV. Jahrg. ©. 44.) Wir fhiehen dem Miffionsinfpeftor Oehler nicht 
die Meinung unter, als hätte er die Schuld diefer Unglücksfälle dem 
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zweifellos angewendeten Chinin zuſchreiben wollen, oder als hätte er das 
Daſein des Arztes mit ſeiner Medikation überhaupt nur in einen kauſalen 
Zuſammenhang mit jenen Todesfällen bringen wollen, er wundert ſich nur 
über das merkwürdige Zuſammentreffen dieſer beiden Umſtände. 
Wir unſrerſeits können dagegen nicht leugnen, daß uns ein kauſaler Zu— 
ſammenhang hier nicht zu den Unwahrſcheinlichkeiten zu gehören ſcheint. 
Es iſt oben bereits darauf hingewieſen worden, daß das Chinin, wie alle 
dem Körper heterogenen Arzneiſtoffe, dem Körper eine Arbeit zumutet, in— 
dem er ſich mit der Ausſcheidung dieſer Stoffe bemühen muß. Kommt 
nun dem Körper die heilkräftige Wirkung der Arznei zu ſtatten, ſo 
überwindet er mit der Zeit jene Aufbürdung wieder. Wird dieſelbe aber 
durch irgend welche Umſtände verhindert, läßt ſich alſo in dem vor— 
liegenden Falle trotz der ſtärkſten Arzneigaben das Fieber nicht be— 
zwingen, ſo muß offenbar der von zwei Seiten, nämlich der Krankheit 
und des Arzneimittels, angegriffene Körper um ſo ſchneller und ſicherer 
zu Grunde gehen. Mit dieſer Vermutung ſtimmt auch die Wahrnehmung 
ganz überein, daß oft nach prophylaktiſchem Gebrauch des Chinin der 
Ausbruch der Krankheit um fo heftiger iſt. (Specialheft fir med. 
Geogr. ꝛc. S. 590.) 

Ein Mangel bei dem Gebraud des Chinin ift aud der, daß es 
nicht überall angewendet werden kann, ſondern in manden Fällen kon— 
traindiziert ift (Niemeyer, a. a. O. ©. 623), und daß ferner bei 
feiner Anwendung fo viele Rückfälle vorkommen. Eigentlich ſollte man 
freilich Hier nit von Rückfällen reden, fondern einfad von dem Wieder: 
auftauden der Krankheit, die durch das Chinin nur in ihrem Verlauf 
gehemmt und zur Annahme eines anderen Charakters genötigt war. Denn 
heilen fann ja befanntlid) das Chinin das Wechſelfieber nicht, da es, 
wie wir oben fahen, nicht fpecifijch gegen dasfelbe ift. Die Heidelberger 
Beobachter halten zwar das Chinin bis zu einem gewiffen Grade für 
fpecififh, indem fe annehmen, daß es die Pilze des Blutes, wenn auch 
nicht jofort töte, jo doch franf made, jo daß dieſelben einesteils ſich 
nicht mehr vermehren, andernteils von dem Körper vernichtet werben 
können. Aber das ift eben vorläufig nur eine Annahme. (Kol.Pol. Korreip. 
III. Jahrg. Nr. 14.) Übrigens wenn fi auch das Chinin in irgend 
einer Form nod einmal als ſpecifiſch gegen das Wechſelfieber erweifen 
folfte, jo wiirde e8 gerade in fulminanten Fällen nod) immer nicht 
anwendbar fein, da bei der großen Quantität dev eingedrungenen Malaria- 
bacillen eine Gabe diefer Arznei erforderlich wäre, die wegen ihrer Größe 
erfahrungsgemäß den menſchlichen Lebensprozeß tödlich treffen würde. 
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(Kol.Pol. Korrefp. a. a. O.) Wegen feiner ftarfen Giftigfeit läßt 
auch das Chinin, felbft wenn bei feiner Anwendung das Fieber in feiner 
afıten Form dauernd weicht, oft ſehr üble Folgen zurüd. Gin kräftiger 
Organismus fheidet zwar die ihm unaffimilierbaren Stoffe, wenn er deren 
nicht eine zu große Menge aufgenommen hat, bald und unter geringeren 
Beſchwerden wieder aus. Im vielen Fällen aber entwideln ſich höchſt 
läſtige und lange anhaltende Nachkrankheiten, die ſich auch wohl ſchließlich 
zu einem chroniſchen Siechtum, der ſog. Malaria-Kachexie, geſtalten. 

Die übrigen gegen das Wechſelfieber in Anwendung gebrachten Arznei— 
mittel treten dem Chinin gegenüber zu ſehr in den Hintergrund, als daß 
es an dieſem Orte angebracht erſchiene, in eine nähere Beſprechung der— 
ſelben einzutreten. Auch das von einigen Seiten viel gerühmte Ichthyol 
und der oben erwähnte elektriſche Sauerſtoff müſſen erſt noch ganz andere 
Reſultate erzielen, ehe ſie daran denken dürfen, der Therapie hier eine 
andere Richtung geben zu wollen. 

Wollte man etwa die Statiſtik gegen meine Ausführungen ins Feld 
führen und darauf hinweiſen, daß doch nachweisbar unzählige Wechſelfieber— 
kranke einfach durch Chinin oder ein anderes Medikament kuriert ſeien, ſo 
exwidere ich, daß ich zwar vor der Statiſtik alle Achtung Habe, ihr aber 
nicht immer eine Ausjhlag gebende Bedeutung zuerfennen fann, da fie 
oft durch Mitwirkung unlauterer Motive zuftande kommt. Als im 
Jahre 1881 im Somalilande die Podenepidemie ausgebroden war und 
auch viele dev Eingeborenen hinwegraffte, ordnete die ägyptiiche Negierung 
an, daß alles geimpft würde. Die Impfung ließ fi) jedoch nicht durch— 
führen, da die Eingeborenen dor Ddiefer Manipulation eine abergläubiſche 
Furcht Hatten umd zumeift nicht Stand hielten. „Wenn es glückte, des 
Häuptlings habhaft zu werden, jo Faufte fich dieſer, in richtiger Erkenntnis 
feiner Dränger, 108, fo daß die Kommilfion unverridteter Sade, 
aber mit gefüllten Taſchen, nad Kafjala zurückehrte, aber natürlich 
nah Kairo einen glänzenden Bericht über die Wirfung der 
Podenimpfung erſtattete.“ (Specialheft für med. Geogr. ıc. ©. 565.) 
Welch ſchöner Beitrag zu der Impfftatiftif, die aud) bei uns nicht 
immer auf die lauterfte Art zuftande fommen mag! Wie mande Heilung 
vom Malariafieber mag aud unter den Chininwirfungen vegiitriert 
fein, die doh ganz anderen Faktoren zuzufhreiben war! Und wenn 
auch der böſe Wille Hier nicht eine jo große Rolle fpielt, weil das felbitiiche 
Interefje hier weniger in den Vordergrund tritt, fo wird doch gewiß manche 
Täuſchung mit untergelaufen fein, indem man hier und da die Heilung auf 
Rechnung eines Faktors jhrieb, der daran mindeftens unfhuldig war. 
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II. 

Iſt nach alledem die herkömmliche, d. h. die mediziniſche Be— 
handlung des Malariafiebers noch mit vielen und großen Mängeln behaftet, 
fo fragt ſichs, welche andere und beſſere Behandlung dieſer Krankheit 
wir an ihre Stelle zu ſetzen haben. Ich antworte: Die Behandlung nad 
der Naturheilmethode, unter bejonderer Heranziehung zweier ihrer Heil- 
faftoren, nämlich des Waſſers und der Diät. Dieſe Heilmethode Ichliekt, 
wenn fie ftreng principiell gehandhabt wird, alle Arzneimittel aus und 
operiert nur mit den natürlichen Heilfaftoren, wie Luft, Waſſer, Licht, 
Wärme, Kälte, Ruhe, Bewegung, Diät zc., indem fie diefe allgemeinen 
Rebensreize und phyſikaliſchen Erſcheinungen durch quantitative oder qualt- 
tative Anderung zu Naturheilmitteln geitaltet. Doc wird fie nicht 
immer mit aller Strenge geübt, jondern geht oft ein Bündnis mit der 
medizinifhen Therapie ein, indem fie einzelne Heilmittel aus derjelben 
entlehnt, befonders homöopathiſche. Die Naturheilmethode wird heutzutage 
nod wenig in ihrem hohen Werte gewürdigt. Sie Fleidet ji) freilich nicht, 
wie die Medizinheilfunde mit ihren hieroglyphiſchen Nezepten, in den Mantel 
de8 Geheimniffes, ſondern es geht bei ihr alles jo einfah und natur- 
gemäß zu, daß e8 felbjt der Laie meift kontrollieren kann; ihre Bertreter 
find noch nicht geſchmückt mit hohen Orden und Zitulaturen, fondern 
vielfah Männer ohne afademifhe Bildung; ihre Anwendungsformen find 
oft vet umſtändlich und beſchwerlich und erfordern mehr Arbeitskräfte 
als die medizinifche Praxis mit ihren Pillen und Mirturen, womit allen- 
falls ein Kind Hantieren kann — das alles und noch mandes andere 
erſchwert dev Naturheilmethode das Vordringen und hindert fie in ihrem 
Siegeslauf; vor allem aber der eine Umftand, daß man fie fo wenig 
fennt und daher feinen Verſuch mit ihr madt. Dazu kommt, daß Ber 
treter der Medizinheilfunde, von ſelbſtiſchen Intereſſen getrieben, jie vielfach 
ſchmähen, als ſtünde fie auf einer viel tieferen Stufe, als ihre eigene 
Therapie, welche letztere doch, wie hinlänglich bekannt, Die Adillesferie 
der medizinif—hen Wiffenfchaft ift. Aber das alles darf unfere hohe Meinung 
von dem Werte diefer Heilmethode nit herabjegen. Die Wahrheit 
geht ja auf dieſer Erde nicht immer in glänzendem Gewande einher. Auch 
Dr. Luther" war nur eine geringe und unſcheinbare Perfon gegenüber 
dem mächtigen Papſt in Rom, und hatte Dod vor jenem die Wahrheit 
auf feiner Seite. Auch die Wiſſenſchaft darf ſich nicht rühmen, die 
Wahrheit allein in Pacht genommen zu haben. Es ſind große und wichtige 
Wahrheiten entdeckt worden von Männern, die durchaus nicht über einen 
wiſſenſchaftlichen Apparat verfügten. Dahin gehören auch die beiden, nicht 
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einmal dem Stande der Gebildeten angehörigen, Männer, die tn unſerem 
Jahrhundert für die Naturheilkunde bahnbrechend gewejen find, Prießnitz 
und Schroth. Selbſt die Vertreter der Wiſſenſchaft konnten ſich den 
von dieſen Männern entdeckten Wahrheiten nicht verſchließen, denn ihre 
Patienten liefen ihnen aus der Schule und eilten in großen Scharen nach 
dem Gräfenberg, wo der Bauer Prießnitz Kuren ausführte, die an das 
Wunderbare grenzten. Aus allen Ständen waren hier die Patienten ver— 
treten Bis zu Grafen und Fürſten hinauf. Kein Wunder, daß 
ſich viele Medizinärzte gleihfall® zu diefer Heilftätte aufmachten, um hier 
ein Princip der Heilkunft kennen zu lernen, das in ihren wiſſenſchaftlichen 
Lehrbüihern bisher faum Erwähnung gefunden hatte, und doch ihre ganze 
medizinifhe Heilfunft über den Haufen warf. Ähnlich gings in Linde— 
wiefe zu, wo der Bauer Schroth feine Heilanftalt hatte. Hier wurde 
dev Prinz von Württemberg, der im Jahre 1849 in der Schladt 
von Nowara dur eine Spitfugel verwundet worden war, und deſſen 
Leben die erſten medizinijhen Autoritäten Deutſchlands nur durd) 
eine Amputation des Beines erhalten zu fünnen meinten, ohne Ampu— 
tation in wenigen Monaten vollfommen wieder hergeftellt. 
(Dftr. Soldatenfreund Jahrgang 1850 Nr. 43.) ine Heilmethode, Die 
folde Erfolge erzielt, jollte man nit länger fo ſehr über die Achſel 
anfehen. Man follte endlich Ternen, daß eine Pillenfhadtel und eine 
Arzneiflaſche durchaus nit notwendig an ein Krankenbett gehören, und 
bedenfen, daß die Naturheilmethode, wenn fie auch etwas umftändlicher zu 
handhaben iſt, al8 die medizinifhe, dafür auch viel heilfräftigere 
Wirkungen erzielt. Man follte ſich daher nicht erſt an fie wenden, 
nachdem man alle mögliden Arzneien geſchluckt Hat und ſchließlich dent 
Arzneifiegtum anheimgefallen tft, fondern man ſollte von Anfang an 
zu ihr feine Zuflucht nehmen, um dadurd viel Zeit und Geſundheits— 
fapital und auch Geld zu ſparen. Man braucht nur einige Male beobadjtet 
zu haben, wie bei den Mapnahmen der Hydrotherapie eine afute 
Krankheit fo gefahrlos und verhältnismäßig fo angenehm fir den Patienten 
verläuft, wie ein einfacher Leibumſchlag Übel befeitigt, die ein langes Medi— 
zinieren nicht befeitigen konnte ꝛc. 2c. und man weiß nicht, worüber man 
mehr ftaunen foll, über diefe fo einfache und.dod fo vorzü glide Heil- 
methode, oder über die Indolenz des Publikums, das gedanfenlos 
an dieſem Edelſtein vorbeigeht, um gierig nad) der Arzneiflaſche zu greifen. 
Man wende nicht ein, daß ja die Medizinheilfunde auch einzelne Heil 
faftoren, wie Waffer, Luft, Bewegung, Diät 2c. in ihren Bereich ziehe; 
dev Fehler ift, daß man viel zu felten davon Gebrauch macht, oder, 
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weil in dieſer Beziehung zu wenig informiert, dem Patienten ungenügende 
oder gar verkehrte Anweifung giebt. Denn jo lange man die Hy- 
drotherapie, dieſen vorzüglichſten Zweig der Naturheilmethode, nod als 
nichts anderes, denn ein Kleines Anhängfel der allgemeinen Therapie an— 
ſieht, und auf den Univerſitäten nicht einmal Gelegenheit geboten 
wird, ſich über die Principien dieſes Heilverfahrens genauer zu unterrichten 
(mit Ausnahme von Wien, wo ſich ein Lehrſtuhl für Hydrotherapie be— 
findet), darf man ſich nicht wundern, wenn unſere Ärzte auf dieſem Ge— 
biete ein ſehr lückenhaftes Wiſſen und Können aufweiſen. Denn 
jo leicht iſt die Sache nicht, daß man nur en passant ein Handbuch 
über Waſſerheilkunde durchzuleſen braucht, um dann ſeine Verordnungen 
zu beginnen. Es dürfte im Gegenteil in vielen Fällen ſchwieriger fein, 
die richtige hydropathiſche Anordnung zu treffen, als ein Rezept fir Die 
Apotheke zu ſchreiben. (ef. Dr. Pleniger, Phyfiologie des Wafferheil- 
verfahrens, Wien, W. Braumülfer. Dr. Winternig, die Hydrotherapie 
auf phyſiologiſcher und kliniſcher Grundlage, 2 Bde, Wien, Urban und 
Schwarzenberg, 20 M.)!) 

Wir Haben etwas lange bei den allgemeinen Bemerfungen über die 
Naturheilfunde verweilt, weil wir auf diefe, jetzt nod jo ungebührlich 
zurückgeſetzte Heilmethode möglihft fräftig aufmerffam maden wollten, und 
fommen num zu der Frage, was dieſes von uns ſo hochgeſchätzte Ver— 
fahren angefihts des Malariafiebers zu leiften vermag. Berück— 
fihtigen wir zunädft die Prophylaxis, fo wüßten wir den Forderungen, 
die auch von medizinärztlicher Seite in diäte tiſcher Beziehung aufgeitellt 
werden, faum nod etwas hinzuzufügen, nur daß wir ein weit größere& 
Gewicht auf diefe Forderungen und ihre zwedentfpredende Aus- 
führung legen, und dabei die arzneiligen Eingriffe, wern aud nicht 
ganz, jo doch faft ganz ausſchließen. Soll dem Ausbruch des Malaria 
fiebevs vorgebeugt werden, fo muß, wie oben bereits angedeutet, Die nötige 


1) Mer fih in Kürze über das Naturheilverfahren orientieren will, der leſe 
meine Schrift: „Wohin follen wir uns wenden in leiblichen Krankheiten?“ Leipzig, 
Julius Dreiher, 1886, 1 M. Auch folgende Zeitihriften find jehr inftruftiv: 
„Zeitichrift des Deutichen Vereins“ ac, herausgegeben von H. Canitz, Verlag der 
Berliner Naturheilanftalt (Sebaftianftraße 27). Der „Naturarzt”, herausgegeben 
von Dr. med. Schulze, Berlin, Steinmesitraße 12%. Die „Zukunft“, Zeitichrift 
für gemeinnügige, naturwiſſenſchaftl. Heilfunde, herausgegeben von v. Seth, Bremen, 
Sontrefearpe Nr. 1. Wer fih einen Begriff von einer modernen Naturbeil: 
anſtalt verfchaffen will, der ſehe ſich in Berlin die bereit3 erwähnte „Berliner 
Naturheilanftalt (Sebaftianftraße 27) an, oder die von Zimmermannfche Naturheil- 


anftalt“ in Chemnip. 
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natürliche Widerſtand skraft dem menſchlichen Organismus erhalten 
reſp. wieder hergeſtellt werden, weil er im Beſitz derſelben den ſchädlichen 
Einflüſſen des Malariagiftes gewachſen iſt. (cf. Niemeyer, Lehrbuch der 
ſpec. Pathologie und Therapie S. 609.) Dieſen Zweck erreichen wir in 
negativer Beziehung dadurch, daß wir den Rat Hauſchkas befolgen und 
uns vor Erkältungen, Durchnäſſungen, Diätfehlern, überhaupt vor Exceſſen 
irgend welcher Art hüten; denn wenn der Körper von dieſer Seite her 
angegriffen wird, ſo kann er gegen eine eindringende Krankheit nicht mit 
vollen Kräften kämpfen. In poſitiver Beziehung werden wir in erſter 
Linie auf eine vernünftige Hautpflege bedacht ſein müſſen. Denn 
die Haut nimmt unter den ausſcheidenden, die inneren Vorgänge des 
Körpers regulierenden Organen ihrer großen Ausdehnung wegen einen her— 
vorragenden Platz ein. Durch ihre vielen Millionen Poren ſetzt ſie bei 
Tag und Nacht einen großen Teil des Blutſchmutzes an die Luft, bei 
großer Hitze oder angeſtrengter Thätigkeit als Schweiß, für gewöhnlich als 
unſichtbaren Hautdunſt. Wenn (z. B. durch Brandwunden) mehr als die 
Hälfte der Hautfläche außer Thätigkeit tritt, ſo iſt der Tod nahezu unaus— 
bleiblich. Offenbar müſſen die Funktionen der inneren Organe weſentlich 
behindert werden, wenn die Hautthätigkeit irgendwie unterbrochen 
iſt, und werden bei einem ihnen zugemuteten Kampfe leichter unterliegen. 
Muß ſomit ſchon jeder Menſch, der geſund bleiben will, ſeiner Haut eine 
gewiſſe Aufmerkſamkeit zuwenden, ſo muß dies noch viel mehr geſchehen 
in den Tropenländern, wo durch die große Hitze und die dadurch 
bewirkte ſtarke Schweißabſonderung g die Haut ſo außerordentlich in Anſpruch 
genommen wird, ein Übelftand, der auch das ganze Hautnervenſyſtem 
meilt jo empfindli macht gegen Temperatur und Luftdruckſchwankungen. 
(Specialheft für mediz. Geogr. ꝛc. ©. 611.) 

Doch was gehört nun zu einer vernünftigen Hautpflege? Zunädjft - 
eine Kleidung, die pords genug ift, um die Sauerftoffeinatmung durch 
die Haut nicht zu hindern, und die den Körper fowohl gegen übermäßiges 
Schwitzen, als gegen das Frieven ſchützt. Da der Temperaturwechfel in 
den Zropenländern fehr ſchroff ift, wird die Kleidung in den betreffenden 
Zageszeiten gewechfelt werden müffen. Ob die Wolle oder die Baum- 
wolle zur Tropenkleidung ſich mehr eigne, mögen die Fachgelehrten ent- 
ſcheiden. Jedenfalls möchte auch die „Reformbaumwolle“ des Dr. Lahmann 
in Chemniß der Prüfung wert fein. 

Ein nicht minder wichtiges Mittel fr bie Hautpflege find die Bäder 
und Wajhungen Auch die herkömmliche Praxis empfiehlt diejelben, 
in dev richtigen Erkenntnis, daß die exceffiven Abfonderungen der Haut- 
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gefäße eine Anhäufung von Stoffen auf der Hautfläche herbeiführt, melde, 
wenn ſie nicht entfernt wird, der Geſundheit nadteilig ift. Aber man 
betrachtet dort dieſe Mafregeln nur als fehr untergeordnete Mo- 
mente, weil man das Befte von der Medikation erwartet, und giebt 
daher auch nur höchſt ungenügende Anmweifung über die Ausführung 
der betreffenden Prozeduren. Vom Standpunkte der Naturheilkunde aus 
wird für die Tropengegend für den Eingewanderten ein täglihes Bad 
oder eine ſolche Wafhung fir unumgänglid notwendig erflärt zur Er- 
haltung der Gefundheit. Am beſten wird dasfelbe morgens unmittelbar nad 
dem Aufitehen genommen, und dabei nicht verfüumt, nad) dem Bade durch 
einen furzen, etwa halbjtündigen Spaziergang, oder durch einige gymnaſtiſche 
Übungen (ef. Schrebers Zimmergymmaftif) die Reaktion zu befördern. 
Auf letzteres wird auffülligerweife von den Medizinärzten oft fehr wenig 
Gewicht gelegt, jo daß fie ihren Patienten vielfach nicht einmal dahingehende 
Snftruftionen erteilen. Sehr ratſam wäre e8, wenn man auf den betreffenden 
Miffionsjtationen aud die jet ziemlich allgemein gewordenen Zimmer— 
douden, und zwar folde mit drei, veihlih (nicht ftaubartig) Waffer 
gebenden Braufen, einführen fünnte. (Über den fpeciellen Gebraud) der- 
felben vergl. meine Abhandlung in der Zeitſchr. des Deutſchen Vereins ꝛc., 
herausgegeben von H. Canitz, Spandau, Carl Jürgens, Jahrg. 1885 Ver. 1.) 
Hat man einen folden Apparat nit, fo fann man auch eine fogenannte 
Abwaſchung, vom Kopfe anfangend und Bis zu den Füßen fortgehend, 
vornehmen. (Spec. Anweifung f. in den Handbüdern der Hydrotherapie.) 
Bei der letteren Prozedur fann man das Waffer etwas Fühler, nämlich 
ca. 15—17° R. nehmen, während man bei der Zimmerdoude beffer Waffer 
von 20—22° R. verwendet. Zu diefem einen, durchaus notwendigen Bad 
fann natürlih unter Umftänden nod ein zweites fommen. Dod möchte 
bei der Empfindlichkeit des Hautnervenfyftens, die fi, wie oben erwähnt, 
in den Tropen bei allen Eingewanderten findet, nie ein Faltes Bad zu 
empfehlen jein. Stellt ſich bei jemand eine Indispofition oder ein Vor— 
gefühl, von Fieber ein, fo fol man nicht, wie mande fordern (Specialheft 
für mediz. Geogr. ıc. ©. 574), da8 Baden ſogleich einftellen, jondern man 
fol e8 erft recht exerzieren, nur in anderer Form. Man würde in ſolchem 
Falle etwa zur „Einpackung“ mit darauf folgendem Halb» oder Laken— 
bad (Spec. Anweifung in den Hydrop. Handbüdern) greifen, und dadurd 
dem drohenden Ausbrud des Fiebers am ficherjten begegnen. 

Will jemand in der Prophylaris nad) diefer Richtung hin noch mehr 
thun, jo fann er ſchon monatelang vor der Abreife in der Heimat 
die oben bezeichnete diätetiſche Wafferbehandlung beginnen. 

Miſſ.-Ztſchr. 1887. 27 
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Alles über diefen Gegenjtand Gefagte gilt natürlih nur von Den 
Gegenden, in denen Waſſer in genügender Menge vorhanden iſt. 
Wo das nicht der Fall iſt, da muß man von dieſem Hilfsmittel ſelbſt— 
verſtändlich abſehen und die anderen Verhaltungsmaßregeln um 
fo ſorgfältiger beobachten, beſonders die Einhaltung einer rationellen Diät, 
auf welde mande in prophylaftiiher Beziehung das Hauptgewicht legen, 
und nit ganz mit Unrecht. Die Anſichten find hier aber geteilt. Darin 
freilich ftimmen wohl alle Diätetifer überein, daß man, wenn irgendwo, 
fo in den Tropenländern Mäßigkeit im Eſſen und Trinfen beobadten 
müſſe, nit aber darin, welde- Speifen und Getränfe dort am dien- 
lichſten ſeen. Während mande au unter den Naturheilmethodifern die 
Fleiſchnahrung nit fahren lafjen wollen, fordern andere rein vege— 
tabilifhe Diät. Letzteres will zwar dem modernen Menſchen, der 
ſchon Fleiſch gegeffen hat, ehe er noch Zähne Hatte, wenig einleuchten, und 
Dr. Heinemann meint, daß der europäiſche Vegetarianer nirgends größeres 
Fiasko machen könnte, als in Tropenländern. Aber e8 ſprechen dod fo 
wichtige Umftände dafür, daß die Sache wenigſtens der Erwägung wert 
eriheint. Hahn zählt in feiner „Naturgemäßen Diät“ (Cöthen, Schett- 
ler 1859) eine Anzahl von Fällen auf, wo Reiſende ſelbſt in den ver— 
rufenften Gegenden der afrifanischen Weſtküſte duch vegetarifhe Nähr- 
weife fid von allen Fieberanfällen frei erhielten. Ähnliches berichtet 
Dr. Holub von fi während feiner zweiten afrikaniſchen Expedition. 
(ef. Natuvarzt, Herausgegeben von G. Wolbold, Jahrg. 1885 ©. 124 f.) 
Das find Thatſachen, die beachtet jein wollen, und e8 erflärt fi) daraus die 
Forderung Haufhfas, daß man bei Ankunft in einer folden Gegend 
ohne Zögern die Lebensweife der Eingeborenen annehmen folle, 
Doch mag e8 immerhin Individualitäten geben, die zu dem gewaltigen 
Klimawechſel den Übergang von Fleihkoft zu der rein vegetariiden Diät . 
nit gut vertragen würden, und möchte daher eine gemiſchte, doch vor— 
wiegend vegetabiliſche, Diät vorzuziehen fein. (Specialheft fir mediz. 
Geogr. ıc. ©. 579.) 

Bezüglich des Getränfes follte man dod den Wahn aufgeben, als 
ob der reichlihe Genuß von Spirituofen gegen das Fieber ſchützte. 
Derjelbe trägt im Gegenteil die Schuld an den zahlreichen Todesfällen 
der Europäer, Iſt gutes Waffer zu Haben, fo bleibt dies immer das 
befte Getränk. Andernfalls muß man womöglich auf deffen Reinigung 
bedacht ſein, oder ſeine Zuflucht zu dem Wörmannſchen Bier, das ſehr 
wenig Alkohol enthält (Specialheft für mediz. Geogr. ıc. ©. 574), nehmen. 

Außer diefen drei Hauptfaftoren der naturheilfundfichen Propdylaris 


. 
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fommt natürlich aud die Wohnung und Beſchäftigung der Ein- 
gewanderten in Betradt. Erſtere muß eine gefunde Lage haben, und 
leßtere darf nicht aufreibend fein, wenn nicht troß der anderen Vorfichts- 
maßregeln die Dispofition zum Fieber geweckt werden foll. 

Der nah diefen Regeln verführt, braucht ſich nicht zu „chiniſieren“, 
und dadurch feinen Körper mit Giftftoffen zu fättigen, und fteht ſich beſſer 
Dabei. Oder follte diefe prophylaftiihe Methode, welde gegenüber den 
anderen Bacillen, 3.8. der Cholera, der Diphtheritis ꝛc. fo gute Erfolge 
erzielt, allein dem bacillus malariae nit gewadjen fein ? 

Wie aber, wenn der Malariapilz, ſei's infolge ungenügender Prophy— 
laris, ſei's infolge anderer Umftände, dennod die Oberhand im Körper 
gewinnt und den Ausbrud des Fiebers Herbeiführt ? Auch dann raten 
wir, nit zur Chinin- oder Arſenik- ꝛc. Flaſche zu greifen, da wir an dem 
Waffer ein weit vorzügliheres und fiherer wirfendes Fieber— 
mittel haben, wenn wir e8 nur rihtig anzumenden willen. Heißt 
die Lofung des Naturarztes ſchon bei jedem heftigen Fieber „Waſſer, und 
immer wieder Waffer”, fo exit recht bei dem hartnäcdigen Malariafieber. 
„Da das Wefen der Krankheit, jagt Pleniger (Spec. Path. und Hydro— 
therapie S. 153), in einer intenfiven Umfegung der Blutmaffe, ihrer 
Körperhen und des Albumens befteht, diefe Blutalteration, wenn jie einen 
bejtimmten Grad erreicht Hat, mit Vermehrung der Körpertemperatur, 
Erregung des ganzen Nervenſyſtems, beſonders dev Öangliennerven ver— 
bunden ift, fo wird an den Arzt die Forderung geftellt, den abnorm 
vermehrten Stoffumjag zu befhränfen, die Erregung bed 
Nervenfyftems zu mäßigen, die Katarrhe der Verdauungs— 
organe und die Schwellung der Milz zu befeitigen.” In Bezug 
auf den legten Punkt jagt auf Niemeyer (Path. und Therap. Bd. II.S. 
624): „Se vollſtändiger die Milz auf ihr normales Volumen zurückkehrt, um 
fo größer ift die Ausficht, daß fein Necidiv eintreten werde.” Welche Heil 
methode vermöchte diefen Indikationen aber in höherem Grade zu genügen 
als die Wafferheilmethode, die in ihrem Halbbad, Lakenbad und der 
Ganzeinwidlung die fräftigften, bisher unübertroffenen anti 
pyretifhen Mittel befigt, und jo am beften den übermäßigen Stoffe 
umſatz mit feinen Folgen herabſetzen fann? Was insbejondere die Milz- 
anſchwellung betrifft, jo beſteht dieſelbe in einer Hyperämie, welde 
einen Blutmangel in der Haut zur Folge hat. (Niemeyer, a. a.D. ©. 616.) 
Welche Heilmethode, fragen wir hier wieder, vermöchte aber fo erfolgreich 
eine normale Blutverteilung im Körper wieder herzuftellen, als 


die Wafferheilmethode mit ihren verschiedenen Prozeduren? Da die Be— 
2ur 
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feitigung der Milzanſchwellung auch darum fo wichtig ift, weil ohne fie 
leicht Gewebsftörungen fi entwideln, die gemwöhnlid Die Form ſpeckiger 
Entartung mit gleichzeitiger Pigmentablagerung annehmen und zu einem 
irreparablen Siechtum führen, ſo iſt ſchon hier die hohe Bedeutung 
der Hydrotherapie für die Behandlung des Malariafiebers erkennbar. 
Noch mehr wird uns dieſelbe erſichtlich werden, wenn wir nunmehr auch 
noch einen Blick auf die ſpecielle Behandlung. werfen. 
In dem erften Stadium der Krankheit, dem fogenannten Froſt— 
ftadium, in welden ein Krampf in den Musfeln, der Haut und ben 
Gefäßen ftattfindet, kann die gewöhnliche Therapie nur ſymptomatiſch ver- 
fahren, und dadurd zwar einige läftige Symptome mindern, keineswegs 
aber den BParorysmus in feinem Laufe aufhalten. „Durd) das 
Wafferheilverfahren dagegen wird der Anfall im Froftitadium couptert, und 
dadurch die ganze Krankheit nit nur gemildert, fondern oft ganz befeitigt.“ 
(Pleniger, Spec. Bath. und Hydroth. S. 156.) Es fommt hier befonders 
die „Abreibung“ in Betracht, welde einen fo mächtigen thermiſchen und 
mehanifhen Hautreiz hervorbringt, daß die peripheriihen, zuvor kontra— 
hierten, Hautgefäße dadurch erweitert, und fo die Beihränfung der Wärme— 
abgabe befeitigt wird, weshalb die Körpertemperatur wenigitens durch 
MWärmeretention nun nit mehr zum Steigen veranlaßt wird. Diefen 
therapentifhen Grundſatz befolgt auf Winternig, während Pinoff in 
dem Froſtſtadium lediglich exipeftativ verfahren will. (Dr. Pinoff, Hydro- 
therapie S. 277 ff.) Der erfahrene Naturarzt G. Wolbold giebt, in 
Übereinftimmung mit Dr. Pleniger und Dr. Winternig, folgende Anweifung: 
„Im Froſtſtadium wird Patient ins Bett fommandiert, er darf reſp. joll 
jeinen Durft mit gutem Trinkwaſſer, allenfalls mit Citronenjaft ꝛc. ver— 
mischt, befriedigen, denn innerlid brennt es bei ihm jeßt {don 
ganz gehörig, wie das Thermometer in Mund oder After gefteckt mit - 
metjtend 2—4° C. über die Normalwärme beweift; zur Beſchleunigung 
des immer unangenehmen Froſtes, und um fhlimmeren Nervenfymptomen 
infolge dieſer Girkulationsftörung, wie Krämpfe, Delirium ꝛc. vor zu— 
beugen, ijt bald eine von zwei Perfonen Eräftig auszuführende Ab- 
veibung des ganzen Körpers mit dem triefend naffen Leintuch 
(Waffer 10—12 R.) des dabei in einer flachen Kufe ftehenden Patienten 
angezeigt, welche nötigenfalls mit einem friſchen Tuche wiederholt werden 
muß, wenn auf die erfte das Frojtgefühl (reſp. der Hautkrampf) nicht ver 
ſchwindet; derjelben hat eine gelinde trodene Abreibung zu folgen, worauf 
ſich Patient wieder ing Bett begiebt, oder, wenn er kann, an paffendem 
Ort fih im Freien bewegt bis zum Eintritt de8 Hißeftadiums, welches 
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dadurch eher herbeigeführt wird, indem die Löfung des Hautframpfes nun 
ſchneller erfolgt und das aus den Hautkapillargefäßen zurücgedrängte Blut 
(daher die Erniedrigung der Hauttemperatur und das Sroftgefühl) früher 
in diefelben zurückkehrt, womit das Hiteftadium beginnt.“ 

In dem Higeftadium, das umerbittlic ermäßigt und in das Schweiß 
ſtadium übergeführt werden muß, wenn nicht Lähmung der Nerventhätigkeit 
eintreten ſoll, wie e8 bei der medifamentöfen Behandlung oft genug ge- 
ſchehen mag, wartet Dr. Pinoff den Höhepunft ab, und fest dann 
den ganzen antipyretiihen Apparat des Wafferheilverfahrens in Bewegung, 
läßt 3—4—6 feuchtkalte Einwiclungen mit darauf folgendem Lafenbade 
mit falten Nachguß don 20—30 Minuten Dauer bis zum vollftändigen 
Abkühlung des Körpers applizieren. Darauf wird der Kranfe, nachdem 
ihm noch eine feucht-kalte Leibbinde gegeben, ins Bett gelegt, und bleibt 
mit einer Steppdede zugedeckt liegen. Bei diefem Verfahren markiert ſich 
meift das dritte Stadium durch ein fanftes‘, wohlthuendes Dünften der 
Haut. Wolbold, der hier mit Recht auf die Meifterfhaft der Waſſer— 
heilmethode gegenüber der mediziniſchen Behandlung aufmerffam macht, 
läßt beim Eintritt des zweiten Stadiums ein Halbbad vorridten, d. 5. 
eine gewöhnliche, möglichſt niedere Badewanne in Höhe von !e m mit Waffer 
von 18—20° R. anfüllen (jo daß das Waffer die Beine ganz bededt 
und dem Batienten bis an den Nabel reicht), feinen Patienten hinein- 
ſetzen und num von zwei Berjonen derart mit den bloßen Händen bearbeiten, 
daß die eine die beiden Beine und Arme fräftig frottiert, die andere 
ebenfo Vor- und Rückſeite des Rumpfes, und dabei öfters noch den außer— 
halb des Waffers befindlichen Körperteil, mit einem Fleinen, aus dem 
Badewaffer gefüllten Topfe übergießt; nad einigen Minuten läßt man 
den Patienten feine Lage verändern, nämlich joweit in der Wanne vor— 
fißen, daß er fid) mit dem Rücken und Hinterkopf ins Waffer legen 
fann, alsdann die Beine aus dem Waffer ziehen und die Füße auf den 
Rand auflegen, wobei er fi mit den Händen gleichzeitig an demfelben 
hält; nunmehr fvottiert eine Perfon die in der Luft befindlichen Beine 
tüchtig, die andere die Arme und die unter Waffer befindlie Bruft, 
bewegt auch mit einer Hand das Badewafjer, daß immer neue Waſſer— 
teife an den heißen, vom calor mordax brennenden Rumpf gelangen; 
diefe doppelte Prozedur (dupliziertes Halbbad) wird nun mehrere Mal 
repetiert, umd zwar jo lange ohne Unterlaß, bis Patient unter 
den Schultern merflih abgefühlt fih anfühlt und ſchon leiht mit den 
Zähnen Flappert; alsdann läßt man ihn ſich erheben, ftreift ihn mit den 
Händen vom Kopf bis zu den Knien ab, von da an aber läßt man ihn 


422 _ | Zippel: 


tüchtig abtrodnen und bringt ihn fofort in die bereit gehaltene feuchte 
Ganzpackung.“ (Anweiſ. f. in den Handbüdern der Hydrotherapte.) 
Iſt die letztere vorſchriftsmäßig ausgeführt, jo gleichen fi in ihr zu— 
nähft die Temperaturen des feuchten falten Tuches und der nad) und nad) 
wieder warın werdenden Oberhaut des Patienten aus, weil immer neue 
heiße Blutmaſſen von innen heranrücken und abgefühlt zurüdfehren. 
„Da num aber fein Atom Wärme entweihen kann, fo muß zuletzt das im 
Tuche zurückgebliebene kalte Waffer jo Heiß werben, wie das Blut jelbit, 
das Übrigens durd das Bad und das falte Tuch an Wärme verloren hat, 
und schließlich fi) zum Teil in Dunft verwandeln, wodurd eine voll- 
ftändige Löſung des Hautframpfes und eine Erfhlaffung der fieben Millionen 
Hautporen bewirkt wird, fo daß num aus dem Hautfapilfargefüßneg eine 
Menge Waffer in Shweißform, vermifdt mit dem im Blute 
freifenden Malariaftoff fi entleeren fann. (Naturarzt, berausg. 
von Wolbold, Jahrgang 1885 ©. 123.) Ein fehr ähnliches Verfahren 
empfiehlt TH. Hahn (Praft. Handbuch der naturgem. Heilweife, Bd. I 
S. 99. Bergl. auf Dr. Munde, Hydrotherapie, 12. Aufl. S. 407 ff.) 
Neben diefer äußeren Behandlung läßt man den, meift von ftarfem Durft 
gepfagten, Kranken reichlich friſches Waffer trinfen, weil das, abge: 
jeden von anderen Wirfungen, wie Minderung der Hyperämie in den 
inneren Organen, auch zur Herabfegung des Fiebers nit um- 
wefentlic beiträgt. 

Das Schweißſtadium fann man ohne befondere Eingriffe abwarten, 
wenn der Schweiß nit gar zu profus erfheint, und fomit die Gefahr 
einer allgemeinen großen Schwädung des Kranken vorliegt. In folden 
Fällen läßt Dr. Pinoff (Hypdrotderapie S. 280) nad Verlauf von zwei 
Stunden feit dem Schweißausbrud ein faltes Lakenbad mit einem falten 
Aufguß von 5-10 Minuten behufs Tonifierung der Haut appli- 
zteren. Bei diefer Behandlung werden die Anfälle leichter, das Froft- und 
Higeftadium verliert an Intenfität und wird abgekürzt, bis fi nad 2, 3, 
aud 4 Anfällen das Fieber ganz verliert. Der oben erwähnte Natuvarzt 
Wolbold, deffen Urteil, bei feiner veihen Erfahrung, befonders in die 
Wagſchale falu giebt folgende Anweiſung: „Das Schweißſtadium läßt man 
bei guter Ventilation und unter öfterem Waſſertrinken ſo lange andauern, 
als es dem Patienten in ſeiner Einpackung nicht läſtig wird, und nimmt 
ihn dann, ſobald dieſer Moment eingetreten, geſchwind heraus, ſetzt ihn 
ſofort in das bereit gehaltene friſche Halbbad (wobei man nicht zu be— 
fürchten braucht, daß den Patienten der Schlag trifft) und läßt ihn wieder 
durch zwei Perſonen ſo durcharbeiten, wie oben (S. 420 f.) beſchrieben, zum 
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Schluß aber nod mit einigen Eimern fühleren (L6—14—12° R.) Waffers 
übergiegen, dann gut abtrodnen und, wenns ihm angenehm ift, anffeiden 
und ins Freie gehen, andernfalls mit friſchem Hemd verfehen ins Bett 
zurücfehren.“ (Naturarzt, Jahrg. 1885 ©. 124.) 

Die Behandlung des Wechfelfiebers in der fieberfreien Zeit, der 
jogenannten Apyrerie, hat den Zweck, neuen Anfällen vorzubeugen. Der 
Hydropath ift Hier dem Medizinarzt gegenüber, der erſt fragen muß, ob 
jeine Arzneien bei dem Zuftand des Magens nit etwa contraindiziert 
find, in bevorzugter Lage. Er kann in diefer Beziehung auf fein Hindernis 
ftoßen, jondern braucht nah dem Befinden des Kranken feine Anordnungen 
nur zu modifizieren. Dr. Pinoff (aa. O. ©. 280) empfiehlt zur Be- 
jeitigung des Milztumors, als der Hauptlagerftätte des Malariagiftes, 
folgendes DBerfahren: Des Morgens und des Abends eine feuchte Ein- 
wiclung von 20—30 Minuten mit darauf folgendem abgeſchreckten Halb- 
‚bade von 16—18° R. oder einer leiten Abreibung. Ferner: Zwifchen 
11 und 12 Uhr mittags ein Sitbad von 16° R. und 15—20 Minuten 
Dauer. Außerdem die Xeibbinde zweiſtündlich, bei Anämiſchen dreiſtündlich, 
zu wedjeln. Die Xeibbinde foll bejonders auf die Anſchwellung der 
Milz einwirken, und ift, weil fiherer und für den Kranken weniger quälend, 
der don mancher Seite empfohlenen Douche, welde den Milztumor & tout 
prix verkleinern will, vorzuziehen. Sie läßt dem Organismus, ohne auf 
ihn einzuftürmen, zur Rüdbildung der Geſchwulſt genügende Zeit. Ab— 
gejehen von der Douche, welde er begünftigt, Hat Bleniger (a. a. O. 
©. 154 f.) ein ähnliches Verfahren, nur daß er daneben nod durch gewiffe 
Prozeduren eine Erregung des ganzen Nervenſyſtems herbeizu— 
führen ſucht, um dadurd die abnorme Blutbefhaffenheit derart abzuändern, 
daß durch den intenfiveren Nerveneinfluß die franfhaften Umfegungen des 
Blutes beſchränkt und die Hyperämien der affizierten Organe raſch be— 
feitigt werden. Wolbold (a. a. O. ©. 124) rät, „täglich feine Tempe— 
ratur zu meffen, und wenn fie 37° C. überfteigt, jeden Tag früh und 
abends eine nafje Abreibung des ganzen Körpers vorzunehmen, und ftets 
vor dem Schlafengehen eine feuchte Rumpfbinde anzulegen, welde bis zum 
nächſten Morgen liegen bleibt.“ 

Die Diät ift ftreng reizlos zu halten. Man gebe Mild, Mehl— 
ipeifen, Früchte, Fleiſchbrühen ꝛc. Erſt wenn die Verdauungskraft ſich 
wieder hebt, möge man leichte Fleiſchſpeiſen geſtatten, falls der Patient 
nicht ſchon vorher an vegetariſche Koſt gewöhnt war. Als Getränk reiche 
man Waſſer nach Luſt und Bedürfnis. 

Schließlich bemerke ich noch im Rückblick auf die ganze Waſſerbehandlung 
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des Malariafiebers, daß fid zwar, wie oben gejhehen, die geeigneten Pro- 
zeduren für die verſchiedenen Stadien diefer Krankheit angeben laſſen, daß 
aber dennoch überall ftveng individualifiert werden muß. Die Be— 
handlung muß in jevem einzelnen Falle dem gegebenen Vorrat von Lebens— 
kraft, dem Nerven, Blut, Haut und Wärmezuftande angepaßt werden. 
Es giebt Wechſelfieberkranke, denen in fieberfreier Zeit ſelbſt eine Waſchung 
zuviel fein kann, und wieder giebt es deren, die jehr wohl zwei Halbbäder 
täglich und mit Vorteil vertragen. (Th. Hahn a. a. O.) 

Die Borzüge des Wafjerheilverfahrens beim Wedfel- 
fieber fpringen in die Augen. Wird dasjelde fonjequent von Anfang 
an durchgeführt, jo möchte das Fieber, wenn es nicht gleih im Beginne 
einen bösartigen Charakter an fid) trägt, wohl nur in wenigen Fällen den 
Typus des pernicidfen oder des vemittierenden Fiebers annehmen. 
Berlaufen doch au andere Infektionsfranfheiten, wie Diphtheritig, 
Cholera, Mafern 2c. bei gleich anfänglicher Waſſerbehandlung erfahrungs- 
gemäß viel günftiger,; warum fol das nicht auch fo fein bei vem Malaria- 
fiber? Tritt übrigens die Krankheit aus irgend weldem Grunde als 
perniciöjes oder ald remittierendes Fieber auf, zwei Formen, welche bisher in 
den Tropen die gewöhnlichen find, fo hat der Hydropath nur mit um fo 
größerer Beharrlidfeit und Intensität, bei rechtem Individuali— 
fieren, die oben angegebenen Kurmittel in Anwendung zu bringen. Die 
diefe Ihlimmen Formen gewöhnlich begleitenden Komplikationen werden mit 
den geeigneten Wafferapplifationen ſymptomatiſch behandelt. 

Wird ein Wechſelfieber auf hydriatiſchem Wege befeitigt, jo find 
Recidive, die bei der Chininbehandlung fo häufig vorkommen, nicht zur 
befürdten, um fo weniger, wenn die hydriatiſche Behandlung nod einige 
Zeit nad dem legten Anfall fortgeführt wird, indem der Kranke 
des Morgens feucht eingepackt wird mit darauf folgendem abgeſchrecktem 
Halbbade von 18° R., de8 Nahmittags eine Abreibung mit unmittelbar 
darauf folgendem Sigbade von 16° R. 20 Minuten lang nimmt, daneben 
die Leibbinde permanent trägt und dieſelbe dreiftändfih, mit Ausnahme 
der Nachtzeit, wechſelt. 

Noch weniger ſtellen ſich hier die bei der medikamentöſen Behandlung 
jo häufigen Nachkrankheiten oder gar die Malaria-Kachexie ein, 
da der Körper gänzlich mit fremdartigen, ihn zerrüttenden Stoffen ver— 
ſchont wird, und durchweg eine Behandlung erfährt, deren „Einwirkung 
auf das Nervenſyſtem und die Nutrition einen ſicheren und ſchnellen Erfolg 
verſpricht.“ (Pleniger a. a. O. ©. 156.) 

Wenn das Fieber unter allen Symptomen der Malariavergiftung 
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das gefährlichſte ift (Niemeyer a. a. DO. ©. 617), fo gebührt offenbar, fo- 
lange man ein faufales Verfahren noch nit kennt, der jenigen Heil- 
methode dev Preis, welde diefen Feind am erfolgreichſten zu befämpfen 
vermag. Wer wollte aber, fo geringſchätzig er auch vielleicht von der 
Hydrotherapie denkt, ihr diefen einen Vorzug ftreitig machen, daß fie, wie 
fein anderes Heilverfahren, das Fieber in der Gewalt hat? 


Ein bejonderer Vorzug ift noch der, daß fie gerade dann, wenn das 
Chinin fid gänzlid unwirkſam erzeigt, ihre vettende Kraft entfaltet, 
nämlich in veralteten Fällen. Dr. Pinoff (Hyprotherapie S. 282) 
jagt: „Hat der Kranke bereits viel Chinin gebraudt, ift ev gewiffermaßen 
von Chinin überjättigt, dann muß er ein für alle Male davon 
abjtrahieren, und es ift von dieſem Mittel fein Heil mehr 
gegen-die Krankheit zu erwarten. Fir folde Fälle tritt das 
Wafjerheilverfahren als ein faft unfehlbares Heilmittel ein.“ 


Wer wollte fih auch noch wundern über die Vorzüglichkeit der Hydro- 
therapie und der Naturheilmethode überhaupt? Ihr Berfahren ift fo 
naturgemäß und vationell, daß es jedem denfenden Menfchen einleuchten 
muß. 8 haben ja auf ihre Gegner jelbft, vielleicht ohne ihr Wiffen 
und Wollen, ihr das Wort reden müſſen dur Anerkennung der That- 
ſache, daß meift durch eine bloße Luftveränderung das Malariafteber 
jofort zum Weichen gebracht wird. Es fühlt ſich alfo der Malariapilz 
in dieſen Fällen veranlaßt, den Rückzug zu ergreifen, ohne daß man 
ihm mit fpecififden Mitteln zu Leibe gegangen tft, Tediglid 
bewogen dur den Einfluß der Luft. Was ift die Luft aber anderes, 
al8 einer von den Faktoren der Naturheilmethode? Wenn diejer eine 
Faktor ſchon fo Gutes wirkt, warum follte man nicht auch don den anderen, 
beſonders von dem Waſſer, als dem vorzüäüglichſten natürlichen Heilmittel, 
das Beſte erwarten dürfen? Ja, muß man hier nicht zu der Meinung 
veranlaßt werden, daß wir die ſpecifiſchen Heilmittel überhaupt ent— 
behren können, ſobald ſich nur Gelegenheit bietet, die natürlichen Heil— 
faktoren in vollem Umfange in Anwendung zu bringen? Wer hätte auch 
früher gedacht, daß eine ſo ſchwere Krankheit, wie der Typhus, ohne 
Medikamente, Lediglich hydriatiſch behandelt werden könnte? Seitdem 
aber der befannte Stettiner Arzt, Dr. Brandt, mit feiner Waſſer— 
behandlung des Typhus fo vorzüglihe Erfolge erzielt hat, hat man überall, 
felbft zum Zeil ſchon in der Landpraris, angefangen, feinem Beiſpiel zu 
folgen. Warum madt man nit auch einen ernſtlichen Verſuch bei ber 
Malariafranfheit mit einer Methode, die beim Typhus jo Großes 
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wirft, ja, die überall, wo man ihr nur den Einzug geftattet, die herrlichſten 
Triumphe feiert ? 

Aber das führt uns noch zum Schluß auf eine wichtige Frage. Wie 
fol man in den Tropengegenden, diefen der Kultur und dem Verkehr 
meift nod) fernen Ländern, die Anwendung der Naturheilmethode durchführen 
fönnen? Arzneien laſſen ſich leicht verpaden und in die entferntejten Länder 
fenden, aber wie ift8 mit Badewannen, Apparaten zu Douden zc., ganz 
zu geſchweigen des mancherorts herrſchenden Waſſermangels? Und wer 
fol die Behandlung leiten, da, wie oben bereits erwähnt, nicht jeder 
Medizinarzt, der fein Staatseramen gemacht hat, dadurch aud) den Beweis 
erbracht Hat, daß er ein genügendes Wiffen und Können auf dem Ge- 
biete dev Hydrotherapie beſitzt? 


Die Schwierigkeit ift nicht jo groß, wie es im — Augenblick ſcheint. 
Es wäre ja ſehr ſchön, wenn auch in jenen Gegenden Naturheilanſtalten 
errichtet werden, und wohlgeſchulte und erfahrene Naturärzte fi nieder 
laffen fünnten. Aber wenn man nicht gleih im großen vorgehen kann, 
jo fängt man im Fleinen an. Es wäre ſchon von großem Werte, went 
die Mifftionare vor ihrer Abreije einige Woden, ob aud) nur 
etlihe Stunden des Tages, in einer Naturheilanftalt (wie die „Berliner 
Naturheilanftalt“, Sebaftianftraße 27, oder die d. Zimmermannſche Natur: 
heilanftalt in Chemnig 2c.) zubringen fönnten, um fi) die notdürftigften 
Kenntniffe in der Hydrotherapie und die wichtigſten Manipulationen, ſowohl 
fir die Propdylaris, als für die Kranfenbehandlung, anzueignen. Auf den 
einzelnen Miffionsftationen reſp. Niederlaffungen braudte man alsdann 
nur, in der Nähe eines Brunnens mit gutem Waffer, ein Fleines Spital, 
beftehend aus zwei Iuftigen Hütten (für. das männliche und weibliche 
Geihleht je ein feparater Raum) mit einer Anzahl Bettjtellen, nebſt 
Matragen, Wolldecken, Betttüchern ꝛc. herrihten, fowie ein paar Bader 
wannen aufjtellen zu laſſen. In dieſes Spital würde jeder, bei dem ein 
Fieberanfall ſich zeigt, jofort geihafft und furgemäß behandelt. Es möchte 
ſchon dadurch mandes teuve Leben erhalten bleiben, das fonft dem Tode 
geweiht it, und mander, der jegt noch von Vorurteilen gegen das viel: 
fach jo jtiefmütterfi behandelte Naturheilverfahren vol ift, möchte ſich 
zu einer anderen Anficht bequemen. Wenn fo aber das Naturheil- 
verfahren überhaupt aud in jenen überfeeifhen Ländern nad) und nad) 
breiteren Raum gewinnen follte, fo könnten aud) die dortigen allgemeinen 
Sanitätsverhältniffe dadurch nur gehoben werden. 
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Deutihe Milfionsarbeit unter den Eingebornen 
Australiens. 
Don Paſtor E. Wallroth in Ahrensboek (Fürftentum Lübed). 


1. Das Land und die Ureinwohner!) 


Auſtralien wurde vielleicht zuerſt durch einen Franzofen?) um 1540, 
jedenfalls 1601 durch den Portugiefen Godinho de Erida?) und 1606, 
nachdem die Holländer auf ihren indifhen Inſeln durch allerlei Gerüchte 
aufmerfjam gemacht worden waren, bon dem niederländishen Fahrzeug 
Duyffen entdedt. Das „große Südland“ erhielt den Namen „Neu— 
Holland“, in neuerer Zeit aber „Auftralien". — Der berühmte nieder- 
ländifche Seefahrer Abel Janszen Tasman hat 1642—1644 und der fühne 
Engländer James Coof 1770 und in den folgenden Jahren nähere Kunde 
von diefem Weltteil gebradgt. Erſt eine im Mai‘) 1787 (gerade vor 
Hundert Sahren, da dieſe Zeilen gefchrieben werden) von England nad) 
dem ſüdöſtlichen Auftralien abjegelnde Verbrecherſchar führte zur genaueren 
Unterfuhung der Küften und des Innern, welde aber nod heute bei 
weiten nicht abgejhloffen ift.?) 

Schon als Land betradtet giebt Auftralien mande Rätſel auf. Als 
eine wenig gegliederte, wenig über den Meeresfpiegel gehobene, an ben 
Rändern befonders im Südoften mit Bergen und Hügeln erhöhte Land— 
maffe, iſt e8 der einzige Erdteil, welder feine Hochgebirge, feine Gletſcher 


Als Duellen wurden außer den weiter unten angegebenen Büchern bejonders 
folgende benugt: Burkh.-Grundemann: Kleine Mifj.-Bibliothef IV, 3, 220 ff. Bafeler 
Miſſ-Magaz. 1860, 153 ff., 1876, 327 ff.; Geſchichte der evang.sluther. Miffion in 
Sid-Auftralien nebſt Nachricht über Land und Leute, herausgegeben vom Miſſions⸗ 
Komitee der evang.-luther. Immanueliynode in Süd-Auftralien. Tanunda 1886; 
Hermannsburger Miffionsblätter 1866 f., 1876—1886; H. ©. Schneider: Miſſions— 
arbeit der Brüdergemeinde in Auftralien. Gnadau 1882 (vgl. Allg. Miſſ.-Ztſchr. 
1887, 233); Miſſionsblatt aus der Brüdergemeinde 18801887; überblid über das 
Miffionswerk der Brüdergemeinde 1869—1879; Sahresbericht vom Miffionswerk der 
Brüdergemeinde 1877, 1879—1881, 1885; Das Miſſionswerk der evang. Brüder: 
gemeinde, zweite Ausgabe Onadau 1881. 

1) Mit befonderer Berücfichtigung der Gebiete und Eingebornen, unter welchen 
noch jet deutſche Miffionare wirken. - 

2) Peterm. geogr. Mitt. 1873, 4f. 

3) X. a. O. 1871, Ergänzungsheft 29, 1. 

4) Bafeler Miſſ.Mag. 1860, 158. 

5) Das Ende des deutſchen Forſchers F. W. Leihhardt (1848) macht noch 
immer viel von ſich reden. 
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hat!) Vierzehnmal größer als Deutfhland, wahrſcheinlich zum vollen 

Dritteil mit Wüftenfandftein bedeckt, ohne jene jo fruchtbaren jungen Ans 
ſchwemmungen hat e8 eine axmfelige Bewäfferung. Leider können Die 

feuchten fruchtbringenden Winde des ftillen Weltmeeres nicht über ben 

Küftenrand gelangen, und Negenwolfen werden gar zu leiht von der 

emporftrahlenden Wärme des Inlandes aufgefogen. Große, kräftige Ströme 

mit guten andauernden Quellen fehlen fat ganz; nur der Gulba oder 

Murray, noch nit von der Länge des Rheins, ift der Segen des Süd— 

oſtens, verliert aber unterwegs viel Waffer. Die meiften Flüſſe vers 

ſchwinden im Sande, haben Teiche zum Urjprung und bilden eine lange 

Zeit des Jahres hindurch eine Reihe mehr oder weniger, oft aud gar nicht 

zufammenhängender Tümpel, Kommt endlih der lang erjehnte Kegen, 

dann aber in grauenerregender Gewalt, fo bildet ſich von Lade zu Teich 

ein Wafferlauf, der fogenannte Creek, welder mit Binſen bewachſen bald 

wieder verſickert und in voriger fandiger Dde daliegt. — Oder fünnen 
die abflußlofen Salzjeen, wie der Eyre (ſpr. Ehr), Amadeus, viel Pflanzen: 

leben erzeugen? Im Innern Auftraliens haufen als unheimliche Gejellen 

der Creeks die Sandhügel, welde vom Sturm oft fchneetriftartig oder 

Dünenmäßig weiter gejhoben werden. Diefem waſſerarmen Lande ent- 
ſpricht der Pflanzenwuchs, welder mit gutem Recht der einer um- 
gefehrten Welt?) genannt worden ift. Die Wälder bejtehen aus hier und 

da wachjenden Bäumen, die Wiefen aus Grasinfeln, die Baumblätter 
jtehen mit fcharfer, gen Himmel gerichteter Kante jenkreht und geben dem 
Lande feinen Schatten; ja viele Bäume haben gar feine Blätter, jondern 
al8 deren Andentung nur Blattitiele,?) andere Bäume werfen aud) jährlich 
nit Die Blätter, fondern die Rinde ab. 

Biel ſchlimmer fieht es in den Gegenden aus, welche wir fpäter no 
näher kennen lernen werden. Allerdings fehlt auch diefen Landesteilen 
nicht der Pflanzenwuchs und fommt ihnen nit ohne weiteres das Wort 
„Wüſte“ zu; felbft das Inland ift nicht eine reine Wüſte“)) und doch ifts 


ı) Nach neuften Unterfuchungen ist Auſtralien in alter Zeit auch vergletichert 
geweien. Globus 50, 318. 

2) Daniel: Kleines Handbuch der Geographie. 1874. 2. Aufl. ©. 381. 1882, 
I, 527. Bol. Auftral. Landfhaft in Eeydlig großer Geogr. 18. Bearbeitung 1880, 
©. 383. Ferd. Hirt: Atlas des Pflanzenreichs ©. 212; Ferd. Hirt: Bildertafeln IL, 46. 

3) Erinnert fei nur an den Grasbaum, Flafchenbaum mit dem mächtigen Stamm 
und den kahlen Zweigen, an die Sumpf-Kafuarinen. Bol. Leunis Botanit 1862 
8 275. Aus allen Weltteilen XII, 365. 

4) Pet. geogr. Mitt. 1887, 124 f. „Die centralauftralifche Wüfte verliert immer 
mehr ihre Schreden ... Zu folchen bevorzugten Gebieten gehört auch das Duell: 
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hier nad) den Berichten vieler Reifenden und Miffionare wüſte und dde; die 
Tagebücher der neiteren Entdedtungsreifenden find, nad) diejer Seite betraditet, 
ein treues Abbild des öden, dürren, langweiligen Landes.!) Dem Pflanzenfleid 
fehlt die Kraft und Fülle; e8 giebt wenig dichten, hochſtämmigen Urwald; 
die Zahl der umgejtürzten Bäume ift ebenfo groß wie die der ftehenden. 
As Fluch des Landes wählt im den vegenarmen Gegenden vielfadh der 
Scrub, ein Gefträuhdicdiht von Proteaceen und Erifenarten 2) ohne 
Kräuter und Gräfer, duch Feuer unvertilgbar, an einigen Stellen baum- 
hoch, an andern faum mannshoh, mit Blumen und Blüten wie zum 
Spott bededt; ein treuer Freund der Dürre und Trodenheit, ein ſchlimmer 
Feind jedes Verkehrs. — Ein Nachbar de8 Scrub ift das ebenfo be— 
rüchtigte Stahelfhweingras oder Spinifer, der Schreden aller Reiſenden, 
welches unabjehbare Landesflähen bevdedt und Bis zu zwei Meter hoch 
wächſt. Einige Bäume find aud den Hermannsburger und Herrnhuter 
Miffionaren ebenfalls wohl befannt z. B. verſchiedene Coniferen, Pinien, 
der Sheoak (Rafuarine) mit feinen nadelförmigen Blättern u. a. m.?) 

Diefem entjpridt das Klima. Der Wendekreis des Steinbocks 
—  nomen : omen — teilt Auftralien in zwei ungleiche Hälften, von denen 
nur die füdlihere ung beſchäftigt. Dürre und Trockenheit gebieten hier 
allzuoft; dann folgt nad vielleiht jahrelangem Ausbleiben ein heftiger 
Regen. } 

„Ein Mittelmaß und allmählihe Übergänge kennt das Land nicht; es ift 
immer ein Zuviel oder ein Zumenig. Den größten Teil des Jahres liegt die 
ganze Natur tot; es iſt aber fein Winterfchlaf wie in Deutfhland, fondern 
e8 ift eine Dürre der Somnenglut. Die Erde wird gelb, Die Berge rot, Die 
Hige unerträglich, die Luft wie ein Haud aus einem glühenden Backofen, die 
Erde glüht; ſelbſt die Hunde fürdten fih, den Fuß in den glühenden Sand 
zu fegen, ja der Sand wird jo heiß, Daß die Ochſen, wenn fie am Tage 
gehen müffen, den Huf verlieren, weshalb die Fuhrleute meift dann bei Nacht 
fahren. Windhoſen ziehen, den Staub hoch in die Luft wirbelnd, majeſtätiſch 
durch das Land, bis dann endlich am Horizont Gewitterwolken aufſteigen ... 
danır erlebt man eine gänzliche Umwandlung überall, wo man jetzt ſteht und 
geht, tritt man auf Blumen und Gras. Aber freilich eben fo ſchnell geht 


gebiet des Finke-Fluſſes in den Macdonnell-Nanges, welcher Ch. Chewings von 
Dez. 1884 bis Dez. 1885 einer eingehenden Durchforſchung unterzogen hat“ — und 
Ausland 1883, 808: Die Zukunft der auftralifhen Wüfte von 8. E. Yung: „Aus 
alledem erhellt, daß die Grenze der Anfiedelungsfähigkeit Auftraliend keineswegs 
abgeſchloſſen iſt u. ſ. w.“ Hingegen ſagt H. Dittrich im Globus 50 (1886) 255 f.: 
auch von der Finke-Greef-Öegend „teoftlofes Bild der Dürre“. 

1) Pet. geogr. Mitt. 1874, 361. 

2) Alw. Oppel: Landſchaftskunde. Breslau 1884, 604, 

3) Hermannzburger Miffionsbl. 1880, 176. 
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auch oft dieſe Herrlichkeit wieder vorüber und die Dürre beginnt von neuem, 
oder aber, wenn der Regen ſpät kommt, bleichen die Nachtfröſte alles friſche 
Grün ab." So erzählt Miſſionar Kempe aus eigener Erfahrung.) Des 
Nachts wünfht man ſich mandmal dide Winterdeden, dann wieder muß man 
die Hitze fliehen; vieles ift in Auftralien fprungartig, im raſchen Wechſel. 
Auch die Tierwelt ift fehr eigenartig; das größte Säugetier iſt 
das Känguruh, würdig neben dem fonderbaren Schnabeltier der Wappen- 
halter Auſtraliens zu fein. Den Schafen ift der Dingo oder‘ wilde Hund 
gefährlih. Unter den Vögeln ragt der 6 Fuß Hohe Emu oder Kafuar 
empor; fat flügello8 hat er jtatt dev Federn dunfelgraue borftenartige 
Haare, liefert den Eingebornen eine beliebte Speije, den Europäern ſchöne 
dunkelgrüne Eier zum Zimmerſchmuck, und was nod wichtiger tft, zeigt 
duch feine Fußſpuren oft den Keifenden foftbare, verſteckte Wafferpläge.?) 
Zahlreich und gefährlich find die Schlangen, ergiebig ift die Fiſchjagd, 
wenn große Überſchwemmungen die Fiſche flußabwärts treiben. Selbjt im 
Innern Auftraliens nahe bei den Miffionsniederlaffungen giebts wilde 
Truthähne mit wohlſchmeckendem Fleiſch, prächtige wilde Tauben, viele 
ſchwarze Kafadus mit rotleuchtendem Federbuſch. Geht man nad. dem 
Negen zu den angejchwollenen Zeichen, fo bedecden Eleine graue und grüne 
Papageien ringsum die Ufer, der Pelikan, verſchiedene Enten, Waſſer— 
ſchnepfen, Seeraben, Wafferhühner mit roten Beinen fuhen nah Nahrung, 
und aud Krähen, Habichte, Geier fehlen nit. Nachts ertünt das Eulen- 
geichrei und der Lärm anderer Nachtvögel, welde im Verein mit dem 
Schakal ein graufige8 Konzert geben.) 


Die Ureinwohner‘) 
find wohl die ärmſten Menſchen der Erde, ähnlich ihrem Lande, und 
bilden, über den ganzen Weltteil ſpärlich zerftreut, im Grunde einen 
Volksſtamm, den der Auftralneger, befjer: Auftralnegritos, don den 
dortigen Europäern kurzweg Schwarze genannt. Ihre förperlie Er- 
ſcheinung iſt nicht häßlich, aber die der Weiber jedenfalls nicht hübſch: ein 
zierliher Gliederbau von mittlerer Größe, mit dünnen, wadenlofen Beinen, 
aber didem Bauche, ſchlichtes, nicht krauſes, durch Schmutz und Einölen ftrie- 
miges Haar, kleine Augen mit gelblich gefärbtem Weiß, ſowie wulſtige 
Lippen, die plattgedrückte breite Naſe, ſchöne weiße, teils aber verſtümmelte 


ı) Hermannsburger Miſſionsbl. 1880, 170 f. 

2) Vet. geogr. Mitt. 1875, 412, 

3) Hermannsburger Miſſionsbl. 1880, 187, 

9 Nur fie umd nicht die zahlveich eingewanderten Anfiedler oder die Shinefen 
follen bier befprochen werden. 


Deutſche Miffionsarbeit unter den Eingebornen Auſtraliens. 431 


Zähne, dunfele, ſchwarzbraune Hautfarbe Fennzeichnen diefe Eingebornen. 
Der Mann eriheint einem Europäer wicht allzuunähnlich;) nur die ein- 
gedrücdte Stirn ſchwächt den geiftigen Ausdrud; fern aber müffen alfe 
Borftellungen bleiben, als ob die Auftralier affenähnlich in Wäldern und 
‚Höhlen dahinlebten. 

Die Kleidung ift fehr dürftig und befteht nur im einem ganz kleinen 
Schurz aus wilden Flachs oder Menfhenhaar, oft mit weißen Rattenſchwänzen 
verziert; fehlt auch wohl ganz. Reinlichkeit ift felten vorhanden, wird auch 
durch das Bemalen mit roter, weißer (Trauerfarbe), gelber, fhwarzer Erde 
und das Tättowieren nicht befördert. Die Nägel an Händen und Füßen 
bleiben lang, umfomehr, da fie oft zum Aufiharren der Nahrung dienen 
müfjen. 

Die Wohnung ift gleichfalls fehr armſelig und befteht im Sommer aus 
einigen Zweigen, im Winter aus runden Erdhütten. im Umziehen, Weiter- 
wandern erfordert alfo nicht viel Umftände. 

Die Nahrung wird genommen, mie und wo fie zu haben iſt: das 
Opoffum, Känguruh,?) Emu, auch Eidehfen, Schlangen, Fröſche, Ameifeneier 
und KRäferlarven, befonders die großen milchweißen Raupen an faulen Bäumen, 
allerlei Wurzeln, die geröfteten fteinharten Körner ber Alazien?) bilden den 
Speifezettel, daneben, wenns glüct, allerlei Fiſche. Die Schwarzen eſſen auf 
einmal unendlich viel, wie die Bufhmänner Afrikas, können aber lange hungern. 
Leider find fie auch Menſchenfreſſer und z. B. die Eingebornen in Dueensland 
lieben befonders das Fleiſch der dort zahlreich wohnenden Chinefen, wie 
Miſſionar Hagenauer felbft berigtet.‘) 

Das chelihe Leben ift durch DVielweiberei und Vielmännerei traurig; 
Trägheit der Schwarzen, Gier der Weißen, fowie haarfträubende gremliche 
Feftlifeiten und Lafter?) fordern viele Opfer. Das Weib ift aud hier 
Sklavin des Mannes, welchem geſchlechtlich vieles freiſteht,“) obgleich bei aller 
Zuchtloſigkeit andrerfeits ein gewiſſes Shamgefügl) nicht zu leugnen ift und 
ehelihe Liebe unter dem Schutze der Miffion aufblühte. Frauenraub und Un- 
zucht richten viel Fehde an, Der Leib und die Seele dieſes Volkes iſt buch— 
ſtäblich durch die Luſtſeuche vergiftet.,) Die Kinder, unter denen alle Krüppel 
und Schwädhlinge fofort bei der Geburt getötet werden, find fehr bald fid) 
ſelbſt überlaffen, leben ohne Zucht dahin und entziehen ſich bald den Eltern, 
Bon Zwillingen darf nur eines leben bleiben und jedes dritte oder vierte, 


1) 8. 8. Hermannsburger Miffionsbl. 1880, 41: „ſchöne, ſchlanke Geſtalt“; vgl, 
Apbildungen in Bafeler Mif.-Mag. 1873, 177. Galwer Miffionsbl. 1885, 12. 1886, 
29. 68, 1887, 37. Man veradte nicht folche Bilder; auch diefe veden! 

2) Vet. geogr. Mitt. 1875, 413, 

®) Hermannsburger Miffionsbl. 1883, 236 f. 

4) Bafeler Mifj.-Mag. 1878, 415. 

5) Ausland 1882, 431a. 4325. 

6) Während die entlaufene Frau eingefangen, getötet wird. 


7) Globus 43, 185. 
8) Baſeler Mifj.-Diag. 1860, 263. Hermannsburger Miſſionsbl. 1882, 199, 
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fünfte Kind wird der Mühe des Ernährens wegen von der eigenen Mutter 
getötet.!) Diefe ſchauerliche Sitte tft eine der vielen Urſachen für das Aus- 
fterben der Ureinwohner. Wie wechſelt au hier im Familienleben Mord und 
Zärtlichkeit: den Leichnam eines Kindleins kann die Mutter oft monatelang 
mit ſich herumtragen. 

Die große Familie, der Volksſtamm, ift nit in unferem Sinne 
des Wortes Stamm vorhanden, obwohl aud von Häuptlingen und Kleinen 
Königen die Nede ift, Der Schwarze lebt in völliger Freiheit, aber nicht 
in Dörfern, fondern in zerftreuten Lagern (Camps), aud nidt unter 
einem Geſetz und einer Verfaffung, jondern höchſtens in fleinen Familien 
und Sippen. Auch ift der jüngere Stammesgenofje dem älteren nicht 
untergeordnet, obgleih wichtige Sachen die alten mit den übrigen Männern 
zu beiprehen pflegen und im Lager eine gewiffe Ordnung berridt. 
. Übrigens befigt jeder Stamm feinen genau abgegrenzten Bezirk, innerhalb 
deffen er ohne feiten Wohnfig „Herumbummelt“.?) 

Sonderbar ift die Einteilung eines Volksſtammes in 4 Klafjen, wie 
es 3. B. in Mittelauftralien nahe der Hermannsburger Miffionsitation 
üblich ift: .1. die Beltara, 2. die Bunanfa, 3. die Burula, 4. die Gomara. 
Ein Beltara darf nur eine Gomara heiraten, ihre Kinder find Bunanfa; 
ein Bunanka fann nur eine Burula ehelichen, deren Kinder find Beltara ; 
ein Burula muß eine Bunanka heiraten, die Kinder aus diefer Ehe find 
Gomara; ein Gomara darf nur eine Beltara ehelichen, deren Kinder find 
Burula.?) 

Die Sprade?) ift zwar bei den verſchiedenen Volksſtämmen ver- 
ſchieden, zeigt aber Dod einen gemeinfamen Urfprung, wie überhaupt alle 
Stämme des Feitlandes Auftralien „gemeinfamen Urſprung“ haben.) Auf 
den Reichtum und die Fülle der Sprade müſſen wir weiter unten genauer 
eingehen. 

Die Waffen ſind viel kunſtreicher, als man gewöhnlich ſich vorſtellt. 
Das Winkelholz [dev Bumerang oder Alburinja‘)] wird ungemein geſchickt 
geſchleudert; die Fischnege, eine Art Spindel, die Speere?) mit Widerhafen ver- 

) In Südauftralien an der Encounter Bat werden nur zwei Kinder am Leben 
gelaſſen. Aus allen Weltteilen XII, 302, 

?) Ausland 1882, 433a. 

) Hermannsburger Miffionsbl. 1883, 203 f. 1881, 27, 

S Miſſionsbl. Dresden 1848, 36 f. Bafeler Miff.-Mag. 1843. IV, 

5) Ausland 1882, 430 —433, 

°) Hermannsburger Miffionshl. 1881, 22, 


) Aus mehreren Stüden zufammengefeßt, da gerades Holz nit in vielen Teilen 
Auſtraliens zu finden ift. 
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ſehen, der zwei Fuß lange Schild ſind mit vielem Geſchick gearbeitet worden. 
Ebenſo zeugen Meſſer aus ſcharfen Steinen oder Muſcheln verfertigt, hölzerne 
Spaten, Beile, Keulen, Gefäße und Beutel aus Gräſern oder Binſen 
geflochten, Kähne aus Baumrinde von ſinnreicher Kunſt. Auch ſind die 
Eingeborenen vorzügliche Reiter, obgleich ſie Pferde erſt durch Europäer 
erbielten.!) 

Die geiftigen Anlagen des Auftralierd find bei aller Stumpf- 
heit nicht unbedeutend und nit die eines Halbvertierten?) Volkes, wie 
dies jhon aus der Sprade und den Waffen hervorgeht. Gerade die 
Miffion giebt einen deutlihen Beweis, ein umwiderlegbares Zeugnis fir 
den Geift diefes armen Volfes, fo daß man nicht der 1882 in Deutſch— 
land gezeigten Auftralneger bedurft hätte,?) um dieſem fo verfannten Volk 
Geiftesanlagen zuzufpreden.*) 

Gegen Weiße felbft find die Eingebornen gaftfrei; doch ift die 
Gemütsart der Schwarzen jehr veränderlih, tie ihr Land, ihr Klima, 
Feſt find fie nur in der Rache, bejonders in der Blutrade.?) Bon 
Natur diebiſch, reizbar, aber auch forglos und frohfinnig, find fie durch 
die graufamen Behandlungen feitens der Weißen ſcheu und mißtrauiſch 
geworden. 

Religiöfe Borftellungen find den Ureinwohnern mit großem 
Unreht und nur von flühtig unter ihnen weilenden Beriteritattern ab- 
geiprogen. Es find Trümmer alter Herrlikeiten, eine verwelfte Blume 
des Paradieſes, Feine neufproffende Knoſpe; es find traurig verſtümmelte 
legte Ahnungen eines tief gefunfenen Menſchengeſchlechts, „verhalfende 
Stimmen aus früherer reicherer Zeit.“ Da ſchon anderwärts’) bie 


1) Wie denn die Europäer viele Pflanzen und Tiere nad) Australien eingeführt 
aben. A 
; 2) „Sind doch die Neuholländer zum Sprichwort geworden um ihrer fait 
tierifchen Entartung willen.“ Bafeler Mifj.-Mag. 1839, 372 f. 

8) Ausland 1882, 1033. u 

4 Mit ſcharfem Gehörfinn begabt, find die Schwarzen geſchickt in Auffindung 
von Fußſpuren, und die auch don Hermannzburger Milfionaren Germannsbs. 
Miſſionsbl. 1883, 237) beobachtete Zeichenſprache, welche fehr entwidelt und für 
große Entfernungen brauchbar it, bezeugt Obiges. Bol. übrigens auch W. Schneider: 
Naturvölfer. 1886, 2. Bd. ©. 76 ff. und I. Baumgarten: Die aubereuropätichen 
Völker. Kaflel 1885, 233 (8. E. Jung); Globus 1843, 39 (einen) und 1843, 
167 f. 185. 

5) Die Schar zur Blutrache gerüftet heißt pinga. 

6) Ratel: Völkerkunde, Bd. 2, Leipzig 1886. # 

7) Burkh.-Grundemann: Kl. Miſſ.Bibl. IV, 3, 242249 beipricht die Religion 
der Südauftralier, der Bewohner des inneren umd füdöftlihen Landes, der weitlich 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1887. 28 
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Religion der Auſtralnegritos beſprochen worden iſt, möge hier als etwas 
Neues nur folgendes berichtet ſein: 


Der Hermannsburger Miſſionar Kempe!) erzählt über die Ein- 
gebornen Mittelauftraliens, daß fie an ein böſes Weſen „vanjakuna“ 
glauben, welches alles Übel verurſache, und an ein gutes „alxira“, weldes 
Himmel und Erde erihaffen habe, nun aber ftill im Himmel fige. Die 
Seele geht nad) einem im Norden gelegenen Ort „laia* oder „laiuna“, 
wo fie ruhig bleibt und feine Fleiich-, fondern nur Pflanzenjpeife ift. — 
Zwei am füdlichen Himmel fihtbare Nebelflecke Halten dieſe Eingebornen 
für zwei alte Männer mit großen weißen Bärten, welde auf ale 
Schwarzen fehr zornig find und diefelben erdroffeln. — Die Erde?) ftellen 
fie fi) al8 eine große Ebene vor; die Sonne als eine Frau, welde 
Feuerholz fammle und je nahdem fie mehr oder weniger verbrenne, werde 
der Tag mehr oder weniger heiß. Der Mond ift ein Mann, weldem 
der Bauch allmählich dicker und dünner werde (VBoll- und Neumond). Der 
Sternenhimmel ift der Lagerplatz Alxiras (Gottes), die einzelnen Stern- 
haufen das Lagerfeuer, eine Sternfhnuppe der herabfallende Funke. Auch 
in der Beſchneidung, welde an 10- bis 12jährigen Knaben an einem vor 
Weibern und Kindern geheimgehaltenen Ort?) vorgenommen wird, ſowie 
in den Tänzen, befonders dem au im übrigen Auftralten ſehr befannten 
- Bollmond-Tanz KRorroborit) muß man rveligiöfe Anfhauungen erkennen. — 
Eine grauenhafte abergläubifche Sitte ift die, fi mit dem Saft eines am 


von der Liverpoolfette in Neu-Süd-Wales, der am Loddonfluß in Viktoria wohnenden, 
des Wellingtonftammes, der Stämme nördlich am Perth und der am König Georgs— 
fund. Über die Religion der Stämme an Port Lincoln auf der Eyria-Halbinfel be: 
richtet evang.zluth. Miffionsbl. Dresden 1848, 65—70; über die der Stämme am 
Murrumbidgee-Fluß in Neu-Süd-Wales Bajeler Miſſ.Mag. 1883, 114—120; über 
die der Eingebornen an Port Darwın im nördlichen Auftralien Kathol. Miſſ. Breisgau 
1885, 44. 198; über die anderer Stämme diefes Erdteils W. Schneider: Natur: 
völfer, Bd. 2, 96—108; über die Schwarzen im öftlihen Innerauftralien, ihren 
Liebesihmaus, Menfchenfreflerei und Glauben an böfe Geifter 3. B. Coochie, vgl. 
Ausland 1882, 61la, 

!) „Durch mehrere Artikel in der Allg. Miſſ.-Ztſchr. aufmerkſam gemacht,“ vor: 
fichtig über derartiges zu urteilen, Hermannsburger Miffionsbl. 1881, 55. 

2) VW. a. D. 1883, 238 f. 

?) Vgl. den Srangung-Gebraud in Neu-Süd-Wales, Baſeler Mif.:Mag. 1883, 
118 und Aus allen Weltteilen XII, 303. 

4) Bajeler Miſſ.-Mag. 1850, 241. 276. Ausland 1882, 432b. „Diefen Tanz 
nennen fie (m Innerauſtralien) iltada und fo nennen fie unfere Gottesdienſte 
auch.” Hermannsburger Miſſionsbl. 1880, 42, vgl. 1879, 14. 1881, 57, 
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Feuer getrocneten Leichnams einzuveiben,!) was natürlich grauenhafte 
Krankheiten erzeugt. — Gegen böſe Geifter muß der Zauberdoftor?) 
ngankara, panghals oder kungi helfen, welder aud Wirbelwinde, Buſch— 
feuer, Mondfinjterniffe verurfahen und dem Teufel Mongapara oder 
Arinjafuna die geraubten Kinderjeelen wieder abjagen kann. 

Das Boll am Kilalpanina-See und Cooper-Creef im Innerauftralien 
bat eine Sage don zwei höchſten Wefen, dem guten Schöpfer Muramura 
und dem böſen Kutji, betet fie aber nit an umd verehrt fie nit mit 
Opfer. Auch glaubt es an eine Fortdauer der Seele, doch find dieſe 
Borftellungen durch leihtfinniges Leben und große Gedanfenlofigfeit um— 
hüllt.?) 

In der Provinz Viktoria Huldigen die Schwarzen aud einem Dualis- 
mus: dem guten Gott Beisa-mei oder Mahmammurok und dem böfen 
Geiſt Nutje Natta) oder Ngalia. Erjterer, Allvater, Schöpfer Himmels 
und der Erden, werde leicht erzürnt, donnere alsdann und müfje durch 
Tänze () verföhnt werden. Letzterer wohne licht- und feuerſcheu in finftern 
Höhlen, erſcheine aud in der Geſtalt einer ungeheuren Schlange, jhleihe 
umher, den Menſchen zu jhaden, fie zu blenden oder ihnen fonjt Krank— 
heit u. dgl. zuzufügen. Gegen dieſen böjen Gott muß der Zauberarzt 
oder panghals helfen.*) 

Ein ſchauerliches Bild entrolft ſich dor unferen Augen, wenn wir die 
vielen Mifhandlungen der Europäer an den armen Schwarzen Auftra- 
liens betrachten. 

„Wie wilde Tiere wurden die Eingebornen „zu Tode gehetzt,“*) mit 
viehiſcher Luſt widerſtandslos hingemordet, „wie Raben niedergeſchoſſen,“) ſogar 
von weißen Frauen mit vergiftetem Mehl umgebracht. Ihr Leben ſtand im 
Wert nicht höher als das eines Känguruh und ein Oberrichter gab einem 
Pächter das Recht, Eingeborne wie ein Wild vom Weideland zu vertreiben.) 
Der Schwarze, feines Landes duch Kooks Entdeckung und Die englifhe 


1) Aus allen Weltteilen XII, 303. Dasſelbe thun die Papuas im ſüdöſtlichen 
Neu⸗Guinea; vol. Chalmers und Wyatt Gil: Neu-Guinea, deutſch von R. Leſſer. 
Leipzig 1886, 226 und dl. Ausland 1884, 438. An 

2) Goang.-tuth. Miffionsbl. 1846, 133. Hermannsburger Miſſionsbl. 1885, 24. 
1881, 26. 1883, 182. 238. Globus 31, — 

ichte u. ſ. w. Tanunda 1886 ©. 19. 

———— Miſſionsarbeit u. ſ. w. 1882, 45. Baſeler Miſſ.Mag. 

252. — 
Ra Sieutenant Sadleirs Worte, Bajeler Miſſ.Mag. 1860, 172. Unwillkürlich 
werde ich hier an Grabbes, Herzog von Gothland, erinnert V, 5 (Reklam 181): 
Hohuſſah! Negerjagd! Schwarzwildbretjagd, Schwarzwildbretneger⸗Neger⸗ Jagd. 

6) Globus 42, 13 und vgl. dazu Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1882, 573. “ 
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Kegierungsfeder beraubt,) mußte unftät, heimatlos, wogelfrei, rechtlos umher⸗ 
irren.?) Die nun in den Miſſionen und Reſervationen oder Regierungsſchutz- 
ftätten geretteten legten Trümmer des Volkes wiegen nicht die vielen taufende der 
Srmordeten auf. Im Jahre 1833 ging ein Schußgefeg für die Schwarzen 
nicht durch und fpätere Schutzgebote waren fehr zweifelhafte Wohlthaten. Jetzt 
allerdings giebts „Protektors“ und andere Männer, welde auch ſeitens der 
Kolonialregierung ſich der Eingebornen annehmen, doch ihre beften Freunde 
find, abgefehen von der „Geſellſchaft zum Schutze der Eingebornen,“ Die 
Mifftonare.?) 

Schon ift es zu fpät: das Volf ftirbt dahin, ſicher einem Ver— 
ihwinden entgegemeilend.*) Dur eigene Sünden, durch die der Väter, Der 
Hriftlihen (I) Weißen, nimmt die Zahl der Schwarzen immer mehr ab. 
Unfere Beſchreibung der Ureinwohner ift zugleich ihr Nefrolog. 

Wenn aber in einem Beriht?) über das Ausjterben der Auftralier 
ausgerufen wird: „Es ift das auch ein Kulturfampf,“ fo trägt folde 
Kultur ihr Kainszeihen an der Stirn. — Dod jehen wir und nad) dem 
barmbherzigen Samariter um. 


2. Engliſche und wiederaufgegebene deutſche Miſſions— 
unternehmungen. 


Die Engländer waren zunächſt verpflichtet, für ihre Kolonie Auſtra— 
lien zu ſorgen und an der mißhandelten Bevölkerung ſehr vieles wieder 
gut zu maden. — Samuel Marsden, der edle Kaplan in der Ver— 
brederfolonie, ſuchte feit 1795 vergeblid in Baramatta, zwei Meilen 
weitlih von Sydney, die Schwarzen zu ſammeln und zu unterrichten.‘) 


ı) Wie raſch haben Engländer über unfere Kolonien gerichtet, ohne Australiens 
und Tasmaniens zu gedenfen. 

2) Vogl, übrigens über neue ſcheußliche Gewaltthaten Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1887, 275. 

3) Obgleich von der Zeitjchrift Ausland 1862, 484 „Naffenmörder” genannt; 
vgl. dazu Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1877, 112; anders urteilt 3. Baumgarten: Die außereuro: 
päiſchen Völker. Kaſſel 1886, 259 f. — Nebenbei bemerkt Yiegt in dem Vorwurf 
des Dr. Boas — „noch zerjtörender (als die Händler) in bezug auf den ethnolo- 
giſchen Charakter der Völker (von Britiſch-Kolumbien) tft der Einfluß der Mifftonare.“ 
Peterm. geogr. Mitt. 1887, 1298 — eigentlich ein Lob. 

9 Dbgleih der Freimiffionar Gribble den Neft der Eingebornen noch auf 
hunderttaufende ſchätzt (Calwer Miffionsbl. 1884, 80. 1885, 14), ift wohl eine viel 
Hleineve Zahl, 50.000, die richtigere. Vgl. Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1883, 526. Globus 40, 
287. 95. 43, 368. 45, 79, 47, 96. 48,.144, 240. Aus allen Weltteilen XVI, 71. 
Ausland 1832, 430. 1884, 515. „Wogegen nach anderer Schäßung allein in 
der Kolonie Queensland 70000 Eingeborne leben ſollen.“ Globus 47 (1885) ©. 56. 

5) Ausland 1882, 430 von H. Greffrath. 

6) Näheres Bafeler Miſſ.-Mag. 1816, 181. 1817, 106, 1824, 26. 1860, 176 bis 
181. 1876, 331 f, 
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— Dann erbarmten ſich 1815 bis 1828 die engliſchen Methodiften!) 
der Auftralier, erneuerten 1838 und 1840 in Süd- und Weſtauſtralien 
ihre Thätigkeit,”) welche aber faſt ausſchließlich den zahlreich ins Land 
ſtrömenden Kolonijten zugute kam, feit 1860 aber auch die vielen Chineſen 
aufſuchte. Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft begann 1825 an den Ein— 
gebornen ihr Werf,?) glaubte aber nad ſechsjähriger teurer, vergeblicher 
Arbeit ſich auf die blühende Südſee-Miſſion beſchränken zu müſſen, und 
nur ihr treuer Miffionar C. Threlfeld hielt bis 1842 von einigen Freunden 
unterjtüßt und auf eigene Mittel hin am Macquarie-See nördlich von 
Sydney in großer Selbjtaufopferung aus.) — Die englifde fird- 
liche Miſſionsgeſellſchaft gründete, von Marsden wiederholt aufgefordert, 
gleichfalls ſüdlich von Sydney im Welfingtonthal eine Mifftonsnieder- 
lafjung, auf welder unter andern die Bafeler Zöglinge Handt und feit 
1837 Günther arbeiteten.) Dod 1843 gab man, naddem fein Ein- 
geborner getauft war, auch dies Unternehmen auf.) Sehr bezeichnend 
für die Unluft und Gleicgiltigfeit der Schwarzen für alles, was nidt 
Eſſen und Genuß betraf, ijt folgende Erwiderung eines Auftralianers, 
als er von Handt im trefflic gepflegten Garten zu nadhahmender Arbeit 
aufgemuntert wurde: „Nun ja, bearbeite du den Garten und id) will die 
Früchte desjelben eſſen.“) 1850 wurde von diejer Gefellihaft zu Punindie 
am weftlihen Ufer des Spencergolfet eine Erziehungsanftalt für die Ein- 
gebornen angelegt, ebenfo in elta?) an der Mündung des Calemwatta 
(Darling) in den Gulba (Murray) und in Albany an der Sitdwejtede 
Australiens. Während 1872 letztere Station nad Perth verlegt wurde, 
jheint die zu Carmel am Tyers-See in der Südoſtecke und Die zwiſchen 
Portland und Belfaft füdweftlih von Melbourne in Condah gelegene zu 
gedeihen.?) Nahe dem Kap York an der Torresftraße in Sommerſet werden 

1) A. a. D. 1824, 26. 126—134. 1828, 14—18. 1833, 99 f. 

2) Luth. Miffionsbl. zu Dresden 1846, 339 f. 

3) Bafeler Miſſ.-Mag. 1828, 16. 99 f. 1830, 119. 1833, 107, 

4) Ausführlich im Bafeler Miſſ.-Mag. 1860, 181 f. 1876, 332. 

5) Baleler Miff.-Mag. 1839, 372—376. 1842, II, 12. 1843, IV, 6-14. Günther 
tlagt 1849, IH, 8: „am allermeiften über die fortdauernde ftumpfe Unempfänglic)- 
feit der ſchwarzen Eingebornen.“ 

) Y. a. D. 1844, IV, 6. 1846, IV, 6. 1847, IV, 7. 

7) A. a. D. 1876, 333, 1860, 185. 

8, Iſt eingegangen. 

%) N. a. DO. 1879, 177. Im Garmel wurden von 120 Schwarzen 37 getauft; 
in Condah ernähren ſich die Eingebornen duch harte Arbeit in einem Steinbrud. 
Calwer Miſſionsbl. 1882, 26. 
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die Schwarzen der Umgegend, welche fünf Mundarten ſprechen, geſammelt. 
Auch in Queensland, in Maryborough und in Bowen unterm 20. Grad 
ſüdlicher Breite, ebenſo in Palmerſton) am Port Darwin, wo der Über— 
landtelegraph als Kabel nach Java hin ſich ins Meer ſenkt, wird von 
der genannten Geſellſchaft miſſioniert. 

Die engliſchen Presbyterianer wirken am oberen Yarrayarrafluß 
in Evelynfhire, öftlih don Melbourne, und in Maloga jenfeits des Gulba. 
Außerdem haben Freimiffionare Niederlaffungen unterjtügt von der 
Kolonialregierung begonnen, fo der Schotte Taplin in Point Macleay?) 
nahe Adelaide, ein gewiffer Green nördlih von Carmel und Gribble in 
Warangesda am Sidufer des Murrumbidgee“?) und 1875 waren in der 
Provinz "Viktoria mehr als 300 befehrte Schwarze?) und 1882 fogar 
556 auf den ſechs Mifftonsftationen dieſer Provinz.?) 

Aber nicht nur als Sendboten einer engliihen Miſſionsgeſellſchaft, 
fondern auch im Dienfte deutjher Vereine verſuchten Deutihe ſchon früher 
den Auftralnegern Gottes Wort zu bringen. So fandte die damals 
Dresdener (jet Leipziger) ev.-luth. Miſſionsgeſellſchaft 1838 die beiden 
Sendboten Schürmann und Teihelmann nad Südauſtralien und 1840 Kloſe 
und Meyer. Zuerft wirkte man in Adelaide Vorjtadt Piltamwodlinga 
und dann 1842 durch Herftellung des Schutplates Cbenezer (ſechs 
Stunden ſüdlich von der Hauptitadt), ſowie durch Anlegung der Station 
Timbuana an der nahen Encounterbai (1839) und der Niederlaffung 
Port Lincoln am Weftende des Spencergolfs. Aber man hatte wenig 
Erfolg und aud die 1842 zu Adelaide geftiftete „Südauftralifhe Mifftons- 
Geſellſchaft zur Unterftägung der deutſchen Miffion unter den Ureinwoh— 


ni Allg. Mil.-Ztiehr. 1886, 75. 

2) Ausführliche im Globus 45, 79 f. Ausland 1882, 432. 

) In Neu-Süd-Wales feit 1880; vgl. auch Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1886, 75 f. 
Calwer Mifftonsbl. 1884, 80; über Gribbles Mikhandlung dur weſtauſtraliſche 
Koloniften a. a. D. 1886, 74f. Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1886, 470f. 1887, 275; über 
Warangesda: Bafeler Miff.-Mag. 1883, 422. Calwer Miffionsbl. 1885, 11—14. 

9 Burkh.-Grundemann: Kl. Miff.-Bibl. IV, 3, 288 und zum VBorhergehenden 
überhaupt: 260—266. 272, 237—290, 

5) Globus 43 (1883) 368, natürlich mit Einfehluß der Hernhuterftationen und 
derer der Freimiſſionare. 

Anhänglich fei noch erwähnt die katholiſche Miffion der Benediktiner in Neu: 
Nurfia (Norcia) bei Perth, 35 Stunden nordnovdöftlih am Garban: (Moore) Fluß 
[Kath. Miſſ. 1879, 74 f. 1884, 200. 1886, 87. Bafeler Mifi.-Mag. 1873, 187] ſeit 
1846 und dev öftreichifchen Jeluiten unter den Wulnas, Wogiten und Wilmoongas 


nordöltlich von Palmerſton feit Herbit 1882 [Kath. Tall 1883, 258. 1885, 23. 196 f. 
1886, 259]. 
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nern“ Fonnte ebenfowenig das Werk fürdern. Vergebens gab die Kolonial- 
regierung Geld, vergebens wurde zu Port Lincon Miffionar Schürmann 
zum Beſchützer der Eingebornen ernannt, vergebens verfuchte man, Ießtere 
zur Arbeit und zu Hriftlicher Lehre heranzuziehen und vergebens erweckte die 
Eingebornen-Schule etwas Hoffnung. 

Allerdings hatte Meyer mit feinem Gehilfen, dem Schlefier Madenzie, 
an den dreizehn Schulfindern an der Encounterbat Freude. Die Knaben 
lernten Gebete, Bibelverfe und Lieder ohne große Mühe auswendig, 
fonnten auch Teidlich ſchreiben und rechnen; aber die Mädchen verurſachten 
viel Kummer und Berdruß. Leider follten Meyers Worte, welde er im 
November 1845 nad; Dresden fhrieb: „Noch ift finftere Nat, aber 
vielleicht ift der Morgenftern nit mehr fern“ unerfüllt bleiben. Am 
14. Auguft 1845 beſchloß man in Dresden, alle Mifftonsarbeit auf die 
beiden Pläge Encounterbai und Adelaide zu beſchränken; Schürmann ging 
von Port Lincoln zu Meyer an die Encounterbai, Teihelmann nad) Ver: 
pahtung des Grunditücdes Ebenezer zu Kloſe in Adelaide, „um daſelbſt 
eine Gemeinde aus den Europäern zu jammeln und don da aus fidh der 
Eingebornen anzunehmen."!) So ging nad) etwa zehnjähriger Dauer auch 
dieſes Miffionswerf unter. — 

Nicht anders erging es den Goßnerſchen Miſſionaren, welche 
1838 und in den folgenden Jahren nach der Moretonbai an der Oſtküſte 
Auſtraliens und Queenslands geſandt wurden. Der ſchottiſche Geiſtliche 
Lang nahm ſich dieſer Sache aufs wärmſte an und gründete in Sydney 
1838 die „Neu⸗Süd-Wales-Geſellſchaft für Unterſtützung der deutſchen 
Miſſion unter den Ureinwohnern.“ Achtzehn Perſonen, darunter ſieben 
Ehepaare, gingen zuerſt hinüber.?) 

Durch Handwerk erwarben ſie ihren eigenen Lebensunterhalt, ver— 
ſuchten, unterſtützt von jener Geſellſchaft, ſich der Schwarzen zu erbarmen, 
fanden aber Enttäuſchung über Enttäuſchung, wurden von den Ein— 
gebornen mehrmals überfallen, geplündert und ſelbſt von ihren Schülern 
beſtohlen. Zwei Stationen erſtanden: Zionshill (Zionsberg) nahe bei 
Brisbane und ſpäter weiter ins Inland hinein: Noangir. Aber im Mai 
1845 mußte der dort wohnende Miſſionar Hausmann vor den Schwarzen, 
welche durch frühere und fortgeſetzte Grauſamkeiten der Anſiedler gereizt 
waren, in einer Regennacht blutbedeckt nach Zionshill fliehen. „Soldaten, 


1) Ep. Luth. Miſſionsbl. zu Dresden 1846, 130 f. 258. 274f. Baſeler Miſſ- 
Mag. 1860, 186, 1876, 333 und Burkh.-Orundemann: Kl. Miſſ.Bibl. IV, 3, 266 f. 
2) X. a. O. 268—269. — Prochnow: Ebenezer! Auftralten, Berlin 1862, fonnte 


ih nit erhalten. 
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die zum Unterſuchung der Sade Hingefhicdt wurden, fanden nichts mehr, 
als ein Gerüft, bereitet, um Hausmann darauf zu braten! Seine Hütte 
war abgebrannt und natürlich alles Eigentum geftohlen.“ Nachdem nod 
eine Zeit lang die Goßnerſchen Brüder auf ihrem Arbeitsfeld geblieben 
waren und getreulich geftritten Hatten, kehrten fie entweder nad) Deutſch⸗ 
fand zurück oder wurden Paſtoren der Weißen.) 

Im Jahre 1855 begannen die Zurücgebliebenen nod einmal eine 
Miſſion, aber ohne Exfolg.?) 


3. Die Miffton der füdanftralifden Immanuelfynode 
a) in Verbindung mit Den Hermannsburgern 1866-1875. 

Die 1838 in Südanftralien eingewanderten Lutheraner hatten viele 
Jahre hindurch die Dresdener-Leipziger und Hermannsburger Miſſions— 
anftalten mit Geldbeiträgen unterftügt, bevor fie an eine eigene Arbeit 
unter den Auftralnegern dachten. Troß der eben kurz gefhilderten vergeb- 
lichen Miffionen wollte man in der lutheriſchen Kirche Südauſtraliens 
diefe Arbeit jelbft in die Hand nehmen. Im Jahre 1866 erhielt Die 
bereinigteLangmeil’)-Lightspaffer und AuftralifheSynode 
von Paſtor Th. Harms zu Hermannsburg auf ihre Bitten einige Mif- 
fionare. Am 11. April 1866 wurden diefelben zu Hermannsburg und 
am 9. Dit. desjelben Jahres Homann und Gößling nebft den Koloniften 
Bogelfang und Yafobt) in der Kirche zu Langmeil (Tanımda) ausgefandt. 
As Miffionsfeld erwählte man die unterm 284 Gr. ſüdl. Br. und 
138% Gr. öftl. 29. v. Grm. gelegene Ebene de8 Cooper oder Barcoo- ' 
Ereef, welder, vom Nordoften fommend, zum Eyre-See (fpr. Chr) Hin- 
fidert;?) umfomehr, da die Kolonialregierung dort 100 Duadratmeilen‘) 
als Reſerve für die Eingebornen unentgeltlich anwies. Nach dreimonat- 
licher jehr beſchwerlicher Reiſe dur ein Land, in weldem es feit drei 
Jahren (!) nit gevegnet Hatte, langten die Miffionare endlich am Hope— 
oder Pando-See an. Als aber diefe Stelle als ungeeignet fich erwies, 
zogen fie anfangs 1867 in die Nähe des Fleinen Kilalpanina-Sees, 


2) Bajeler Miſſ.Mag. 1842, II, 17, 1876, 334, 
2) Näheres wäre in der Biene auf dem Miffionzfelde 1838—1868 nachzufehen. 
3) Langmeil und Tanunda fcheint nach Hermannsburger Miffionsbl. 1866, 


204 f. derjelbe Drt zu fein. (Tanuında liegt im Bezirk Light, etwas nordöſtlich von 
Adelaide.) 


*) Aus Mount Torrenz in Sidauftralien. 

5) Vgl. Grundemanns groß. u. Klein. Mifj.-Atlas; außerdem Bet. geogr. Mitt. 
1867, 17, 1870, 5. 1875, 21 u. verbefjert 1880, Tafel 11. 

6) Es find immer englifche gemeint. 
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welder zwiſchen dem Hope und Eyre-Sce liegt. Die ummwohnenden 
Schwarzen ſchickten ihnen als Beweis der Freundlichkeit ihre Töchter und 
Weiber entgegen und ergrimmten, da diefe umkehren mußten. Doch wurde 
die ausbrechende Feindfeligfeit abgewandt und die Miffionare konnten ji) 
einen Schuppen erbauen, die eine Küche in der Exde Hevftellen und die 
notwendigiten Einrichtungen treffen, einen einen Gemüſegarten anlegen 
u. dgl. Die jo gegründete Station erhielt den Namen Hermannsburg, 
ein Wiederhall des Heimatsortes.!) 

- Zu berjelben Zeit Hatten am zehn Meilen öſtlich gelegenen Kop- 
perama-See Herrnhuter Sendboten?) eine Niederlaffung gegründet, 
zogen aber, durch die Friegerifhe Haltung der dortigen Eingebornen ge- 
nötigt, auf Rat der Kolonie-PBoliziften zu den Hermannsburgern, und 
beide Miffionsabteilungen wien im Mat 1867 ſüdwärts bis nad) Bufal- 
tanina zurück, dem Viehplatz eines Engländers. Homann und der am 
Sonnenftih ſchwer erfranfte Gößling reiften nad) Adelaide zur Rückſprache 
mit den Brüdern. Aber der Ausihuß beſchloß die Fortjegung der Miffion 
und jo fehrten Homann und Kolonift Vogelfang, welde fi unterdeffen 
mit ihren aus Deutihland nahgefommenen Bräuten verheiratet Hatten, 
Ende 1867 auf das Arbeitsfeld am Kilalpanina-See zurück und legten 
ihre neue Station am Hauptjee an, weil das Waſſer an dem verlaffenen 
Pla ausgetrodnet war. Gößling mußte wegen zunehmender Kränflichfeit 
aus dem Miffionsdienft gänzlich ausfheiden;?) an feine Stelle trat ein 
junger erſt in Auftralien zum Herrn befehrter Kaufmann, Namens 
W. Rod. Mit erneutem Eifer gingen die Brüder an die Errichtung der 
notwendigen Wohnungen und auch an die Erlernung der Spradie des 
hier fi fammelnden Dieri-Stammes. Wie aud andere Miffionare 
auf fernen Miffionsfeldern thun, mußten auch hier die Sendboten den 
Eingebornen mühſam die einzelnen Wörter ablaufhen, eine Fleine Sprach— 
lehre zufammenftellen und konnten endlich befonders unter Mithilfe des 
ſprachbegabten Bruders Kod einige Feine Bibelabſchnitte überjegen und 
eine Fibel in den Drud geben. Aber nur unter vieler Geduld Fonnte 
Roh die Heine Schülerſchar von dem bisher wilden Leben entwöhnen, 
mußte entlaufene Knaben mühjam herbeiholen. Homanns ſonntägliche 
Gottesdienfte wurden don den Dieriern leidlich gut beſucht. Da ftarb am 


1) Hermannzburger Miffionsbl. 1866, 4862, 1867, 34f. 67f. 827. 161. — 
©. 68: „Der ſchöne See, von Sandhügeln umgeben, gefrönt mit einem dichten 
Walde, in Auftralien eine große Seltenheit.” 

2) Näheres unten. 

3) Bol. Hermannsburger Miffionzbl. 1867, 243. 260, 221. 
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-19. April 1869 fern don jeder ärztlichen Hilfe dev treue demütige Rod; 
fo bfieben Homann und Bogelfang allein. Ein anderer Umftand ſchien 
aber alle Arbeit in Frage zu ſtellen: der langſam aber mit grauſiger 
Gewißheit und Pünktlichkeit immer drohender werdende Waſſermangel, 
unter welchem auch die Schafherde, die Ernährerin der Niederlaſſung, 
ſchwer litt, konnte durch künſtliches Waſſergraben nur mühſam für eine 
kurze Zeit aufgehalten werden. Als noch immer kein Regen kam, verließ 
1871 der entmutigte Homann zum zweiten Mal Kilalpanina und zog 
mit der kleinen Schar nad Mundowadana, wo der neuausgeſandte 
Miffionar Schofneht mit ihnen zufammentraf. Letzterer trat glei aus 
dem Mifftionsberuf aus und wurde, ebenjo wie Homann, Paſtor einer 
deutfchen Gemeinde. Aber der neue Plan des Miffionsporjtandes, in 
Mittelauftralien am Finkefluß eine Station zu gründen, gefiel den beiden 
Anfiedlern und Brüdern Vogelfang und Jakob durdaus nicht, weil fie 
den alten Platz vor Gott und Gewiffen nicht aufgeben Fonnten. 

Unterdeffen traten die befannten Befenntnisfragen auf; die beiden 
bis dahin glüclicherweife vereinigten Synoden trennten fih 1875 aud in 
der Miffion. Die größere auftraliihe Synode begann mit Unterjtügung 
Hermannsburgs ein Miffionswerf in Mittelauftralien, wovon weiter 
unten die Nede fein wird, die fleinere „Immanuel“-Synode!) blieb mit 
den ihr treu ergebenen Kolonijtenbrüdern am Cooper Creek. Statt wie 
bisher nad Hermannsburg, wandte fie fih nah Neuendettelsau in 
Bayern mit der Bitte um Miffionare. Betrachten wir num die Miffion 
der Immanuelſynode 


b) in Verbindung mit Neuendettelgau feit 1875. 
Da aus Bayern fein Mifftionar fo raſch hinübergehen konnte, fand 


ih in Südauftralien C. A. Meyer bereit, hinaufzuziehen und wurde am 


22. Juli 1875 in der Kirche zu Langmeil abgeordnet. Vogelſang, 
welchem feine kranke Frau auf der Reife nad) Adelaide geftorben war, 
begleitete Meyer, deffen Mutter und Schwefter nah dem Cooper Creef 
hinauf, fand aber fein Wohnhaus niedergebrannt. Man baute notdürftig 
ein neues auf und vichtete ſich vorläufig ein.) Meyers Schule gewann 
jogar 21 Kinder; doch mußte der Unterricht im Freien an einem fhattigen 


9 Durch einen hingefandten Ausſchuß erhielt fie den ihr zufallenden Teil an 
Dieb u. f.w. . | 

2) Nach dem nicht ganz Haren Bericht in der „Geſchichte der ev.-futh. Miſſion“ 
— Tanunda 1886, ©. 27. 29 und aus andern Gründen kann dies nicht am Kilal- 
panina-See, fondern in der Nähe von Bufaltanina geichehen jein. 
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Ort abgehalten werden, da man wegen der großen Ditrre ans Bauen 
nicht denfen fonnte. Meyer machte ſich, fo gut es ging, auf engliſch mit 
den Schwarzen verftändlih, Vogelſang Hingegen Konnte ſchon mit der 
Dierifprade zu Hilfe kommen. Aber der Waffermangel wurde immer 
drüdender, die Schüler mußten entlajfen werden und das letzte Mehl 
war verbaden. 

Da fuhr ein Wagen mit Mehl beladen umd für eine 100 Meilen 
nördlich gelegene Niederlaffung beftimmt, bei der Station vorbei und 
madte vorläufig der Bitterften Not ein Ende. Der Fuhrmann Fonnte 
wegen Wafjermangel® nicht weiter fahren und erlaubte den Miffionaren, 
Mehl zu entleihen. Endlich endlich fam am 1. Januar 1877 der Yang er— 
jehnte Regen; die Sandfluren fproßten und grünten; mit neuem Grün 
fam neues Leben in die Station. 

Im Dftober 1878 langte Mifftonar Joh. Flierl aus Neuen- 
dettelsau ar, erlernte eritaunlich raſch die Dierifpradje ıumd am Epiphanias- 
tage 1879 wurden die 12 Erftlinge getauft. 

Nun erjt wurde die Station von YBufaltanina wieder an den etwas 
nördliher Tiegenden Kilalpanina-See verjegt und Bethesda genamnt. 
Nah und nah fonnten hier mit Hilfe der 12 chriſtlichen und einiger 
heidniſchen Eingebornen 21 fleinere und größere Gebäude errichtet werden.) 

Zunähft das Kirchlein, 50 Fuß lang, 15 Fuß breit, 12 Fuß hoch bis 
ans Dad, mit 42 Fuß hohem Turm, einer Glode, Altarſchmuck und Altar- 
geräten, melde bayrifche Freunde geichenft hatten (tm Jahr 1880 Konnte fie 
eingeweiht werden). — Das zweite Gebäude ift das Schulhaus, fodann vier 
fehr befcheidene Häufer für Mifftonare und Koloniften, zwei Vorratshäufer, 
fünf Wohnungen für 13 Hriftlihe Ehepaare der Eingebornen, eine Eßſtube 
nebſt Kühe für die Schwarzen, ein Schlafraum für die Jünglinge, ein anderer 
für die Mädchen, ein Haus für weiße Arbeiter, ein Backhaus, eine Schmiede, 
Tiihlerwerkftätte und ein Häuschen für Sattel und Pferdegefgirr. Alle Ge- 
bäude find aus Lehm und dem Kuüppelholz des Cooper-Creek erbaut und Die 
Dächer aus Binfen gemaht, welde almählih, falls die Mittel es geftatten, 
galvanifiertem Eifen Pla machen ſollen. 

Mit Sonnenaufgang wird das Tagewerk begonnen; die Ziegen gemolfen ; 


ı) Im Ausland 1882, 610 fteht ein Lob diefer Miffionsitation, welche aber dort 
fälfehlich Hermannsburg genannt ift: „Die Anftalt wird, wie M. Jones fich über: 
zeugte, gut geleitet.” Doch tadelt der Generalfeldmeffer das Schönjchreiben der 
Kinder und. den Unterricht in der Sprache der Eingebornen, der „Dieyriis*, „indem 
er mit Recht glaubt, daß das Lernen der engliſchen Sprache für fie viel nüßlicher 
wäre.” Erſterer Tadel ift ungerecht, Schönſchreiben iſt eben eine Übung; der zweite 
ift gerechter, wie denn auch die Herenhuter in Ramahyuck engliſch unterrichten. 
„Denn der Papua muß durchaus Engliſch lernen." 9. ©. Schneider a. a. D. 1882, 
©. 143, 
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dann folgt das Frühftüd und nad der Morgenandadt die Schule. Die 
älteren Eingebornen müſſen Zäune (Fenz) und Ziegel maden, Pferde, Schafe 
und anderes Vieh hüten oder wieder aufſuchen. Nah der Schule werden Die 
Knaben zu verfhiedenen Arbeiten angeleitet, zum Lehmtreten, Holzhauen, 
Wafferholen u. f. w., während die Mädchen unter Auffiht der Mifftonarin 
nähen. 2 

An Sonn und Fefttagen wird zweimal Gottesdienft gehalten, welcher 
durchſchnittlich von 45 Heiden und 90 Stationsihwarzen bejuht wird; 
1886 waren 33 Eingeborne getauft und außerdem 9 Kindlein; 1887 
ihon 41 Papuachriſten. 

Biel Geduld erfordert dies Werk.) Das wird der Lefer ſchon nad 
allem früher Erzählten vorausfegen. Schwer ift e8, die Schwarzen dem 
liebgewordenen Müßiggang zu entziehen, der Faulheit zu entreißen, der 
Unveinigfeit zu entwöhnen. Biel Liebe aber macht geduldig. 

Schon wollte die Synode von Bethesda aus weiter ins Innere 
hinein eine Zweigftation gründen und rief den zweiten Miffionar Joh. 
Flierl I. von Neuendettelsau her, welcher auch im Auguft 1883 anfam. 
Aber Flierl's J. Entdeckungsreiſen ins Innere von Anftralien ergaben die 
Veutzlojigkeit diefes Vorhabens, da Bethesda fir einen weiten Umkreis 
der ſpärlich wohnenden Eingebornen genügte. 

Daß 1885 Flierl I. mit Genehmigung der Synode für das neue 
deutsche Kaijer-Wilhelms-Land auf Neu-Guinea der bayrifhen Mutter 
gejellichaft wieder zur Verfügung geftellt wurde, ift befannt; ebenfo daß 
Flierl I. in der Wartezeit bis zur Hinüberfahrt nach jener Infel, auf 
der Oſtküſte dev Yorkhalbinfel nahe dem 15. Gr. ſüdl. Br. bei Cooktown 
in Elim am Kap Bedford mit Unterftügung der Regierung eine Mifftong- 
ftation für die Schwarzen anlegte?) Um nun aber den auf fünf Sabre 
bier in Elim- verpflichteten Flierl für Neu-Guinea frei zu machen, fandte 
die Immanuelſynode den uns befannten, zu der Zeit im Süden weilenden 
Miffionarv Meyer im Mai 1886 als Erfagmann nad) Elim. 


!) Die Kolonialvegierung hatte ſchon den Hermannsburgern am Rilalpanina- 
See 100 Duadratmeilen umfonst hergegeben; dazu wurden nun 336 billig hinzu: 
gepachtet und dadurch die Grnährung der Station Bethesda erleichtert. — Leider 
entitanden 1884 neue konfeſſionelle Zwiftigkeiten innerhalb der bis dahin zu einer 
Generaliynode vereinigten Immanuelfynode und Viktoriaſynode, wodurch dieſem 
Milfionswerf ein Teil der Generalfynode jegliche Unterftügung entzog. — O diefe 
traurigen Zerwürfniffe inmitten folchen Heidentums! 

) Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1886, 150. 236. 471 f. und Galwer Miffionsbl. 1886, 70. 


Slim bleibt nach neuſtem Bericht ganz unter Leitung von Neuendettelsau, vgl. Allg. 
Miſſ.-Ztſchr. 1887, 277, 


Kine 
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Dafür Fam der Lehrer Bernd. Niegert aus Litauen nebſt Frau 
nad) DBethesda, wohin aud ein neuer Miffionar aus Neuendettelsau 


folgen wird, 
Schluß folgt.) 


Die Sndianermiffion der Chureh Miss. Soc. in 
Britiſch-Nordamerika. 


Von C. Buſſe. 
(Fortſetzung.) 

Zwanzig Jahre waren nun ſeit der Ankunft des erſten Sendlings 
der Ch. M. S. verfloſſen, und noch immer war die Miſſionsarbeit der 
Kirhe von England auf das Red River Gebiet befhränft ge 
blieben; nod immer ftanden nit mehr als zwei ihrer Mifftonare im 
Gebiet der Hudfonsbaifompanie, während die römiſche Kirche nicht weniger 
als acht Priefter während der legten zehn Jahre ins Land gefchiet Hatte. 
Dazu fam, daß Codran, der nun 15 Jahre lang ununterbroden in der 
anjtrengenditen Arbeit gejtanden Hatte, fi) völlig invalide fühlte und um 
feine Entlafjung bat, da er „feine Hoffnung zu haben glaubte, jemals 
wieder in den Miffionsdienjt treien zu fünnen.” So wurde denn ber 
junge Abraham Comwley, der nod) heute am Ned River fteht, mit dem 
zum Katediften beftimmten Noberts, zu Hilfe gefandt (Sommer 1841),!) 
‚und da Codrans Gefundheitszuftand infolge der hierdurch eingetretenen 
Erleichterung feiner Arbeit fi) beſſerte, jo daß er zu bleiben beſchloß, fo 
ware doch jetzt wenigftens drei ordinierte Miffionare vorhanden. 

Aber ſchon vor Cowleys Ankunft hatte die Indianermifftion der Ch. 
M. S. einen bedeutfamen Schritt vorwärts gethan: das Evangelium war 
vom Red River nad dem Sasfatfhemwan getragen, und zwar nicht 
durch einen engliſchen Miffionar, fondern duch einen Indianer, der Die 
ftattliche Reihe der eingeborenen Paftoren eröffnet, und deſſen Name in 
der Miffionswelt berühmt geworden ift, Henry Budd. 

So erfreulich) aud die Miffionsanfänge am Ned River waren, jo 
bildeten doch unter den 1350 Kirchenbeſuchern und 378 Kommunikanten, 


1) Auch damals noch ging die Reife der Miffionare über York-Fort an der 
Hudfonsbai. Cowley follte eigentlich über Kanada reifen, in der Hoffnung, dab er 
mit den Frühjahrsbooten der Hudfonsbaitompanie nach dem Ned River gelangen 
könnte; er war ſchon in Montreal angefommen; aber da es ſich als unthunlich ev: 
wies, jene Gelegenheit zu benugen, mußte er nah England zurüdfehren, und 
auf einem Hudfonsbaifahrer fi) nad) York-Fort einſchiffen. 
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die im Jahre 1840 notiert wurden, die Indianer mm eine geringe 
- Minorität. Die Heidniihen Eingeborenen braten den englifhen Mifftonaren 
dasſelbe Vorurteil entgegen, mit welchem in jedem Kolonialgebiet Die 
Miffionare der Eolonifierenden Naffe zu kämpfen haben, als ob ber 
Miſſionar nur ein Folonialpolitifches Werkzeug wäre, mit deſſen Hilfe der 
Eingeborene um fo leichter enterbt und gefnechtet werden follte, und dem 
man darum als einem Wolfe im Schafspelze mit höchſtem Mißtrauen be— 
gegnen müßte. Daß es aud weiße Männer geben fünne, die nit das 
Ihre fuchen, ift fir den Heiden, der bisher den weißen Mann nur in ber 
Jäger-, Händler» und Koloniftenrolle gefehen hat, ein ſchwer zu lernender 
Gedanfe. Es war daher providentiell, daß, als die Ned River Miffion 
ihren erjten Schritt in die entlegene Wildnis hinaus zu thun durch Be— 
ziehungen zu Indianern am Sasfatihewan bewogen wurde, fein euro— 
päifher Miffionar abfömmlid war, jondern ein chriſtlicher ECingeborener 
al8 Träger des Evangeliums gejandt werden mußte. Diefer erjte Ver— 
ſuch, einen Indianer zum felbjtändigen Miffionsdienfte unter feinen 
Stammesgenofjen zu verwenden, war von überrafhendem Crfolge be: 
gleitet. 

Unter den vier Indianerfnaben, die Rev. John Weit 1822 als Erft- 
linge der Indianer in der Eleinen hölzernen Kirche am Ned River getauft 
hatte, war au) Henry Budd Im Taufregifter ſteht gefchrieben: 
„Henry Budd, ein Indianerfnabe, etwa 10 Jahre alt, hat in der Miffions- 
ſchule gelernt und fann jegt das Neue Teftament lefen und den Katedjis- 
mus ohne Fehler herſagen.“ Er und ein anderer diefer Knaben waren 
dem Miffionar auf feiner Reiſe von York-Fort nad dem Ned River zur 
Erziehung übergeben worden, und ſchon unterwegs hatten fie von dieſem 
beten gelernt und oft in gebrochenem Engliſch wiederholt: „Großer Vater, 
jegne mid durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn." Nachdem Yudd zehn 
Jahre lang im Dienfte der Hudfonsbaifompanie geftanden Hatte, trieb ihn 
die Entbehrung driftliher Gemeinshaft nad dem Red River zurüd, wo 
er feit 1837 als Lehrer an der oberen Kirche wirkte, und al8 man 1840 
einen Katehiften fir die Indianer am Saskatſchewan fuchte, ließen feine 
außerordentlihen Fähigkeiten, fein KHriftliher Charakter und feine Kenntnis 
der Cree-Sprache ihn von allen eingeborenen Lehrern, die am Ned River 
thätig waren, als den geeignetften evfcheinen. Im Sommer 1840 ward 
er abgeorönet, und begleitet von feiner Fran und Mutter trat er die 200- 
ftündige Bootreife gen Norden an, die ihn durch den Winnipegfee und 
dann den Saskatſchewan aufwärts bis in die Nähe von Cumberland— 
* Houje führte. 


> 
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Dort, wo heute das freundliche Indianerdorf Devon, an der 
Mündung des Basquiafluffes,!) liegt, mit feiner weithin leuchtenden 
Chriſtuskirche und feinen 6—700 ſämtlich Kriftlihen Indianern , ihlug 
Budd feine Hütten auf und begann das Werk des Herrn unter dem un- 
ſtäten Cree-Volke. Selbſt Indianer, wußte er bald das Vertrauen feiner 
Stammesgenoffen zu gewinnen. Um freilich die Kinder, die man ihm 
zum Unterrichte übergab, zufammenzuhalten, mußte ev fie von den mit- 
gebraten und nadgefandten Vorräten mit unterhalten, weil die Eltern 
die Woche über auf Jagd und Fiſchfang unterwegs waren und höchſtens, 
jo viele ihrer riftlihe Unterweifung begehrten, am Sonntag bei der 
Station fih aufhielten. - Aber bald fam die Kunde nach dem Ned River, 
daß viele Indianer am Sasfatihewan die Taufe begehrten, und im 
Sommer 1842 madte ih Smit hurſt auf, um diefen Wunſch wo- 
möglid zu erfüllen und Budds treue Hände zu ftärfen. 

Nah 26tägiger Reife in dem mit 10 Indianern feiner Gemeinde 
bemannten Boote fam er in Devon an und war aufs freudigite über- 
raſcht von diefer „Daje in dev Wüfte“, wie ers nennt, und nod) mehr 
von der wohlgezogenen Schar der Schulfinder, die ihn am Ufer begrüßten. 
Am Sonnabend Mittag erjhien eine ganze Flotte von Kanoes und 60 
bis 70 Indianer ſchlugen ihre Zelte auf. Abends waren alle Tauffan- 
didaten im Schulimmer zur Prüfung verfammelt; erftaunt jah er die große 
Zahl, die Budd für tauffühig erklärte, und er fürdtete, fie möchten vom 
Saframente eine ungenügende Borjtellung haben. Hatten doch fran- 
zöfifhe Priefter bei ihren Beſuchen in diefer Gegend, ohne zu unter 
richten, alle, die nur wollten, getauft und ihnen ein metallenes Kreuz ums 
gehängt mit dev Verſicherung, nun feien fie gerettet. Er jtellte daher eine 
jehr gründliche Prüfung mit jedem Tauffandidaten an und fegte fie am 
Sonntag morgen fort. Das überrafhend erfreuliche Nefultat derjelben 
erfüllte ihn mit hoher Achtung vor Budds gediegener Arbeit und mit 
großer Hoffnung für das Miffionswerf unter diefen Kindern der Wildnis. 
„Sch fand fie viel beffer unterwiefen, als ich erwartet hatte. Sie hatten 
offenbar ein tiefes Bewußtſein von ihrem heidniſchen Irrtum, ein ernit- 
liches Verlangen nad dem Heil in Ehrifto und einen fejten Entſchluß, dem 
Worte Gottes gemäß zu leben in Hoffnung auf den Beiftand des heiligen 
Geiftes. Ich bin feit überzeugt, daß der Geift Gottes reichlich über dies 
arme Volk ausgegojien war; die Beweife waren zu unzmweidentig, um 
Zweifel daran auffommen zu laſſen.“ So Ffonnte er denn nadmittags 


1) Siehe D. Grundemanns Specialfarte im Allg. Miſſ.-Atlas, Amerika, Nr. 4. 
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an 85 Indianern (38 Erwachſene, die übrigen deren Kinder) die Taufe 
vollziehen; tags darauf wurden aus Diejen Öetauften 13 Paare getraut. 
— Einen großen Erfolg erzielte Smithurft durch Befeitigung der Oppo— 
fition de8 Häuptlings, der ſich grollend fern gehalten Hatte und den 
Hriftlihen Indianern Aderland —— weil er in der neuen Lebens— 
weife derſelben eine Gefahr für feine Autorität zu jehen glaubte. 
Smithurft hatte eine lange, ſchwierige, aber hoffnungerwecdende Unter 
redung mit ihm; und ſiehe da, am nächſten Tage fam der Häuptling mit 
der Friedenspfeife und hielt eine lange Rede: „Wir danken dir," fagte er 
1. a., „daß du diefen weiten Weg gefommen Bift, und zu beſuchen. Es 
gefällt ung, daß du unfern Brüdern wohl willſt. Wir haben über Deine 
Worte von geftern nachgedacht und fangen an zu fehen, daß in dem, was 
dur fagteft, viel Wahrheit ift. Ich glaube, ihr werdet weiter fommen mit 
meinem Volke, wenn ihr ausharret. Viele, die jest noch zu uns halten, 
wollen zu euch fommen. Ich felbft will abwarten, wie die Dinge laufen, 
ich werde feinen Widerftand leiften und die andern zur Ruhe vermahnen. 
Ihr fünnt Yand haben, fo viel ihr wollt; zeigt mir, wo ihr e8 zu haben 
wünſcht. Sch befenne, viele fangen jhon an zu ahnen, daß unjer Weg 
ihlet it; in der That, ich werde nicht überraſcht fein, wenn die, welde 
noch dahinten find, einer nad dem andern zu euch übergehen, bis feiner 
mehr auf dem alten Wege zurückbleibt.“ Cine Freudenthräne ftahl fid) 
in des Miffionars Auge, und mit großem Nachdruck vedete er zu den 
Heiden von dem guten neuen Wege, und feierlich danfte ihm der Häupt- 
ling für fo viele gute Worte. Dann wurde Land für eine Miſſionsfarm, 
fir Kiche, Pfarrhaus und Friedhof angewiefen. Sehr befriedigt kehrte 
Smithurft nah dem Ned Niver zurüd, 

Die Arbeit im Cumberlandpiftrifte wuchs, und Henry Budd famt 
jeinen Indianern wünſchten dringend, daß ein ordinierter Miffionar fid) 
dort niederlaſſen möchte. Ende September 1844 fam Rev. John 
Hunter, begleitet von feiner Frau, über York-Fort mit dem Herbitboote 
in Devon an, und feine erjte Arbeit war die Prüfung und Taufe einer 
neuen Schar don Indianern, die von Budd in gleich gediegener Weiſe 
wie jene Erſtlinge vorbereitet waren. Mit großem Eifer warf er ſich auf 
die Erlernung der Cree-Sprache und nahm Überſetzungsarbeiten 
vor, wobei ihm Budds Hilfe ſehr zu ſtatten kam. Bei den Schwierig— 
den, welche die eigentümliche Struktur der Indianerfpradhen dem Lernenden 
bietet, muß es als ein großer Erfolg bezeichnet werden, daß nad fünf 
Jahren das ganze Matthäusevangelium und ein großer Zeil des Com- 
monprayerboof in die Creeſprache überſetzt war, und Hunter am 28. Juli 
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1850 zum erjten Male den Indianern in ihrer Mutterſprache predigen 
fonnte. Der regelmäßigen geiftlihen Einwirkung auf die Indianer ftand 
freilich jehr Hindernd im Wege, dag die Mehrzahl monatelang: in ihren 
Jagdgründen abwejend war, um Pelztiere und Büffel zu jagen. Doch 
fehrten fie nit nur zur Feier des Weihnachts- und Ofterfeftes nad der 
Station zurück und bethätigten auch in der Ferne das Chriftentum durch 
Heifigung des Sonntags und regelmäßige Gebetsverfammlungen, fondern 
die frohe Botſchaft don Chrifto wurde durd fie aud in Gegenden ges 
tragen, die nod feines Miffionars Fuß betreten Hatte, jo daß bald von 
diefer, bald don jener Seite dringende Bitten um „Betlehrmeifter” kamen, 
denen nur ungenügend entjpredden zu fünnen Hunter und Budd um fo mehr 
beflagten, als römiſche Priefter au in diefen Gegenden ſchon fleißig 
mit ihren Kreuzen, Rofenfränzen und Bildern haufieren gingen. Doch konnte 
Hunter ſchon 1845 den Indianer James Beardy, den am meiften fort- 
gejhrittenen unter feinen Befehrten, nad) dem 160 Stunden nordweftlic 
von Devon, in der Nähe des Miffinippi oder Englifh River gelegenen 
Lac la Ronge jenden, don wo die Dringenditen Bitten gefommen 
waren; dieſem folgte im nächſten Frühjahre als Katedift der Swampy— 
Eree-Indianer James Settee, ein Zögling von Weit; und beide ar- 
beiteten mit jo großem Erfolge, daß Hunter, der 1847 auf einer feiner 
Miffionsreifen aud nah Lac laRonge Fam, feinen Indianer dort fand, 
der noch Heide fein wollte. Die Anfehtungen, denen die Lac la Ronge— 
Indianer von jeiten der römischen Priejter ausgejegt waren, beſchleunigten 
die Sendung eines ordinierten Miffionars dorthin: im Herbite 1850 
ſchlug Rev. R. Hunt nebſt feiner Gattin feine Blodhütte am Lac la 
Ronge auf. In demfelben Jahre wurde eine zweite Station don Devon 
aus bejegt. Hunter war auf feinen Boot- und Sclittenfahrten aud) 
mehrfah nad dem fiihreihen Mooſe Lake (Elentier-See), zwei Tage— 
reifen öſtlich von Devon, gefommen, wo der wohlgefinnte Faktor Der 
Hupdfonsbaifompante fi der Indianer angenommen hatte. Nun wurde 
als Katehift ein frommer Indianer von Devon, John Umfreville, mit 
feiner Familie dorthin gefandt, don deſſen treuer und erfolgreiher Arbeit 
fih Hunter und Budd bei ihren Bifitationen überzeugten. 


Sn Devon felbft erwies fi das Evangelium unter den Indianern 
immer mehr als eine Kraft Gottes zur Erneuerung ded ganzen Menſchen. 
Als im Sommer 1850 der Bifhof D. David Anderjon — der im 
Sabre vorher ernannte erfte Biſchof der Kirche von England in Ruperts— 
land — die Miffion am Saskatſchewan beſuchte, wo über 100 Indianer 

Mifi.-gtfhr. 1887. 29 
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der Konfirmation harrten, konnte er aus eigner Anſchauung das gute 


Zeugnis der Miſſionare beſtätigen. 

„I nahm die Leute in Abteilungen vor, fing mit dem Katechismus, 
dem Vaterunfer oder dem Glauben, oder den zehn Geboten an, in Cree, bog 
dann ab und legte ihnen Fragen vor, die fie unmöglich hatten erwarten fünnen. 
Dabei zeigte ſich ihre Erkenntnis und ihre Bekanntſchaft mit den bibliſchen 
Wahrheiten; und wieder und wieder mußte id e8 gegen Mr. Hunter. aus- 
fprehen, wie überrafht id war von ihrer verftändnisvollen und durch eigne 
Erfahrung vertieften Bekanntſchaft mit unferm Ölauben. Zwei waren von 
Lac la Ronge, und fie zeigten ein gleiches Maß von Kenntniffen und ebenjo 
tiefe Frömmigfeit, wie irgend einer der andern. Ich Hatte die große Vreude, 
am Freitag, den 5. Juli, 110 zu fonfirmieren. Es war eine föftlihe und 
ergreifende Beier.“ (Ann. Report, 1851, 230.) 

Am erften Sonntage nad feiner Ankunft weihte der Biſchof die feit 
1847 im Bau begriffene Kirche ein, die den Namen Chriftusfirde erhielt, 
„die erfte Kirche unfrer Miffion in der Wildnis jenfeit des Ned River-Settle— 
ments," fchreibt Hunter, „und hier hatten wir eine reine Indianer-Gemeinde, 
die zum erften Male eine Kirche betrat; und wenn unfere lieben Freunde die 
andächtige und ehrerbietige Haltung hätten fehen können, in welder die Indianer 
an den Gottesdienften teilnahmen und die Reſponſorien fangen, fo hätten fie 
den Eindrud gehabt, als ob diefelben ſchon ſeit ihrer früheften Kindheit an 
unfere Gottesdienftordnung gewöhnt gewefen wären. Vor fünf Jahren mar 
weder Miffionshaus noh Kirche hier, aber Gott hat unfere Arbeit gefegnet, 
daß wir jetzt beides haben.” — Und ein Unparteiifcher, der Devon bald 
darauf bejuchte, jagt bewundernd: „Man glaubt fih in die Civilifation zurüd- 
verjeßt, wenn man, beim Herumfahren auf einer der majeſtätiſchen Windungen 
des Fluſſes, plöglih die Hübfche weiße, von Karmhäufern und wogenden Korn- 
feldern umgebene Kirche vor Augen hat. Es war ein ruhiger Sommerabend, 
der Turm fpiegelte fih im Strom und war vergoldet von den legten Strahlen 
der untergehenden Sonne. Die Kirche liegt am Südufer des Fluffes, nahe 
dabei das wohnlihe Pfarrhaus, ein nettes Schulhaus und verfhiedene Wohn: 
häufer. So reich hat Gott die Predigt des Evangeliums in Devon gefegnet, 
daß dort fein Heide mehr zu finden ift (1857). Alle find dem Namen 
nah Chriften, und das chrbare, geordnete Leben, das eine große Anzahl der- 
jelben führt, beweift, daß fie die Gnade Gottes nicht vergeblih empfangen 
haben. Der Boden ift weniger fruchtbar als der am Ned Kiver und die 
Kälte wegen der über die Hudfonsbai fegenden Oftwinde ftrenger. Dennod 
wird die Miffionsfarm mit Erfolg kultiviert. Weizen gedeiht nicht gut, doch 
Gerfte und Kartoffeln werden gebaut. Mehr und mehr werden die Indianer 
civilifiert, und obwohl in gewiffem Grade von Jagd und Fischfang abhängig, 
find fie geneigter als früher in feften Wohnſitzen ſich niederzulaffen.“ (Day- 
spring in the far West, 22 f.) 

In der That ftanden fon 1853 über AO Wohnhäufer an beiden 
Seiten des Saskatſchewan, und 600 Eingeborene waren feit Beginn der 
Miſſion in Devon getauft. 
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Das Vertrauen, weldes man in den Imdianerfatehiften Henry 
Budd bei feiner Abordnung nad dem Cumberlanddiftrift geſetzt, Hatte 
Diejer in hohem Maße gereditfertigt, jo daß der Biſchof ihn fir würdig 
eradhtete, Dur; die Ordination in das geiftlihe Amt eingeſetzt zu werden. 
Bei feiner Rüdkehr nad) dem Ned River nahm er ihn mit dorthin, Tief 
ihn bis Weihnachten theologiſchen Studien (ohne Latein) obliegen, und am 
22. Dezember 1850 ward Henry. Budd in Gegenwart der gejamten 
Geiftlichfeit und einer Gemeinde von mehr als 1100 Perſonen in der 
neuen St. Andreasfirde zu Grand Rapids zum Diakon ordi- 
niert, der erjte Indianer, den die Miffionare der Kirche von England 
als Amtsgenofjen begrüfßten, ein denfwürdiger Tag in der Geſchichte diefer 
Miſſion. „Mir fehlen die Worte,” heißt e8 im feinem Tagebude, „um 
zu beſchreiben, was id) empfand: meine gänzlihe Unwürdigkeit für ſolche 
Ehre und mein eignes Unvermögen fir das Werf, das vor mir Liegt, 
aber meinen fejten Willen, alles zu thun und alles zu leiden, um meine 
armen Landsleute zur Erkenntnis Chrijti und feines Heild zu bringen. 
Möge Gott mir Gnade geben, daß ich ftetS meiner Verantwortlichfeit mir 
bewußt bleibe und treulih jein Werk fortführe.“ (Ch. M. Record, 
1852, 9.) Am Weihnadtsfefte hielt er in derſelben Kirche vor einer 
großen Verſammlung von Indianern und Mifhlingen in der Creeiprade 
feine erſte Kanzelpredigt über die Worte: „Es hat uns beſucht der Auf- 
gang aus der Höhe.“ 


Im Jahre 1852 ward Henry Budd zu einer neuen Pionierarbeit 
ousgefandt. Ein Hoffnungsvolles Arbeitsfeld glaubte man weiter auf 
wärts am Saskatſchewan, 15 Zagereifen weitlihd von Devon, in Nepo— 
wewin (= Standort) zu fehen, in der Nähe ver plains oder Ebenen, 
wo viele tauſende don Indianern zufammenftrömten, und die Büffeljagd 
auf größtem Fuße betrieben wurde. Unter dem Protefte der dortigen 
Indianer, welche grolfend erklärten, wo immer der weiße Mann feinen 
Fuß hinſetzte, verſchwänden Clentier und Büffel, begann Budd jeine 
Arbeit; und obwohl der alte Häuptling Mahnſuk bald feinen Groll 
fahren ließ und ſamt feinem Weibe am 1. Januar 1854 getauft wurde, 
fo beharrte doch die Maffe der andern in ihrer Feindſeligkeit, und bie 
großen Hoffnungen, die man an diefe Station geknüpft hatte, erfüllten 
fi nit. Außer dem Branntweinhandel, der vom nahen Fort 
A la Corne aus und von amerikanischen Freihändlern betrieben wurde, 
mochte zu diefem Mißerfolge viel beitragen, daß Budd gerade in ben 


Anfangsjahren, wo das Eifen am beiten zu ſchmieden geweſen wäre, 
23 
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mehrfach längere Zeit abweſend ſein mußte, zuerſt 1883, um in Devon 
von Biſchof Anderſon die Prieſterweihe zu empfangen, dann drei Jahre 
fang (1854—57), um nad Hunters Abgang in Ermangelung eines euro— 
päiſchen Mifftonars die Miffionsleitung in Devon zu übernehmen, während 
die Arbeit in Nepowewin einem eingeborenen Lehrer überlaffen werden 
mußte, und infolgedeffen fein einziger Heide gewonnen wurde. Dazu Fam, 
daß der treue Knecht Gottes in dem Jahrzehnt von 1857 —67, während 
deffen er ununterbrochen in Nepowewin ftationiert war, nit nur fat 
immer ohne Helfer in der Miffionsarbeit war, fo daß während feiner - 
Beſuche in dem weitliher gelegenen Carlton Houfe und andern Handels— 
poften weder Gottesdienft noch Schule in Nepomwewin gehalten werden 
fonnte, jondern auch durch häusliche Trübfale an Leib und Seele 
niedergedrüdt wurde. 


Nahdem er fhon in Devon 1856 eine zwölfjährige Tochter durch den 
Tod verloren, dann bald nad feiner Überfiedelung nad Nepowewin im Sommer 
1857 die Nahriht von dem Tode feines im St. Yohannes-College am Ned 
Kiver erzogenen Sohnes John Weft erhalten, und 1860 dur den Tod eines 
zweiten Töchterleins heimgefucht worden war, traf ihn im Sommer 1864 der 
fhwerfte Schlag. Sein ältefter Sohn Henry, Bihof Anderſons Liebling, 
der drei Yahre lang in England das Mifftonsfeminar der Ch. M. S., Is— 
lington College, befuht Hatte und nach feiner zweiten Ordination 18653 feinem 
Bater im Nepowewin adjungtert worden war, der Crftling der zweiten 
Generation eingeborener Geiftliher, ward nah kaum einjähriger Thätigkeit 
dafelbit von feinem alten Leiden, das ihn Schon in England an den Rand des 
Grabes gebraht, wieder ergriffen umd hingerafft, und innerhalb 6 Wochen 
folgten ihm feine Mutter und eine 14jährige Schwefter im Tode, jo daß der 
alternde Budd ſchließlich, nachdem er feine ältefte Tochter mit dem eingeborenen 
Rev. Henry Cochrane verheiratet und feine vier jüngften Söhne dem 
St. Sohannes-College übergeben hatte, ganz vereinfamt daftand. Es tft er- 
baulih, im feinen Briefen aus jener Zeit zu leſen, wie er unter diefen 
ſchweren Anfehtungen fi am Gottes Gnade genügen läßt und aus derjelben 
in feiner Schwahheit immer wieder Kraft und Freudigkeit ſchöpft und ſich 
unter Gottes zühtigende Hand im bußfertigen Glauben demütigt. „Ih danke 
Gott für das alles," fehreibt er einmal, „denn ich bin überzeugt, daß er nur 
aus väterlicher Liebe mic gezüchtigt hat. Er fah, wie mein Herz noch zu 
ſehr an jenen Teuren hing, Die er mir nur für eine gewiffe Zeit in feiner 
Barmherzigkeit anvertraut Hatte. Ih merde dem Namen Gottes die ganze 
Ewigkeit hindurch zu danken haben, daß er auf eine wenn auch noch fo ſchmerz— 
liche Weife mein Herz endgiltig, wie ih im Demut Hoffe, von irdiſchen 
Neigungen entwöhnt und mic geftärkt hat, in ihm allein und feiner ewigen 
Liebe meinen Himmel, mein Alles zu ſuchen, fo daß ich hinfort das Heißefte 
Verlangen habe, feinen andern als nur Gottes Willen zu Kennen und ftill in 
feiner Hand zu ruhen. Aber ad, daß ichs täglich fo viel daran fehlen Laffe, 
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ft immer wieder mein Schmerz, und ih kann mich nur verabfchenen und 
am Fuße des Kreuzes Zuflucht ſuchen.“ (Ch. M. Record, 1866, 2f.) . 


Unterdefjen Hatte die Arbeit in Devon, wo während Yudds Ab- 
wejenheit u. a. Rev. E. A. Watkins mehrere Jahre gejtanden Hatte, 
immer mehr pajtoralen Charakter angenommen, und da überdies 
die verfügbaren europäiſchen Kräfte für das immer weiter ſich ausbreitende 
und verzweigende Miffionswerf erforderli) waren, jo beihloß das 
Korrejpondierende Komitee am Ned River, deſſen Senior jeit Codrans 
1865 erfolgten Tode Abraham Cowley war, Nepomwewin einftweilen der 
Fürſorge eines Katehijten zu überlaffen und Henry Budd zum Baftor 
von Devon zu ernennen. Hier in feiner alten Gemeinde wirkte der- 
jelde mit unermüdlidem Eifer noch acht Jahre lang (1867— 75), fait 
Übermenſchliches erduldend infolge des Verluſtes feiner vier letzten Söhne, 
die gleichfalls während ihrer Studienzeit im St. Johannes-College zu 
Winnipeg ftarben, aber immer wieder in Glauben und Hoffnung über— 
windend. Außer der Sorge für die geijtlihe und leiblihe Wohlfahrt der 
wachſenden Bevölferung don Devon lag es ihm audh ob, mehrmals im 
Jahre die Außenftationen Moofe Lafe, Nepowewin und die Handelspojten 
der Hudjonsbaifompanie im Sasfatihewangebiete zu befuhen; und während 
diefer beſchwerlichen Reiſen, die teild im Imdianerboote, teild auf Hundes 
ſchlitten und Schneeſchuhen gemadt wurden, mußte der einfame Mann jein 
Haus in Devon zuſchließen, den Schulunterricht ausjegen und den Öottes- 
dienft den Indianerälteften ſelbſt überlaffen. Biel Not bereitete in jener 
Zeit der überhandnehmende Branntweinhandel. So fan er auf 
feinen Beſuchsreiſen eines Abends nah Poplarpoint, einem Handelspoften 
in der Nähe von Mooje Lake, um die Kinder der dortigen Indianer: 
Hriften zu taufen. „Aber ad, weldes Elend mußten wir da jeden! Die 
armen Leute hatten gerade von einem Freihändler in der Nähe Rum 
gefauft, ſchon waren fie mehr oder weniger betrunfen, und nod immer 
holten fie mehr gegen Zahlung ihrer Bifampelze. Binnen kurzem war 
fol ein Lärm im Lager, die armen Geſchöpfe heulten und kreiſchten fo 
wild, daß wir, obwohl etlihe Hundert Schritt von ihnen entfernt, kaum 
unſere eigenen Worte hören konnten. Ich konnte heute abend nichts mehr 
thun und mußte die Taufen für ſpätere Zeit aufſchieben.“ In Devon 
hatte er es erreicht, daß die Gemeinde ſelber ſich einigte, den Handel mit 
Spirituoſen auszuſchließen, indem ſie beſchloß, mit keinem Händler, der 
Feuerwaſſer führte, Geſchäfte zu machen, bis endlich, nach erfolgtem Bei— 
tritt der Nordweſtterritorien zum Kanadiſchen Dominium, der Branntwein— 
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Handel regierungsfeitig verboten wurde. Auch fonft gab die Gemeinde in 
Devon viel Anlaß zu Dank und Freude, und verklärte ihres Seelſorgers 
Lebensabend mit dem Trofte, daß er nit vergeblich gearbeitet hatte in 
dem Herrn. Die Sonntagsgottesdienfte wurden regelmäßig befugt von 
allen Leuten, foweit fie nit im Winter notgedrungen der Jagd halber 
oder im Sommer als Nuderer im Dienfte der Pelzhändler abweſend 
waren; aber da’ die Bevölferung von Jahr zu Jahr wuchs, fo blieben 
genug zu Haufe, um die Kirche Sonntag für Sonntag zu füllen. Nicht 
weniger. befriedigend war Die Arbeit in der Sonntage und der Woden- 
ſchule, wo viele das Wort Gottes in ihrer Mutterſprache fließend leſen 
fonnten.!) Jedes Jahr erftanden neue Häufer, immer mehr Yand ward 
unter den Pflug genommen, und immer mehr Sorgfalt ward auf Er- 
haltung und Vermehrung des Viehſtandes verwendet. 

In der Ofterwode des Jahres 1875 ging der vielgeprüfte, aber 
wohlbewährte Knecht Gottes ein zu feines Herrn Freude, nachdem er 35 
Jahre lang unter feinen Landsleuten am Saskatſchewan gearbeitet hatte. 
Zu feinem Nachfolger ward fein Schwiegerfohn H. Cohrane ernannt, 
und gegenwärtig ijt der Indianer 3. R. Settee Baftor von Devon, der 
Sohn des oben erwähnten Katedhiften von Lac la Ronge, jpäteren 
Miffionars zu Fort Pelly am Affiniboine und nod jest im Indian 
Settlement am Ned River al8 Emeritus Yebenden James Settee, Im 
legten Viſitationsberichte fehreibt der Bifhof von Sasfatjhewan (Ann 
Report 1886) über Devon: 

„Die Indianer find alle arm an diefer Welt Gütern, aber fie beweiſen 
fi als Chriften in ihrem äußerlichen Leben, und ih habe Grund zu glauben, 
daß viele von ihnen wirklich Kinder Gottes find. Sie zeigen alle eine große 
Wertſchätzung der Kriftlihen Gnadenmittel. Site befuhen die Kirche gut und 
nehmen lebhaften Anteil am Gottesdienfte, namentlih am Gefange; fie kommen 


im großen Scharen zum heiligen Abendmahl, bringen ihre Kinder der Regel 
nad fo früh wie irgend möglih zur Taufe, und im gemeinen Leben unter- 


) Bon außerordentlicher Förderung für die Mifftionsarbeit war es, daß man 
feit den fünfziger Jahren die von dem Wesleyaniſchen Mifftonar Evans für, die 
Greefprache erfundene Silbenſchrift adoptierte, in welcher feitdem die ganze Cree— 
Literatur gedrudt ward. Es wird behauptet, daß ein intelligenter Indianer in drei 
Zagen von derfelben ſoviel lerne, daß er imftande fei, das Übrige fi) ohne weitere 
Anleitung anzueignen. Biſchof Horden (vgl. nächſtes Kapiteh erzählt, er fei -auf 
einer feiner Reifen einer Schar von Indianern begegnet, die das Jahr vorher 
während eines kurzen Beſuches in Aupertshoufe von andern Indianern die Silben: 


Irift gelernt hätten, umd doc hätten alle über zehn Jahre alten Leute gut leſen 
fönnen. Ann. Rep. 1855, 178, 
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ſcheiden fie fi vorteilhaft von dem weißen Leuten. Ich wiederhole: fte find 
ſehr arm; ihre Liebe zu den chriſtlichen Inſtitutionen in ihrer Mitte darf 
nicht nad dem gemefjen werden, was fie zur Unterhaltung derfelben bei- 
tragen. Sie gehören zu den ärmjten von Chrifti Brüdern. — Zu der Ge 
meinde Devon gehören 680 Indianer, ſämtlich Chriften, und zwei Tagſchulen, 
deren Lehrer von der Negierung bezahlt werden, aber Glieder der Kirche von‘ 
England find." 
(Fortſetzung folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 


I 
Afien. (Schluß. 
Bom Herausgeber 


Indien. Auf der diesjährigen Jahresverfammlung der Wesleyanifhen 
Miffionsgefellihaft in Exeter Hall begann Miſſionar Cobban feine treffliche 
Rede mit den Worten: „Ih komme von Indien und bin froh, daß ih fagen 
darf, wir bringen gute Nahriht aus Indien“ (Not. Anniv. Numb. 1887, 
26). Das ift in der That der Eindrud, den in ihrer Geſamtheit die Lektüre 
der Miffionsberihte auf den Aundfhauer gemacht hat: es geht langjam aber 
fiher vorwärts in Indien. Allerdings fehlt e8 ja nicht an einzelnen 
Nachrichten betrübender Art, aber .aufs Ganze geſehen trägt die indiſche 
Miffionsarbeit die Signatur foliden, fiheren Fortſchritts, obgleich Ereigniffe 
vor eigentlich epochemachender Bedeutung nicht zu melden find. Die Störungen 
bei den Straßenpredigten werden feltener; die Aufmerkſamkeit wie die Zahl der 
Zuhörer, ſelbſt weibliher aus den mittleren Klaſſen bei den Keifepredigten 
der Miffionare wählt, das Verhalten des Volks, ja felbjt hier und da der 
Brahmanen, gegen die Boten des Evangelii geftaltet fih freundlicher (Church 
of Scotland Rec. 1886, 608. 1887, 26. B. Miss. Her. 1887, 12. 
97. Unit. Presb. Rec. 1887, 9. Heidenbote 1887, 59), aus der eigent- 
lichen Hindubevölferung mehrt fih die Zahl der Bekehrungen (Ebd. 70. Miss. 
Rev. 1887, 434. B. Miss. Her. 1887, 154 ff.), heidniſche Priefter Hagen 
vielfach über Verminderung ihrer Einnahme, wie des Eifers in der Befolgung 
der heidniſchen Ceremonien, Kriftlihe Schriften finden immter größeren Abſatz, 
die chriſtliche Schulthätigkeit eine immer größere Ausdehnung und Anerkennung, 
immer neue Neformer und Seftenftifter treten auf, Die teils Hinduismus und 
Chriftentum miteinander verſöhnen, teild das leßtere durch Idealiſierung des 
erfteren in den Hintergrund drängen wollen, und fi teils freundlich teils 
feindlih zur Miffton ftellen (B. Miss. Her. 1887, 12. 29. 153. Chron. 
1887, 121) — lauter Beweife, daß der Sauerteig des Evangelii feine durch— 
fäuernde Wirkung thut. Ein Haupthindernis für die fchnellere Berbreitung 
des Chriftentums tft neben dem Unglauben und der Sittenlofigfeit fo vieler 
in Indien lebender Europäer der Mangel an moralifhem Mut bei den zahl- 
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reichen Hindus, welche von der Wahrheit des Evangelii überzeugt ſind, eine 
Charakterſchwäche, welche man als einen indiſchen Nationalfehler bezeichnen kann 
(Ev. Miff.-Mag. 1886. 470. 1887, 135). 

Bor einiger Zeit erſchien in einer gelefenen indiihen Zeitung ein im ſehr 
miſſionsfeindlichem Sinne gehaltener Artikel, welder die Behauptung aufftellte, 
daß die indische Regierung die Mifftonsunternehmungen nicht ferner unter- 
ftügen könne. Aufmerkſam auf denſelben gemadt, erwiderte der Gouverneur 
des Pandſchab, Sir Aitcheſon, unter dem 25. Januar folgendes: „Ih habe 
den betreffenden Artikel noch nicht zu Geſicht befommen, aber ich für meinen 
Teil muß erklären, daß jeder, der ſchreiben kann, daß indiſche Beamte als 
ſolche keinen Glauben hätten an das Werf der Mifftonare als eine civili- 
fierende und riftianifierende Macht in Indien, entweder ein völliger Ignorant 
der Thatſachen fein oder unter dem Einfluß blindmahender Vorurteile ftehen 
muß. Die Bekehrungsftatifiik ift fein eigentlihes und adäquates Zeugnis für 
den Miffionserfolg. Aber felbft nach diefem Maße gemeffen kann man doc 
nicht jagen, daß ein Werf, weldes in wenig mehr al8 50 Jahren eine ein- 
geborne Kirche aufgerihtet hat, die c. 2: Million zählt, vefultatlos fe. Da— 
neben aber hat die miffionarishe Unterweifung und riftliche Literatur die 
öffentliche Meinung durchſäuert, beſonders unter den Hindus, in einer Weiſe 
und in einer Ausdehnung, welde diejenigen geradezu überrafcht, die ſichs einige 
Mühe koſten laſſen, fih mit den Thatſachen vertraut zu machen. Aus der 
Menge von Beifpielen, die ih anführen fünnte, nur eins von einem der regierenden 
indiſchen Fürſten, der vermutlich niemals in feinem Leben einen riftlichen 
Mijfionar gefehen oder gejprodhen hat. Nach einer langen Unterredung, Die 
ih mit ihm über veligiöfe Dinge hatte, - erzählte er mir felbft, daß er Die 
Sansfritüberfegung der Bibel leſe und täglich zu Jeſus ChHriftus bete um Ver— 
gebung jeiner Sünden. Es ift nicht zu viel, zur behaupten, daß die ganze 
Brahmo Somadjh-Bemwegung, welche in allen focialen und moralifhen Reformen 
Indiens die Yeitung Hat, obgleich ſelbſt entſchieden unchriſtlich, das Direkte 
Produft der riftlihen Unterweifung if. Wer zu würdigen lernen will, 
was die Miſſion für Indien gethan Hat, der kann nichts Beſſeres thun, als 
die neue Biographie Careys von Dr. G. Smith!) zu lefen, vornehmlich die 
3 Kapitel: „Was Carey für Literatur und Humanität," „Was C. fr die 
Wiffenfhaft gethan“ und „C. als Erzieher”. Dasfelbe Werk thun die 
Miffionare bis Heute. Sie find die Pioniere des Unterrichts in den ein- 
heimiſchen Spraden wie im Englifhen gewefen und fie find heute nod die 
einzige Körperſchaft, welche für die niedern Kaften und für die Armen Schulen 
unterhalten. Ihnen verdanken wir auch die Erhebung verfihiedener einheimischer 
Sprachen (in diefem Teil Indiens z. B. Studi und Paſchtu) zu Schriftfpraden. 
Die einzige Überfegung, welche uns die heil. Bücher der Sikhs erſchloffen hat, 
verdanken wir einem Miffionar. Den Mifftonaren und den Miffionaren allein 
verdanken wir Die Bewegung zu gunften des weiblihen Unterrichts; und die 
Bemerkungen im legten Schulberiht für das Pandſchab zeigen, wie wirkſam 
die Miſſions-Mädchenſchulen find und wie hoch die Arbeiten der Miffionare 


!) Bergl. ©. 97 ff, diefer Ztſchr. 
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ſeitens der Regierung geſchätzt werden. Es iſt auf Anregung der Miſſionare 
geſchehen, daß ich in dieſem Jahre ein Syſtem von Regierungsunterſtützungen 
der Hoſpitäler und Apotheken begründet und eingeführt habe. Das von 
Miſſionarinnen während der legten 8 oder 10 Jahre in Miffionshofpitälern 
und Hausbefuchen gegebene Beifpiel ift es geweſen, weldes das gegenwärtige 
weitverbreitete Verlangen nad ärztlider Hilfe und ärztlicher Bildung fir die 
Frauen Indiens hervorgerufen. Ganz abgefehen von der direkt chriftlichen 
Seite der Frage, welde in ſich felbft fo voll lichter Hoffnung ift, daß fein 
Hriftlicher Mann, welcher überdenft, was bereit erreicht ift, kann unterlaſſen 
Gott zu danken und Mut zu faſſen, ich fage abgefehen davon, müßte ich von 
dem vein adminiftrativen Standpunkt aus die Abnahme der Hriftlichen Frei— 
gebigfeit für die Miffion im diefem Lande als einen traurigen Schlag für den 
ſocialen und moralifhen Fortſchritt und ein bittres Unrecht gegen die beften 
Intereffen des Volks tief beffagen“ (B. Miss. Her. 1887, 166). 

Ein ſolches Zeugnis fagt ung ja gerade nichts Neues; aber als die 
Äußerung einer jo Hohen Autorität ift e8 doch ein wichtiges Aktenſtück, gegen 
welches die aburteilenden Phrafen jo vieler Ignoranten und oberflädlichen 
Schwötzer federleiht wiegen. — 

Wie in China, fo gewinnt aud in Indien die ärztliche Miffton eine 
immer größere Ausdehnung und Bedeutung, auch als direkte Wegbahnerin für die 
Predigtthätigfeit. So z. B. erlaubte ein vornehmer Brahmane, ein Jurift, deſſen 
Weib durch eine englifhe Miffionsärztin gefund gemacht worden war, derfelben 
die Abhaltung eines Sonntagsgottesdienftes im feinem Haufe, zu weldem er 
jelbft gegen 20 feiner Freunde geladen hatte, an die er Neue Teftamente vers 
fhenfte (Spirit of M. 1887, 713) — ein Ereignis, das nod vor einem 
Jahrzehnt kaum möglih gemefen wäre. Auch die Zahl der Hofpitäler 
wächſt und mas befonders ermutigend, mit ihr aud die Zahl der opferiwilligen 
Freunde dieſer Anftalten felbjft unter den Heiden. So iſt z.B. tim Dezember 
v. 38, eim neues ſchönes und großes Miffionshofpital zu Udaipur eröffnet 
worden, zu welchem Se. Hoheit der Maharana Fate Singhji nicht nur den 
Grund und Boden geſchenkt, fondern defjen Einweihung ev aud beimohnte 
und das ſogar feinen Namen trägt (Unit. Presb. Rec. 1887, 72). — 

So ſucht aud) die Ch. M. S. an der Nord- und Nordweitgrenze In— 
diens befonders dur ärztlihe Miffionen dem Evangelio Bahn zu breden und 
wie es ſcheint mit wachſendem Erfolg. 3. B. in dem Difteift von Dera 
Shazi Khan am Indus in der Nähe von Multan, wo 1879 eine Vorpojten- 
ftation für eine Miffton in Beludſchiſtan angelegt wurde, hat der dort ftatio- _ 
nierte Miffionsarzt unter äußerſt ſchwierigen Berhältniffen nah und nad 
allerlei Thüren geöffnet. Bergl. feinen interefjanten Beriht im Int. 1887, 
100 ff. 

ea befonderem Eifer unterftügt die Gemahlin des jegigen Vicekönigs, 
Lady Dufferin, die Ausfendung weiblider Ürzte und die Heranbildung 
derfelben aus eingebornen Frauen. Ein befonders zu diefem Zwed geſammelter 
und nad) ihr benannter Fonds hat bis jetzt beinahe Ye Milton M. ertragen, 

Auch der Ausfägigen, deren eg 135000 in Indien geben foll (Sp. 
154), nimmt ſich die evang. Miffton an. Miffionare der Ch. M. 8., der 
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London M. 8., des Am. Fresbyt. Board, der amerikaniſchen Methodiſten 
und des Goßnerſchen M.-Bs. (Biene 1887, 44) pflegen fie an Leib und 
Seele, unterſtützt von einer Geſellſchaft für Ausfäsige in Indien und einer 
ähnlichen in Edinburg. Bor kurzem ift leider einer der Männer gejtorben, 
welcher in befonders aufopferungsvoller Weife diefen Unglüdlihen fein Leben 
geweiht, Kirk, Miffionar der amerifanifhen Methodiften. Er wohnte in dem 
Ausfägigenafyl zu Pithoragarh und begnügte fi mit einem monatlichen Gehalt 
von 20 M. Einmal that einer der Kranken außerhalb des Haufes einen 
Fall und als fi) niemand fand, den vom Ausſatz ſchrecklich Entftellten in fein 
Zimmer, und als er bald darauf ftarb, den Toten im fein Grab zu tragen, 
da that es Kirk felbft. Er war eben damit beſchäftigt, feinen Kranken ein 


Kirchlein zu bauen, al8 der Tod ihn ereilte (Ev. M.-Mag. 1886, 511).') — 


Auch die Arbeit unter den Frauen Indiens gewinnt von Jahr zu Sahr 
an Ausdehnung. „AS id vor 22 Jahren nad Indien kam — ſchreibt 
Miffionar Lorbeer in der Biene 1887, 53 — wollte man den europäiſchen 
Frauen die Thüren der Häufer nicht Öffnen, und jest werden fie mit großem 
Ernft geſucht.“ Arztliche Miffionarinnen, Senanabefuherinnen, Lehrerinnen, 
Bibelfrauen und felbft weibliche Evangeliften gewinnen immer mehr Eingang 
bet der weiblichen Bevölkerung Indiens. Die Brahmanenfrauen find freilich 
oft noch recht unzugänglich, defto freundlichere Aufnahme finden aber die 
Miffionarinnen bei ihren Schweitern aus den mittleren und niederen Kajten 
(Chron. 1886, 459). Zu Bofton hielt im vergangenen März einen fehr 
inftruftiven Vortrag über „die Lage der vornehmen Hindufrauen“ Die ge— 
lehrte indishe Pandita Ramabai, melde, um ihre Studien zu vollenden, 
no als eine Heidin England und Amerifa befuhte, auf Ddiefer Reiſe aber eine 
Chrijtin geworden iſt — eine intereffante Dame, welcher ihr aufgeflärter 
Bater nit nur eine bedeutende Bildung gegeben, fondern aud die Studien- 
reife ins Abendland trog ihrer Vermitwung im 21. Jahre geftattet hatte 
(Bapt. M.-Mag. 1887, 92). Wir werden den Vortrag felbft demnächſt im 
Beiblatt veröffentlichen und bemerken jeßt nur, daß es die Abfiht Ramabais 
ift, nach der Rückkehr in ihr Vaterland eine höhere Schule für ihre Lands— 
männtnnen zu begründen. — 

Die Schularbeit wählt gleichfalls von Jahr zu Jahr. Befonderd die 


. ,) 68 iſt befannt, daß ein aufopferungsvoller katholiſcher Priefter, Pater Damian, 
in ähnlicher Weile den hawaiiſchen Ausſätzigen auf der Inſel Molokai dient. -Wir 
find weit entfernt davon, diefem tapfern Manne feinen Ruhm zu fhmälern; aber 
proteitieren müſſen wir gegen zweierlei: 1. daß die katholiſche Miffton aus feiner - 
Aufopferung ein förmliches Paradepferd macht, das fie gar nicht müde wird, zu 
reiten; 2. daß fie diejelbe gern Dana um den proteltantiihen Miffionaren häßliche 
Seitenhiebe zu erteilen (. B. Kath. M. 1886, 156. 175. 1887, 144 ff.). Der Bafeler 
Miffionar Lechler, der jüngst auf feiner Reife von China in die Heimat längere Zeit 
auf Hawaii verweilte, um die dortigen chriſtlichen Chinefen geiftlich zu bedienen, hat 
in einem ſachkundigen Berichte (Co. Miſſ.Mag. 1887, 259 ff.) die Thätigfeit des 
Pater Damian eingehend beleuchtet und mit ebenfo großem Recht wie Nahdrud 
an die mannigfache hingebungsvolle Pflege der Ausſähigen ſeitens proteftantifcher 
Miffionare in Südafrika, Jerufalem, Indien und China erinnert, die zum Teil viel 
älter iſt als die katholifcherfeits geübte auf Molokai, die aber niemals in fo ruhm⸗ 
redneriſcher Weiſe zu einem Paradeſtück gemacht worden ift. 
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höheren Lehranftalten der beiden ſchottiſchen (Church und Free Ch.) Mifftonen in 
Madras und Kalkutta weiſen nicht nur eine immer bedeutendere Schüferzahl, 
jondern auch immer gediegenere Leiftungen auf, doch haben wir den Eindrud, 
als ob man einen zu hohen Wert auf die wachſende Zahl der beftandenen 
Univerfitätsprüfungen lege und vielleicht zu fehr auf dieſes Ziel Hin den 
Unterriht zujhneide. Die Lehrinftitute der Ch. of Scotland in Indien 
zählen in Summa 2981, die der Free Ch. gar 6001 Schüler. (Reports 
pro 1886. Ch. of Scotland Rec. 1887, 5. 100. Free Ch. Monthly 1887, 
111, 209.) Auch die höhere Lehranftalt der Londoner M.-G. zu Benares 
wies 1886 ihre bis dahin höchſte Schiilerzahl: 471 auf (Chron. 1887, 162). 
Befanntlic find es ganz vorwiegend heidnifche und mohammedaniſche Knaben und 
Jünglinge, welde diefe Schulen beſuchen. Ihren Charakter als Miffions- 
anftalten wahren fie jowohl dadurch, daß der Unterricht mit Gebet eröffnet, 
die Bibel duch alle Klaſſen gelefen und chriſtlicher Aeligtonsunterricht erteilt 
wird, als befonders durch den chriſtlichen Geift, der die Anſtalten durchweht, 
und die Hriftlihen Perfönlichkeiten, welde als Erzieher wirken. Trotzdem tft 
bis jet die Zahl derjenigen Beſucher dieſer Anftalten verhältnismäßig Klein, 
melde öffentlih durd den Empfang der Taufe zum Chriftentum übergetreten 
find, doch ift, wie es ſcheint, in der lebten Zeit diefe Zahl im Wachen. — 
In den Nordweftprovinzen war feitens der dortigen Schulbehörde eine Ver— 
fügung erlaffen worden, daß in den anglo-vernacular-Schulen, in melden 
neben dem Unterriht in den einheimifhen Spraden zugleih im Englischen 
unterrichtet wird, e8 den Schülern frei ftehen jolle, aus den Neligionsftunden 
wegzubleiben, die daher entweder am den Anfang oder Schluß des. Unterrichts 
zu legen feien. Da den Miffionsgefellihaften natürlich alles darauf an— 
fommt, daß der Keligionsunterriht im ihren Schulen ein obligatoriſcher Lehr— 
gegenftand bleibe und fie eventuell Lieber den. Regierungszuſchuß einbüßen, als 
von diefem Grundfag weichen würden, jo haben die Vertreter von 5 in jenen 
Provinzen arbeitenden Gefellfhaften gegen die genannte Verfügung als einen 
mit den bisherigen Verordnungen im Widerfprud ftehenden und gegen die 
Miſſionsſchulen feindfeligen Willkürakt feierlich proteftiert (Chron. 1887, 120), 
hoffentlih mit gutem Erfolg. 

Es ift eine bekannte Sade, daß die Miffionsgegner, wenn die wachſende 
Zahl der Heidendriften ihr Ariom von der Erfolglofigfeit der Mifjtonsarbeit 
hinfällig macht, gern die Behauptung aufftellen, die Qualität der Mifftons- 
chriſten tauge nichts. Auf dieſe billige und ſchon dur ihr Generalifierungs- 
urteil verdächtige Phrafe antwortete jüngjt bezüglich der indishen Heidendriften 
der Wesleyanifhe Miffionar Cobban u. a. mit folgenden Thatſachen und 
Zahlen: „Ich begab mich zu dem Polizeipräfidenten und bat ihn um die nötigen 
ſtatiſtiſchen Nachweiſungen über feine Präſidentſchaft. Er fagte mir, wer Die 
beften und wer die fehlehteften Leute in Madras feien. In der Stadt Madras, 
von der ich komme, leben 400000 Menfhen. Gemäß der offiziellen Statiftif find 
weder die Mohammedaner, nod die Hindus die beften, ſondern die Chriften. 
Es kommt ein Verbrecher (eriminal) auf 447 Hindus, 700 Mohammedaner 
und 2500 Chriften. In der gefamten von 31 Millionen bevölkerten Prä— 
fidentfhaft Madras giebt e8 unter 100000 Hindus 49, unter 100000 
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Mohammedanern 62 und unter 100000 Chriften 16 Verbrecher. Das ift 
das amtliche Zeugnis der Regierung, welches diefelbe fozufagen vor der ganzen 
Welt ablegt. .. Ih gehe weiter und fonftatiere, daß die chriſtliche Be— 
völferung Sidindiens die Achtung der gefamten Gefellfhaft befist. Vor nicht 
langer Zeit begegnete einer meiner Evangeliften einem forgenvoll dreinſchauenden 
Hindu auf der Straße, der eine große Geldfumme bei fih trug. Er hatte 
unerwarteterweife eine alte Schuld erhalten und war nun beforgt, wie er 
das Geld aufheben follte, da er fürdtete, im der fremden Stadt beftohlen 
oder getötet zu werden. Er erkannte in dem Cvangeliften einen Chriften und 
fprady zu ihm: „Herr, darf ich diefe Naht in Ihrem Haufe herbergen ?' 
Der Evangelift erwiderte: „Aber ih bin ein Chrift, Sie ein Hindu; e8 Leben 
taufende von Hindus in der Stadt, warum wollen Sie nit bet einem dieſer 
bleiben?" „Gerade, weil Sie ein Chrift find,“ lautete die Antwort, „bitt id 
Sie; ih kann wohl einem Chriften, aber feinem Hindu trauen.” . . Unfre 
eingebornen Chriften werden von Brahmanen eingeladen, an ihren politifchen 
und andern Vereinen teilzunehmen, die in der ganzen Präfidentihaft entitehen. 
Das zeigt doch, daß die intelligenteften Hindus des Landes einfehen, Die 
Chriftengemeinfhaft jet eine Macht, der fie Reſpekt ſchuldig find und Deren 
Freundfhaft fie von Wert für die Zufunft halten“ (Int. 1887, 271. Chron. 
1887, 296). 

Um das geiftlihe Leben der chriſtlichen Gemeinden anzufrifhen und zu 
vertiefen, gedenft übrigens die Ch. M. S.+im Herbft diefes Jahres 10 Geift- 
lihe und Laien als Erwedungsprediger nah Indien zu fenden, wie fie das 
vor einiger Zeit bereits im ähnlicher Weife in Weftafrifa zum Teil mit den- 
ſelben Männern unter Gottes Segen gethan hat (Int. 1887, 443. Miss. 
Her. 254). 

Halten wir num einen flüchtigen Nundgang durch das ungeheure indische 
Miffionsgebiet und beginnen denfelben im Norden. Daß es über furz oder 
lang am der indilchen Nordgrenze zu einem Zufammenftoß zwifchen der rufftichen 
und englifchen Macht kommen muß, fteht ebenfowohl außer Zweifel, wie daß ein 
fiegreihes Vordringen Rußlands nah Indien ein Unglüd für den gefamten 
religiöfen und Fulturellen Fortfchritt Ddiefes Landes fein würde. Die Ein- 
gebornen ſelbſt, befonders die Chriften erkennen das deutlihd. Als gelegentlich 
der afghanifhen Wirren ein ruſſiſcher Einfall in Indien gar nicht zu den Un- 
möglichfeiten gehörte, da verfammelten fi die eingebornen Chriften der be— 
drohten Provipzen in Lakhnau und richteten unter VBerfiherung ihrer Treue 
gegen die englifhe Krone, an die Kegierung die Bitte: ein Yreiwilligencorps 
ans ihnen zu bilden zur Verteidigung des Landes (Blätter für Miff.-St. 1886, 
I). Leider fteht England, und zwar durch feine eigne Schuld, in der poli- 
tischen Welt Heute ziemlich ifoliert, auch flößen feine Machtmittel gerade Fein 
übergroßes Vertrauen auf die Unüberwindlichkeit feiner Weltherrfhaft ein, fo 
daß ein Zurückweichen vor der ruſſiſchen Macht durchaus nicht zu den Un- 
wahrjheinligkeiten gehört. Gewiß beſitzt Rußland unter den europäifchen 
Nationen wenig Sympathien, aber durch feinen Egoismus und Stolz macht 
es England ſelbſt den Gegnern Rußlands ſchwer, in einem Siege des Ießteren 
nicht eine verdiente Demütigung Englands, fondern einen Triumph der Bar- 
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barei über die Kultur, eine Lahmlegung der geiſtigen Entwicklung Indiens, 
ja ein großes weltgeſchichtliches Unglück zu erblicken. Beſonders der evang. 
Miſſionsfreund hat allen Grund zu wünſchen, Gott möge Indien vor dem 
Unglück einer ruſſiſchen Herrſchaft bewahren. Doch das nur beiläufig. 

Vornehmlich iſt es die engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft, welche die Nord— 
und Nordweſtgrenze Indiens beſetzt hält: Srinagar, Peſchawer, Banu, Dera 
Ismael Khan, Dera Ghazi Khan, Multan — lauter ſtrategiſch wichtige 
Orte, zu denen ſeit Ende v. Is. eine neue Station in Quetta hinzugekommen 
iſt, die nun den vorgeſchobenſten Miſſionspoſten bildet. Sie liegt auf der ſüd— 
lichen Grenze von Afghaniſtan, ein wenig nordweſtlich vom Bolanfluß und 
beherrſcht ſo den Weg von dieſem nach Kandahar und Herat, während 
Peſchawer an der Oſt- bezw. Nordoſtgrenze von Afghaniſtan den Schlüſſel zum 
Kaiber-Paß bildet und den Weg nach Kabul beherrſcht. Der Ort iſt ſtark 
befeſtigt, beherbergt eine Garniſon und wird zweifellos in einem ruſſiſch-eng— 
liſchen Kriege einmal eine bedeutende Rolle ſpielen. Die politiſch ſo wichtige 
Lage des Orts giebt ihr auch als Miſſionsſtation fir die Engländer eine, 
hervorragende Bedeutung. Dazu ftrömen hier, die mannigfadften Leute zu— 
jammen aus Afghaniſtan, Beludſchiſtan, Sindh, Pandſchab und man hört eine 
Menge indifher Spraden und Puſchtu neben Perfiih, was die Umgangsſprache 
zu fein jcheint. Die ummohnenden Stämme find ziemlid fanatifh und bilden 
ein Miffionsgebiet von außerordentliher Schwierigkeit. Wie auf dem übrigen 
Orenzitationen, legt man daher auch hier ein befonderes Gewicht auf die ärzt- 
lie Mifjionsthätigfeit, die fi) bereits im vollen Gange befindet, obgleih noch 
fein Hoſpital gebaut ift. Leider ift der eigentliche Begründer der neuen 
Station, der für fie befonders ausgerüftete, erfahrene Rev. Shirt, nah nur 
furzem Wirken ſchon geftorben. Einen zweiten Berluft erlitt die Station, als 
dem Miffionsarzt Dr. Sutton fein befehrter perfiiher Munſchi, der aud als 
Arztgehilfe und Straßenprediger gute Dienfte that, plöglid eingezogen und zu 
mehrmonatlihem Gefängnis und Strafarbeit verurteilt wurde, weil er von 
der indischen Artillerie, unter der er gedient, Ddejertiert war. Der Mann 
hatte, vom Gewifjensffrupeln getrieben, fich felbft angezeigt und Dr. Sutton 
angelegentlich für ihn gebeten, aber das Kriegsgeriht nahm davon Feine Notiz. 
Bielleiht aber darf er nad Abbüßung feiner Strafzeit wieder nad Duetta 
zurücfehren. Auch eine Senana-Miffton ift auf der neuen Station ins Werk 
geſetzt, kann aber erſt erfolgreich betrieben werden, wenn die befuchenden Damen 
des Perſiſchen mächtig find (Int. 1387, 163 ff.). 

Aus Amritfar im Pandſchab fehreibt der Mifftionar der englifchen 
Kirchenmiſſions-Geſellſchaft Wade, er habe in den 23 Jahren, Die er dort 
tätig ſei, niemals ein foldes Suden nad der Wahrheit wahrgenommen, wie 
jet. „Unfere erbittertften Gegner erkennen an, daß das Chrijtentum ſich 
überall raſch ausbreitet, daß man bereits in den Straßen das Lob Ehriftt von 
den Lippen der Kinder hört. Nie zuvor waren mehr Schüler in unfern 
Schulen troß der Konfurrenzihulen und des Widerjtandg der Reformer. Zur 
Zeit erhalten in Amritfar und der Umgegend über 2300 Schulen regelmäßigen 
Keligiousunterriht. Dagegen ift aud die Oppoſition der Feinde ſyſtematiſcher. 
Es giebt in Amritſar einen Verein, der den Zweck hat, die Ausbreitung 
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unfres Glaubens zu verhindern und Taufbewerber und junge Bekehrte unſerm 
Unterrihte und Einfluß zu entziehen. Ein unlängft getaufter junger Mann 
wurde feiner Kriftlichen Umgebung entriffen und dor Gericht gezogen. Man 
behauptete, ex ſei minderjährig und geiſtesſchwach. Man bot ihm 100 000 
Rupies, wenn er abfalle. Er blieb feſt. Er verlor alles, jogar Weib und 
Kind. Aber er ift voll Freude über feinen neuen Glauben“ (Ev. Miſſ.-Mag. 
1887, 45). 

Neben der Church M. S. arbeiten u. a. die unierten amerifanifchen 
Presbyterianer im Pandſchab. Nah einer langen unfruchtbaren Saatperiode 
ift bei diefen jegt eine Erntezeit eingetreten, indem fie in den legten 3 Jahren 
gegen 1000 Erwachſene getauft haben, eine für die dortigen Verhältniſſe jehr 
bedeutende Zahl, 1873 Hatten fie noch Feine hundert erwachſene jelbjtändige 
Gemeindeglieder und Ende 1886 gegen 2500! Das ift doch Fortſchritt (Ebd. 
1886, 472). — j 

Großen Fleiß hat ſowohl die Ch. M. S. wie die amerifanifde Pres- 
byterioner-Miffton auf die literariſche Mifftonsthätigkeit in Nordindien ver- 
wendet. Dr. Weitbreht hat joeben A descriptive cataloque of Urdu 
christian literature with a review of the same and supplementary 
cataloque of christian publications in the other languages of the 
Panjab herausgegeben, welder allein aus den beiden Jahren 1884/85 ohne 
die Bibelüberfegungen 58 verfhiedene Publikationen anführt. Wirft man dazu 
einen Blick in den lehrreihen Artikel der Ind. Ev. Review (1886, Juli 
und Oftober): Literary work of the Am. Presbyt. Mission in North 
India, including Bible translation and revision and the circulations 
of religious books and tracts, fo muß man über diefe Fülle von literariſchen 
Leiftungen allein in einem Teil Nordindiens geradezu ftaunen. Wir werden 
gelegentlich in einem felbftändigen Artikel auf diefen Gegenftand zurückkommen, 
um den thatfählihen Nachweis zu führen, in weldem Umfange und mit 
welcher Tüchtigkeit die bisherige Miffton einheimifche Literatur produziert hat. 

Sehr langjam dagegen jchreitet im Wefthimalaya, wo die Finſternis 
geradezu troftlos und fehr geeignet ift, die Buddhismusſchwärmer gründlich 
abzufühlen, das mühſame Werf der Briüdergemeinde voran. In Leh mill 
jelbft die Schule kaum in Gang kommen, veligiöfen Geſprächen weichen die 
Leute aus und die Gottesdienste in dem neugebauten Kirchlein werden von 
Heiden kaum beſucht (Miff.-BL. der Brüdergem. 1886, 190. 211. 1887, 
82. 145). 

Immer allgemeiner wird befonders in Nordindien der Beſuch der Heid- 
niſchen Melas ſeitens der Kriftlihen Miffionare. Zunächſt ift zu Konftatieren, 
daß der Beſuch diefer Melas feitens der heidnifchen Pilger abzunehmen Scheint, 
während die Zahl der fie frequentierenden Miffionare fih von Jahr zu Jahr 
fteigert. So follen 3. B. auf der Magh Mela in Allahabad, zu der 
jonft 250000 Heiden zufammenzuftrömen pflegten, im vorigen Jahre faum 
die Hälfte anmefend gemwefen fein (B. M. Her. 1887, 86). Ahnliches wird 
auch aus Puri gemeldet, wo die berühmten Dihagganatfefte gefeiert werden 
(Schlesw.-Holft. M.Bl. 1887, 56). Eine befonders widerlihe Erſcheinung 
auf diefen Melas find die mafjenhaften meift ſchon äußerlich ſehr abjchredend 
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ausſehenden Fakirs, welche durch ihre zur Schau geſtellten Selbſtpeinigungen 
es weſentlich aufs Geldverdienen abgelegt haben. Wenn — wie jüngſt wieder— 
holt berichtet wird — je und je einer derſelben der Predigt des Evangeliums 
aus wirklicher Heilsbegierde zuhört, ſo iſt das immer ein Ereignis von be— 
ſonderer Merkwürdigkeit. Aber geradezu unerhört war es, daß auf der 
Sinepur-Mela plötzlich ein ziemlich nackter Fakir auf die Predigttribüne ſprang, 
den Miſſionar unterbrach und ſelbſt begann, den Hinduismus anzugreifen, in— 
dem er feine Thorheiten und Widerſprüche wie die Prätenſionen feiner ſog. 
Heiligen auseinanderjegte und das Volk ermahnte, den Gögendienft zu ver 
lafjen und dem Zeugnis diefer Männer zu glauben, „denn fie bejien Die 
Wahrheit und die Umnmiderlegbarfeit derfelben ift offenbar." Nachdem er das 
gejagt, verſchwand der Spreder fo ſchnell, wie er gefommen, in dem ungeheuren 
Menfhengewühle. Biel unmittelbare Erfolge ergeben die Melapredigten nicht; 
aber fie freuen viel Samen auf ein weites Feld und dienen jpectell jehr der 
Verbreitung Kriftliher Schriften (B.-M. Her. 1887, 86. 91). 

Über die Miſſion in Audh (Hauptftadt Lacknau) bringt die Ind. 
Evang. Rev. (1887, 271) eine orientierende Überfiht. Cs arbeiten auf 
diefem Harten Boden 3 englifhe Miffionsgejellihaften: die kirchliche, Die der 
biſchöflichen Methodiften und der Wesleyaner mit zufammen nur 12 euro— 
päiſchen Mifftonaren und 9 Senanalehrerinnen, die Zahl der Kommunifanten 
betrug Ende 1885:. 756, die der gefamten Chriften 1498, die der Tages— 
ſchüler 6382. Das find freilich) nod ziemlich niedere Ziffern; aber die dortige 
überaus ſchwierige Arbeit ift auch erſt wenige Jahrzehnt alt und feit 1871, 
wo es 208 Kommunifanten, 6283 Chriften und 1874 Schüler gab, iſt der 
Fortſchritt doch erheblid. 

Im. ganzen ziemlich niederſchlagender Art find die Berichte aus der 
deutſchen Rolh s-Miffton, die nit nur von einer jährlich wachſenden und in 
dem Gebraud; ihrer Mittel wenig wählerifhent) jefuitifhen Gegenmiffion (jeßt 
find es ſchon 14 jeſuitiſche Miffionare) aufs äußerfte bedrängt wird und nicht 
nur duch die Landfrage abermals in eine kritiſche Lage verjeßt ift, ſondern 
auch an mancherlei bedenklichen inneren Schäden leidet: Gleichgiltigkeit, Uns 
wiffenheit befonders unter dem jüngeren Geſchlechte, Neigung zu heidniſcher 
Zauberei und Aberglauben, Unzuverläſſigkeit der Prahine, Mangelhaftigkeit 
der Dorfſchulen (Biene 1887 Mai, Juni, Auguſt). Man ſieht immer wieder: 
Die Maffensriftianifterungen Haben ihre bedenklihen Folgen, wenn nicht 
fofort durd eine zahlreide und tüdtige Arbeiterihar Die 
äußerlich fir das Chriftentum Gewonnenen nicht bloß im ein chriſtliches Ver— 


1) „Da iſt der Jeſuit in Torpa. Seine Auslaſſungen über Dr. M. Luther und 
uns Miffionare ſind nicht ſelten derart, daß man ſie nicht in den Mund nehmen 
und wiederholen mag. Er empfiehlt nicht nur das Branntweintrinten, jondern macht 
es den Chriſten jelbit joweit vor, daß er nicht jelten in einen Rauſch gerät, der ihn 
zum Gehen und Stehen unfähig macht. Ich teile dies nad feſter und un— 
umftößliher Vergewillerung mit. Der Jejuitenmifjionar erlaubt nicht nur 
feinen Chrilten das Tanzen, jondern fordert fie jogar zum Einrichten ihrer eignen 
von den. Heiden gejonderten Tanzplätze auf. Das thut er alles, um unſre Chriſten 
zu gewinnen.” (Onajc in Biene 1887, 39. Bergl. auch die Andeutungen Nottrotts, 


ebend. 52.) 
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ftändnis, fondern aud im eim wirkliches chriftliches Leben eingeführt werden, 
Möge Gott diefer bedrängteften unter den deutſchen Mifftonen viele neue 
tüchtige Arbeiter zuführen und zur bevorftehenden BVifitationsreife ihres Inſpek— 
tors ein befonders reiches Maß feines Segens ſchenken. 

Aus Driffa, wo u. a. die englifhe General!) Bapt. Miss. Society 
mit 17 europäifhen Mifftonaren und Miffionarinnen auf 16 Stationen ar- 
beitet und eine chriſtliche Gemeinfhaft von 3366 Anhängern mit 1286 mem- 
bers zählt, ſchreibt diefe Gefellihaft in ihrem seventieth annual Report 
(63): „Seit der Gründung der Miffton vor 70 Jahren find die in Indien 
und ſpeciell in Oriffa vor fi gegangenen Veränderungen in der That groß- 
artig. Damals Kindermord, Menfhenopfer, Witwenverbrennung, Hafen 
ſchwingen und andre barbarifche religiöfe Gebräuche allgemein unter dem Volke, 
jegt find Diefe mörderifhen Sitten verboten und abgefhaffl. Damals war 
unter all den Göttern der Heiden der wahre Gott unbefannt; unter all ihren 
Tempeln war nit ein einziger der Anbetung Jehovahs geweiht; unter all 
ihren heiligen Büchern nicht eins, das den Weg zur Seligfeit befannt gemacht hätte; 
unter all ihren Pilgern nit einer, der nad Zion pilgerte. Ringsum be— 
leidigte Gögendienft und Unfittlihfeit das Auge, verlette das Ohr, ſchmerzte 
das Herz. In diefem dunkeln Gemälde gab e8 feinen Lichtblid: feinen Gott, 
feinen Heiland, feine Bibel, Fein Heiligtum, feine Hoffnung. Jetzt ift Gottes 
Wort und eine Fülle andrer religiöfer Bücher weit verbreitet und gelefen; 
das Evangelium von Jeſus Chriftus und feinem Heil wird weithin verfündigt; 
Hriftlihe Gemeinden, welche bereitS Hunderte von Kirchengliedern umfafjen, 
find gegründet; Lieblihe Gotteshäufer, Schulen, Afyle gebaut und unter dem 
Bolfe wählt die Überzeugung, daß früher oder fpäter Chriftus an die Stelle 
N Kriſchna treten wird." Nur mehr Arbeiter — das ift aud hier die 
ofung. 

In Baftar hatte die Schleswig-Holfteinf he (Breflumer) Mifftons- 
geſellſchaft Ausſicht, endlih Fuß zu faflen, nachdem der Tyrann diefes Landes 
von der imdobritifhen Negierung feiner Selbftändigfeit beraubt worden war. 
Leider ift diefe Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen, da die indobritifche 
Kegierung ihre Genehmigung zur Anlage einer Station wenigftens für jeßt 
geglaubt hat nicht erteilen zu dürfen, weil „die Niederlaffung von Mifftonaren 
dort in dieſem Augenblide fehr geeignet fein würde, Urſache zu Mißverftänd- 
niffen unter dem fo wilden und ummifjenden Volke zu geben“. Nun, auf- 
geihoben, tft nicht aufgehoben und fo Gott will befegen die Breklumer dod) 
bald das Land. Unterdes hat man fi) entfehloffen, dermeilen Diheipur zu 
bejegen gleihjam als Etappenftation ins Baftarland.?) Auf den 3 übrigen 
Stationen: Salur, Koraput und Kotpad wird durch Predigt und Schulthätig- 

„) Sie beißen General Baptist — weil fie die partikulariftifhe Galvinifche 
Prädeitinationslehre verwerfen. 

2) Allerdings find bier bereit3 die unierten fchottiihen Presbyterianer thätig 
und hoffentlich vermeiden die Breklumer Sendboten jede Reibung mit ihnen. Genug 
zu thun werden ja beide haben; denn die Schotten berichten, es fei ihnen auf der 
legten Reifepredigt zu Mut gewefen, als wären fie in einem ausgehungerten Lande. 


Die Leute riefen: gebt und das Brot des Lebens; bleibt länger da; kommt bald 
wieder; ſchickt uns Prediger ; gebt uns Bibeln. (Co. Miſſ.-Mag. 1887, 346.) 
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keit wacker gearbeitet; die bereits geſammelt geweſene Erſtlingsgemeinde hat 
ei * Kaſtenſtolz wieder ſo gut wie geſprengt (Schlesw.-Holſt. Miff.-Bt. 

Im Telugulande haben die amerikaniſchen Baptiſten jüngſt das 5Ojährige 
Jubiläum ihrer dortigen Miffton gefeiert. Während anfänglich dieſes Gebiet 
fi) als ziemlich unfruchtbar erwies, find befanntlih 1878 große Scharen 
dem Evangelio gewonnen worden. Auch 1886 Hat wieder die ftattliche Zahl 
von 1060 Erwachſenen die Taufe empfangen Im Summa zählen die Bap- 
tiften dort jest 27487 members, und mehr als noch einmal foviel An- 
hänger. Freilich viele diefer Chriften feinen nod auf einer ziemlich niedrigen 
Stufe KHriltliher Erkenntnis und hriftlihen Lebens zu ftehen und es follte 
alles aufgeboten werden, um fie durch eine genügend große Zahl auch ameri- 
kaniſcher Mifftonare geiftlih zu verforgen. Leider ift im vergangenen Jahre 
der Arbeiterſtab aber durch Tod und Erkrankung fehr bedeutend (um 7) 
reduziert worden (B. M.-Mag. 1887, 267 ff.). Möchte es gelingen, nicht 
nur die Lücken bald auszufüllen, fondern in die große dortige Ernte mehr 
Arbeiter als bisher zur fenden. Das Bedürfnis ift Dringend. 

Unter den Telugu hat aud die Hermannsburger Miffionsgefellidaft 
ihr indifches Arbeitsfeld. Leider hat diefelbe durch den Tod ihres Propites 
Mylius jüngft wieder einen großen Verluſt erlitten, nachdem erſt furz vorher 
ein andrer ihrer Mifftonare plöglih geftorben war. Die Arbeit geht nur 
langfam voran. 

„Im Hinterland der Telugufüfte, am Godawari nimmt fi die kirchliche 
Miffion eines unmwiffenden, rohen Bergvolfes, der Koi, an. Die Evangelifierung 
diefes Völkleins wird dadurch erſchwert, daß fie eine eigene Sprache reden und das 
Telugu fehr unvollkommen verftehen. Die Tran des Miffionars wurde häufig 
von einer Heidin befucht, die immer aufmerfjam den Erzählungen von Gottes 
und Chrifti Liebe zuhörte. Als die Mifftonarin einft wieder von der Menſch— 
werdung des Menſchenſohnes ſprach, der um unfvetwillen foviel Leiden ge- 
tragen Habe, da leuchtete das Antlig ihrer Zuhörerin auf. Sie meinte endlich 
etwas begriffen zu Haben und fagte: „O ja, id babe davon gehört. Bor 
zwei Jahren war er hier und wohnte in diefem Haus." Die Frau verftand 
das Telugu nicht recht und deutete alles, was fie gehört, auf den frommen 
General Haig, von dem man in ihrem Dorfe erzählte, er werde in dies Land 
zurücfehren und feine Kraft der Koi⸗Miſſion widmen. Das Evangelium Et. 
Puch und den erften Iohannes-Brief können die Kois ſchon in ihrer eigenen 
Sprade leſen und 400 von ihnen find getaufte Chriften, welche die Furcht 
vor ihren Zauberern überwunden haben. 

Den Kois verwandt ift ein anderer der ureingeborenen Stämme Indiens, 
die Gonds im fogenannten Centralindien. Unter diefen hat Die kirchliche 
Miffion 1885 ihren Erſtling getauft. Der Getaufte heißt Bhoi Baba und 
war dem Mifftonar feit dem Jahr 1882 befannt. Damals kam der leßtere 
in da8 Dorf Bangwar uud fuchte nad feiner Gewohnheit Unterkunft im 
Haufe des Häuptlings. Diefer war nicht daheim; aber das Volk erzählte, es 
fei ein überaus frommer Mann, der jahrelang verfucht habe, nad der Weile 
der Gonds, die zum Teil nod ihre eigene Religion gegen den Hinduismus 
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behauptet haben, gereht zu werden. Als ihm dies feine Ruhe gab, erzählten 
die Dorfbewohner weiter, fragte er einen durchziehenden Hindu um Kat und 
diefer riet ihm, fein Haus zu verlaffen und Fakir zu werden. Demgemäß 
ſchlug er feine Hütte unter einem Holunderbufh vor dem Dorfe auf und 
bradte dort ein ganzes Jahr mit frommen Betrahtungen und Übungen zu, 
hodverehrt von allen Ummohnern. Aber auch dies konnte fein Sehnen nicht 
ftilfen, da kehrte er wieder zu feiner Hantierung zurüd. Der Miffionar war 
ſehr erfreut, als dieſer ernſte Heide unerwartet zurückkehrte und berichtete, er 
Habe diefen Morgen im Sinn gehabt, auf mehrere Tage zu verreifen, aber 
als er etwa fünf Stunden von feinem Dorfe entfernt geweſen fei, habe thn 
ein unbefhreibliher Drang zur Heimkehr getrieben. Bhoi Baba hielt es für 
eine Fügung Gottes, daß er den Padri zu ihm geführt und nahm das Wort 
mit Freuden auf. Er hat nun Frieden in Chrifto gefunden und erhielt in 
der Taufe den Namen Paulus. Wochenlang reift er mit dem Mifftonar um- 
her und predigt feinem Volk, und feinem Beifpiel ift ſchon ein zweiter Gond 
gefolgt und bat fih taufen laſſen. 

Gegenwärtig herrſcht unter diefem Völklein eine ganz ungewöhnliche Be— 
wegung, welde die Macht des Aberglaubens über die Gemüter beweift. Ein 
Haufe Gonds, Männer und Frauen, fommen mit Stöden und Arten be- 
waffnet in ein Dorf und im Namen irgend eines ihrer Götter ergreifen fie 
alle Hunde. und Schweine, deren fie habhaft werden fünnen, töten diefe Tiere 
und hauen ihnen Ohren und Schwänze ab, von welden fie einen Teil auf 
einem aufgerichteten Pfahle befeftigen, einen andern den Dorfbewohnern ein- 
händigen mit der Weifung, im nächſten Dorf nah ihrem Borbild zu thun. 
Niemand im Lande hat jo etwas erlebt und weiß einen Grund dafür anzu— 
geben und dennoch wehrt ſich das Volk nicht gegen die finnlofe Schädigung, 
und die Nahforfhungen der Polizei haben ergeben, daß die Unfitte im Baftar- 
land ihren Anfang nahm und alfo ſchon einen Weg von 150 Stunden zurück— 
gelegt Hat." (Monatsbl. f. Mifj.-St. 1886, 108—110.) 

Unter den Tamulen hat die ew.<Inth. Leipziger Miffionsgefellichaft im 
vergangenen Jahre eine befonders reihe Ernte eingefammelt: es wurden 540 
Erwachſene und 455 Chriftenfinder getauft. Im ganzen gehören zu dieſer 
Geſellſchaft jetst c. 14000 Chriſten. Mit der äußern Ausbreitung geht der 
innere Ausbau Hand in Hand. Es arbeiten gegenwärtig dort neben 22 
europäiſchen Mifftonaren aus den Eingebornen 12 ordinierte Yandprediger, 6 
Kandidaten, 56 Katecheten und 241 Lehrer. Die 149 Schulen werden von 
3653 Kindern befuht. Eine Gemeindeordnung ift faft iiberall eingeführt und 
zu Pfingften d. 38. hat die tamulifhe Synode getagt (Allg. ev.-luth. R.2. 
1887, 589). 

Im Januar d. 38. fand in Madras zum Zmede einer Pflege der gegen- 
jeitigen brüderlihen Gemeinschaft, des geiftlihen Kebens und der evangeliftifchen 
Thätigfeit ein Kongreß von Tamulchriſten der verfhiedenften evangelifchen 
Kirchengemeinſchaften bezw. Miſſionsgeſellſchaften ftatt, nur unfre „lutherischen 
Freunde und die von der Ausbreitungsgeſellſchaft fanden den Weg nicht, ſich 
mit uns zu verbinden,“ ſchreibt das Organ der ſchottiſchen Freikirche. Sonſt 
freute man ſich allſeitig der Gemeinſchaft mit herzlicher Freude, erbaute ſich in 
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vielen ſchön befuchten Berfammlungen und fendete gemeinfchaftlih Prediger aus, 
auch den Heiden das Evangelium zu verfündigen (Free Ch. Monthly 1887, 
176. Miss, Her. 1887, 255). Vereinigungen diefer Art, die wie in Japan, 
China und Südafrita jo auch im Indien gottlob! immer häufiger werden 
und die Denominationellen Grenzen und Eiferfüchteleien immer mehr über- 
winden helfen, gehören aud zu den erfreulichen Zeichen des Miffionsfortigritts. 


Einen höchſt Lehrreichen!) Bericht erftatten die amerikanischen Kongregationaliften 
aus Madura, wo ſie neben ihren 8 amerikaniſchen Miſſionaren 20 ordi— 
nierte eingeborne Paſtoren, 150 Katechiſten, 228 Lehrer und 28 Bibelfrauen 
in ihrem Dienſte haben. „Unſre Gemeinden — heißt es in demſelben — 
find zuſammengeſetzt aus members und adherents. Während wir nur 
3053 Rommunifanten (= members = vollberedtigte Kirchenglieder) haben, 
zählen wir 11412 in unfrer chriſtlichen Gemeinſchaft. Wir nehmen niemand 
in die Gemeinde (church) auf, der nicht überzeugende Beweiſe einer neuen 
©eburt gegeben, während wir in unfre gottesdienftlihen Berfammlungen (con- 
gregation) alle aufnehmen, welche entſchloſſen find, die heidniſchen Gebräuche 
aufzugeben und fi unterrichten zu laffen. Jeder, der aufhört, die heilige 
Aſche auf feine Stirn zu ftreihen und unfre Gottesdienfte befuht, wird von ' 
dem Volke Chrift genannt und nur zuviel, felbft von unfern Chriften, denken, 
daß zum Heil weiter nichts nötig fei. Dies fommt teilweis von der That- 
fache, daß die Opfer, die er bringen muß, um. unfre Gottesdienfte regelmäßig 
zu beſuchen, fo bedeutend find, daß er fie nur bringt, wenn ‚bereits einige 
innere Veränderungen ftattgefunden haben. Dennod ift die Verſuchung zu uns 
redlihen Beweggründen mannigfad. Die Leute glauben, der Einfluß des 
Miffionars auf die bürgerlien Behörden fei fehr groß. Wenn z. B. ein 
Prozeß ſchwebt, jo kommt es vor, daß alle, die auf der einen Seite ſtehen, 
wochenlang unfre Verſammlungen beſuchen. Andre ſpekulieren auf eine Anz 
ftellung oder materielle Hilfe durh uns.“ Den vollen Kirchengliedern find 
Shen mit Hindus verboten, während bei den „Anhängern“ Die Durdführung 
dieſes Verbots nicht möglich if. Zum Beweis dafür, mie feit die chriſtlichen 
Gemeindeglieder in der Ehefrage ftehen, erzählt Mr. Jones, daß die Chriſten 
heidniſchen Bewerbern um zwei ihrer Töchter erwiderten: „wir geben euch 
weder unſre Söhne noch unfre Töchter, bevor ihr nicht Chriften werdet und 
fefen lernt.” „Das Refultat diefer Feſtigkeit ift, daß die gejamte Kafte Diefes 
Dorfes zu den Chriften herüberkommt und um einen Katechiſten bittet“ (M. 
Her. 1887, 276). 


Das gefegnetfte indische Miffionsfeld ift bis heute Tinnewelly, die 
füdfichfte Provinz Vorderindiens. Die beiden englifhen kirchlichen Mifftons- 
geſellſchaften Haben hier gegen 100000 Chriſten unter der Pflege von fait 
lauter eingebornen Paſtoren. An ihrer Spike ftehen 2 alte erfahrne treffliche 
Miſſionsbiſchöfe: Sargent. (Ch. M. 8.) und Caldwell (Prop. G. 8.). Ein 
Ereignis von befonderer Bedeutung war e8, als der legtere am 19. Dezbr. 


1) Ich bitte die Unterfeheidung zwiſchen members und adherents, die er giebt, 
beſonders zu beachten, i 
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v. Is. 16 eingeborne Geiſtliche ordinierte und zwar nach ſehr eingehender und 
weihevoller Vorbereitung (M. Field 1887, 65). „Alles in allem kann man 
wohl ſagen, daß wenn irgendwo bald Ausſicht auf das Zuſtandekommen einer 
ſelbſtändigen indiſchen Nationalkirche iſt, das Tamilland und insbeſondere Tinne— 
welly der Ort dafür ſein dürfte. Schon hofft man, daß der nächſte Biſchof 
kein Engländer, ſondern ein geborener Indier ſein werde, und in manchen 
Kreiſen iſt es faſt zu einer Unart geworden, alles Europäiſche — und damit 
leider auch manches Chriſtliche — auf Koſten des Einheimiſchen herabzuſetzen. 
So bedauerte neulich auf einer Konferenz in Nazareth (Tinnewelly) der ein— 
geborne Redner Gnanamuttu, daß die Gründer der Miſſion in Südindien 
als deutſche Lutheraner alle, auch die unſchuldigſten, Hindu-Sitten verdammt 
und dadurch viele vom Chriſtwerden abgeſchreckt hätten. Mehrere andere 
Redner ſtimmten ihm darin bei, daß man in der Kirche viel mehr Rückſicht 
auf indiſche Sitte und indiſchen Geſchmack nehmen ſollte, daß mehr Cere— 
monien, mehr Bilder, mehr ſymboliſche Handlungen, mehr Feſte, mehr äußerer 
Pomp wünſchenswert ſei; die nackten vier Wände einer Kirche ſeien doch nicht 
genug, einen andächtig zu ſtimmen! Einer der Redner verſtieg ſich ſogar zu 
dem Sage: der Lockvogel, deſſen man ſich bediene, andere Vögel zu fangen, 
müffe doch zur gleihen Gattung gehören, wie diefe! Alfo ein äußerliches 
Ceremoniell, damit die äußerlich gerichteten Hindus gewonnen werden! E8 
ift leicht zu erkennen, eine wie große Gefahr Hier droht, um fo mehr feit der 
Kitualismus die anglifanifhe Kirche aud in den Kolonien immer ftärfer durd)- 
fäuert, und durch wie manderlei Kämpfe und Berivrungen es wohl noch 
hindurchgehen wird, bis in Indien eine Kirche zuftande kommt, die zugleich 
evangeliſch und national iſt“ (Monatsbl, für Miff.-St. 1837, 96). 

Über die Ausdehnung der Bafeler Miffion im Süden der indiſchen 
Weſtküſte iſt fhon im Beiblatt S. 17 ff. ausführliches, fpeciell über die Au— 
lage 3 neuer Stationen berichtet worden. Durch 222 Heidentaufer im Jahre 
18586 hat fi die zur Bafeler Miffton gehörige Chriftenzahl in Indien jegt 
auf 8891 Seelen vermehrt. Als befonders erfreulih, weil auf einem bisher 
ziemlich harten und unfruchtbaren Boden erwachſen, werden Kleine Ernten aus 
Sidmahratta bezeichnet. In Dharwar verurſachte die Taufe zweier Jünglinge, 
eines Brahmanen umd eines Angehörigen der Malerfafte, eine gewaltige Er- 
vegung in der ganzen Stadt. Ahnliches geihah auf dem blauen Bergen, mo 
6 Perſonen aus den Badaga den großen Mut hatten, ſich öffentlich taufen zu 
laſſen und den noch größeren, allen Zornausbrüchen der Heiden gegenüber in 
ihrem Glauben feſt zu bleiben, während leider ein paar junge Kota durch die 
Uberredungen und Drohungen ihrer Dorfgenoſſen ſich zum Abfall haben ver— 
leiten laſſen. — In Kalikut waren die Bibelfrauen erſtaunt zu finden, wie 
bekannt das Chriſtentum in vielen Familien iſt. „Was ihr predigt, iſt 
gut — ſagen die Leute — aber die Kaſte bindet ung,“ Auf einer im 
Kalikut gehaltenen Oeneral-Konferenz wurden ernftlihe Schritte gethan, die 
Gemeinden mehr auf eigne Füße zu ſtellen. Einen traurigen Beleg für die 
Wirkung, welche das „Paritätsprincip“ der indobritiſchen Regierung auf die 
Heiden übt, erzählt Miſſionar Hermelink, dem die Leute in der Gegend vor 
Kafergod entgegenhielten, die Regierung billige ja den Gögendienft, indem fie 
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jährlich 25000 Irs. an die Götzentempel des Bezirks zu ihrer und der 
Prieſter Unterhaltung zahle (Heidenbote 1887, 58 f.). 

In Hinterindien (Barma) treiben vor allen die amerikaniſchen Bap— 
tiſten ein ausgedehntes Miſſionswerk, das ſich keineswegs allein auf die 
Karenen oder die eigentlichen Barmanen beſchränkt, ſondern auch noch eine 
Reihe andrer Stämme (Schan, Kachin, Chin) umfaßt. Nach der neuſten 
Statiſtik zählen die Baptiſten insgeſamt in ihrer Barmaniſchen Miffton 
26574 members, 10520 Schüler, 513 eingeborne Prediger und unter 
ihnen 109 ordinierte. Getauft wurden 1886: 1794 Erwachſene. An fird- 
lien Beiträgen braten die eingebornen ChHriften 141192 M. auf; von dei 
510 Gemeinden erhielten fi 3IO ganz aus eignen Mitteln. Beſonders in 
der Karenen miſſion war das vergangene Jahr ein veiches Exntejahr und 
überall offne Thüren „wie niemals zuvor.” — In Affam feierte diefelbe 
Miffton Ende Dezember 1836 ihr 5Ojähriges Jubiläum durd) Htägige Ver— 
jammlungen und Konferenzen. Mit Einfluß der Garo- und Naga-Gemeinden 
belief ji die Gefamtzahl der aſſameſiſchen vollen Kirchenglieder auf 1922, 
die der Schüler auf 1277 und der eingebornen Prediger auf 25 (6 ordinierte), 
während die Beiträge nur 2456 M. ausmaden (Bapt. M. Mag. 1887, 
95..136. 314). 

In Dberbarma Haben neben den Baptiften jüngft aud Wesleyaner 
eine Miſſion begonnen; hoffentlich halten fie ihr Verſprechen bezüglich der 
Örenzrejpeftierung. Die Ausbreitungsgefellihaft dagegen hat in Mandaleh 
nur ein altes zeitweilig verlaffenes Miffionsgebiet jüngft wieder aufgenommen. Ihre 
Boten haben bereits die Erftlinge getauft, aud eine Schule eröffnet (Field 
1887, 59. 80). 

In Arabien, in der Nähe von Aden, hatte, wie bereits in dieſer Zeit— 
fhrift (1885, 565) furz angedeutet worden, ein reicher zur Freikirche ges 
höriger Schotte von vornehmem Adel, zugleih Profefjor der orientalifchen 
Spraden, befonders ein Kenner des Arabifgen, Namens Keith Falconer, 
ganz auf eigne Koften in Gemeinfhaft mit feiner gleihgefinnten Gattin und 
einem Arzte vor faum 2 Jahren eine Miffion unter den Mohammedanern, 
fpeciell den Beduinen, begonnen, auf die man mit Net viel Hoffnung jegen 
zu dürfen glaubte. Aber Gottes Wege find wunderlich; ſchon bededt dieſen 
edlen, tüchtigen und eifrigen Arbeiter der arabifhe Sand (Unit. Presb. Rec. 
1887, 189). Schon bevor diefer trefflihe Schotte an die arabifhe Miffton 
dachte, hatte die Church M. S. ein ähnliches Unternehmen geplant, das nun 
vieleicht als Fortfegung feiner Arbeit ins Werf gefegt wird. Bereits hat 
nämlich ein Mitglied des Vorſtandes dieſer großen Geſellſchaft, das ſich be—⸗ 
ſonders für die Mohammedaner-Miſſion intereſſiert, General Haig — natürlich 
auf eigne Koſten — eine längere Rekognoszierungsreiſe in die Küſtenländer 
des roten Meeres gemacht, über welche der Ch. M. Int. 1887, 215. 273. 
346: On both sides of the red sea) einen höchſt feſſelnden und lehr— 
reihen Bericht bringt. 
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V. Amerika. 
Von ©. Kurze. 

Alaska fängt immer mehr an, aus feiner früheren Abgeſchiedenheit und 
Vereinſamung herauszutreten; wird es doch ſchon von Touriſten als das 
„Norwegen der Union“ um ſeiner prächtigen Fjordlandſchaften willen gepriefeu 
und wenigftens in feinen ſüdlicheren Teilen häufiger befugt. Lebensvolle Skizzen 
einer folhen Küftenfahrt veröffentlicht die amerikaniſche Schriftitellerin Kate 
Foote im New-Yorker „Independent“ ; diefelbe hatte ji im Sommer vorigen 
Jahres einer Negierungsfommiffton angefhloffen, welde unter Leitung des 
früheren Presbyterianermifftonars und jegigen Schulinfpeftor8 Dr. Sheldon 
Jackſon Regierungsſchulen in Kadiaf, Afognaf, Unga und Tukſekan einrichtete. 
Obgleich diefe Schulen offiziell veligionslofe find, fo hat doch Dr. Jackſon durch 
die Auswahl der Lehrersfamilien dafür geforgt, daß aud diefe Kegierungs- 
ſchulen die Arbeit der PVresbyterianermiffion fördern. Letztere hat auf ihrem 
8 Stationen in Segen meitergearbeitet und befonders dur ihre Erfolge auf 
dem Gebiete der Iugenderziehung in der Hauptftadt Sitfa wohlverdiente At 
erfennung gefunden, Inzwiſchen hat auf Anregung der anglifanishen Hod- 
kirche Hin auch die bifhöflihe Kirche der Vereinigten Staaten eine Miffton tn 
Alaska begonnen, und zwar zunähft in St. Michaels, einem auf der gleich- 
namigen Infel etwas nördlid von der Jukonmündung gelegenen Militär- und 
Handelspoſten, wo Mifftonar Parker Ende Juni vorigen Jahres landete, Da 
leterer zugleich) die Leitung der dortigen Schule übernimmt, fo erhält er von 
der Unionsregierung freie Wohnung und Lehrergehalt.e Don St. Michaels 
aus gedenft dann die bifhöflihe Kirche unter den Indianern am unteren und 
mittleren Iufon zu miffionieren, während die Stämme am Oberlaufe des Fluffes 
in das Bereih der Church Missionary Society fallen wirden. Ein Miſſionar 
der letzteren Gefellihaft hat von feiner Station Peel River Fort aus — in 
der Didcefe Madenzie auf kanadiſchem Gebiet gelegen — eine Mifftonsreife 
auf dem Jukonfluſſe gemacht und diefelbe bis St. Michaels ausgedehnt. Be— 
jonders in Nuklukahyet fand er das Feld weiß zur Ernte; dort wirden Die 
Indianer gern ohne große Beihilfe ein Wohnhaus fir einen Mifftonar erbauen, 
wenn ſie auf einen ſolchen vehnen könnten. Beſonders am Plage wären in 
der Jukonmiſſion Induſtrieſchulen. ine nicht zu veradhtende Thätigfeit ent- 
widelt übrigens auch jest noch in Alaska die ruſſiſche orthodoxe Miffton, melde 
unter der Leitung des Bischofs in St. Francisco fteht und 8 Mifjtonare auf 
ebenfovielen Stationen unterhält. Allein auf die Mifftonsftation Sitfa werden 
jährlich von den Ruſſen 25000 Mark verwandt. In Ikogmut am Jukon 
lernte der Herrnhutermiffionar Weinland einen ruffifhen Priefter kennen, welcher, 
dank feiner Kenntnis dev Eskimoſprache, mit den Sitten der Eingeborenen 
ſehr vertraut war und eine große Esfimogemeinde in der Stärke von 4000 
Kommunikanten — längs des Jukon und Kuskokwim — kirchlich verforgte 
(Independent 1887, ©. 743; Spirit of M. 1886, ©. 245, 330; 1887, 
©. 100; Mifftonsblatt a. d. Brüderg. 1837, ©. 45 f.). Die Herenhuter- 
mifftonare, welche feit dem Sommer 1885 die Station Bethel beim Handels- 
poften Mumtreflagamute am Kuskokwim befeßt halten, ftehen noch mitten in 
eifriger Vorarbeit, um dann fpäter das Evangelium den ca. 1200 Eskimos, 
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welche in dem Umkreiſe der Station wohnen, wirkſam verkündigen zu können. 
Nachdem ſie im erſten Herbſte unter wirkſamer Unterſtützung eines wohlgeſinnten 
Händlers ſich ein Wohnhaus erbaut hatten, gedachten ſie im vorigen Sommer 
ein Schulhaus und ein zweites Wohnhaus zu errichten. Bisher Haben die 
Brüder jeden Sonntag mit 7—8 Eingeborenen Gottesdienft und Sonntags- 
ſchule gehalten; die ſprachlichen Fortſchritte der Miffionare waren fo günftige, 
daß fie feit vorigem Jahre ohne Dolmetfher fih den Eingeborenen verftändlid 
mahen können. Im Winter fand mit einigen lernbegierigen Eskimoknaben 
Schulunterricht ftatt; daneben übte auch Mifftonar Weinland nicht ohne Erfolg 
eine Ärztliche Thätigfeit aus. Letzterer machte im März v. J. eine Schlitten: 
veife zum Jukon und kam dort, wie vorhin erwähnt, aud in Berührung mit 
der ruffiihen orthodoxen Miffton Miffionsblatt a. d. Brüderg. 1837, ©. 28 f., 
45 f., 72f., 86 f.). 

„In der Dominion of Canada find die Nahwehen des legten 
Indianeraufitandes nunmehr vollftändig überwunden. Seitdem das Dampfroß 
in A—5 Tagen quer durch die ganze Breite von Britifh-Nordamerifa Hin- 
durchbrauſt, Sheint auch der fonft fo abgeſchloſſene Nordweſten aus feiner Lethargie 
aufzuwaden; man plant von Manitoba aus eine Eiſenbahnverbindung nad) 
der Hudfonsbat, um die Cerealien des Landes billiger nad Europa verfrachten 
zu fönnen, wobei freilih die Hudfonsbat mit ihren Nebeln und Eisbergen 
öfters ein Veto einlegen dürfte; feit vorigem Sommer ſchwimmt ein, nit nur 
von den Eingeborenen, fondern auch von den einfamen Mifftonaren als halbes 
Wunder angeftauntes Dampfboot auf dem gewaltigen Madenziefluffe und ge- 
währt den verschiedenen Miffionspoften der Church Missionary Society 
innerhalb der arftifhen Region eine etwas beffere Verbindung mit der civili- 
ſierten Welt. 

In der Madenzie-River-Didcefe hatte Biſchof Bompas im vorigen 
Sommer die Freude, zwei junge Mifftonare, Wallis und Ellington, fowie den 
auf fein altes Arbeitsfeld zurückkehrenden Archidiakon Macdonald in Fort 
Simpfon begrüßen zu können; alle drei dienen zur jo nötigen Verſtärkung der 
Tufudh-Indianermiffton zwiſchen dem Madenzie und Jukon. Die Arbeit Mifftonar 
Canhams unter den Eskimoſtämmen am Unterlaufe des Madenzie hat noch nicht 
viel fihtbare Erfolge, da jene Eingeborene einen heimtückiſchen Charakter haben 
{Church M. Intelligencer 1887, ©. 244; Mission Life 1887, ©. 300 f.). 

Biſchof Young hat im v. I. in feiner ausgedehnten Diöceſe Athabaska 
mehrere große Bootreiſen auf dem Peace River zwiſchen den Stationen Chipe— 
wyan, Vermillion und Dunvegan gemacht und berichtet hoffnungsvolles über 
die Miſſionsarbeit unter den Biberindianern. Leider ſind die Maſern unter 
den Indianern und Halfbreeds am Großen Sklavenſee und in Vermillion aus— 
gebrochen und richten große Verheerungen an. Unter den Chipewyan-Indianern 
maht das Evangelium wegen Der Eonfurrierenden katholiſchen Miffton nur 
langſame Fortſchritte (Intellig. 1857, ©. 382; Mission Life 1887, ©. 301). 

Wenige Monate, nahdem die Synode ber Diöceſe Saskatchewan in 
Prince Albert getagt hatte — unter Beteiligung von 3 Indianerhäuptlingen 
als Laienabgeordneten — ſtarb der thatkräftige Biſchof Mc Lean an den Folgen 
eines unglücklichen Falles aus feinen Wagen; die Indianermiffion Hat viel an 
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diefem Manne verloren; zu feinem Nachfolger hat der Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury den bisherigen Archidiakon von Manitoba, Pinkham, beſtimmt (Intellig. 
1886, ©. 776, 905; 1887, ©. 182). 


In der Didcefe Caledonia maht nod immer, freilih in beflagens- 
werter Weife, die Miffionsftation Metlafahtla viel von fid veden. Die 
von der Church Missionary Society im Frühjahr 1886 dahin entfandten 
. Rommiffare, General Tond und Rev. Bladett, haben nad eingehender Ver⸗ 
handlung und Nachforſchung an Ort und Stelle konſtatiert, daß der Laien⸗ 
miſſionar Duncan in den letzten Jahren die miſſionariſche Thätigkeit an den 
Tſimſchinindianern immer mehr gegenüber feinen induftriellen Beſtrebungen und 
Liebhabereien hat zurücktreten laſſen. Er verabſäumte es, Teile der heiligen 
Schrift in die Sprache der Eingeborenen zu überſetzen und weigerte ſich be— 
kanntlich hartnäckig, die Abendmahlsfeier in ſeiner Indianergemeinde einzuführen; 
auch das Sakrament der Taufe ſuchte er in eine einfache „Weihe“ abzuſchwächen; 
aber hier wenigſtens zwang ihn der Unwille ſeiner eigenen Anhänger, wieder 
einzulenken. 


Da Duncans Indianer, unter deſſen ſtillſchweigender Billigung, ungerecht— 
fertigte Anſprüche auf die ihnen nur zur Nutznießung von der Regierung über— 
wieſene Reſervation machten, und die der Church Missionary Society treu 
gebliebenen Indianer — ungefähr 100 von den 600 Bewohnern Metlafahtlas 
— terrorifierten, fo beſchloß Sir Macdonald, der Premierminifter von Canada, 
den Wirren durd Stationierung eines Indianeragenten und Magiftratsbeamten 
in Metlafahtla ein Ende zu mahen. Als nun Vermeſſungsbeamte die Grenzen 
der Reſervation beftimmen wollten, wurden ihnen von Duncans Anhängern 
die Inſtrumente weggenommen und jo die Arbeiten unmöglid gemadt. Aber 
es follte noch ärger kommen. Kaum war dies Heldenftüd vollbracht, fo be— 
nußten jene aufgewiegelten Indianer eine Fahrt des anglikaniſchen Biſchofs 
Ridley nad dem nahen Victoria, um während feiner Abwefenheit auf dem 
Miſſionsgrundſtücke unmittelbar vor den Yenftern des von der Frau des Biſchofs 
und dem anglifanifhen Miffionar Nafh bewohnten Haufes ein Gebäude zu 
errichten und dasſelbe mit Bewaffneten zu befegen; zuvor hatten fie die Um- 
zäunung, welche das Mifftonsland umgab, niedergerifien. Als dann Ridley auf 
jeinem Miffionsdampfer „Evangeline” am 13. Oftober dv. I. von Metlafahtla 
wieder anlangte, hatten Duncans Anhänger befeloffen, die Landung des Biſchofs 
mit Waffengewalt zu verhindern; als ſich indes die der anglifanifhen Miffton 
treugebliebenen Indianer zum Schuße des Biſchofs ebenfalls bewaffnet am Ufer 
aufftellten, ftanden jene von ihrem Vorhaben ab. Daraufhin num fandte die 
Regierung Anfang November v. I. das Kriegsfhiff „Cormorant“ nad Metla- 
fahtla, von wo Duncan gerade verreift war; infolgedefjen gelang «8 den Re— 
gterungsvertretern, die Hauptjhuldigen ohne Blutvergiegen gefangen zu nehmen 
und zur weiteren Aburteilung nad Victoria zu fenden; auch wurde von den 
Indianern jenes Gebäude wieder befeitigt. Duncan hat fi feitdem nad) 
Wafhington begeben, um mit der Negierung der Vereinigten Staaten über die 
Überfiedlung feiner Anhänger nah Alaska zu verhandeh. Auf die Kunde davon 
jollen übrigens Duncans Satelliten ihren Widerwillen gegen eine Derartige 
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Auswanderung ausgeſprochen haben (Intellig. 1886, S. 663 f., 
tie! geſprochen Haben ( 8 ‚ f., 906; 1887, 

Auf der Station Aiyanſch am Naß River ermunterte ein heidnifcher 
Häuptling vom Stamme der Gitlakdamuk durch ein Geldgefhent von 40 Marf 
den dortigen Miffionar Me. Cullagh zum Bau einer Stationsfirhe. Seine 
Worte lauteten:” „Siehe, ih gebe Dir das Geld als einen Anfang. Ich lebe 
der Hoffnung, daß Gott mein Herz anfafjen und*mir Gnade geben wird, zu 
glauben und meine Kinder in feiner Weisheit aufzuziehen; fo will ih denn 
einen vorläufigen Schritt auf dem Wege thun.” (Church M. Gleaner 
1886, ©. 100.) i 

Auf den Königin-Charlotte-Infeln Hat im Verlauf des v. J. 
Miffionar Harrifon wiederum eine große Anzahl — 80 — Heidahs taufen 
können; zum Bau einer neuen Kirche wurden an einem Sonntage von der 
Shriftengemeinde, die im ganzen 178 Getaufte umfaßt, nit weniger als 
100 Deden im Werte von 500 Mark geopfert. Neben feiner Thätigfeit in 
Predigt und Unterriht hat der Miffionar auch literariſch gearbeitet, indem er 
leichtere Stücde aus dem Alten Teftament und den größeren Teil des „Prayer 
— — ſowie ein Heidah-Wörterbuch vollendet hat (Intellig. 1887, 
©. 245). \ 

In der Didcefe New Weftminfter hat fi die Mifftonsflotille wieder 
um ein neues Fahrzeug vermehrt; es ift dies die ſinnreich konſtruierte Dampf- 
ſchaluppe „Eirene“, mittelft welcher Miſſionar Croucher die einzelnen Stationen 
an dem reißenden Fraſer Fluß leichter beſuchen kann (Net 1886, ©. 172 f.). 

Dem Mifftonar Burman, welder mit Unterftägung von feiten ber 
„Church Missionary Society“ unter den aus den Vereinigten Staaten nad) 
Manitoba übergetretenen Stowr- Indianern miffioniert, widerfuhr die große 
Freude, auf feiner in der Nähe von Winnipeg — in der Diöcefe Ruperts— 
(and — gelegenen Station den erften Sioux taufen zu können (Intellig. 
1886, ©. 645; Gleaner 1887, ©. 50). 

Die Miffionsftation Churchill in der Didcefe Moofonee hat im borigen 
Sommer ein ſehr praktiſches Geſchenk von feiten der Mifjionsfreunde . in 
Ottawa erhalten. Auf Anregung des Geologen Profeſſor Bell und des Paftor 
Pollard dafelbft ließ man nämlich ein mit allem nötigen Zubehör verjeheneg, 
zeriegbares Miſſionshaus herftellen; die kanadiſchen Eifenbahnen beförderten das 
Material frachtfrei nad) dem Hafen Halifar und Dort nahm es der zu einer 
Erforfhung der Hudfonsbat ausgerüftete Kegierungsdampfer an Bord, um das 
noble Geſchenk feinerzeit an der Mündung des Churchill abzuſetzen; e8 braudt 
nun nur noch 5 englifche Meilen weit bis zum Stationsplag transportiert und 
zufammengefegt zu werden (Intellig. 1886, ©. 708). 

Mifftonar Winter, der bereits auf feiner Urlaubsreiſe nad) England genug 
von den Gefahren arktiſcher Schifffahrt beſtehen mußte , ift bei der Rückkehr 
auf feinen Poften am 30. Auguft v. J., als das Schiff in der Nähe von 
Kap Churchill feheiterte, zufammen mit den Seinen nur wie dur ein Wunder 
dem Tode entronnen, Mit dem Schiffe ging auch alle Habe und aller Borrat 
an Lebensmitteln — die immer auf ein Jahr berechnet find — zu Grunde, 
Ein Gutes hatte jenes Unglüd im Gefolge, daß Miffionar Winter, welder 
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feit Anfang d. 3. feine Mifftonsarbeit in York Faktorei wieder begonnen Hat, 
Gelegenheit Hatte, die Liebe und Anhänglickeit feiner Indianer zu erproben. 
Obgleich diefe felbft jehr arm find, fo haben fte ſich doch beeifert, ein Jedes 
von ſeiner geringen Habe der Miſſionsfamilie das Notwendigſte zur Verfügung 
zu ſtellen und zwar ohne die geringſte Gegengabe anzunehmen. Auch die Bes 
amten der Hudfonsbai-Kompagnte zeigten ſich ehr hilfsbereit (Ibidem 1886, 
©. 908 f.; 1887, ©. 382). 

Ein intereffantes Zeugnis dafiir, wie hoch die Indianer an der Hudjonsbai 
die Segnungen riftliher Gemeinfhaft Ihäßen, liefert eine in dem New-Yorker 
Herald abgedrudte Korreipondenz des Nordpolfahrers Gilder, worin er unterm 
10. Dezember v. 3. von der York Faktorei ſchreibt, daß er bis nad Weihnachten 
dort Liegen bleiben müſſe, da feine Indianerführer ſich weigerten, die Reife an- 
zuteeten, ehe fie fih nit an der zu Weihnachten ftattfindenden Abendmahlsfeier 
beteiligt hätten (Ibid. 1887, ©. 245). 

Wie Mifftonar Winter, fo iſt auch Archidiakon Bincent von England 
anf feinen Miffionspoften nad Albany an der Hudjonsbat zurücgefehrt und 
hat nit nur von feiten feiner Gemeinde freudigen Empfang gefunden, jondern 
e8 war fogar eine Schar Schädelindianer 200 Meilen weit auf Rindenkähnen 
herbeigeeilt, um ihn zu bewillfommmen. Diefe legteren hatten fi zuvor Tauf- 
unterricht erteilen laffen, fo daß Vincent nad) vorhergegangener Prüfung 78 
derfelben in die hriftlihe Kiche aufnehmen konnte (Ibid. 1837, ©. 119). 

Miffionar Peck, dem die Miffionsarbeit unter den Eingeborenen — meift 
Esfimo — auf der Oſtküſte der Hudfonsbat anvertraut ift, madte im Sommer 
1885 von Mooſe aus in 28 Tagen eine 600 Meilen lange, gefährliche Reiſe 
teil8 auf Schneeſchuhen, teils auf Schlitten nah der Miffionsftation Little 
Whale Aiver, wo feine Ankunft unter den Esfimo große Freude anrichtete; 
legtere hatten fi, dank der gewiffenhaften Arbeit zweier Nationalhelfer, ges 
trenlih zu Gottes Wort gehalten; einer von der Gemeinde hatte auf feinem 
Sterbelager ein frendiges Zeugnis von des Heilandes Macht und Liebe abgelegt. 
Bevor Peck nah Mooſe zurückkehrte, beſuchte ev die Indianer in Fort George, 
wobet er auf den zerfallenden Eisfhollen der Küfte mit fnapper Mühe dem 
Zode entging. Im vorigen Sommer reifte er dann wieder, Diesmal auf der 
ihm geſchenkten Dampffhaluppe „Meffenger" nah ort George, wo er den 
Sommer über unter der Indianerbevölferung mifftonteren wollte, um dann im 
a der Eskimogemeinde in Little Whale River zu widmen (Ibid. 1887, 

Die Warmartifel, melde im vorigen Sommer durd die Tagespreffe über 
eine grauenhafte Hungersnot unter den Indianern und Eskimo Labradors 
gingen, haben ſich glücklicherweiſe als eine fette Zeitungsente erwiefen. "Nur 
im ſüdlichſten Teile von Labrador herrſchte unter den weißen Anfiedlern Mangel, 
dem aber bald duch die Kegierung abgeholfen wurde, Don den Stationen 
der Brüdergemeinde an der Labradorfüfte wird berichtet, daß das Jahr 1886 
mit einem ſchneereichen Winter begann, in welchem von den Esfimo viel Renn— 
tiere erbeutet wurden. Die Station Rama war am 27. Mai v. I. in Gefahr, 
durch eine Lawine, welche von einem nahen, 2000° hohen Berge herabrollte, 
vernichtet zu werden; duch Gottes gnädige Bewahrung entftand aber nur 
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geringer Schaden. In Hoffenthal drohte die Trunkſucht in der Gemeinde 
überhand zu nehmen; die ftrengen Mafßregeln, zu denen man fi) auf der 
Miffionskonferenz in Nain entſchloß, haben indes bei den Trinfern eine heil- 
fame Furcht hervorgerufen. In Nain Hätte im Herbſt 1885 eim heftiger 
Sturm beinahe die beiden Miffionsfahrzeuge „Meta“ und „Union“ zertrümmert; 
80 Schuner fheiterten an der Küfte und TO Menſchenleben gingen dabei ver- 
loren (Miffionsblatt a. d. Brüderg. 1886, ©. 202 f., 220 f.; 1887, ©. Sf., 
46 f., 76F., 90F., 132.) 

Die Canadiſchen Presbyterianer hatten im v. 3. im Nordmweiten der 
Dominion of Canada 14 Indianerrefervationen mit einer Gefamtbevölferung 
von 3200 Seelen unter ihrer Mifftonspflege und in J Schulen 125 Zöglinge. 
Sie ſprechen ſich Hoffnungsvoll über ihre Arbeit aus; auch erkennen fie dankbar 
die Fürſorge an, welche die Kegierung den Indianern im äußerlichen ange— 
deihen läßt; fo berichtet Mifftonar Maday, daß zu den Imdtanern feines 
Bezirkes 4 tüchtige, miffionsfreundliche Landwirtihaftslehrer gefandt wurden, 
um dem Eingeborenen den Übergang zu einem feßhaften Leben zu erleihtern. 
Wenn troß der Liberalität der Regierung noch mande Kranke und Schmade 
zu Grunde gehen, fo fällt die Schuld daran auf die Indianer. So liefert 
3. B. der Regierumgsagent jedem Kranken täglich ein Pfund Rindfleiſch, weldes 
am Montag gleich fiir die ganze Woche ausgegeben wird; wenn nun Die 
Familie des Kranken das gelieferte Fleiſch alsbald zu einem folennen Schmaufe 
braudt und der Kranfe dann die übrigen Wochentage wieder zu Salzfleiſch 
ſeine Zuflucht nehmen muß, ſo iſt es kein Wunder, wenn die guten Abſichten 
der Regierung vereitelt werden (Canada Presbyt. Record 1886, ©. 238 fh. 

Für die Indianerbevölferung der Vereinigten Staaten wird fortab 
der 8. Februar diefes Jahres als ein roter Tag im Kalender gelten; denn an 
demfelben erhielt die vom Senator Dawes längft eingebradte und vorm Senat 
genehmigte „Severalty Bill“ durd die endlihe Zuftimmung des Kepräfentanten- 
hauſes Gefegesfraft; dieſer Bill zufolge foll auf Wunjd der Beteiligten das 
Gefamteigentumsredht der Indianerſtämme auf die einzelnen Kefervationen be— 
feitigt und einer jeden Indianerfamilte genügendes Land als Privateigentum, 
welches aber in den erften 25 Jahren nicht veräußerli ift, zugewiefen werden; 
mit diefem Afte will man dann zugleich die Erteilung des Bürgerrehtes an 
die „Stieffinder“ der Union verbinden. Die bei der Austeilung übrigbleibenden 
Sändereien werden verfauft und deren Erlös zum Beten der betreffenden 
Indianerftämme von der Regierung verwaltet. Laut befonderer Gefetgebung 
war bisher eine folde Landverteilung mit großem Erfolge bereit8 bei den 
Dmahas und Santees vor fih gegangen. KRommiffar Atkins, welder das 
Smdianer-Departement unter fi hat, Spricht ſich in feinem legten Jahresberichte 
befriedigend über Die Regierungsſchulen im den einzelnen Kefervationen aus. 
Im Jahre 1886 beſuchten 9630 Indianerkinder dieſe Schulen, 15 °%o mehr 
als im Jahre zuvor. Da diefe Zahlen die Indianerfhulen im Staate New: 
Dorf, die Schulen unter deu „d civilifierten Nationen“ im Indianerterritorium 
und die Miſſionsſchulen unberückſichtigt laſſen, ſo muß man jene Zahl noch 
um 1000 erhöhen, um die wirkliche Geſamtſumme der Schüler zu erhalten. 
Die I evangeliſchen Kirchen der Union, welhe Indianermifftion treiben, ver 
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wandten im dv. I. auf diefelbe 261 767 Dollars, während die mit jo vielem 
Pomp und Selbftberäugerung auftretende fatholifhe Kirche der Vereinigten 
Staaten im gleihen Zeitraume nur 25105 Dollars für die Indianer übrig 
hatte. Leider hat der Kongreß der Vereinigten Staaten noch immer nicht die 
Bill genehmigt, welche beftimmt war, das den fogenannten „Miffionsindianern“ 
in Kalifornien zugefügte Unrecht, weldes die inzwiſchen verftorbene, begabte 
Helen Hunt Jackſon in ihrem befannten Buche „Ramona“ gebrandmarkt hat, 
zu beſeitigen; ebenfalls dringlih wäre die Abjolvierung jener Bill geweſen, 
welche eine ordentliche Rechtspflege im Indianerterritortum ſchaffen jollte. Gegen 
über diefer Nachläſſigkeit der Volfsvertretung ift e8 ein wahrer Segen, daß 
feit 1882 die „Woman’s National Indian Association“, die „Indian 
Rights Association“ und die „Lake Mohonk Conference“ die öffentliche 
Meinung zu Gunften einer gerechten Behandlung der Indianer beeinfluffen. 
Was Präfident Clevelands Stellung zur Indianerfrage anlangt, fo hat derjelbe 
im v. J. zu General Fisf die goldenen Worte gefprohen: „Ste mögen über 
verschiedene Pläne reden, aber ich fage Ihnen, nur eins kann die Indianer 
heben, die Gnade Gottes. Nichts anderes, als die Kriftliche Religion wird 
ung helfen, die Indianerfrage zu löſen.“ (Spirit of Missions 1886, ©. 10. 
Independent 1886, ©. 1520; 1887, ©. 373.) . 

Mittelamerifa. Im Mostitogebiete konnte Milfionar Smith 
zu Anfang v. 3. von’ der neugegründeten Station Yulu aus wieder einige 
Indianerdörfer auf nicaraguanishem Territorium beſuchen. Leider hat der neue 
Kommandant in Cap Gracias fernere Befuhe des Mifftonars verboten, wenn 
fi derfelbe nicht vorher bei ihm vorgeftellt und um fpecielle Erlaubnis, den 
Indianern predigen zu dürfen, nachgeſucht hat; man fürdtet eben fatholifcherfeits 
den Einfluß der Brüdermiffion. Statt der alten baufälligen Kirche haben die 
warmberzigen Yuluindianer im vorigen Frühjahre ein auf 9000 Mark ge 
ſchätztes neues Gotteshaus erbaut, zu deſſen Koften fie teils in Geld, teils in 
Arbeitsleiftung ca. 7100 Mark beifteuerten. In dem Hauptorte Bluefields 
bringt der leichte Erwerb durd den Bananenerport nach New-Drleang und der 
vege Verkehr mit jener Hafenftadt mande Verſuchung für die Chriftengemeinde 
mit ſich; aud wird viel über das Einſchleppen von ungläubigen und unfittlichen 
Shriften geklagt. Bon Karata aus ift eine neue Mifftonsftation Twappi ing 
Leben gerufen worden; der dortige alte Häuptling Tumbu war glücklich, einen 
Mifftonar zu erhalten und hatte ſchon vor deffen Ankunft ein Wohnhaus für 
ihn erbauen und eine Plantage anlegen laffen; die dortige Schule wird bereits 
von 30 Kindern beſucht. Die Gemeinde Magdala befindet fih in einer 
UÜbergangs- und Sichtungszeit; die vielen Fremden im Orte üben feinen guten 
Einfluß aus und erſchweren auch die Arbeit auf den Indianerdörfern um Magdala 
(Miffionsblatt a. d. Brüdergem. 1887, ©, 49f., 78f., 110f., 141f.). 
Südamerika. In Britiſch-Guiana find nun aud die Canadiſchen 
Presdyterianer in die Miffionsarbeit an den Kulies eingetreten, ein erfreuliches 
Ereignis; denn Die Zahl der aus Indien einwandernden Plantagenarbeiter 
wimmt fortwährend zu und fie bilden ein wichtiges Clement in der Kolonie ; 
nad dem „West Indian Quarterly‘ (1887, S. 398 f.) waren von 
270042 Gejamteinwohnern jener Kolonie 97 646 oftindishe Kulieg, von 
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welhen 67130 — nämlich 43664 Männer und 23466 Frauen — auf 
den Zuderplantagen arbeiteten. 

3 In Paraguay gedenft die Südamerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft dem— 
nächſt unter der dortigen gutmütig gearteten Indianerbevölkerung eine Miſſion 
zu beginnen. 
Im Feuerlande kommt die Miſſion immer mehr mit der „Civiliſation“ 
in Berührung; die große Inſel Feuerland, an deren Südrande die Miſſions— 
ſtation Uſchuwaja liegt, wird neuerdings von Goldſuchern, Schafzüchtern und 
Militäverpeditionen durchzogen, wobei ſich herausgeſtellt hat, daß das Land im 
Innern gar nicht ſo wertlos iſt, als es früher ausgeſchrien war. Leider hat 
eine jener Militärexpeditionen in etwas brutaler Weiſe die Ona-Indianer an- 
gegriffen und dabei ſelbſt Frauen und Kinder getötet und verwundet. Die 
Miffionsthätigfeit unter den Yahgans ging bisher ungeftört weiter; leid thut 
es ung, daß Mifftonar Bridges feine divefte Mifftonsthätigfeit aufgegeben Hat 
und im Dnagebiete eine große Farm anzulegen gedenft, auf welder er aller- 
dings auch der Indianer fi annehmen will (South American Miss. Mag. 
BRETT, 1017, 14975.) 
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1) Hauck: „Kirhengefhihte Deutfhlande.“ 1. Teil: Bis zum 
Tode des Bonifatius. Leipzig, Hinrichsſche Buchhandlung. 1887. 10,50 M. 
— „Bor 40 Jahren erſchien — fo führt ein dem Buche vorgedrudter Profpekt 
die Arbeit Hauds ein — der erfte Band von KRettbergs Kirhengefhichte 
Deutihlands. Infolge des frühen Todes des Verfaſſers blieb das bedeutende 
Werk ein Torfo. 20 Jahre fpäter begann Friedrich die Arbeit an dem 
gleichen Gegenftande. Aber auch fein Werk gelangte nur bis zur 1. Abt. des 
2. Bandes. Die Aufgabe: Die Entwicdlung des religiöfen und kirchlichen 
Lebens im deutſchen Volke zu zeichnen, harrt noch ihrer Löſung.“ Mit dem 
vorliegenden Buche hat Prof. Haud einen neuen Verſuch zur Löſung dieſer 
aus vielen Gründen gerade nicht leihten Aufgabe gemacht und diefer Verſuch 
darf als ein im ganzen durchaus gelungener bezeichnet werden. Der Ber: 
faffer teilt die Fülle des von ihm (im 1. Teil) behandelten Stoffe in 3 Bücher: 
I. „Das Chriftentum in den Nheinlanden während der Römerzeit“: 1. Die 
Berbreitung des ChHriftentums; 2. Zur Charakteriftif der veligiöfen und fitt- 
lichen Anſchauungen. II. „Die fränfifhe Kirche“: 1. Alamanen, Burgunder, 
Franken; 2, Kirche und Staat; 3. Sittlihe und religiöfe Zuſtände; 4. Das 
Möndtum; 5. Fortfhritt der Belehrung Deutſchlands; 6. Die Kirche im 
Kampf der Großen; und II. „Die Thätigfeit der angelfähftiihen Mifftonare 
in Deutichland und das Verhältnis zu Nom bezw. die Geſchichte des Boni— 
fatins“: 1. Die angelſächſiſche Mifften in Friesland; 2. Wynfriths Jugend. 
Gründung der Kirche in Thüringen und Heſſen; 3. Bonifatius Erzbiſchof. 
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Fortſchritte im mittleren Deutſchland. Organijation der bayrischen Kirche; 
4, Keform der fränfifhen Kirche; 9. Feftigung der Verbindung mit Nom; 
6. Ausgang des Bonifatius. Das ijt leider eine etwas ſehr allgemein ge— 
haltene Inhaltsangabe — eine ſpeciellere Überſicht in dem Buche ſelbſt wäre zur 
leichteren Orientierung ſehr wünſchenswert — auf die wir uns aber dieſes 
Orts beſchränken müſſen, um Raum zu gewinnen für einige weitere Be— 
merkungen zur Charakteriſtik der bedeutungsvollen Arbeit. 


Zunächſt imponiert die eminente Quellenmäßigkeit der Behandlung. 
Es iſt geradezu ſtaunenswert, was für ein rieſiges, zum Teil entlegenes und 
ſchwer zu beſchaffendes Quellenmaterial der gründlich beleſene Verfaſſer ver— 
arbeitet hat. Dieſes maſſenhafte Material kritiſch zu ſichten, Die taufend oft 
nur Kleinen Bruchſtücke erft aus der Zerftreuung zu fammeln und dann am 
rehten Orte im Gefamtbild zu plazieren — melde ausdauernde Mühe hat 
ſchon dieſe Vorarbeit erfordert. Man muß dem Berfaffer dankbar jein für 
die Fülle an harafteriftiihen und teilweise ausführlihen Citaten aus feinen 
Quellen, welde er in zahlreichen (und fügen wir fofort hinzu: auch lehrreichen) 
Anmerkungen anführt; aber je und je hätten wir gewünſcht, daß er die kon— 
freten Dinge, die feine Quellen und manchmal feine Anmerkungen mitteilen, 
mehr in den Text felbft verwoben hätte, ftatt auf Grund derjelben ſich mit 
einer allgemeinen Charafteriftif zu begnügen. Vielfach Hat ja diefe Einwebung 
in der Weife, wie fie ung vorſchwebt, ftattgefunden, befonders in den Kapitel, 
melde die fittlihen und religiöfen Zuftände ſchildern. Hier bildet die Schil— 
derung oft ein ganz meifterhaftes Duellen-Mofaif, in dem ſich Thatſache an 
Thatfahe, ein konkreter Zug an den andern reiht. Aber es ift nicht immer 
fo. Nur zwei beliebig herausgegriffene Beispiele, wo aud die Anmerkungen 
die konkreten Thatſachen nicht bieten, die man verlangt. ©. 406 Heißt es 
von Willibrord: „Wie e8 fcheint, hatte er auch jegt mit mannigfachem Widerftand 
zu kämpfen, den er nicht ohne Gewaltſamkeit überwand,“ und dazu die An— 
merfung: „Das ergiebt fih aus Erzählungen wie Kap. 14 u. 20 der Bio— 
graphie Alkuins." Da num nicht jeder Lefer in der Lage ift, die Biographie 
Alkuins nachzuleſen, er aber doc wifjen möchte, worin die Gewaltjamfeit 
Willibrords beftanden, warum ift der Kern der Erzählung, auf welde 
das Citat hinweist, nicht in den Text aufgenommen, der dadurch offenbar aud 
an Anfhaulichfeit und Frifhe gewonnen haben würde? Nun bietet allerdings 
nit immer die citierte Duelle jelbft die Nealitäten, die wir im Texte ver— 
langen, aber fie laffen fi dann wenigitens teilweis anders woher befhaffen. 
3 B. ©. 421 heißt e8 von der reformatorifchen Thätigfeit des Bonifatius: 
„Die Reform umfchloß ebenfo die vollftändige Befeitigung des Heidentums 
und folder Anfhauungen und Einrichtungen, die Rom verwarf, die aber die 
keltiſchen Prediger in Thüringen heimifh gemacht Hatten als die Unterwerfung 
des Klerus unter die kanoniſchen Vorſchriften.“ Hier möchte man wieder gern 
willen, worin die noch beftehenden Heidnifchen Zuftände und befonders worin 
Die von Kom verworfenen Anfhauungen und Einrihtungen der 
keltiſchen Prediger beſtanden haben? Die Anmerkung ſagt ganz 
recht: „Die unklare Phraſenhaftigkeit Willibalds hindert eine klare Borftellung;“ 
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aber läßt ſich nicht aus dem keltiſchen Literaturkreiſe ergänzen, was bei dem 
Biographen des Bonifatius fehlt? 

Zum andern verdient die kritiſche Nüchternheit des Verfaſſers 
ganz beſondere Anerkennung. Es iſt wahrhaft wohlthuend, in einer Zeit 
hyperkritiſcher Originalitätsſucht, wo der wiſſenſchaftliche Ruhm ſo oft nur 
Darin geſucht wird: die Glaubwürdigkeit der Quellen zu beſtreiten und durch 
funfelnagelnene Hypothejen zu glänzen, einer hervorragenden hiſtoriſchen wiffen- 
ſchaftlichen Leiftung von — fagen wir e8 kurz — fo beſonnen konſerva— 
tivem Charakter zu begegnen. Cs ift hier nicht der Ort, im einzelnen Diefes 
wenigftens in unſern Augen große Lob zu begründen; nur bezüglich der 
Charafteriftit des Bonifatius, bei der man es vielleicht zu beanftanden geneigt 
ift, ein Kurzes Wort. Verfaſſer läßt fih auf die am jtärften von Ebrard 
verfochtene Anſchauung von der Zerſtörung eines durch die iroſchottiſchen Glau— 
bensboten in Deutſchland gepflanzten relativ idealen evangeliſchen Chriſtentums 
durch Bonifatius und die dadurch bedingte Herabwürdigung ſeiner Perſon über— 
haupt nicht ein. Ex lehnt die Polemik ſpeciell gegen Ehrard als zu nichts 
führend einfah ab, weil hüben und drüben eine ganz verſchiedene Duellen- 
benugung zu Grunde liege. Ih Habe darauf hin ſowohl Ebrards „Iro— 
ſchottiſche Miſſionskirche“ wie ſeinen „Bonifatius, den Zerſtörer des columba— 
nifhen Kirdentums auf dem Feſtlande“ wenigſtens teilweis nochmals gelefen 
und muß geftehen, daß die polemikfveie und objektiv quellenmäßige Darjtellung 
Haucks mich vollends von der tendenziöfen Duellenverwertung Ebrards über- 
zeugt hat. Ebrard hat in der That in bezug auf Bonifatius eine Methode 
der Duellenbenugung befolgt, welde der von Janfjen bezüglich Luthers geübten 
nicht ganz unähnlich ift. Dagegen nimmt Hand den Standpunkt eines Hifto- 
rikers ein, der sine ira et studio die Geſchichte Darzuftellen bemüht ift, wie 
fie fi auf Grund glaubhafter Quellen wirklich zugetvagen, und die in ihr han— 
delnden Berfonen zu würdigen ſucht auf Grund ihrer eignen Überzeugungen 
und der Zeitverhältniffe. Allerdings darf den Broteftanten ein wenig ira 
gegen den Bonifatius erfüllen, da er einer der Hauptbegründer der mittelalter- 
lichen Papftmacht geworden; der Hiftorifer aber darf ſich durch diefe ira 
weder zum Mißtrauen gegen feine Quellen nod zu perſönlichen Borurteilen 
verleiten laffen. Im ganzen wird man die Hauckſche Darftellung wohl als 
die hiſto riſche anerkennen müffen, wenngleich ein wenig Idealiſierung mancher 
Maßnahmen des Bonifatius jowie feiner Perfon auch in der Geſamtcharakteriſtik 
(S. 544 ff.) mit untergelaufen iſt. 

Bon ganz befonderem Intereſſe find für ung natürlich die Mifftons- 
partien des Buchs?gemejen und zwar fowohl um ihres hiſtoriſchen wie ihres 
miſſionsdidaktiſchen Wertes willen. Auch hier ein maſſenhaftes Detailmaterial; 
hunderte, ja tauſende von Einzelmitteilungen der lehrreichſten Art — und doch 
vermißt man die anſchauliche Schilderung des eigentlichen Miſſionsverfahrens 
und des Chriſtianiſierungsprozeſſes. Bezüglich des ſittlichen Lebens, der kirch⸗ 
lichen Organiſation, des Möndstums, vor allem wie wir heut jagen: der 
Kirchenpolitik ift Diele Anfhanlicfeit vorhanden, warum nicht auch bei der 
ſpecifiſchen Mifftonsthätigfeit ? ? Gerade darauf war id) beſonders geſpannt:; 
quellenmäßig und ganz konkret belehrt zu werden über die Miſſionspredigt 
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(Art, Inhalt, Sprache derſelben), die Miſſionsſchule bezw. die Heraubildung 
eingeborner Geiſtlicher (Lehrplan, Stand der Schüler), die Miſſionsliteratur, 
die Taufvollziehfung und Taufvorbereitung, die Anwendung von Symbolen, 
der Gebraud von Gewaltmitteln, Organifation der Gemeinden (nicht bloß 
der Bistiimer), Stellung der Miffton zu Sklaverei, Vielmeiberei und fonftigen 
heidnifchen Unfitten u. dgl. Diefer 1. Teil der Kirdengefhihte Deutſchlands 
ift doc wefentlih Miſſionsgeſchichte, fo follte er aud auf die angedeu- 
teten Mifftonsfragen viel mehr und viel fpecieller eingegangen fein, als that- 
fächlich gefchehen ift. Allerdings fließen die Quellen ſpärlich; aber hätte der 
Berf. von vornherein auf diefe fpecifiihen Miffionsfragen fein Auge gerichtet, 
fo würde die Duellenfülle, aus der er gefhöpft Hat, ihm dod Material genug 
dargeboten haben. Vielleicht gefällt es ihm bei einer 2. Auflage, nad diefer 
Seite hin feine trefflihe Arbeit zu vervollftändigen. 

Schließlich fer nur noch bemerkt, daß das gefamte Werk in 3 bis 4 Teilen 
zunähft bis zum Neformationszeitalter geführt und in Zwifhenränmen von 
c. 2 Jahren weiter erfheinen foll. 


2) Schiff: „Predigt über Matth. 11, 29 u. 30 am Mifftons- 
fefte zu Nürnberg den 14. Juni 1887." Nürnberg, Rawſche Buchhandlung, 
20 Pf. — Ein kräftiges und warmes Zeugnis, das in der gedrudten Form 
berufen ift, feinen Miffionswerberdienft nun aud an weiteren Kreifen zu üben, 


3) Zychlinsky, don: „Sünfundzwanzig Miffionslieder.“ 
Selbitverlag des Berf. (Paftors zu Pilgramsdorf in Schleſien). 5 Pf., im 
50 Erpl. nur 3 Pf. Aus warmem Mifftonseifer geborne Lieder, meiſt An- 
lehnungen an englifhe Driginale, nad) verſchiedenen deutſchen Choralmelodien 
gedichtet. Als Probe fei der erſte Vers aus dem befannten Liede Hebers:, 
From Greenland’s icy mountains mitgeteilt: 

Don Grönlands eisgefrönten Höhen 
Don Indiens Korallenitrand, 

Bon Afrikas durchfonnten Seen 

Und glutdurchwehten goldnem Sand; 
Bon altehrwürdigen Geftaden 

Don mandem ſchönen Balmenhain — 
Wie werden dringend wir geladen 
Ihr Land von Irrtum zu befrein. 

Es würde dem Verf. eine große Freude ſein, wenn viele Beſtellungen 
auf die billigen und herzlichen Lieder bei ihm einliefen. DE. 


Deutſche Miffionsarbeit unter den Eingebornen 
Auftraliens. 
Von Paſtor E. Wallroth in Ahrensboek (Fürftentum Lübed). 
Schluß.) 
4. Die Fortſetzung der Hermannsburger Arbeit. 


Wir verließen die Hermannsburger, als der Miſſionar Homann in 
Adelaide Paſtor wurde und die Station am Kilalpanina-See aufgegeben 
war. Einen neuen Miſſionsverſuch machte die auſtraliſche Synode (nach 
ihrer Trennung von der Immanuelſynode) mit Hilfe Hermannsburgs 
weiter hinein in Mittelauſtralien. 

Dort im Innern des Weltteils, mitten in ſeinem Herzen, in der Nähe 
des Finke-Fluſſes, welcher aber auch nur ein Creek iſt, waren. befonders durch 
Ernſt Giles 1872 fruchtbarere Ebenen entdeckt und die kühne Vollendung des 
von dem auſtraliſchen Stephan, dem Poſtdirektor Charl. Todd, unternommenen 
großen Überlandtelegraphen von Sid nad Nord hatte 1872 das Inner— 
auftralien weniger ſchrecklich erſcheinen laſſen. Bewaffnete Telegraphenftationen 
auf der ganzen 1800 Meilen langen Strecke ſicherten den Weg und ermög— 
lichten manche weitere Forſchung.) Neue Weideplätze und Goldlager lockten 
Abenteurer und Anbauer heran und die geſehenen Schwarzen Gott ſei Dank! 
Miſſionare. — Die Kolonialregierung übergab ſehr zuvorkommend am Finke— 
Creek der deutſchen Miſſion für alle Zeiten ein Landſtück?) und ſtatt des auf— 
gegebenen Hermannsburg am Kilalpanina-See wurde unter dem 24. Gr. füol. 
Breite und zwifhen dem 132. und 133. Gr. öftl. 2. v. Gr. ein neues 
Hermannsburg gegründet. 

Am 22. Dftober 1875 verließen die Hermannsburger Miffionare 
Kempe und Schwarz nebft dem Miffionspropft Heidenreih die Hauptitadt 
Adelaide und fuhren nordwärts. Nach vielen unfäglihen Beſchwerden der 
langen Reife, welde den Mut auf die Probe ftellte, und nachdem unter 
wegs von den mitgenommenen 3100 Schafen 900 verſchmachtet waren, 
erreichten fie, der Telegraphenlinie ungefähr entlang veifend, endlid ihr er- 
fehntes Ziel. Schon der Entdeder E. Giles?) hatte am 30. Auguft 
1872 angefihts des ſchönen Palmenthales am Finkefluß in fein Tagebuch 
gejchrieben : 


1) Beterm. geogr. Mitt. 1873, 185. 104. 

2) ‚Bon 900 engl. Duadratmeilen.” Hermannsburger Miffionsbl. 1876, 18 ift 
natürlich ein Drudfehler. 

3), A. a. D. ©. 184b, 

Miff.-gtihr. 1887, 31 
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„Ich war buchſtäblich von ſchönen Blumen umgeben. Warum die Natur ſolche 
Blüten-Kleinode in fo einer ſteinigen, ſterilen Gegend ausgeſtreut Hat, iſt ſchwer 
zu verſtehen, aber nie zuvor bin id einer ſolchen Mannigfaltigkeit von Blumen 
aller Farben und Wohlgeriihe begegnet.” Schöne Fächerpalmen, einige dar— 
unter vom Waſſer des Finke befpiilt, breiteten ihre majeſtätiſchen domförmigen 
Kronen in 60 Fuß Höhe aus, im auffallendften Gegenſatz zu dem blafjen 
Grün der umftehenden Eufalypten (Gummibäume). — Auch G. U. Heiden- 
reich fehrieb am 31. Auguft 1876, alſo gerade vier Jahr nad) Giles 
Entdeckung, an Paſtor Harms: „Ich ritt auf einen Hügel, um den 
Lauf des Finke zu ſehen. Welch ein wunderbarer Anblick that ſich da meinen 
Augen auf. Die große, weite uns zugeſchriebene Gegend lag, als wenn Gott 
ſelbſt fie begrenzt, mit vier Gebirgen vor mir.“!) 

Erſt Ende Mai 1877 famen die beiden andern Miffionare dem voran— 
geeilten Propfte nad und am 7. Juni 1877, alfo gerade vor 10 Jahren, 
fonnte Hermannsburg angelegt werden. Es liegt dit am Finkefluß, wo 
diefer feinen Weg dur das Rotſandſtein-James-Gebirge bricht, ſüdlich 
vom ſchönen Mac-Donnell-Gebirge, der Waſſerſcheide zwiſchen Süd- umd 
Nord-Auftralien, dicht bei dem Wendefreis des Steinbods.?) Dann gings 
ans Aufrihten der Hürden, Ställe, Wohnungen u. j. w.; war doch das 
mitgenommene Vieh jehr wertvoll, da man von einem Verkehrsort TOO 
Meilen entfernt fi) befand und nur die öſtlich gelegene Telegraphen- 
ftatton Alice Springs (Alice- Quellen) die einzig benachbarte Niederlaffung 
war.?) Biel fam num darauf an, daß der Aderbau glücdte, da alles 
Mehl von Port Augufta am Spencergolf die 900 Meilen nordwärts für 
teure Preifet) hinaufgejhafft werden mußte. — Aber das Korn verdorrte, 
viele Ernten find gering gewefen oder ganz ausgeblieben. Allerdings ift 
nun die Inland-Eifenbahn Bis Farina nahe dem Eyre-See weitergeführt 
und dadurd die Herbeifhaffung von Lebensmitteln bedeutend billiger ge⸗ 
worden, immerhin aber iſt die Entfernung bis zur Eiſenbahn noch ſehr 
groß und auch nicht durch Kameele leicht zu bewältigen?) 


1) Hermannsburger Miffionsbl. 1876, 18, 166. 218. 

?) Etwa 35 Meilen nordweftlich vom Kleinen Goſſe-Bergzug, 15 Meilen füdlich 
bon dem Zufammenfluß des Rudall-Creef mit dem Finke, 6 Meilen nördlich) von 
jenem Palmenthal. Die Eingebornen nennen den Finkefluß: Larabinda (Larapinta) 
oder Milchſtraße der Erde und halten ihn für den Urheber der Himmelsmilchſtraße, 
weil er jo viel weißen Sand mit ſich führt. A. a. D. 1880, 156. 1878, 44, 1876, 
228. 1877, 218. 1878, 7, 

°) Bis ſpäter fich in weiterem Umkreis mehrere Anfiedler niederließen. 

9 2000 Pfd. Mehl, welche an Ort und Stelle 220—240 M,, foften bier über 
1000 M. (Hermannspurger Miffionsbl. 1880, 11). Auch die Wolle der zahlreich 
ſich mehrenden Schafe kann keinen einbringenden Abſatz finden. 


°) So daß die in der Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1880, 239 geäußerten Bedenken bis jetzt 
nicht widerlegt ſind. 
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Als die Regierungsrationen für die Eingebornen in Hermannsburg 
anfamen und nad Regierungsvorſchrift verteilt wurden, ſammelten ſich 
hier die Schwarzen, um täglich Mehl, etwas Zuder und Thee in Empfang 
zu nehmen. Am 25. November 1879 begann aud) die Schule und ver- 
ſuchte die Kinder und andere Mitglieder der ummwohnenden Stämme im 
Lejen, Schreiben und Singen zu unterriten, ihnen aud), ſoweit es möglid) 
war, Gottes Wort zu bringen. 


Die dit bei Hermannsburg weilenden Schwarzen nennen fi Mbon— 
deringa d. 5. Flußbewohner, die etwas weiter ins Gebirge hinein woh— 
nenden: Puteringa oder Bergbewohner, und ein anderer der Station 
naher Stamm heißt: Altolinga d. i. abendwärtswohnende (oder Aldo- 
linga).) Daß aber jeder Stamm feine Mundart fpridt, machte viele 
Schwierigkeiten und verhinderte fehr den Verkehr zwiſchen der Station 
und den Lagern der Schwarzen. 


„Was der Miffionar Büttner jagt in der Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1880, 
208, ſchreibt Kempe?) nad der Heimat, dem ftimme ich ganz bei; denn 
wir erfahren e8 täglich immer mehr, wie ſchwierig e8 ift, den Heiden in 
ihrer Sprade die Geheimniffe des Himmelreichs zu verfündigen." Das 
Heine Wörterbuch der Dieri-Sprade vom SKilalpanina-See nützte nichts; 
bier wurde eine ganz andere Sprade geredet. Aber erjhwert wurde ihre 
Erforfdung und Anwendung dadurch, daß die Eingebornen zurüdhaltend 
und viele Ausdrüde gar nit in dieſer Sprade wiederzugeben waren. 
So „rei“ und „arm“, denn die Leute find dort wirklich alle gleich veich und 
arm. Wie will man ihnen dann das Gleichnis dom reihen Mann und 
armen Lazarus erklären? Sie fagten zu den Miffionaren: Ihr feid 
„knira“ d. 5. groß, wir „gurka“ fein. Für faſt alle Abftrafta ift fein 
Wort vorhanden, eben weil e8 Begriffsdinge und nit finnlide find. 
Mit manden Wörtern hielten die an und für fi ſchon denffaulen 
Schwarzen zurüd, als fie merkten, worum es ſich handle. Für „glüd- 
ih“ mußte „beata“ gebildet werden, „mara“ gut und „kuna“ ſchlecht 
halfen überall notgedrungen aus; „danken“ giebt es nit. Haben die 
Kinder die neuen Wörter begriffen, jo iſt es Hinfihtlih der Alten jehr 
fraglid. 

Der Bau der Aldolinga-Sprade ilt fonft einfad; im Alphabet 
fehlen f, s, e, sch, q; doch ift die Deklination fir alle Hauptwörter die- 


1) Hermannsburger Mifjionsbl. 1880, 202. 1883, 203. 
2) Hermannzburger Miffionzbl. 1881, 30, A 
ol 
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ſelbe und nur in der Einzahl gebräuchlich,) ebenfo werden alle Eigen- 
ihaftswörter und Fürwörter gebogen. Die Konjugation ift verwidelter, 
es giebt tranfitive und intranfitive Zeitwörter, drei Numeri: Singular, 
Dual, Plural; das Paſſivum wird durch ein veciprofes Verbum er— 
jeßt?) u. ſ. m. 

So verſucht deutf her Forſchungsgeiſt in die Geheimniffe einer Sprade 
einzudringen, um jo den Schlüffel des geiftigen Berjtändniffes zu gewinnen. 
Daneben gingen Feldarbeiten und Bauten emfig weiter. Am 12, Nov. 
1880 konnte die feine ſchlichte Kirche eingeweiht werden, wobei Kempe 
über 1 Mofe 28, 16—19 redete und am 14. November (25. Trin.) 
wurde der erite Sonntagsgottesdienft in ihr gehalten. Im dem neuauf- 
geführten großen Schulvaum erfreute das Weihnachtsfeſt bei gewaltiger 
Hite duch Anſprache und Fleine Geſchenke die KHriftliden und heidnifchen 
Eingebornen. 

In der Schule gings rückwärts und vorwärts?) und die Schilerzahl 
ſchwankte 1881 zwifchen 4 und 19, war 1883 zwanzig ſtark. Der Unter: 
riht in den notwendigften Fächern wurde durch eine Fidel in der fremden 
Sprade ſehr erleichtert und erfreute, wenn aud) langfam nur fortichreitend 
die Miffionare. Das Rechnen aber fiel den Kindern jehr ſchwer.*) 

Immermehr wurde Hermannsburg von den ummohnenden Heiden als 
Zuflucht und Krankenhaus fir Kinder, Alte und Kranfe betrachtet und 
die Sprache Gottes „Angatia Alxiraka* gefiel mandem. 1883 hielten 
ſich 60 Heiden zur Station, unter ihnen drei blinde Männer und eine 


1) Der Mann: atua, Genit. atuka, Dat. atunga, Vok. atuai, Abl. atula, 
überhaupt werden alle Wörter nur hinten verändert. 

?2) 3. B. ilknima waſchen, ilknilima fich wafchen. Die drei Tempora: Prä— 
jens, Perfekt, Futur find durch die modi des Indikativs, Konjunktiv, Optativs, 
Supinums reichhaltig. Auberdem giebtS noch eine umfchreibende Form der Be: 
dingung. Hilfszeitwörter find „lima gehen, ilama thun, nama fißen, fein“, welche 
nicht befonders gebogen, fondern nur dem Hauptverb angehängt werden. „Werden“ 
heißt rima oder irima, menta frank, mentirima frank werden. — Hier noch Mark. 
7, 31. in Überfegung und wörtlicher Wiedergabe: 

Atua Männer urbuga einige ninta einen atua Mann Jesuka zu Jeſu iniri- 
rexika haben gebracht, nana der janauka konnte nicht hören, aragalta der Mund 
manta jtumpf naka war. Etna fie Jesunga Jeſum inkaka baten ilga die Hand 
ekurela jeine tananga auf denfelben inbaraxika zu legen. — (Hermannsburger 
Miſſionsbl. 1881, 45—48,.) 


% ni Miſſ.Ztſchr. 1832, 335. Hermannsburger Miffionshl. 1882, 67 ff. 1885, 
— 


) Was über 2 ift, nennen fie urbura (einige) oder njara (viele), wenn es mehr 
find, als die Zahl der Finger. 
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blinde Frau. Auch gegen die Gewaltthätigkeiten der Anfiedler, wenn ein 
Schwarzer geftoßlen Hatte und dafür der ganze Stamm leiden follte, ver- 
ſuchten die Sendboten die Eingebornen zu befhüten, fo gut es eben 
ging. Leider aber waren die Heiden unter ſich ſelbſt jehr uneins und 
befehdeten einander Häufig um fleine Urſachen, ſuchen auch die Urſache 
eines natürlichen Todes in Zauberei und Ermordung ſeitens eines andern 
Stammes.!) 

An einem Punkte können die Miffionare immer von neuem wieder - 
mit der Heilsbotſchaft einfegen, wenns auch viel Arbeit und Geduld er- 
fordert, das iſt die Furcht der Eingebornen dor dem Tode. Davon mag 
der Schwarze nicht hören, noch fpreden, läßt die Namen feiner Toten 
gar nicht über jeine Lippen fommen. Bon Jünglingen, welde eines natür- 
fihen Todes geftorben find, jagt man, fie wären don giftigen Tieren 
oder von böſen Menjhen umgebradt. Die Miffionare erlebten folches 
Schredensbild der Todesangjt beim Dahinfheiden ihres Schülers Dmataka 
am 11. November 1882.2) 

Unter dieſen elenden Leuten, welde bei aller Liebe zur irdijchen 
Nahrung und jinnliher Begierde tief trauern und oft jo ftumpf umd 
teilnahmlos Gottes Wort anhören, arbeiten die Hermannsburger als die 
Totengräber des ausjterbenden armen Volkes des innern Auſtraliens. 
Sie läuten ihnen eine Hriftlihe Totenglode und bemühen fi, den Elenden 
das Wort des Lebens vorher zuzurufen. — Ihre Arbeit ift ftille vor der 
Welt, fund aber vor Gott und aud von irdifher Obrigfeit?) anerkannt. 
Schon ift auch den Hermannsburgern unter den Balebi-Stämmen am 
Bloomfieldfluß“) ſüdlich von Cooftown von der Regierung die Erridtung 
der nötigen Gebäude und die Anfiedelungsfumme der Eingebornen für 
ein Jahr zugefagt.?) 

1) Eine derartige Geihichte in Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1883, 381 nad) Hermanng: 
burger Miffionsbl. 1883, 18—21. Wenn fie in einem Bericht (Miffionzbl. 1880, 
204) ein „friedliches, harmlofesgGeichleht” genannt werden, fo iſt dies ſpäter wider: 
legt 1881, 79 und oft. 

2) Hermannsburger Miffionsbl. 1883, 183—188: Sehr anfchaulih! — traurig. 

3) Bericht des Stationsdireftors Flint in Alice Springs an den engliichen 
Kolonialminifter 1880, 43f. 1886, 92. 

4) Nah den neuften Nachrichten übernimmt die vereinigte Immanuelſynode 
von Südauftralien und Dueensland die Miffionsreferve Bloomfield. Vol. Allg. 
Miſſ.-Ztſchr. 1887, 276. 

5) Miffionsbl. a. d. Brüdergemeinde 1887, 23. — 1885 waren 21 Guropäer 
auf der Station Hermannsburg, 9 Männer, 4 Frauen, 5 Knaben, 3 Mädchen, 8 
bis 16 Schwarze in Arbeit und 18 Schulkinder. (Hermannsburger Miffionsbl. 
1886, 92.) 
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5. Das Mifftonswerf der Brüdergemeinde. 
A. Zwei vergeblihe Berfude 
a) am Boga-Ser. 

In der auch fir Deutſchland ſchweren Zeit des Jahres 1849 mwagten 
dennoh die Herrnhuter die Seile ihres Miffiongzeltes weiterzufteden 
und fandten im Oftober 1849 die beiden gebildeten Laien Zäger und 
Spiefefe in die Provinz Viktoria aus, um der Ureinwohner fid zu er 
barmen. Vom ftelldertretenden Gouverneur Joſef la Trobe und mehreren 
engliſchen Geiſtlichen freundlih in Melbourne 1850 im Februar empfangen, 
versuchten fie unter der Leitung des frommen Engländers Parfer zu Mount 
Franklin die ſchwere Sprade der Eingebornen zu erlernen und einen ge- 
eigneten Arbeitspla auszuwählen. Nah langem mühjamen Umpherftreifen 
famen fie an den Boga-See, welcher nordnordöftlih don Melbourne an 
der Mündung des Loddon-Fluffes in den Gulda (Murray) liegt. 

Im Oktober 1851 errichteten fie Hier ein Blodhaus und fiedelten 
fi) auf dem von der Kolonialregierung ihnen zugefierten Grundſtück an. 
Leider aber traf die Vorherfagung eines Koloniften nur allzubald ein, 
daß nicht die Schwarzen, fondern die Weißen ihnen die Arbeit ſehr er- 
ſchweren würden. Denn die Goldgier lockte viele Abenteurer nah dem 
Alexanderberg und führte namentlich die Goldfuher aus Adelaide bei der 
Miffionsniederlaffung dicht vorbei... Niht nur durch Diebftahl ſchadeten 
fie den Miffionaren, fondern aud durch Verleumdungen und albernes 
Gerede, melde aber, von den Eingebornen gläubig hingenommen, dieſe 
den Sendboten entfremdeten. Die Goldgräber z. B. erzählten, die beiden 
Mifftonare wollten die Einwohner vergiften; fte hätten fogar einen großen 
Keffel zum Kochen der Schwarzen u. dgl. m. Verwidelter wurde die 
Sade dur die Entdeckung neuer Goldfelder, und viele free Weiße fahen 
in den Miffionaren die unbequemen Beſchützer der Eingebornen und Ver— 
eitler der ſchnöden Lüſte. Die ſchwarzen Frauen, von ihren eigenen Männern 
den weißen Anfiedlern preisgegeben, ſuchten auf der Station Shut, um 
nit „weggeborgt“ zu werden. Im Jahre 1854 fam Bruder Hanfen zur 
Mitarbeit an und fhon waren 20 bis 30 Eingeborne am Boga-See ſeßhaft 
geworden, glaubten nit mehr den falſchen Verleumdungen und vertrauten 
den Herrnhutern. „Wauinka®“ d. 5. fatt, riefen fie nad gemofjener 
Mahlzeit den Mifftonaven zu, oder ein andermal nad Empfang von 
Kleivungsftücen und gehörter Predigt: „Bartabullepea* habt Geduld 
für jegt. Neue Wohnungen mußten erbaut und ein großes Gehege her- 
geſtellt werden, aber gegen die Heilsbotſchaft blieben die Schwarzen gleich— 
giltig, da ihnen Tabak beffer zufagte, als die Predigt. 
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Leider wurde der ſanquiniſche, andrerſeits aber leichter verzagende 
Täger von einem langwierigen Flechtenleiden heimgeſucht, wies den Rat 
eines Melbourner Arztes, nad Europa zurüczufehren, von ſich, blieb aber 
leidend. Spiefefe arbeitete troß einer öfters wieder auftretenden Augen— 
entzündung fort. Da aber madhte ein benachbarter Anfiedler vorgeblide 
Anſprüche auf einen Teil des Mifftionslandes; ein Polizeibeamter ließ im 
März 1856 fogar eine Landjtraße mitten durchs Miffionsgebiet legen, ein 
neuer bequemer Vorwand für die Auswanderer, fi) vieler Saden der Herrn- 
huter zu bemädjtigen. Der VBorfteher Täger reifte nun nad Melbourne, wo 
leider la Trobes Nachfolger joeben geftorben war, erkrankte hier an einer ver- 
gifteten Speife und fündigte entmutigt zum 1. Juli 1856 die Aufhebung 
der Station an, da er, don den Behörden in Stich gelafjen, feinen 
Prozeß anfangen wolle. Spiefefe und Hanfen fonnten diefen Schritt nicht 
mehr rückgängig machen und Ende Mai 1856 verliefen alle die Boga— 
ftation und fehrten nad) Herrnhut zurüd. Die Miffionsdireftion der 
Brüdergemeinde hat in ihrem Märzdeft des Miffionsblattes 1857 Die 
Eigenmädtigfeit, Übereilung und Verzagtheit Tägers freimütig getadelt. 
Die Gemeinde fühlte in den ruhmlos Heimfehrenden ihre eigene Ehre 
gekränkt; Flüchtlinge find in Herrnhut ein fremder Anblid. Hanjens Ver— 
antwortlichfeit ift gering, Spiefefe hat eine ihm etwa anhaftende Feigheit 
wieder gut gemacht, der arme Täger behielt eine bittere Erinnerung an 
den übereilten Abſchluß der Bogamiffion.!) Wir aber wollen feinen Stein 
auf den franfen Täger werfen; krankhaft erregt hat er gehandelt, Frank 
blieb er bis and Lebensende. 


b) am Kopperamana:Ser. 


Schon bei der obigen Erzählung begegneten wir der Brüdergemeinde 
am Cooper-Ereef und fahen ihre erſchwerte Miffionsarbeit; doch muß 
hier etwas zurücgegriffen werden. Auf Bitten der Biktoria-Affociation, 
einer Bereinigung verſchiedener Kirden in Sidauftralien, wurden von Herrn 
Hut die vier Brüder Walder, Kramer, Kühn und Meißel abgejandt. Am 
24, November 1864 in Melbourne angelangt, bemugten fie die Warte- 
zeit, für die Sade des Herrn an verſchiedenen Orten zu wirfen. Kühn 
fand auf der Kleinen Halbinfel York in der Nähe der Orte Wallara und 
Radina eine hoffnungsvolle Thätigfeit unter den Schwarzen und erhielt 
ipäter bei Boint Pierre von der Negierung ein Grundftüd zur Anlegung 


1) Sehr ausführlich im Bafeler Mifj.-Mag. 1860, 245—272, 9. G. Schneider 
a. a. D. 1882, 70ff. 
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der Station Burfoyanna,!) die andern drei veiften 1866 unter un— 
beſchreiblichen Drangjalen, ähnlih wie die Hermannsburger, durch öde 
* Sandebenen nad dem uns befannten Cooper-Creef. Am 3. Dezember 
1866 beim Hope-See angelangt, gründeten fie am Kopperamana-See, 
nahe dem Kilalpanina-See,?) eine Station. Im einer Erdhöhle wohnend, 
begannen fie ihr Werk, braten aud 3, dann I Schüler zufammen. Er— 
zählt ift fon, daß die Brüder mit den Hermannsburgern nad) Bulka— 
tanina dor den Schwarzen flüdhten mußten. Aber im November 1867 
fonnten fie ihre Arbeit am SKopperamana-See wieder aufnehmen, doch 
zunehmende Dürre, gänzliche Verdunftung des Sees,?) die teure, jehr er 
werte Verforgung mit Lebensmitteln veranlaßten die Aufhebung dieſes 
Plates. Ende 1868 erhielten die treuen Miffionare nad ausdauernder 
gefährlier Anftrengung die Erlaubnis zur Wegreife.*) 


B. Zwei gefegnefe Arbeitsfelder. 

Die übereilte Niederlegung der Boga-See-Miffion von 1856 wurde 
ſchon im folgenden Jahre wieder gut gemadt. Auf Nat der Kolonial- 
regierung wurde jener Pla nicht wieder in Angriff genommen, fondern 
die Gegend des Zeroberges im Diftrift Wimmera, ungefähr halbwegs 
zwijhen Adelaide und Melbourne, ausgewählt, Der uns befannte Spie- 
jefe und Hagenauer fonnten im Sommer 1858 das Anerbieten des 
Kriftlichgefinnten Anſiedlers Ellermann, welcher jhon viel für die Ein- 
gebornen gethan hatte, annehmen und dicht bei deſſen Anfiedelung Antwerp 
einen Pla auswählen.?) 


1) „Außerlich im Dienjte einer andern Kicche ftehend, aber nad) wie vor Mit: 
glied der Brüdergemeinde und in Verbindung mit der Miffionsdirektion derfelben“ 
(9. ©. Schneider a. a.D. 1882, 185) ſah Kühn ſchöne Früchte feiner Arbeit. Val. Bafeler 
Miſſ.Mag. 1876, 3795. 4285. Miffionsbl. der Brüdergemeinde 1880, 72. 1881, 
233. 1882, 195. 1883, 41. 1884, 236. 1886, 137 f. und die Anerkennung im Globus 
XXIX, Heft 1. (Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1876, 403.) 

2) Wo Anfang 1867 fich die Hermannsburger niederließen. Die drei Herrn: 
huter Lieferten auch geographifche Arbeiten. Bet. geogr. Mitt. 1867, Tafel 17, ©. 
442 f, 1870, 5. 

3) Eine große Verſtimmung zwiichen ihnen und den Hermannsburgern (Burkh.⸗ 
Grundemann: Al. Miſſ.Bibl. IV, 3, 279). 

*) Meißel und Walder gingen nach Weltindien und Suriname, Kramer nad 
Ramahyuf. 

5) Die Lofung des Landungstages der beiden Brüder war Joh. 17, 18 nebſt 
dem Liedervers: „Hier haft du uns alle zu deinen Befehlen | Je mehr du befiehlit, 
je mehr Siege wir zählen.” — Die Kolonialregierung gab eine Duadratmeile Landes, 
Ellermann die zweite, zwei andere Miffionsfreunde und benachbarte Anfiedler die 
dritte; jo fam ein gut gelegener, woafjerreicher Landftrih in die Hände der beiden 
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Am 10. Januar 1859 begannen Spieſeke und Hagenauer den Auf- 
bau der Station Ebenezer. Mit Hilfe der beiden Eingebornen Young 
Bony und Old Charley wurde vormittags das Gebüſch ausgerodet, nach— 
mittags die Bauftelle fürs Blockhaus abgejtedt; nad) gefprodenem Gebet 
fällten fie den erjten Baum. Bereit8 nad) acht Tagen hielt Hagenauer 
Schule: Bony, der 15jährige muntere Dallio und der 12jährige hübſche Knabe 
Corney waren nad gründlicer Reinigung des Leibes die erften AB-C⸗ 
Schützen. Schwerer war e8, den Schwarzen im Camp (Lager) die Heils- 
botihaft näher zu Bringen. Die erjte Antwort war: Gieb mir zu effen, 
geb mir Kleidung; ſelbſt Old Charley kann fi den lieben Gott nur als 
einen vornehmen, ſehr reihen weißen Herdenbefiger vorftellen. Doch 
hörten die Eingebornen dem Gottesdienst willig zu und fehrten aud nad 
längerem Umherſchweifen, KorroborrisTanzen zur Station wie zu einem 
mächtigeren Anziehungspunft zurüd. 

An Young Boney und einem andern Schüler Pepper!) hatten die 
Miffionare große Freude; des Wanderlebens überdrüffig bauten ſich beide 
unter Auffiht der Lehrer eine Hütte aus Baumrinde mit einem gemanerten 
Schornftein; aud der Knabe Corney zog zu ihnen. Ein fleiner Garten 
wurde angelegt und die erjten Schwarzen diefer Station einer driftlichen 
Bildung näher gebradt. 

Mit Bewunderung jah ein Arzt aus dem benadhbarten Horiham 
diefe Veränderung der ſcheinbar ganz ftumpffinnigen Schwarzen, Mit inniger 
Freude fam der mutige Spiejefe eines Tages aus dem Lager zurück, wo 
er Frieden geftiftet hatte und mit Gelächter mußte ein Zauberdoftor, der 
Betrügerei vom Miffionar überführt, abziehen. 

Weil die Zahl der Schwarzen wuchs und durch Peppers Entjchieden- 
heit oft zujammengehalten wurde und da allerlei Gaben eintrafen,?) konnte 
an den Bau eines Kirchleins gedadht werden; 35 Ellen lang, 18 Ellen 
hoch mit Pla für etwa 180 Leute wurde fie aufgeführt und am 12. Aug. 
1860 rief die Heine Glocke — das Geſchenk ſächſiſcher Freunde — alle 
Nahen und Ferneren zur Kirchweih zujammen. 


Herrnhuter, welcher ſpäter durch die Regierung vergrößert wurde (Jahresber. 1877, 
22). Die legtere verforgte auch mit Nahrung diejenigen Schwarzen, welche ſonſt ver- 
armten. 

1) Näheres über Pepper: Burkh.-Grundemann: KL. Miſſ.Bibl. IV, 3, 273. 
283. Bafeler Mifj.-Mag. 1876, 273. 60, 277, 1877, 493 ff. 9. ©. Schneider a. a. D. 
175— 182, 

2) 3. B. 12000 Dachſchindeln, von den Gebrüdern Wilfon 600 Schafe, von 
Ellermann und Schulfindern manderlei. 
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Hagenauer eröffnete den Gottesdienſt mit Geſang, Leſen der Tages— 
loſung und des 84. Pſalms; Paſtor Chaſe, von Melbourne eigens herauf— 
gekommen, hielt die tief bewegende Weiherede über Joh. 6, 35 und Spie— 
fefe taufte Pepper mit Hinzufügung des Namens Nathanael.!) 

Als neuer Helfer trat am 2. Nov. 1861 Francis aus England und 
nad deffen Ausfheiden aus dem Miffionsdienft am 7. Mai 1864 Hart- 
mann ein, welcher aber feiner fränflihen Frau wegen nad) Nordamerifa 
überfiedelte. Dann folgte 1872 Stähle und 1875 Kramer, jpäter die 
Geſchwiſter Bogiſch. 

Das geſegnete Werk in Ebenezer wurde allerwärts in der Provinz 
Viktoria bekannt und widerlegte jeglichen Irrtum über die Bildungsfähig— 
keit der Schwarzen; hatten doch die Herrnhuter gleich anfangs auf die 
Verkündigung des Gotteswortes einen ebenſo großen Nachdruck gelegt, wie 
auf die Gewöhnung zur Thätigkeit. Da ſchlug, durch die Erfolge er— 
mutigt, die presbyterianiſche Kirche Viktorias vor, die Brüdergemeinde 
möge im Gippsland in der ſüdöſtlichen Ecke Auſtraliens eine neue 
Station anlegen. Die Miſſionsdirektion ging darauf ein und die Brüder, 
obgleich überhäuft mit ſchwerer Arbeit, trennten fih: Spiejefe blieb in 
Ebenezer, der eben verehelichte Hagenauer reijte im Juli 1861 oftwärts. 

Bei den „grünen Hügeln“ von der Negterung Hingehalten und um 
einen pafjenden Pla getäufht, auch von Goldgräbern vertrieben, mietete 
er bei „Springplain“ ein Häuschen und begann Schwarze um ſich zu 
verfammeln. Die Mifftonarin unterrichtete Frauen und Mädchen; ja ſelbſt 
König James erſcheint mit einem hellen Cylinderhut und verdient ſich durch 
Holzkleinmahen eine Erquidung. Aber die hier von der Negierung ans 
gewiefene Reſerve lag in zu ungefunder, Falter, moraftreiher Gegend, und 
neuentdeckte Goldfelder machten eine Station unmöglid. Im Januar 
und Februar 1863 erlebten Hagenauer und Frau, auf den Negierungs- 
beſcheid wartend, ſchwere Bufchfener, dann große Überſchwemmungen; aber 
treu hielten die Schwarzen zum Miffionar, welder bei ausbrechendem 
Streit dem Worte Gottes Achtung zu verichaffen weiß. Auch James 
begreift den Frieden der frohen Botſchaft und fagte zu den umſtehenden 
Eingebornen: „Wir haben lange genug einander umgebradt und in unferer 
Unwiſſenheit und Finfternis totgefhlagen; jett muß es anders werden; 
nichts kann uns fo zur Ruhe bringen, als das Wort don Iefus Chriftus.“ 
Alle in ihre Deden gehüllten wilden Heiden ftehen friedfih umher und 
knien mit dem Miffionar nieder zum Gebete. 


) Bafeler Miſſ.Mag. 1877, 489—496, wo auch ©. 486 die rührende Gefchichte 
von William Wimmera erzählt ift, berichtet Ausführlicheres. 
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Endlih wird in der Nähe der Stadt Sale am Avonfluß beim 
Wellington-See auf Veranlaſſung einflußreiher hochgeſtellter Miffions- 
freunde don der Regierung das erforderlihe Land zur Niederlaffung be 
willigt und im Auguſt 1863 fiedelte Hagenauer mit allen Schwarzen 
dahin über. Die neue Station ſollte nad Wunſch der Presbyterianer 
Kama heißen, wurde aber don den Eingebornen Ramahyuf d.h. „Rama 
unfere Heimat” genannt. Der treue Hagenauer ſchnallte don feinem 
Pferdefattel die Bibel ab, las und erflärte den 84. Pſalm — hiermit 
gründete er Ramahyuf. Im November 1863 wurde das Miſſionshaus 
bezogen; in der Nachbarſchaft aber bezweifelten viele e8, daß die Schwarzen 
fi) hier anfiedeln und die Station gedeihen würde. 

Welch liebliches Bild aber war der Ort nad) Verlauf einiger Jahre. 
Dit am Ufer des Avonfluffes Liegt, hoch über alle Niederungen, dadurd) 
gegen die Sumpfdünfte gefhütt, das Mifftonshaus mit feinem hübſchen 
Garten. Der Weg vom Fluß zum Haufe führt duch gut gepflegte An- 
pflanzungen von Hopfen und Arrowroot. Von dem Vorbau des Miſſions⸗ 
gebäudes überſieht man die ganze Station, links das Regierungsmagazin, 
das Vorratshaus, eine Wohnung für den Miſſionsgehilfen nebſt Schul— 
raum, das große Haus für unverheiratete Männer und Knaben, rechts 
zwei hübſche Häuschen, von den zwei erſten Täuflingen Jimmy und 
Charley erbaut, nebenan die Kirche!) mit einem 42 Fuß hohen Turm. 
Alle Gebäude find aus Holz aufgeführt, machen aber durd ihren weißen 
Anſtrich einen freundlichen Eindrud, Die 15 Häufer ber Schwarzen haben 
ebenfalls eine Veranda und überrafgen dur ihre große Reinlichkeit. 
Hinter dieſen Gebäuden erheben ſich Gummi- und Buchsbäume, in weiter 
Ferne die auftraliihen Alpen. Wie ein auſtraliſches Metla Catla liegt 
Ramahyuf vor unfern Bliden; der nahe Wellingtonjee giebt den Schwarzen 
Fiſche und die Niederungen viele Schwaneneier; viele viele Freude machen 
die Schulkinder und mandes glückliche Schreiben?) ging aus dem Miffions- 
Haus, wo Hagenauer und Kramer?) wohnen, nad Herrnhut. Wiederholt 
hat der Regierungsſchulinſpektor die Schulen der Brüder gelobt; und in 
Ramahyuk fonnten z. B. 1882 im ganzen 34 Rinder unterrichtet werden. 

Auch auf Ebenezer gings vorwärts; die alte baufällige, auch zu 


1) Ym 12. Aug. 1865 gegründet und am 18. März 1866 durch Jimmys (James 
Mathews) Taufe eingeweiht. 

2) Bol. z. B. auch Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1882, 333—335. Schwarze Schüler 
haben Bitt- und Denkihriften ſchön abgefchrieben, fo .aud an Ellermann, als er 
Geiſtlicher wurde. 

8) Letzterer mußte 1876 dem alternden Spieſeke helfen. 
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kleine Kirche von 1860 wurde 1875 (1. Januar) durch eine neue erſetzt; 
das 1863 aus Deutſchland geſandte Harmonium wird von einem — 
Schwarzen geſpielt und in den Hütten der Eingebornen ertönen nicht nur 
an den Sonntagsabenden geiſtliche Lieder;) 1873 erſtand ein Waiſenhaus 
und 1876 mit Hilfe der Herrnhuter Sonntagskinder eins mit Kranken— 
zimmern, wie denn fhon 1863 ein Krankenhaus für Eingeborne zu Eben- 
ezer errichtet war. 

Ein gutes Zeichen chriſtlichen Lebens ift die Fröhlichkeit des Gebens 
nit nur für eigene Kirchzwecke, fondern auch anderswohin, z.B. für Die 
Ausfägigen zu Jeruſalem.?) 

Auch feitens der Kolonialvegierung und freifinniger Zeitungen blieb An- 
erkennung und Rob?) nicht aus; man war don der unbegreiflichen Ver— 
änderung der früher betrumfenen, vertierten Schwarzen ganz überraſcht. 
— Der unermüdlide Miffionar Hagenauer wurde zum Generaljuperinten- 
dent aller Stationen dev Schwarzen in der Kolonie Biltoria ernannt 
und auch zur Beratung über die zweckmäßigſten Gefege hinſichtlich der 
Stellung der Halbblutleute herangezogen.) Bor mehreren Jahren (1856) 
verließen die Herrnhuter das Land, weil fie glaubten, alles wäre ver- 
geblih, aud die Weißen feindlih und nun genießen fie das DBertrauen 
aller dortigen Kirchen und Behörden; tagen eingeladen in Dem Haus, in 
welchem der gefeßgebende Nat für die ganze Provinz feine Situngen 
hält; ſelbſt Katholiken und Juden fteuern freiwillig zu beiden Miffions- 
pläßen bei. 

Doch neben allen äußeren und inneren Erfolgen hatte auch Ebenezer 
und Ramahyuf ihren Pfahl im Fleiſch. Ganz abgejehen von. einer be— 
fonders in Cbenezer oft wiederfehrenden Dirre der Natur, machte ſich bei 
faft allen Eingebornen ein Stumpffinn, eine leiblich finnliche Denfart, bei den 


1) Schwarze Kinder führten in benahbarten Orten fogar Heine Gefangftüde auf 
(Überblid 1879, ©. 42.) 

?) 1881 mehr als 100 M., ein andermal 90 M.; 1875 fürs Miffionsfehiff der 

Mosquitoküfte. (Miffionsbl. der Brüdergemeinde 1882, 57. 1883, 191.) 

°) Bol. Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1879, 419. Globus 1876, Nr. 1 und dazu Allg. 
Miſſ.Ztſchr. 1876, 402 f. So meldet der Generalinfpeftor: „Es ſcheint mir, daß 
die Milfionare notwendigerweife befiere Wirtfchafter find, als andere Beamte, weil 
fie mehr mit dem Herzen bei der Sache find und ich glaube, dies betrifft befonders 
die Brüdermiffionare.” (Jahresbericht 1877, 23.) 

*) Sp am 21. Aug. 1883 zu Melbourne; Hagenauer wurde beauftragt, einen 
derartigen Plan auszuarbeiten. (Miffionsbl. a. d. Br. 1884, 137, Bol. Allg. Mifi.- 
Ztſchr. 1886, 76.) Über die zwei Bapuaburfchen ala Gehilfen der Kolonialauzftellungs- 
kommiſſion vgl. Allg. Miſſ.Ztſchr. 1887, 277. 
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jungen aber eine Wanderfugt und fittlihe Ausſchweifungen, bei beiden 
Aberglaube geltend; auch fehlte Ausdauer und feſter befennender Helden- 
mut. Im Ebenezer mußte man über Zanf und Trumfenheit‘) und ge- 
heimes Kartenfpiel Hagen, mande Mühe und Arbeit wurde mit Undanf 
beloßut. Die neue Eifenbahnanlage zwiſchen Horſham und Dimboola diät 
bei der Station zog manden Schwarzen wegen der höheren Kühne an, 
aber dadurd auch in Verführung und Gefahr. Für das erworbene Geld 
wurde oft jtatt nügliher Hausftandsgegenftände allerlei Tand und Luxus— 
kram angefhafft; allerdings waren aud in faft jedem Haufe eine Näh— 
maschine, in einigen jogar ein Harmonium.?) — Sind folde Klagen nit 
aud bei ung vernehmbar? Weiß nicht jeder Paſtor ähnliches zu berichten? 

Gäbe Gott, dag wir bei uns aud von folden Sterbebetten erzählen 
fönnten, wie die Herrnhuter auf den beiden Stationen zu beriäten haben. 
Nicht ſüßlich, fondern im nüchternen, klaren, erhebenden Ton erzählen die 
Brüder don den legten Stunden einiger Schutzbefohlenen.“) Selig im 
Herrn jtarb 1879 Corny, nur zufrieden, wenn Kramer an feinem Bette jaß, 
jelig heimging unter der Vorlefung des legten Bibelfapitel8 Minnie Bowdens. 

: Aber wie Dftertag die Brüdergemeinde, welche ſich ja befonders der 
Armſten unter den Heiden annimmt, mit Recht „die barmherzige Diakonifjin 
‚der todfranfen Heidenwelt“ nannte, fo ift fie e8 vor allem in Auftralien 
unter den Papuas. Das ganze Volk ftirbt raſch dahin,*) aber, wills 
Gott, unter dem Kreuz Sefu! 

Sn Ebenezer leben nur noch die letten Trümmer des ehe 
Stammes; don den Carris Plain leben nur noch vier alte Männer, 
darunter ein blinder; vom Horiham-Stamm drei Männer und eine ganz 
erblindete Frau, die Königin Mutter, zwei Häuptlinge, jeder ein Be— 
herrſcher nur eines Unterthans; ihr Palaft eine Reifighütte, ihr Baldachin 
der Himmel. Raſcher als das männliche ftirbt das, weibliche Geſchlecht 
dahin; ebenfo gehts auf Ramahyuf, wo 1881 nur 81 Schwarze, darunter 
nur 36 Erwachſene waren und von 45 Kindern find 28 Waifen.’) 


1) Der treue, unerfchrodene Spiefefe nahm ſich der Schwarzen dor Gericht gegen 
gewiflenlofe Branntweinverfäufer an. \ 

2) Mifftonsbl. a. d. Brüdergemeinde 1882, 156. 195. 1883, 173, Überblick 
1879, 43, 

3) Bafeler Mifj.-Mag. 1876, 344 f. 369f, 9. ©. Schneider a. a. O. ©. 162 
His 174. Miffionsbl. a. d. Brüdergemeinde 1880, 92. 1883, 109, 

4) 1879 waren in Ebenezer nur 2 Geburten gegen 10 Sterbefälle; vgl. auch 
das oben darüber Berichtete. 

5) Ausland 1884, 516b. Miffionsbl. a. d. Brüdergemeinde 1882, 155. 1883, 
112. 1884, 95. Jahresber. 1879, 20. 1880, 21. 1881, 21. 


494 Wallroth: Miffionsarbeit unter den Eingebornen Auftraliens. 


Nach 25 Iahren, am 12. Auguft 1885, konnte das Jubelfeſt der 
Kirchweih zu Ebenezer begangen werden;') bald ift aud für Ramahyuk 
ein ähnliches in Ausficht. Aber durch alle dieſe Berichte tünt die Weh- 
mut über das Dahinfterben der Pfleglinge;?) umfomehr beeifen ſich die 
Chriften und aud die Koloniafregierung, den nördliden Stämmen das 
Evangelium zu bringen. 

Im Sommer 1885 madte der unermüdliche trefflihe Hagenauer 
eine Miffionsreife nad) Nord-Queensland, Cooftown und dem kleinen 
Bloomftelofluß?) und das Februarheft des Miffionsblattes 1887 lenkt 
die Augen der Herrnhuter Gemeinde nah diefem Norden. Die Synode 
der vereinigten Presbyterianer don Auftralien‘) und Tasmanien hat die 
Anlegung einer Station im nördliden Queensland befhlojfen, von Herrn- 
hut Sendboten erbeten und Hagenauer vertrauensvol um Vermittlung 
aller diefer Wünſche erſucht. Der Negierungspräfident hat der Brüder- 
gemeinde einen Plag an der Oſtküſte Auftraliens, viel ſüdlicher als Cook— 
town, in der Nähe Cardwells, etwa unterm 18. Gr. ſüdl. Br., dazu 
freie Errichtung der nötigen Gebäude und Bezahlung aller Anſiedelungs— 
koften für ein Sahr angeboten. Die Verhandlungen find noch nicht ganz: 
abgeſchloſſen; aber die Unitäts-llteften-Ronferenz und Miffionsdiveftion zu 
Herrnhut hat im frohen Glauben Sa! gejagt. 

Sp führt uns die Erzählung des deutſchen Mifftionswerfes unter den 
Eingebornen Auftraliend auf das neue Feld im Norden; auch hier zu 
einem ausfterbenden Volk. 


1) Miffionsbl. a. d. Brüdergemeinde 1886, 38 f, Des mangelnden Raumes 
wegen nur dies: Die Kirche war feierlich gefhmüdt; der Liturgietifch trug die In— 
ſchrift: Ebenezer, bis hierher hat der Herr geholfen! die Rückwand der Kirche ef. 
60, 4. Chr. 13, 8. Br. Stähle von Ramahyuk hielt die Feſtpredigt über 2 Chron. 
30, 6; acht Papuas wurden getauft, am Nachmittag ein langes Liebesmahl, Mit: 
teilungen aus der Ortsmiffionsgefhichte u. ſ. w. 

2) Miffionzbl. a. d. Brüdergemeinde 1880, 231. Bon den 93 Schwarzen, die 
mit Hagenauer nach Ramahyuk kamen, lebten 1880 nur noch 16; aber ein ander: 
mal jchreibt Hagenauer: „Beim Rüdblid auf die bald verflofienen 25 Jahre unferer 
Miſſion muß ich jagen, ih wünſchte, ih könnte nod einmal jung werden, 
um mit jugendlicher Kraft die Neke für das Reich Gottes ziehen zu 
helfen, jo lieb ift mir diejer felige Beruf.“ (U. a. D. 1882, 197; vol. 
1885, 108,) | 

°) Bol. Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1886, 471. 1887, 276. Hier wohnt der Balebi- 
ſtamm in nadter Wildheit, tiefen Schluchten, dichten Gebitichen; es follen am Waſſer— 
fall über 1000 Gingeborne haufen. Miffionsbl. a. d. Brüdergemeinde 1886, 18f. 

+) Gemeinfam mit der deutfch-luth, Synode in Brisbane und Viktoria (a. a.D. 
1887, 25 5.), welche num die Bloomfield-Station übernehmen wollen. . 
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„Aber wenn,“ fehrieb der trene Spiejefe,t) „die Beftimmung unjerer 
Miſſion aud feine andere wäre, als daß die Sonne des Evangeliums 
nod die Scheidejtunden dieſes fterbenden Volkes verklären foll und einige 
jeiner legten Sprößlinge noch die Süßigfeit des Wortes Gottes ſchmecken 
mögen, jo wäre das ſchon etwas Großes.” 


Die Indianermifjion der Church Miss. Soe. in 
Britiſch-Nordamerika. 


Von C. Buſſe. 
(Fortſetzung.) 

Während bis zum Jahre 1874 im Saskatſchewangebiete mit 
jeiner verhältnismäßig zahlveihen Imdianerbevölferung die Arbeit der 
Ch. M. S. fi Tediglih auf die Fortführung der von Henry Budd be- 
gonnenen Miffionen beſchränkte, und neue Stationen nit angelegt wurden, 
hatten im Red-River-Gebiete jeit Budds Ausjendung neue Mifftons- 
unternehmungen in beträdtliher Zahl ftattgefunden. 

So gründete Abraham Comley 1844 die Station Fairford am 
Manitobajee unter Saulteaur-Indianern, wo er lange Zeit unter fo ent: 
mutigenden Umftänden arbeitete, daß man daran dadte, die Station 
wieder aufzugeben. Als Erſtling wurde dafelbjt von Biſchof Anderfon 
der nahmalige Miffionar Lukas Caldwell getauft. W. Cockran begann 
12 d. Meilen weitlih vom Red-River am Affiniboine 1850 eine neue 
Arbeit zu Brairie Portage, Miff. George 1859 weiter ftromauf- 
wärts zu Weftbourne Noch weiter weftlih, im Du’Appelle-Gebiet, 
entftanden Miffionsniederlaffungen in Fort Pelly und Touhwood 
Hills. Im Often vom Ned-River erhob ſich nit weit vom Indian 
Settlement als eine Außenftation derjelben das Indianerdorf Scanter- 
bury am Brofen Head River, einem Zufluß des Winnipegjees, wo Ja— 
mes Settee eine Zeit lang wirkte, während an der Bootroute nad Ka— 
nada ein Pla am Winnipegfluffe, Weißer Hund genannt, unter dem 
Namen Islington, und in der Nähe des Forts Alexander, wo der 
Winnipegfluß in den gleichnamigen See mindet, die Station Lans— 
downe beſetzt wurde, 

In demſelben Jahrzehnt, von 1850—1860, begann auch an der 
Hudfonsbai und im Hohen Norden die Miffionsarbeit der Ch. M. 
S., wovon in den folgenden Kapiteln Näheres mitgeteilt wird. 


2) Baſeler Miff.-Mag. 1860, 264; er jtarb zu Chengzer 24. Juni 1881. 
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Große Gefahren für die gedeihliche Entwicklung der Indianerbevöl- 
kerung lagen jedod in dem zunehmenden Branntw einhandel und in 
der don Jahr zu Jahr wachſenden Einwanderung weißer Anfiedler. 
Dazu kamen politifhe Unruhen. Als das Red-River-Gebiet durch 
den Vertrag von 1869 unter dem Namen Provinz Manitoba in den 
Befig der Dominion von Kanada übergehn follte, brad) eine Empörung 
aus, an welder fi) vorzugsweiſe die römiſch-katholiſchen, franzöſiſch re— 
denden Mifhlinge unter Louis Riel beteiligten, weil fte ihre Rechte ver— 
fegt glaubten. Ihnen ſchloſſen fi Schotten und Irländer an. Doch 
von einer kanadiſchen Streitmaht unter Oberſt Wolfeley wurden fie im 
Sommer 1870 leicht niedergeworfen, und die Einfegung der neuen Re— 
gierung fand 15. Juli 1870 ohne Widerstand ftatt. Während der Un- 
ruhen hatten ſich diejenigen heidniſchen und katholiſchen Indianer, melde 
englifhe Herrihaft vorzogen, in großen Scharen beim Indian Settle- 
ment verfammelt und unterhielten auf dem Grundſtücke des Häuptlings 
Henry Prince, des Sohnes des obenerwähnten Pigwys, ein mächtiges 
Lager, wo neben des Häuptlings Flaggenftange ein „langes Wigwam“ 
errichtet wurde. Hier berieten an Wochentagen die Indianerhäuptlinge 
über die Sicherheit ihrer Freunde und erklärten öffentlih, die Loyaliſten 
verteidigen zu wollen. An Sonntagen aber diente dieſes „Lange Wig- 
wam“ als Kirche, wo Archdeacon Cowley, abwechſelnd mit Henry Coch— 
rane, der damals Paftor an St. Petri im Indian Settlement war, und 
mit James Settee, der von Scanterbury herüberfam, Gottesdienft mit 
den Indianern hielt, deren viele vom Evangelium noch faum berührt 
waren. Nach Wiederheritellung der Drdnung ward ein Vertrag zwi— 
ſchen dem neuen Gouverneur und den Indianern der Provinz geichloffen!), 
in weldem den Eingeborenen verjhiedene Pläße als Reſerven zuerfannt. 
wurden. Die größte derjelben ift das alte Indian Settlement am 
Red-River, das aber leider nit in feiner ganzen Ausdehnung veferviert 
ward, jondern nur fo weit, daß jede Familie von 5 Köpfen 160 Acres 
erhalten konnte (mebft einer Jahresrente von 3 Dollars pro Kopf). Au— 
Berdem verpflichtete fi) der Gouverneur, auf jeder Referve eine Schule 
für die Erziehung der Indianerkinder zu unterhalten und ein Paar Ochſen 
nebit Pflug und Egge den Indianern zu geben, die eine Niederlaffung 
auf einer Neferve gründen würden. Auch wurden, in Anerkennung der 


!) Unterzeichnet ward derjelbe von beiden Varteien am 3. Auguft 1870 zu Fort 
Garıy, dem jpäteren Winnipeg, während die „Ratholifchen Miffionen‘ (1886, 113) 


behaupten: „Leider waren die Rechte der Indianer und die Pflichten der fanadiichen 
Regierung meift nur mündlich feftgeftellt.” 


* 
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loyalen Haltung der Indianer während der Unruhen, den Häuptlingen 
no bejondere Belohnungen gemährt.!) 

Seitdem ift, unter dem Strom der Einwanderung, am ZJufammenfluß 
des Affiniboine mit dem Red-River, an der Stelle, wo einst Sohn Weit 
jeine Arbeit begann und 1822 die fleine hölzerne Kirche baute, wo noch 
vor 10 Jahren wenige einfahe Bretterhitten ftanden, die Stadt Win- 
nipeg aufgeblüht, mit allen Errungenſchaften großer moderner Städte. 
Dort erhebt ſich jegt u. a. die ftattlihe Kathedrale des anglifanifchen 
Biſchofs (D. Machray, Anderſons Nachfolger); dort ift das St. Jo— 
hannes-College, dem fo viele Indianer ihre theologiſche Ausbildung 
verdanfen; dort verfammelt ſich die „Provinzialſynode der Kirche von 
England in Rupertsland,“ welche ſämtliche Didcefen in Nordweft-Amerifa 
vepräfentiert.?) Weiter ftromabwärt®, wo zu David Jones’ Zeit 1825 
die Image-Plains-Rirhe entftand (vgl. S. 366 ff.), fommen wir nad) 
der St. Pauls- Parodie; abermald 4 Stunden nördlid, bei Grand 
Rapids, wo Cockran 1829 vergeblih die Indianer anzufiedeln fuchte, 
finden wir die St. Andreasfirde und noch zwei andere zur Parodie 
gehörende Schulfapellen; am Sugar Boint, dem erften Anſatz der In— 
Dianer-Wiederlaffung, liegt die St. Clemens-Parochie. Die Bevölferung 
dieſer fämtlih am Iinfen Ufer des Red-River gelegenen Parochien beiteht 
aus den alten Anfiedlern und aus Mifhlingen, mit geringer Beimifhung 
jpäterer Ankömmlinge. Die firhlihe Arbeit an denfelben hat paftoralen 
Charakter und fteht nicht mehr in Verbindung mit der Miffionsgefellihaft. 

Nördlid von der St. Clemens-Parochie dehnt fih an beiden Ufern 
des Fluffes das Indian Settlement aus, mit 244 proteſtantiſchen 
Familien und annähernd 1200 Seelen, die, mit Ausnahme weniger 
Miihlinge, ſämtlich Indianer find, aber bis auf einzelne alte Leute alle 
englifch ſprechen können. Außer der am rechten Ufer ftehenden ſchönen 
fteinernen Hauptliche St. Petri giebt es noch ſechs andere Plätze in 
der Neferve, wo Gottesdienite. gehalten werden. Der Durchſchnittsertrag 
der jährlihen Kirchenopfer Liegt zwifchen zwei und dreihundert Dollar. 
Im letzten Jahre trug die Gemeinde 111 Dollar zum Gehalte ihres (ein- 
geborenen) Paſtors Benjamin Me Kenzie bei und jubjkribierte außerdem 
unter fi; gegen 500 Dollar fir die teilweife Rekonſtruktion ihrer Kirche, 


1) Ch. M. Record, 1871, 366 f.; 1872, 354 f. 

2) Zu der im Auguft d. I. gehaltenen Synode traf auch Rev. F. E. Wigram 
ein, Direftor der Ch. M. 8., der ſeit Oktober 1886 fih auf einer Miſſions-Rund— 
reife „um die Welt“ befand und Anfang September d. 3. in London wieder eine 
getroffen ift. 

Miſſ.-Zeitſchr. 1887. 32 
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Doch finden ſich im Settlement auch etliche römiſch-katholiſche Familien 
mit etwa 200 Seelen, hauptſächlich franzöſiſche Miſchlinge, von einem dort 
anſäſſigen Prieſter bedient. Am rechten Ufer, Ye d. Meile unterhalb St. 
Petri, ımd an der Weſtgrenze der Reſerve haben fie Schulkapellen ev 
richtet, und Teider haben ſich einige proteſtantiſche Indianer zum „römi⸗ 
ſchen Götzendienſt“, wie der greiſe Archdeacon Cowley ſchreibt, ver- 
führen laffen.') 

Außer dem Indian Settlement hat die Church Miss. Soc. in ber 
Provinz Manitoba nur nod wenige Pläge in ihrer Arbeit, von denen 
Fairford, Lansdowne, Islington, Lac Seul und Fort Francis am Rainy 
River die bedeutendften find, während amdere wie Prairie Portage, 
Weſtbourne, Touchwood Hills in die Pflege der Kolonialkirche über— 
gegangen ſind. 

Bis 1872 gab es nur einen (anglikaniſchen) Biſchof, D. Machray 
von „Rupertsland“, für das ganze weite Gebiet zwiſchen Hudſonsbai, 
Eismeer und Felſengebirge, über welches die Indianermiſſionen der Ch. 
M. S. zerjtreut waren; und alle Stationen zu beſuchen, würde den einen 
4 bis 5 Jahre in Anſpruch genommen haben, nicht wegen der Menge 
derfelben, fondern wegen der ungeheuren Entfernungen. Und je mehr im 
Süden die Fluten der Einwanderung hereinbrachen, defto ſchwieriger ward 
die bifhöfliche Arbeit, und defto engere Grenzen mußte fie fi ziehen. Da 
wurden denn zuerſt (1872) die Länder um die Hudfonsbat herum als 
Didcefe Moofonee Mufonti), dann (1874), das Sasfatihewangebiet 
als Didcefe Saskatſchewan und das große Gebiet nördlich don der 
legteren und öftlih von Moofonee als Diöceſe Athaba sta abgezweigt, 
jo daß Biſchof Mahrays Sprengel faft ganz auf die Provinz Manitoba 
beichränft wurde unter dem Namen Didcefe Rupertsland. Zehn 
Jahre fpäter (1884) ward eine neue Abzweigung dorgenommen, indem 
aus Zeilen dev Didcefen NAupertsland und Saskatſchewan die Didcefe 
Du’Appelle (Diftrikt Affintboine), und aus der größeren nördlichen 
Hälfte von Athabaska die Diöceſe Madenzie gebildet wurde, Me- 
tropolit ift der Biſchof von Nupertsland. 

In dieſem Kapitel erübrigt es nod, auf die feit Bildung der Diöceſe 
Saskatſchewan im Gebiete derjelben unternommenen Miffionsarbeiten 
der Ch. M. 3. einen Blick zu werfen. 

As D. Mc Lean, bisher Arhidiafonus von Manitoba und Tutor 
am St. Sohannesfolfege,, 1874 zum Biihof von Saskatſchewan konſe— 

1) Extracts from Annual Letters of the En M. Missionaries 1886—1887, 249. 
Archdeacon Cowley ift am 11. September d. 3. geitorben. Int. Oft. 633, 
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friert war und feinen Sig in Prince Albert Settlement am Nord— 
Saskatſchewan) aufgeſchlagen hatte, gab es im ganzen Saskatſchewan— 
gebiete, deſſen Indianerbevölkerung zahlreicher iſt als diejenige der andern 
eben aufgezählten Diöceſen zuſammengenommen, noch keine Miſſionsnieder— 
laſſungen der Ch. M. 8. außer in Devon und feinen Außenſtationen 
Cumberland und Nepowewin, während die Wesleyaner ſchon feit 1839 
in Edmonton am Oberlauf des Nordſaskatſchewan ein Mifftonscentrum 
befaßen, und auch franzöſiſch-katholiſche Niederlafungen beftanden.?) 
Biſchof Mc Lean, deffen Gehalt von der hochkirchlichen Ausbreitungs- 
geſellſchaft (6. P. G.) garantiert wurde, den aber die Ch. M. S. als 
ihren warmen Freund bezeihnet — er ftarb 1886, — traf alsbald 
energiihe Maßregeln, nicht nur die weißen Einwanderer, fondern aud die 
Indianer unter kirchlichen Einfluß zu bringen. Dieſem Zweck ift aud) 
das theologifhe Seminar, Emanuel-College gewidmet, welches er 
zu Prince Albert gründete, und deffen ſich auch die Ch. M. S. zur 
Ausbildung eingeborner Miffionsarbeiter bedient. 

Bereits 1874 fandte die Ch. M. S. den Miffionar 3. Hines in 
die Gegend don Green Lake, nordweftlih von Prince Albert, wo die 
fürzlih in mehreren Reſerven angefiedelten, arg demoralifierten?) Indianer 
bittere Feinde des Chriftentums waren. Da ſich indeffen am Green Lake 
felbft nur wenige Indianer, und dieſe gänzlid unter römiſchem Einfluffe 
befanden, fo ließ er ſich weiter ſüdlich am Weißfiſchſee, Aſiſippi, nieder. 
Hier hatte er binnen Iahresfrift vierzig Familien Cree-Indianer geſam— 
melt, die er zunächſt durch Unterricht in der Bodenkultur — er war don 
Haus aus Landwirt — an ſeßhaftes Leben zu gewöhnen ſuchte. Um fie 
ausfindig zu machen reifte ev über 200 d. Meilen auf Schneefhuhen uns 
her, feine Dede, Keffel, Proviant und Art auf dem Rücken tragend. 
Einer der erften, die dem Heidentum entfagten, war ber Häuptling 
„Sternenmantel.“ Bei einem Beſuche des Biſchofs Me Lean erzählte 
diefer Häuptling in öffentlicher Verſammlung: „Als ich noch ein Heide 
war, wurden einige meiner Kinder von einem römiſchen Priefter ges 
tauft. Ich war weg auf dem Kriegspfade, als ber Priefter in mein Zelt 

1) S. D. Grundemanns „Keiner Miſſionsatlas,“ desgleihen für Battleford, 
Afıfippi und Edmonton. Die Eiſenbahn geht das Affiniboine- und Du’Appelle: 
Thal hinauf und dann über den Süd-Saskatſchewan. 

2) Seit 1871 ift das Apoſt. Vikariat Saskatſchewan zum Bistum erhoben, mit 
dem Bifchofsfige St. Albert, etwas unterhalb Edmonton. 

3) Infolge der Verhinderung des Branntweinhandels von feiten der Kanadijchen 
Regierung hatten fie ein Gemiſch von „Thee, Tabak und pain-killer” zuſammen⸗ 


gebraut als Erſatz für Whisky. 
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fan; mein Weib erzählte miv nachher davon. Bon Zeit zu Zeit fam 
der Priefter wieder und taufte meine Kinder eine nad dem andern. 39 
jelbft war nie zu Haufe, wenn er fam. Mein Weib und id 
blieben Heiden, und meine Kinder wurden niemals vom Priejter 
unterwiefen; fie wuchſen auf, ohne vom Chriftentum irgend etwas zu 
wiſſen.“ — Jetzt hat Hines auf drei Reſerven 290 getaufte Chriſten und 
120 „Anhänger.“ Weihnachten 1880 ward in Aſiſippi eine Kirche ein⸗ 
geweiht; eine Schule mit eingeborenem Lehrer iſt in jeder Reſerve. 

In Battleford, oberhalb Prince Albert am Nordſaskatſchewan, 
wo ſich der Sitz der Regierung befindet, ward 1876 die Arbeit begonnen. 
In der Nachbarſchaft liegen ſieben Indianerreſerven, ſechs von Crees, 
unter den Häuptlingen Roter Faſan, Muſomin, Süßgras, Donnerkind, 
Kleine Tanne und Poundmaker, eine von Aſſiniboines beſetzt. Die 
wichtigſte derſelben, unter dem „Roten Faſan,“ der 1884 getauft wurde, 
iſt ganz in den Händen der Ch. M. S., und faſt alle Glieder derſelben 
ſind chriſtlich geworden. Auch in fünf andern Reſerven hat die Ch. M. 
8. Schulkapellen, doch ſind die meiſten Indianer daſelbſt, beſonders in 
der Aſſiniboine-Reſerve, noch Heiden, obwohl ihrer viele von den rö— 
miſchen PBrieftern, die in diefem Bezirke eine befonders eifrige Thätig— 
feit entfalten, getauft find. Denn wie Achdeacon 3. A. Maday in 
Battleford jchreibt, „scheint ihr Chriftentum in nichts anderem zu beftehen 
als im Tragen don Kreuzen und andern vömishen Zieraten.“ (Int. 
1886, 318.) 

Prince Albert, der Sit des Biſchofs, allmählich infolge der Ein: 
wanderung zur Stadt geworden, kann nur injofern als eine Station der 
Ch. M. 8. bezeichnet werden, als Hier der Sefretär der Miffionsgefell- 
ihaft für den Saskatſchewanbezirk — von 1879—1884 der eben ge- 
nannte 3. A. Maday, ein von Biſchof Horden erzogener Mifhling — 
refidiert, der zugleih Cree-Lehrer am Emanuel-College ift und über die 
Miſſion in den benachbarten Indianerreferven South-Brand) und Nepo- 
wewin die Auffiht führt. 

Erſt wenige Jahre beitehen die Mifftonsftationen der Ch. M. 8. im 
Difteift Alberta, mit welhen Namen neuerdings die weftliche Hälfte 
der Diöceſe, zwiſchen 100° w. L. v. Gr. und dem Felfengebirge, bezeichnet 
wird.!) Im ſüdlichen Zeil von Alberta, welden die Canadian-Pacific-Bahn 
in mordweftliher Richtung durchſchneidet, wohnen Shwarzfüße, ein 
Stamm der Dakotafamilie. Sie find, bis auf verſchwindende Ausnahmen, 


12) Auf der Brovinzialfynode d. 3. zu Winnipeg ward beſchloſſen, den Diftrikt 
Alberta als Diöcefe Calgary abzuzweigen. Int. Oft. 633; M. Field, Okt. 290. 
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nod alle Heiden. Der Sonnenfultus, der in mehr oder weniger 
ausgeprägter Weife bei allen Iudianervölfern, bei den nördlichen weniger 
als bei den ſüdlichen, ſich findet, ſpielt bei ihnen eine hervorragende Rolle. 
Eine abſcheuliche Ceremonie, welde den Dakotas eigentümlich fein foll, 
knüpft fid) an diejen Kultus, der Sonnentanz. Bon der Spige eines 
hohen Pfahles hängen Seile herab. Der Zauberer macht mit einem 
Meffer zwei große Einfenitte in die Bruft des Indianer und zieht das 
Ende des einen Seiles durch das Fleifh hindurch. Der Indianer muß 
dann um den Pfahl Herumtanzen, indem ev fi rückwärts lehnt und an 
dem Seile zerrt, bis fein Fleiſch durhgeriffen, und er auf dieſe Weiſe 
freigeworden iſt. Um ſich auf dieſe qualvolle Prozedur, bei welcher die 
Sonne angeſehn wird und durch das Blutvergießen deren Gunſt gewonnen 
werden ſoll, vorzubereiten, muß ſich der Indianer drei Tage und Nächte 
vorher des Eſſens, Trinkens und Schlafens enthalten. Der größte Zweig 
des Schwarzfuß-Stammes find die Blut-Indianer, über 3000 Köpfe 
ftarf, unter dem Häuptling „Rote Krähe,“ ſämtlich Heiden. Sie find in 
der Nähe des Forts Mc Leod am Buße ber Felfengebirge auf einer 
Reſerve angefiedelt, die ſich am Belly-River, einem Nebenfluſſe des Süd— 
Saskatſchewan, hinzieht und die größte im ganzen Kanadiſchen Dominium 
iſt. Hier kam im Herbſte 1880 Rev. Sam. Trivett an. Don dem 
Charakter der Blut-Indianer berigtet er: „Sie find ſehr verſchieden von 
den Grees. Unkeuſch, lügneriſch, faul, bettelhaft, glauben fie wie andere 
Andianer bis zu einem gewiffen Grade an den Großen Geift, verehren 
auch die Sonne; Sonnentanz, Medicintanz, Theetanz, Kriegs- und andere 
heidnifhe Tänze find bei ihnen nod im Schwange.“ „Doch bin id) 
dankbar, daß die Gottesdienfte gut beſucht find, obwohl die Verſamm— 
(ungen hauptjädlih aus Männern und Rindern beftehen,; da die Weiber 
alle Arbeit thun, kommen fie nur vereinzelt. Einer der Unterhäuptlinge 
wünſchte getauft zu werden, aber als ich ihm fagte, daß er fünf von feinen 
ſechs Weibern entlafjen und viele andere Gewohnheiten aufgeben müßte, 
änderte er feinen Sinn. Alles, was ich jage, erklären fie für gute Rede; 
aber dabei bleiben ſie ſtehen.“ (Ann. Rep. 1882, 217.) 

Bei feinem eriten Beſuche hielt Biſchof Me Lean eine Berjammlung 
der Indianer in Mr. Trivetts Schulhaufe, wies auf ihre veränderte Lage 
hin, die e8 notwendig für fie madte, den Ader zu bauen, und auf die 
gute Gelegenheit ihre Kinder unterrichten zu laffen, und legte ihnen in 
einfachſter Weiſe Die Hauptwahrheiten des Evangeliums vor. Nach Schluß 
ſeiner Rede ließen die Indianer die Pfeife rundgehn in der Verſammlung, 
berieten ſich, und zwei ſehr alte Männer nebſt dem Häuptling „Rote 


502 | Buſſe: 


Krähe“ erhoben ſich der Reihe nach und hielten Reden. Alle bewegten 
ſich in denſelben Gedanken: das Verſchwinden des Büffels, die daraus 
gefolgte Armut der Indianer, der Unterſchied zwiſchen ihrer gegenwärtigen 
Lage und den früheren Tagen des Überfluſſes, der älteſte der drei be— 
merkte u. a.: daß er ein ſo alter Mann geworden ſei, habe ſeinen Grund 
darin, daß er ſeit feiner Knabenzeit niemals irgend etwas Böſes gethan 
habe. Der Biſchof ſuchte fie zu beruhigen und ermahnte fie ernſtlich, der 
Regierung gehorfam zu fein und fleißig den Ackerbau zu lernen, damit fie 
fobald als möglich fin ſich ſelbſt forgen könnten. Übrigens drückten 
mehrere ihre Dankbarkeit für Mr. Trivett8 Sendung aus, daß er ihnen 
Gutes thun wolle durch feinen Unterricht, daß er ihnen Arzenei gäbe, und 
wenn fie in fein Haus kämen ihnen niemals einen „smoke“ verweigerte. 

Mifftonar Trivett, affitiert von einem im Emanuel-College erzogenen, 
ordinierten Gehülfen, hat ſich außerdem der weißen Anfiedler im Wort 
Me Leod-Bezirfe und der Fortleute anzunehmen, worin er aud von 
einem Agenten der S. P. G. unterftügt wird. Er beſchreibt gelegentlich 
die Schreden eines Alberta-Winters. Während einer Reife, die er um 
die Weihnachtszeit vom Fort nad) dem 6 deutjche Meilen entfernten Pinder 
Creek machte, wo engliſche Anfiedler, wie e8 in Alberta mit bedeutenden 
Erfolge geſchieht, Viehzucht treiben, ftieg die Kälte auf 50° F. = — 36°R)! 
„Die ganze Haut war mir don beiden Wangen abgefroren, während 
meine Nafe jo tief gefroren war, daß ih am Weihnachtsfeſt und am 
folgenden Sonntage mit einem Pflafter auf der Naſe predigen mußte, 

Bon den Blut-Indianern find noch feine Befchrungen und Taufen 
zu melden, obwohl bei ihnen eine erhöhte Wertfhägung des evangeliichen 
Gottesdienftes und Unterrichts zu bemerken ift. Das zeigt fi) auch darin, 
daß wiederholte Verſuche römischer Priefter, feiten Fuß in der Neferve zu 
faſſen, an der Weigerung des Häuptlings, ihnen Land abzutreten, geſcheitert 
find. Einer der Priefter brachte kürzlich etliche Tage in der Neferve zu 
und verſchenkte eine Anzahl Kreuze und Medaillen, Doch die Indianer 
lieferten diefe „Andahtsgegenftände” willig an Mr. Trivett ab, der fie 
jofort ins Feuer warf; und einer der Häuptlinge verſicherte, wenn der 
Priefter wiederfäme, würde er ihm fagen, daß man feinen Gebraud von 
ihm und feinen Saden machen fünne. 

Gleichfalls noch gänzlich heidniſch ift ein anderer Zweig des Schwarz- 


’) 6 deutfche Meilen vom Fort Me Leod ift feit 1885 infolge der Entdedung 
von Steinfohlenminen die Stadt Lethbridge entitanden, die fofort durch eine Zweig— 
linie mit der Bacificbahn verbunden ward, Die 8. P. G. hat dort einen Geiftlichen 
angeftellt. M. Field, 1886, 38; Report S. P. G. 1887, 91. 
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fuß-Stammes, die eigentlihen Schwarzfüße, 2200 an Zahl. Sie 
find 15 d. Meilen nördlid, von Mc Leod am Bow River in einer großen 
Reſerve „Bladfoot-Croffing“ untergebracht, die 7 d. Meilen lang 
und 3 breit ift und im Norden don der Eifenbahn begrenzt wird. Die 
ſüdlichen Schwarzfüße ftehen unter dem Häuptling „Alte Sonne", die 
nördlichen unter „Krähenfuß“, der zugleich als Oberhäuptling der ganzen 
Schwarzfußnation angefehen wird. Während der größte Teil der Reſerve 
mit etwa 1400 Seelen unter dem Einfluß eines römiſchen Prieſters 
ſteht, der ſehr fleißig im Kindertaufen iſt, wirkt unter den übrigen 
ſeit 1883 der von der Ch. M. 8. geſandte Miſſionar Tims, im 
Verein mit einem Laiengehilfen, der als Lehrer arbeitet. Auch eine Dame 
ſoll für die Arbeit an den Indianerfrauen und mädchen von ſeiten eines 
Frauen-Miffionsvereins in Kanada gefandt werden, ein Vorgehen, dem die 
weiteſte Nahahmung zu wünſchen ift. 

Mr. Tims, der fein Blockhaus etwa 1 Stunde weit von der Eifen- 
bahnſtation Gleichen aufgeſchlagen, hat fih ſchnell in die Bladfoot-Sprade 
hineingefunden; über 100 Kinder beſuchen mehr oder weniger regelmäßig 
den Unterriät; die Erwachſenen ſammelt er, abends im Schulhaufe oder 
in ihren eignen Häufern, zu weldem Zmwede er oft tagelang unterwegs 
fein muß, da die Indianer namentlid während der Sommerntonate in der 
großen Neferve weit zerftreut find. Auch it ein Anfang mit der Über 
fegung der Bibel in die Blackfoot-Sprache gemadt, indem Tims das 
Matthäus, Trivett das Johannes-Evangelium überfegt und teilweije ſchon 
gedruckt Haben. Aber die Indianer find aud hier, wie in der Mc Xeod 
Reſerve, noch fümtlid) Heiden. „Sie nehmen, mit wenigen Ausnahmen, 
das Evangelium mit ftumpfer Gleihgiltigfeit auf und antworten meijt 
auf meine Neden, daß fie beten, wie ihre Väter fie gelehrt haben. Ihre 
„Gebete“ find mit Rauchen und Schmauſen verbunden. Beim Beten 
richten fie das Rohr ihrer Pfeife gegen die Sonne, worauf fie Die Pfeife 
anzünden und rauchen. Oder fie heben einen Teil ihrer Speife mit einem 
Löffel in die Höhe, und wenn fie gebetet haben, ſchütten fie ihn auf, die 
Erde. Ihre Gebete beitehen immer aus Bitten um Speife, um Gunft 
und Gaben der weißen Männer und um langes Leben fir fih und ihre 
Kinder.) „Außer zur Sonne beten fie zu den Sternen, zur Erde, zum 
Waffer. Während einer überſchwemmung fragte ein Häuptling Mr. Tims, 
warum er nit zum Waſſer bete, daß es ihren Saaten nit weiteren, 
Schaden zufüge; dann ging er hinaus und betete felbft zum Waſſer.“?) 

1) Extr. of Ann. Lett. 1886—1887, 77. 
2) Int, 1885, 118, 
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Die Liebenswürdigfeiten der römishen Priefter thun das Ihre, um 
das arıne Volk zu beihören. Bei einem Beſuche, den der Biſchof im 
Bladfoot-Croffing machte, zeigte der Häuptling „Alte Sonne“ ihm ein 
Bild, das ihm Pater Lacombe geſchenkt hätte. Es war eine Darftellung 
der Hauptereigniffe von der Schöpfung bis zum jüngjten Gerihte. Am 
Ende find Himmel und Hölle abgebildet. Zwei Straßen, auf denen 
Menihen wandern, führen die eine zur Hölle, die andere durchs Fegefeuer 
zum Himmel. Luther und andere Neformatoren find dargeftellt, 
wie fie gerade von dem Wege zum Himmel in einen Kreuzweg abbiegen, 
der in den Höllenpfad mündet. Der Papſt figt auf einem Thron 
und fegnet die Gläubigen, die ins Fegefeuer eintreten. Scheußlich grinjende 
Teufel ‚nehmen die auf dem andern Wege Wandernden in Empfang und 
werfen fie in die Flammen. Mit folden Unterrihtsmitteln und „Andachts— 
gegenftänden“ werden die Indianer von ihren franzöſiſch-katholiſchen Freun— 
den beglüdt. : 

Ein dritter Zweig der Schwarzfüße, die 900 Piegan- Indianer, 
haben 3 d. Meilen ſüdlich vom Fort Me Leod ihre Neferve. Hier nimmt 
ein Miffionar der S. P. G. auf Koften kanadischer Freunde fih ihrer an, 
dem ein Bladfoot-Zögling vom Emanuel-College zur Seite jteht. Gleichfalls 
hat die S. P. G. aud dem vierten Zweige der Schwarzfüße, den 400 
Sarſi-Indianern, die in der Nähe der Alberta-Hauptftadt und Eifen- 
badnjtation Calgary ihre Blodhäufer haben, 1886 einen Miffionar ges 
jandt, während fie in Calgary ſelbſt jhon längere Zeit einen Geiftlichen 
für die dafelbjt und in der Umgegend wohnenden weißen Koloniften hat.!) 

Schließlich mag erwähnt werden, daß die Regierung auf allen 
Indianerreferven einen farm-instructor angeftellt hat, der die Indianer 
in der Landwirtſchaft unterweifen und ihnen die Aegierungsventen aus— 
zahlen muß. Auch hat fie in dem verſchiedenen Bezirfen Aderbau- und 
Induſtrieſchulen für die Indianer gegründet, fo eine in Battleford, wo 
fie einen ehemaligen Miſſionar der Ch. M. S. als Direktor derjelden an— 
geftellt hat, eine andere im Me Leod Diftrift, über welde katholiſche 
Priefter die Auffiht führen. 

Eine drohende Wetterwolke lag im Frühjahr 1885 über den Miſſionen 
und ſonſtigen europäiſchen Niederlaſſungen im Saskatſchewangebiete: der 
Aufſtand der franzöſiſch-katholiſchen Miſchlinge unter Louis Riel, dem— 
ſelben, der 1870 die Empörung am Red River leitete und ſeitdem 15 
Jahre lang als Verbannter in Montana gelebt hatte, Die „Katholiſchen 


!) M, Field 1886, 49. 313, 315 f, 
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Milfionen“ (1886, 114 ff.) ftellen e8 jo dar, als ob, die Indianer 
den Aufjtand erregt hätten und die Hauptfämpfer gewejen wären, und 
lajjen die Mejtizen nur ganz beiläufig auf der Bildfläche ericheinen, während 
vielmehr das Gros der Aufſtändiſchen aus katholiſchen Meſtizen bejtand, 
und die eigentlihen Indianer, jo weit fie fi überhaupt beteiligten, von 
jenen nur ins Schlepptau genommen, ja zum Teil duch Drohungen 
(ib. 115) zum Anſchluß gezwungen wurden. Der Grund zur Unzufrieden- 
beit auf feiten der Meftizen war die rücjichtslofe und ungerechte Art, 
mit welcher die kanadiſche Regierung die Anfprüde des durd die Ein- 
wanderung weißer Anfiedler benachteiligten Squatter behandelte. Und 
wenn die Indianer fi nit in größerer Zahl, als wirklid der Fall 
war, an dem Aufjtande beteiligten, jo mag das bei den nicht-chriſtlichen 
mehr dem refignierten Gefühl von der Ausjihtslofigfeit eines Kampfes 
zuzufchreiben fein als der Loyalität gegen eine Regierung, die, jo viel jie 
auch für ihre voten Kinder thut, doch ihre Wohlthaten felber nicht als 
Aquivalent anfehen kann für das, was fie ihnen hat nehmen müſſen. Seit 
in ihren Sagdgründen die Bleihgefihter erſchienen find, und infolge deſſen 
die Büffelherden verſchwinden und die Pelztierjagd unergiebig wird, müfjen, 
Die einft Herren des Landes waren, auf ihren Reſerven don der Önade 
der Fremden leben und fi an Bejhäftigungen gewöhnen, in denen fie 
nit groß geworden find. 

Die Empörung nahm unter Riels ſehr geſchickter Leitung gefährlichen 
Sharafter an und ward bejonders verhängnisvoll für die zahlreichen katho— 
liſchen Mifftonsniederlaffungen in dem aufſtändiſchen Gebiete, was Die 
„katholiſchen Miffionen“ (ib. 114) damit zu erklären ſuchen, daß bie 
Batres bemüht gewefen wären, bie Indianer und Meftizen der Divcefe 
St. Albert von der Empörung abzuhalten. Riel bejegte die Kirche und 
Miffionsftation des Hl. Antonius zu Batoche am Sasfatjchewan, und 
feine Banden unter Führung des „Sroßen Bären“, des Häuptlings 
der Krähenindianer, warfen fi auf die katholiſche Miffion am Froſch— 
fee und ermordeten die Patres Fafard und Marchand nebjt etwa 200 
Weißen. Die dem Blutbade Entronnenen flüchteten fih in das Fort 
Pitt, das don den Aufftändifchen belagert, erobert und in Brand geſteckt 
wurde, wobei u. a. auch der von Freunden Der Ch. M. 8. unterhaltene 
Miffionav Quinney mit feiner Familie dom „Großen Bären“ gefangen 
genommen wurde.) Paniſcher Schreden bemädtigte fi) dev weißen Bes 
völferung; wer fonnte, flüchtete fi) in die Forts. Prince Albert, 


1) Gr entfam fpäter unter mannigfachen Abenteuern aus der Gefangenjchaft. 
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wohin aud Mifftonar Hines von Afifippt geflohen war, und Battle- 
ford waren zwei Monate belagert und in großer Gefahr. Auf der 
Affiniboine Neferve bei Battleford ward der Farm-Inftruftor ermordet, 
und während „Roter Faſan“, „Donnerkind“ und Mufomin mit der Mehr- 
zahl ihrer Leute treu blieben, vereinigten ſich die andern Indianer der 
Battleford-Neferven unter dem Häuptling Po undmaker mit den Re 
belfen. General Middleton, der Oberbefehlshaber der Regierungstruppen, 
der Niels fefte Stellung bei Batode am 24. April angriff, erlitt empfind— 
fiche Verkufte und konnte erft nad dreiwöchentlichen Kämpfen des Auf- 
ftandes Herr werden. Riel wurde am 15. November 1885 hingerichtet. 
„Was er gefehlt, hat er fo (!) gefühnt‘‘, behaupten die „Katholiſchen 
Miffionen“ (ib. 118). Poundmaker, der tätigen Anteil an dem Blut- 
bade don Froſchſee genommen, muß fi ſchnell befehrt haben; er wurde 
am 18. Februar 1886 zu St. Bonifaz am Ned River vom Erzbiſchof 
Tach6 getauft (ib. 115). 

Archdeacon 3. A. Maday, der Begründer der Miffionsarbeit in 
Battleford, der vor dem Aufjtande nad) Devon verjeßt worden war, mußte 
nad) Niederwerfung desfelben jeine Stellung mit dem jungen Miffionar 
Taylor in Battleford wechſeln, weil am letzteren Plate unter den Indianern, 
die fih mehr oder minder in die Empörung eingelafjen hatten, ein Mif- 
fionar don langjähriger Erfahrung erforderlih ſchien. Indeſſen berichtet 
er, daß unter denjenigen Indianern, die wegen Beteiligung an Gewalt: 
thätigfeiten beftraft wurden, „nicht ein einziger (evangeliſcher) Chriſt“ 
fi befunden habe. Das gleihe Zeugnis loyaler Befonnenheit wird den 
evangeliſchen Indianern dev Aſiſippi und Prince-Albert-Referven gegeben; 
und obwohl der Schwarzfuß-Dberhäuptling „Krähenfuß“ als ein erbitterter 
Feind der eingedrungenen Weißen gefchildert wird, der, falls e8 in feiner 
Macht itände, alle Anfiedler feiner Nachbarſchaft ausrotten würde, fo verhielt 
fi do zur Freude ihrer Mifftonare auch die Schwarzfuß-Nation ruhig. 
Möchte die Hoffnung, daß die Negierung dur die Parteiſtellung der 
Indianer während des Aufjtandes belehrt worden fei, in der wohlwolfenden 
Förderung dev evangeliſchen Miffton ihren eigenen Vorteil zu erblicen, 
fih in vollem Maße verwirklichen. 


II. An der Hudfonsbai. 

Erſt im Jahre 1851 faßte die Ch. M. 8. feften Fuß an den Ufern 
der Hudſonsbai, wo ſchon feit 1820 ihre Boten zu landen pflegten. 
Wir ſuchen in den Annalen der Geſellſchaft vergeblih nad Gründen, bie 
es vehtfertigen, daß die Emporien der Hudſonsbai, die Sammelpläße der 
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Indianer, fo lange ohne geiftliche Verforgung blieben, und find geneigt, 
diefelben zwar teils in dem Mängel an geeigneten Miffionaren, aber 
befonders in dem Charakter der alten Hudfonsbaifompante zu finden, die 
ſich erſt allmählich, fei es umter dem Drucke der öffentlichen Meinung, 
jet e8 in wachſender Erfenntnis des wohlthätigen Einfluffes der Miffton 
auf die Eingebornen und der Unſchädlichkeit derjelben für ihren Handel, 
von ihrer Abneigung gegen die Miffionare emancipierte. Zwar hatten 
die Wesleyaner feit 1839 nicht nur in Norwayhonfe am Winnipegfee, 
jondern auf in Mooſe Fort am äußerſten Südende der Hudſonsbai 
fi) niedergelaffen. Dod die letztere Station wurde ſchon nad) wenigen 
Jahren von ihnen wieder aufgegeben, und auf den übrigen Faftoreien der 
Bai waren in der erften Hälfte des Jahrhunderts überhaupt noch feine 
Miſſionsverſuche gemacht worden. 

Die Hudſonsbai, 180 deutſche Meilen lang und 120 breit, hat 
eine ſehr rauhe und felſige Küſte von etwa 600 deutſchen Meilen Aus— 
dehnung. Obwohl ſie mit ihrer ſüdöſtlichen Ausbuchtung, Jamesbai, 
bis an 51° m. Br. den Breitengrad von Dresden, reiht, und die nörd— 
lichſte europäiſche Niederlaffung ihrer Küfte, Fort Churchill, ſüdlicher als 
Stockholm Tiegt, fo können ihre Anwohner doch mur in den Sommer: 
monaten Juli, Auguft und September fie als Wafjerftraße benutzen, umd 
au dann bereiten der Schiffahrt die Untiefen, Felfen und Eisberge viele 
Hinderniffe und Gefahren, während fir die übrigen drei Viertel des 
Sahres die Bai eine wilde Eiswüfte ift. Die Hothermenlinie des eben 
genannten Fort Churchill (59° m. Br.) geht weftlich durd die Behrings- 
ftraße, öſtlich durch die Disfo-Infel an der Weſtküſte Grönlands und 
dur den füdlihen Teil von Spitbergen. In Churchill ift die Kälte 
ftärfer und jedenfalls bei weitem unangenehmer al8 am Peel River unterm 
Polarfreife, wo die nördlihiten Stationen der Ch. M. 8. find, und dem 
vegetabilifhen Leben ftehen in den nördlichen Ausläufern der Felſengebirge 
weniger Hinderniffe entgegen als 10° weiter ſüdlich an den Ufern der 
Hudjonsbat. 

Zahlreihe Ströme ergiefen fi in dieſes Binnenmeer, in Die 
eigentliche Hudſonsbai von Often der Churchill River, an deſſen Mün— 
dung Fort Churdill und die Ruinen des 1782 von la Peroufe zer 
ftörten alten Forts Fiegen; ferner Nelfon- und Hayes River mit 
York Faktory, dem Haupthandelspoften der Kompanie, an ihrer Mün— 
dung; Severn River mit dem gleihnamigen Fort an der öden Küfte; 
von Weften der große und Heine Walfifhfluß mit einem Handels» 
poften an der Miündımg des legteren; in die Jamesbai fließen Albany-, 
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Mooſe-, Ruperts- und Eaſt Main- River, an deren Mündungen 
Forts und Faktoreien gleiches Namens liegen. 

Das Gebiet diefer Ströme bildet die jeit 1872 abgezweigte Diöceſe 
Moofonee, die im Dften an Labrador, im Süden an Unter- und 
Dberfanada grenzt und im Weften bis an den Winnipegfee ftößt, ein 
Sprengel, defjen Durchmeſſer eine Länge von 300 deutſchen Meilen hat. 
Und was die Entfernungen jo unermeßlih groß macht, ijt der vollftändige 
Mangel von jeglier Art moderner Neijegelegenheit, und es ijt feine 
Ausfiht vorhanden, daß hierin jemals eine Anderung eintreten wird. 
Denn der nördliche Teil der Diöceſe ift für Aderbau völlig ungeeignet 
und muß es ſtets bleiben, weil der Frojt niemals aus der Erde weit; 
die fidlihen Gegenden möchten den Landwirt für feine Mühe lohnen, aber 
er würde feinen Markt für jeine Produkte finden. Solange in den 
endlojen Prärien von Manitoba und Sasfatihewan jungfräulider Boden 
in -Überfluß vorhanden ift, wird niemand feine Hütte in den entlegenen 
Wäldern Moojonees aufjhlagen. Mit Ausnahme des Pelzhandels giebt 
e8 hier nichts, was Kapital anziehen könnte, weder Mineralien von irgend 
welchem Werte, noch produktive Fiſchereien, noch Foftbares Holz. Aller 
Wahriheinlickfeit nah wird Mooſonee Generationen hindurch nur die 
Heimat des Yäger-Indianers, des Pelzhändlers und des Miffionars fein. 

Die Indianerbevölferung bejteht Hauptfählih aus Crees (Swampy— 
Crees) um Odſchibways; die erjteren, etwa 8000 an Zahl, haufen in den 
Gegenden, die der Hudſonsbai zunächſt liegen, und reihen an der Oſtſeite 
bis York ort, an der Wejtjeite bis zum Kleinen Walfifhfluß, wo fie 
mit den Eskimos zufammentreffen; die Odſchibways, etma 4000 
Seelen, find im Süden der Didcefe zu finden. In Churdill hat es der 
Miffionar teils gleichfall® mit Esfimos, die von Norden fommen, außer: 
dem aber auch mit Chipewyans zu thun. Die ganze Didcefe umfaßt, 
mit Einfluß der europäiſchen Bevölkerung der Handelspoften, kaum 
14000 Seelen, weniger als mande Großjtadtgemeinde Europas. Dafür 
fann aber Biſchof Horden jagen: „Mit Ausnahme des unerreihbaren 
Nordens kennen wir unfere Didcefe gründlich; mit faft jedem Individuum 
eines jeden Stammes ift dev eine oder der andere don uns perſönlich 
befannt, und es ift feine einzige Seele unter ihnen allen, die nicht weiß, 
daß fie in ihrem Geiftlihen einen Freund in wahrem Sinne des Wortes 
hat, der ſtets beveit ift, ihr beizuftehn, nicht nur im geiftlihen Dingen, 
jondern bei Krankheits- und Unglücksfällen aud mit irdiſcher Hilfe.“!) 


!) Int. 1879. Bishop Horden’s Primary Charge, 667 f. 
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Freilich, ſeßhafte Imdianergemeinden giebt es nidt. Die Un- 
möglichkeit, Aderbau zu treiben, zwingt die Indianer immer wieder nad 
ihren Jagdgründen zurüczufehren, um ſich Lebensmittel zu verschaffen und 
Pelze zu ſammeln. Sobald die Flüffe und Seen im Oftober zugefroren 
find, verlaffen fie die Stationen und zerftreuen fi in ihre Wälder, von 
wo fie erſt im Frühling wiederfommen, um fir ihre Pelze einzutaufcen, 
was fie für fih und ihre Familien bedürfen, Kleidungsſtücke, Sagdgeräte, 
Munition und Tabak. Nur wenige invalide und die im Dienfte der 
Kompanie ftehenden Indianer bleiben auch den Winter über bei der 
Station. Doch finden fi die in der Ferne zerftreuten chriſtlichen Indi— 
aner in den Weihnachts- und Oftertagen, falls fie nicht zu weit entfernt 
find, zu Eurzem Beſuche ein, um an den Gottesdienften teil zu nehmen; 
und die in größerer Nähe haufenden laſſen ſich auch zuweilen Sonntags 
jehen. So find denn zwar die Gelegenheiten zu chriſtlicher Unterweifung 
jelten und von furzer Dauer, aber um fo eifriger find die Indianer in 
der Benutzung derfelben. Ja jo wenig man fonft-im allgemeinen von 
einem Hunger nad) dem Brot des Lebens bei den Heiden Spreden kann, 
bei diejen Kindern der Wildnis, die ſolch ſchweren Kampf um ihr irdiiches 
Dafein zu kämpfen haben, wird oft ein ergreifender Heißhunger nad) 
himmliſchen Gütern »-gefunden. Viele beſchwerliche Tagereiſen laſſen fie 
ſichs oft koſten, und den günſtigen Zeitpunkt gute Jagdbeute zu machen, 
laſſen ſie oft verſtreichen, um nur den Miſſionar, deſſen Ankunft gemeldet 
iſt, nicht zu verfehlen. Auf ihren Wanderungen und in ihren Jagdgründen 
halten ſie regelmäßig Morgen- und Abendandacht und Sonntags den 
Gottesdienſt, und die Geförderten unter ihnen ſuchen die Unerfahrenen im 
Leſen und Verſtehen des göttlichen Wortes zu unterweiſen. Ein wahrer 
Gottesſegen für die wandernden Stämme iſt die Silbenſchrift (vgl. 
Anmerkung S. 4549. Faſt in jedem Jahrgange unfrer Quellen finden 
wir Lobpreifungen auf dieſe Erfindung des wesleyaniſchen Miſſionars. 
„Alle unfere Bücher find in Silbenſchrift gedrudt,“ ſchreibt u. a. Bischof 
Horden, „eine Erfindung, deren Wohlthat id von Tag zu Tag mehr 
ſchätze, und wegen deren wir den Namen Evans in danfbarer Erinnerung 
behalten müffen. Ohne diefelde würden wir niemal® erreicht haben, was 
uns jest gelungen ift; die Zeit, welde wir auf unſern Außenſtationen 
zußringen können, ift fo furz, daß wenn wir die lateinifchen Buchſtaben 
hätten gebrauden müſſen, faum irgend einer unſrer Leute auf jenen 
Pläten überhaupt hätte leſen lernen können, wogegen jest faſt alle Er— 
wachjenen mit mehr oder weniger Geläufigfeit zu leſen imftande find, 
und aud zu ſchreiben. Briefe zirkulieren unter Crees und Odſchibways 
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ebenſo wie unter Europäern, und ich darf ſagen, unter den Chipewyans 
desgleichen; und nichts gewährt mir größeres Vergnügen, als bei der Ankunft 
von Boten aus entlegenen Stationen eine Anzahl gut geſchriebener Briefe 
von unfern eingebornen Chriften zu erhalten. *') — Miſſionar Mafon traf 
einmal mehrere Indianer vom Fort Severn, die dringend um die Taufe 
baten; da aber die Zeit nicht ausreicht, fie zu prüfen und ein Urteil 
über den Stand ihrer Erfenntnis zu gewinnen, jo glaubte er ihre Taufe 
aufſchieben zu müffen. „Ihr könnt nicht lefen, ihr jeid niemals unter: 
richtet worden," fagte er zu ihnen, ſelbſt ſchmerzlich bewegt ob feiner not— 
gedrungenen Weigerung. „Doch, wir können lefen,“ antwortete einer 
umd 309 aus feiner Brufttafche ein kleines Päckchen, in das er jorgfältig, 
zwifchen zwei Stüde jauberer Baumrinde, feine Fleine Bibliothek ein- 
gewickelt Hatte, Geſang- und Gebetbud und das Fohannes-Evangelium, 
alles in Silbenſchrift. Er ſchlug eines der Bücher auf, und zu Majons 
größten. Erftaunen laß er fließend. Und auf die Frage, wie er leſen 
gelernt hätte, erwiderte er: „Wir lehren uns gegenfeitig.” Mit Thränen 
in den Augen ftieg er in fein Kane und fagte: „Wir werden wohl nie- 
mals einen Betlehrer wiederjehen.‘?) 

Als die Wesleyaner ihre Station Mooſe Faktory aufgegeben 
hatten, und Die Gefahr vorlag, daß römiſche Priefter, von denen ſchon 
Albany beſetzt war, au hier ſich einniften fünnten, jandte die Ch. M, S. 
im Einvernehmen mit dev Hudſonsbaikompanie den bisherigen Schullehrer 
in Erxeter, John Horden, einen hervorragend begabten Mann, der im 
Auguft 1851 mit jener Gattin im Mooſe Faktory, dem Schauplage 
jeiner nunmehr 36jährigen Thätigkeit, ankam und mit feiner ganzen Kraft 
fi in die Arbeit warf. Da er jedod, als nichtordinierter Katechiſt, im 
Nachteil gegen die römischen Priefter war, fo beabfihtigte man, ihm einen 
ordinierten Miffionar nadzufenden, und Nev. E A. Watfins wurde 
für Moofe ernannt. Che diefer aber mit dem Hudfonsbaifahrer eintraf, 
war Bifhof Anderjon vom Ned River herübergefommen, mittelft 
Kandefahrt von über 200 deutichen Meilen, und hatte von Mr. Hordens 
Fähigkeiten und dem Stande der Dinge in Moofe einen fo günftigen 
Eindruck empfangen, daß er beſchloß, dem Katehiften beide Weihen zu 
erteilen und ihn dauernd in Moofe zu ftationieren. Voll Freude ſah der ‘ 
Biſchof, wie Mr. Horden fih in der kurzen Zeit eines Jahres derartig 
vertraut mit der Creeſprache gemadt Hatte, daß er bei der Katechumenen— 
prüfung jelber als Dolmetſcher fungieren konnte; wie er fich die Verehrung 


1) Int. 1879; 668f. 2) Ann. Rep. 1855, 176. 


Die Indianermiffion der Church Miss. Soc. 511 


und Liebe der Indianer in dem Maße erworben, daß ihre erſte Frage 
an den Biſchof war, er ſei doch nicht gekommen ihren Miſſionar ihnen 
wegzunehmen; wie erfolgreich er bei der Unterweiſung der Indianer in 
chriſtlicher Lehre und im Leſen und Schreiben der Silbenſchrift geweſen 
war, ſo daß ſie in dem einen wie dem andern den Erwartungen nicht 
nur entſprachen, ſondern ſie übertrafen. 

Sp waren denn Mr. Watkins erſte Obliegenheiten bei feiner An— 
funft in Mooſe, den Biſchof bei der Ordination Hordens am 22. und 
25. Auguft zu affijtieren, und während letzterer die Miffionsarbeit in 
Mooſe fortjegte, begab fih Watfins im Auftrage des Biſchofs nad) 
Fort George an der DOftfüfte der Iamesbai, um auf diefem einfamen 
Pojten einen Verfuh mit der Chriftianifierung der Indianer und Eskimos 
zu machen, die ji dort einfinden würden. 

Es erjhienen indefjen nur wenige Indianer und nod weniger Eskimos 
im Fort George und auch diefe nur felten und auf furze Zeit, Dazu 
fam, daß die Miffionsfamilie häufig, namentlih im Winter, wegen Man- 
gel3 an Nahrungsmitteln in bittere Not geriet. Zwar machte Watfins 
mehrfach Reifen nad) Norden bis an den Kleinen Walfiihfluß, wohin die 
Eskimos in größerer Anzahl zu Handelszweden. fommen; doch waren 
feine Berichte über die dortigen DBerhältniffe jo entmutigend, daß man 
ſich nicht entjchließen fonnte, die Miffionsftation dahin zu verlegen; und 
als die Faktorei im Fort George von feiten der Kompanie im Jahre 1856 
aufgegeben wurde, verjegte man Watkins nad dem Ned Niver und be> 
ſchränkte die Arbeit unter den Eingeborenen im Diten der Hudſonsbai 
“auf gelegentliche Beſuche, bis endlih im Jahre 1877 ein eigner Mifjionar, 
6.3. Bed, für diefelbe ernannt und am Kleinen Walfiſchfluß ftationiert wurde, 

Um fo erfreulicher gedieh das Werk des Herrn in dem großen Bes 
zirfe, deffen Centrum die Station Mooje war. „In den Sommer: 
monaten“, ſchreibt Horden ſchon in den erjten Jahren, ijt jeden Sonn 
tag Morgen 7 Uhr unfere kleine Kirche in Mooſe voll von aufmerkſamen, an— 
dächtigen Indianern, die augenſcheinlich von den Worten unſerer herrlichen 
Liturgie und beſonders der Litanei tief ergriffen ſind; jede Reſponſe wird 
in feierlicher Weiſe gegeben, der Beobachter empfängt den Eindruck eines 
ernſten betenden Volkes. Außerdem verſammeln fie fi an jedem Woden- 
tage außer Sonnabend im der Kirche. Der Mittwoch Abend ift einer Ge— 
betsverfammlung gewidmet, wobei verſchiedene Männer mit eigenen Worten 
beten, oft in ſehr eindrucsvoller Weile. An den andern Abenden halte 
ich Bibelftunde und jeden Sonntag Nahmittag Schule in der Kirche.“ 
Aber es galt nicht nur die in Mooſe ſich einfindenden Indianer und die 
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englisch vedende Bevölkerung der Faftorei mit dem Worte Gottes zu ver— 
forgen, fondern auch die mit den andern Handelspojten in Berbindung 
ftehenden Eingeborenen aufzufuhen. Wohl auf feinem andern Miſſions⸗ 
felde ſtehen die Reiſen der Miſſionare ſo ſehr im Vordergrunde ihrer 
Thätigkeit und nehmen einen ſo großen Teil des Jahres in Anſpruch wie 
in demjenigen Gebiete von Britiſch-Nordamereka, das feinen Bewohnern 
feine fefte Heimftätte bieten kann. Die erite Außenftation wurde Albany, 
24 deutsche Meilen nordwetlih von Moofe, wo ſich zahlreiche Anhänger 
der römifhen Priefter fanden. Hier hatte Bifhof Anderfon einen jehr 
geſchickten Indianer, Iſaak Hardiſty, als Lehrer angeftellt, der feine Pflege 
befohlenen tapfer gegen die Angriffe der römiſchen Priefter ſchützte. Seit 
1860 fteht hier als Miffionar der von Horden felbft herangebildete und 
fürzlih (1882) von ihm zum Achdeacon ernannte Halbindianer Th. Vin— 
cent, der von 1860—1875 Hordens einziger ordinierter Helfer im ganzen 
Samesbai-Diftrifte war. Die zweite Außenftation, Rupertshaus, 
20 deutsche Meilen öftlih von Mooſe, Hat troß Hordens wiederholter 
Bitte erjt im Jahre 1886 mit einem ftändigen Mifftionar, Nevitt, ver— 
jehen werden können. In weiten Halbfreife um die Jamesbai herum, 
20 bis 100 deutſche Meilen von derjelben entfernt, Liegt eine Reihe anderer 
Außenftattonen, fo Martin Falle und Osnaburgh weſtlich von Albany, 
Flying Pot, New Brunswid, Kinugumiſſi, Matawakamma, Mitatihewan, 
Abbitibi ſüdlich von Mooſe; endlih Meiftafini an der Grenze von Unter- 
fanada, und Nitſchekwan auf halbem Wege zwifgen Moofe und den ſüd— 
lien Britderftationen. Um alle diefe Außenftationen auch nur ein Jahr 
um das andere auf Furze Zeit beſuchen zu fünnen, muß dev Miſſionar 
oft während der ganzen „Reiſeſaiſon“ unterwegs fein und viele Hunderte 
von Meilen zurüclegen, 3. B. Horden im Jahre 1871 900 bis 1000 
deutſche Meilen. 

Den nordweitlihen Zeil der Didcefe Moofonee bildet der Diftrift 
von York Faktory mit den Aufßenftationen Churchill, Severn um 
Zrout Lake, letztere zwiihen Hudſonsbai und Winnipegſee. In York 
begann 1854 Rev. W. Mafon, früher wesleyaniſcher Miffionar, die 
Arbeit, Um uns eine Flarere Boritellung von den Beſchwerden eines 
Mifftonars in diefen winterlihen Gegenden machen zu können, wollen wir 
Mafon auf einer feiner Neifen von Work nad Churchill begleiten. 
Obwohl die hier erzählte ſchon 1856 ftattfand, fo ift die Illuſtration 
doch nicht veraltet, da, abgeſehen von der in Churchill inzwiſchen heimiſch 
gewordenen Miſſionsarbeit, die Verhältniſſe ſich gegen jene Zeit nicht 
weſentlich verändert haben. 
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Mr. Mafon wählte zwei zuverläffige Indianer zu Begleitern, Richard 
Mamonokodſchen, einen Chriften, und defien Bruder Pa-ah-tahs-ah-wa-tao, 
einen Taufkandidaten. Außerdem gab ihm der Gouverneur einen jungen 
Halbindianer, Willtam Grieve, mit, und der Magazinverwalter wählte acht 
der ſtärkſten und beſten Eskimohunde aus, je vier für den Paſſagier- und für 
den flachen Proviant- und Gepäckſchlitten und verſorgte die Expedition mit 
allem Nötigen aus den Vorräten der Faktorei. Im feinem Nenntierfell-Anzuge, 
mit Büffel-„Nobe” und fonftigen Schutzmitteln gegen die Kälte verfehen, brach 
Maſon am Dienstag Morgen, 25. März, bei 25° R auf. Am Nelfonfluffe 
angefommen, der hier in der Nähe feiner Mündung fo breit ift, daß die 
Keifenden die Wälder am gegenüberliegenden Ufer nicht fehen konnten, mußte 
ausgejtiegen, und ſo gut e8 gehen wollte, über die großen Eisblöcke geflettert 
werden, die Wind umd Wogen im verfciedenen Formen und Richtungen auf- 
geworfen Hatten. Die Indianer hatten ſchwierige Arbeit und ftolperten einmal 
über das andere. Maſon ſelbſt ftürzte dreimal. Nah zwei Stunden Fam 
man glüdlih hinüber und hielt Frühſtücksraſt. Dann ging die Neife den 
Strom entlang über mehrere Ereefs (Kleinere Flüffe), an deren Ufern hin und. 
wieder kleine Fichtenbeftände den Keifenden Shug gegen die fhredlihen Nord- 
oſtſtürme gewährten. In der Nähe eines ſolchen ward um halb fünf Uhr 
nahmittags Halt gemadt. Nahdem mit Hülfe der Schneefhuhe eine Art vier- 
eckiger Grube in den Schnee gegraben war, groß genug, um allen Plab zu 
gewähren,!) holten fie Fichtenftämme, ftellten diefe an drei Seiten pyramiden- 
fürmig gegen einander, bededten das Innere mit Zweigen, auf welde Die 
Bettftüce gelegt wurden und zündeten dann vor der offenen Borderfeite ein 
großes Feuer an. Nach der Abendmahlzeit ftimmten fie einen Geſang an und 
hielten Andacht. Die Naht war Har, Mafon wachte lange und ſchaute in 
den glänzenden Sternenhimmel. 

Am andern Morgen blie8 der Nordmind, und es herrjchte jchneidende 
Kälte. Nah einer Taſſe Thee ſetzte man fih in Bewegung; aber fobald fie 
an der offenen Küfte dem Schneetreiben ausgefegt wurden, fanden fie e8 un— 
möglih für ſich felbft und die Hunde, weiter vorzudringen. „Der kalte Wind 
drang dur alle meine Kleider und Pelze, daß ih zitterte vom Kopf bis zu 
den Füßen und mir Nafe, Baden und Ohren verfroren. Wir waren froh, 
in den Gänſejagd-Creek einzubiegen und ein Lager in den Fichten aufzufhlagen, 
wo wir den Tag iiber blieben. Richard und Willtam gingen auf Rebhuhnjagd, 
und während deſſen unterrichtete ih Pa-ah-tahs-ah-wah-tao im Katehismus, 
Bei der Abendandaht betete Richard mit Ernft und großer Einfalt. Wie 
lieblich iſt es, im diefer Wildnis mit folhen zu wandern, die da ſuchen Gott 
zu dienen und ihren Weg zum Himmel zu finden!“ 

Nach einer erbärmlid Falten Naht ward die Keife fortgefeßt; zur Linken 
fah man niedrige Fichten in beträdtliher Entfernung, zur Rechten die mächtige 
Bai, bis auf 12 deutfhe Meilen vom Lande — wie vermutet wird — zu— 
gefroren, aber fein Lebendiges Wefen kam uns zu Gefiht, nur hin und wieder 
eine Kette Nebhühner. Die Hunde arbeiteten gut und hielten die Männer 
im Laufſchritt. Das Nahtlager ward wieder auf einem Fluſſe aufgeſchlagen, 


1) Bol. Calwer „Bildertafeln zur Länder: und Völkerkunde. Tafel 152, 2. 
Mifj.-Btihr. 1887. 33 
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wo der Schnee ſo tief war, daß man ein „gutes Neſt“ machen konnte. Hier 
erfriſchte ſich Maſon durch eine gute Waſchung mit Schnee. 

In ſolcher Schneewüſte iſt die Erſcheinung lebender Weſen ein Ereignis. 
Am Freitag jagten ſie ein Rudel Renntiere auf, die erſten lebendigen Exem— 
plare dieſer Gattung, welche Maſon bisher geſehen hatte, obwohl er ſchon 
16 Jahre lang mehr oder weniger vom Renntierfleiſch gelebt hatte. Der 
Anblick des Wildes regte die Hunde auf, ſo daß ſie ihre ſchwere Laſten mit 
großer Schnelligkeit über den gefrorenen Schnee zogen. Mittags kamen die 
Reiſenden an eine ungeheure Ebene, und da dieſe, wie Richard, der er— 
fahrene Führer wußte, im ihrer ganzen Ausdehnung feinen Lagerſchutz bietet, 
fo wurde auf deffen Nat, obwohl erft fünf deutſche Meilen an diejem Tage 
zurücgelegt waren, bei dem legten Fichten halt gemacht mit dem Vorfage, am 
nächſten Morgen in aller Frühe aufzubreden. 

Um drei Uhr morgens war alles reifefertig, und e8 ging gegen den 
ſchneidenden Nordwind an. Dod nad) Sonnenaufgang ward die Luft milder, 
der molfenlofe tiefblaue Himmel bildete einen wunderbar ſchönen Kontraft gegen 
Die blendend weiße Ebene, Kein Gegenftand war in Sicht, der einen Anhalts- 
punkt für die einzufchlagende Richtung hätte geben fünnen; mur die Sonne, 
die zur Rechten ftrahlte, war der Wegmweifer. Gelegentlich zeigten ſich Luft- 
fpiegelungen, und in der Ferne gligerten mächtige Eisberge in den Sonnen— 
ftrahlen. Das günftige Wetter dieſes Tages ermöglichte es den Reiſenden, 
fieben Meilen zurüczulegen und gegen Abend ſchützende Waldungen zu erreichen. 
Bol Dank für dem föftlihen Tag, der fie dem Ziele ihrer Reiſe fo beträchtlich 
näher gebracht hatte, trafen fie eine Stelle, wo vor Jahren ein gewiſſer 
Robinſon durh Schneeſtürme 14 Tage lang gefangen gehalten wurde, Die 
Borkehrungen zu einem möglichft bequemen Sonntagsquartier. Denn der Tag 
des Herrn darf unter allen Umſtänden auch durch Neifen nicht entweiht werden. 

Am Sonntag Morgen geriet das Lager in Brand, aber Schneemaffen, 
die fofort darüber geworfen wurden, verhüteten größeren Schaden. Bei heid- 
nifhen Indianern wäre diefer Zwiſchenfall als ein ungünftigeg Omen auf 
gefaßt worden, aber Mafons Indianer hatten den heidniſchen Aberglauben 
bereit8 überwunden. Morgens, zu gewohnter Stunde, wurde Gottesdienft in 
der Creeſprache gehalten. „Köſtlich klangen die Stimmen des Lobes und 
Dankes in diefer Einöde, durch die wir 150 miles gewandert waren, ohne ein 
einziges menſchliches Weſen zu treffen. Nach dem Gottesdienst las ich meinen 
Leuten aus „Pinnocks Katehismus“ vor, überfegt von Rev. I. Horden; ich 
brauchte nur das „l” mit „y“ zu vertaufchen und einige Wörter, die nur in 
Mooſe gebraucht werden, zu ändern, fo verjtanden fie e8 fehr gut und lauſchten 
mit großem Intereſſe.“ 

Hatten fi die Neifenden bisher in nördlicher Richtung auf das Cap 
Churchill zu bewegt, fo wandten fie fih jest nad Werten und hofften das 
dort am Dienstag Abend zu erreichen. Als fie am Montag ihr Nachtquartier 
eingerichtet hatten, begann Schnee zu fallen und e8 mußte ein Dach von 
Söhrenzweigen gemacht werden. Aber von der Hitze des Lagerfeuers ſchmolz 
der Schnee, der fih oben auf den Zweigen gelagert hatte; das Waſſer leckte 
auf ung umd unſre Kleider herab und machte alles feucht und ungemütlid. 
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Trotzdem jhliefen wir feft, da wir von den Anftrengungen des Tages fehr 
ermüdet waren. 

Der Dienstag, 1. April, ließ fih zuerft ungünftig zum Keifen an. Der 
Südwind bradte eine beträchtliche Wärme, erweichte den Schnee, durchnäßte 
die Mofaffins und erlaubte den Hunden nur einen fehr langſamen Gang, da 
fie bei jedem Schritte tief einfanfen. Aber gegen Mittag ſchlug der Wind 
plöglih nad Norden um, und in fürzefter Zeit war alles wieder gefroren, 
Die Dberflähe des Schnees ward hart und gläfern. In foldem Yale müſſen 
die Humde, damit fie nicht ins Lahmen kommen, „beihuht” werden, d. h. ihre 
Pfoten werden in fleine Lederbeutel geſteckt, die zu dieſem Zwecke angefertigt 
find. Jetzt waren die Keifenden an eine Stelle gefommen, wo ihr Führer 
Richard etliche Jahre zuvor ſich verirrt Hatte; doc hielten fie ihren meftlichen 
Kurs für den rihtigen. Glücklicherweiſe erfpähten fie bald in der Verne Drei 
Indianer, riefen fie mittelft Sprachrohrs an und erfuhren von ihnen, daß fie 
ſchon ein gutes Stüd zu weit nah rechts abgefommen feien, aber doch noch 
vor Sonnenuntergang das Fort erreihen könnten. Der Wind war flärker, 
und die Kälte machte ſich ſehr fühlbar. Die Renntiere indefjen, die fie trafen, 
„graften“ gemächlich, d. h. fragten mit den Vorderfüßen den Schnee fort, um 
das Moos darunter zu finden. Beim Anblick diefer prächtigen Tiere bedauerte 
Mafon unmillfürlid, daß der Indianer, der jo oft der Hungersnot und dem 
Hungertode im feinen ſchrecklichſten Geftalten preis gegeben ift, niemals einen 
Berfuh gemaht hat, das Nenntier zu zähmen, wie e8 die arktiihen Völker— 
ſchaften Europas und Afiens thun. Wenn der wandernde Indianer eine 
Schar diefer Tiere erlegt, die Zungen herausgeſchnitten, die Selle abgezogen 
hat, fo ift ſchnell die ausgeftandene Hungersnot vergeffen; die Kadaver läßt 
er liegen und die Luft verpefien. Das Nenntier zu zähmen und als Laſt und 
Zugtier zu verwerten, erfordert eine höhere Kulturjtufe, als Die dev Indianer 
erreiht hat. 

Endlich, als man auf die Höhe eines Landrüdens gekommen war, lag 
der Churdillfluß vor ihnen, über deſſen Eisblöde fie fih hinüber arbeiten 
mußten, um zu dem gegenüberliegenden Fort zu gelangen. Gegen Sonnen- 
untergang fuhr Maſon durd das Pallijadenthor des Forts ein, voll Dant 
gegen Gott für die guädige Bewahrung auf der ahttägigen Reiſe. Seit 
1823, wo Rev. I. Weft auf feiner Rückreiſe nad) Europa dieſes Fort beſucht 
hatte, war kein Miſſionar in dieſem „letzten Hauſe der Welt“ geweſen. 

Zu Maſons großer Freude waren eben zwei vorausgeſchickte „Läufer“ 
im Fort angekommen mit der Meldung, daß eine große Geſellſchaft von 
Chipewyans im Anzuge fe. Nachdem fie Zwiebad und Tabak für die 
ganze Schar erhalten Hatten, Fehrten fie troß dinfternis und Schneewehen zu- 
rück. Mafon verfammelte dann die Inſaſſen des Forts, von denen die meiften 
ungetauft und einige ungetraut maren, fegte ihnen Jeſaias 53 aus und hielt 
die Abendandacht mit ihnen. Ka 

Früh am nächſten Morgen, 2. April, ehe Mafon noch Zeit gehabt hatte, 
ſich anzufleiden, füllte ſich ſein Zimmer mit Chipewyans, die in der Nacht 
eingetroffen waren. Jedem ſchenkte er ein wenig Tabak, und ſobald der Dol⸗ 
metſcher abkömmlich war, redete er mit ihnen von dem Heil — Welt. Sie 

3* 


516 Buſſe: 


hörten mit großer Aufmerkſamkeit zu, und einige ſagten, ſie hätten noch nie 
zuvor einen Betlehrer geſehen und ſeien zwölf Tagereiſen weit gekommen, um 
von dem guten Wege zu hören. Es zeigte ſich bald, Daß mehrere bereits von 
den römifhen Prieftern in Athabasfa präoffupiert waren; fie hatten 
Heine Gefangbüder in Silbenſchrift mit elf Liedern, die zum Zeil an die 
Jungfrau gerichtet waren, und die fie ſehr gut nad melandolifhen, für ihre 
weichen Stimmen fih eignenden Melodien fangen. Auch hatten fie Heiligen- 
bilder, mit denen fie fehr forgfam umgingen, und die fie als Fräftige 
Medizin priefen. Einer der Chipewyans bat den Mifftonar jehr dringend 
um folde Art Bilder, da fie ihm zu erfolgreicher Nenntierjagd verhelfen würden, 
Der Dolmetfcher, ohne Mafons Antwort abzuwarten, fagte zu dem Indianer: 
„Nun du angefangen haft zu dem allmächtigen Gott zu beten, mußt du alle 
ſolche närrifche Gedanken wegwerfen.“ Diefe vernünftige Antwort ſchien Eindrud 
auf die Indianer zu machen, und fo ergriff Mafon die günftige Gelegenheit, 
ihre Herzen auf den Heiland zu lenken als den einigen Mittler zwiſchen Gott 
und Menden. Einer drückte feinen Wunſch aus, einen „englifhen“ Geiſt— 
lichen hier zu haben, da die Priefter nit den rechten Weg lehrten; er und 
feine Berwandten würden fi niemals den Prieftern anſchließen. — 

Im Laufe de8 Tages kamen noch mehrere Chipewyans an, fo daß 
die Kleinen Räume im Fort ganz voll waren, und wenn fie ihre Jagdbeute 
gegen neue Kleidungsftücde, Tabak u. a. umgefegt, traten fie bei Mafon ein, 
der lange Unterredungen mit ihnen Hatte. Mande fprahen frei von der 
Leber, einige waren ganz indifferent, aber Widerſpruch hatte feiner. „Es ift 
fehr ſchwer für uns gut zu fein,“ Elagte einer; „wenn wir deine guten Worte 
hören, fo fühlen wir Gutes im Herzen; aber find wir weit weg im den 
Wäldern und hören jemand Worte reden, die wir nit mögen, fo haben wir 
alsbald ſchlechte Gedanken und werden fehr ſchlecht. Ferner finden wirs auch 
fehr Schwierig zu wiffen, welches der rechte Weg ift, oder wem von euch wir 
glauben follen, euch oder den Prieſtern. Ihr fagt, der Prieſter lehre die 
Indianer den falſchen Weg, der Priefter fagt von euch dasſelbe.“ 


Erſt furz vor Mitternacht konnte Mafon fein Lager auffuchen. Der 
3. April verlief in ähnlicher Weile. Viele der Chipewyans übten fid im 
Schreiben der Silbenzeihen, einige ſchrieben auf Papierſtückchen etlihe Süße, 
um ihre Vertigfeit zu zeigen, andere unterrichteten die Anfänger in dieſen 
Zehen; alle baten um Papier, Feder und Tinte, Am 4, früh morgens 
zogen fie ſchon wieder ab, um im höheren Norden den Sommer über der 
Kenntierjagd obzuliegen. Doch bald nad ihrer Abreife erſchien eine neue 
Schar desjelden Stammes und befuchte den Miffionar, „Wir möchten ſehr 
gern”, jagten fie, „daß ein Geiftliher hier wohnte. Wir hörten vor kurzem, 
daß ein Geiftliher nah Churchill fommen würde, und deshalb find wir Hier, 
Die geftern hier waren, kümmern fih um diefe Dinge nicht; wir find andern 
Sinnes, wir verlangen ſehr nach dem Evangelium. Wir ſterben ſehr ſchnell, 
doch wiſſen wir nichts von dem, was hernach ſein wird. Wir möchten gern 
thun, was recht iſt; aber wir wiſſen nicht, was recht iſt. Wir haben viele 
Jahre lang auf einen betenden Vater gewartet, aber es iſt noch keiner ge— 
kommen.“ Maſon bemühte ſich, ihnen in einfacher Weiſe das Evangelium 
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nahe zu bringen, und verfprad ihre ernftlihe Bitte um einen Miffionar dem 
Biihof und den betenden Vätern jenfeit des großen Waffers befannt zu machen. 
„So warten die Enden der Erde auf das Heil Gottes.“ 

Inzwiſchen waren auch Eskimos angekommen, aber da der Dolmetſcher 
anderweitig in Anſpruch genommen war, ſo konnte Maſon erſt am Sonntag, 
nach Beendigung der Gottesdienſte, in näheren Verkehr mit ihnen treten, wäh— 
rend von den Chipewyans am Sonntag keiner mehr vorhanden war. Rühmend 
hebt Maſon hervor, daß der Gouverneur des Forts jeden Sonntag für die 
Inſaſſen desſelben Gottesdienſt hält, wie auch ſein Vorgänger gethan habe, 
und wünſcht, daß ebenſo auf allen andern Handelspoſten die auf dem Papier 
ſtehende Regulative der Kompanie ausgeführt werde. 

Am Dienstag, den 8. April trat Maſon ſeine Rückreiſe nach York 
an. Am dritten Tage kamen fie an die große, ſieben deutſche Meilen breite - 
Ebene die man niemals ohne günftiges Wetter zu durdreifen wagt. Schon 
"morgens drei Uhr verließen fie das Lager bei völlig klarem Himmel und ſtiller 
Luft. Aber bald bemerkten fie am öſtlichen Horizonte eine dunkle Wolkenſchicht, 
Die nad) Aufgang der Sonne höher ftieg und immer drohender wurde. Nach 
zweiſtündiger Reiſe hörten ſie plötzlich einen Windſtoß und rückwärts blickend 
gewahrten fie einen fürchterlichen Schneefturm, ber reißend Schnell herankam 
und ſie in wenigen Sekunden überholt hatte. Gegen den Sturm zurück— 
zufehren, war unmöglid; fo überlegen fie fi demfelben und jagten fünf 
Stunden lang durd die Ebene, aber wie es Maſon, ber im Schlitten jaß, 
vorfam, einen weiten Bogen befehreibend. Ihr eigner Schweiß, in dem fie 
gerieten, und der Regen, der zu Anfang des Sturmes fiel, durchfeuchtete ihre 
Kleider; aber da der falte Nordwind dieje alsbald wieder gefrieren ließ, wurden 
die Mofaffins der Leute fteif und hart und ihre Füße fo alt, daß fie nahe am 
Erfrieren waren. Trotz alledem mußten fie vorwärts, und gegen elf Uhr 
kamen fie endlih an die erjten Wälder, wo fie unter den Fichten Schuß 
fanden, ein Lager machten, ihre gefrorenen Sachen trodneten und fih erfriſchten. 
Nach Mittag erhellte fi) das Firmament, und nachdem Richard ſich orientiert 
und gefunden Hatte, daß fie nicht weit vom Eulenfluffe fein könnten, ſetzten 
fie ſich troß des heftigen Sturmes wieder in Gang und gelangten glücklich 
vor Einbruch der Naht an den erfehnten Lagerplaß, Die Naht war grimmig 
falt. Obwohl die Indianer ein mächtiges Feuer die ganze Naht unterhielten, 
konnte Mafon trotz doppelter Kleider, troß Büffelfell, Renntierpelz und Schlaf—⸗ 
ſack nicht warm werden. 

Als man ſich am nächſten Morgen wieder aufgemacht hatte, brach der 
Sturm von neuem los und ſobald man in die offene Ebene kam, war das 
Schneetreiben ſo gewaltig, daß die Leute mehrfach umgeworfen wurden und, 
da der Wind nad Weſten umſchlug, die größte Mühe hatten, die füdliche 
Richtung feftzuhalten und nit nad) der See zu getrieben zu werden. Man 
fonnte faum zehn Schritte vorwärts fehen und verlor fid oft gegenfeitig aus 
den Augen; dann fingen die Hunde, die ihren Führer nicht fahen, ein entſetzliches 
Geheul an und ſtoppten. Maſon, der einmal aus dem Schlitten hinaus— 
geworfen wurde, konnte Hände und Füße kaum vorm Verfrieren ſchützen. 
Trotz aller Anſtrengungen ward man ein beträchtliches Stück aus dem rechten 
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Wege nad) der See zu gedrängt, und es war Nadhmittag geworden, ehe man 
wieder geſchützte Pläge erreihte und Halt machen konnte. Einer der act 
Esfimohunde war im Schueeſturm verloren gegangen. Gegen Abend wuchs 
der Sturm zum Orfan an, Die Bäume krahten und bogen fih, an Schlaf 
war nicht zu denfen. Das Lager war gut, und das Feuer verfhlang Berge 
von Holz, aber die Kälte ſchnitt durch Mark und Bein. 

Endlich; Hatte der Sturm ausgetobt. Am folgenden Nachmittag brachte 
eine dreiftündige Arbeit die Keifenden wieder über den Nelfonfluß, und bald 
darauf Langten fie glücklich in York an. (Int. 1857, 92 ff. 114 ff.) 


So und oft nod mit viel größeren Beſchwerden reift man noch 
heute zur Winterszeit in jenen Breiten. Seitdem hat der Miſſionar 
von York viele und längere Beſuche in Churdill gemadt; von 1862 bis 
1864 wohnte aud ein Miffionar dafelbft, um eingeborne Lehrer für die 
Indianer und Eskimos anzuftellen. Doch erit ganz neuerdings hat man 
den Verſuch gewagt, einen ordinierten Miffionar in Churchill zu jtationieren. 
Eine eiferne Kirche war vorhanden; kanadiſche Freunde ſchenkten das Mate- 
trial zu einem Miffionshaufe; ein NAegierungsdampfer, der die Hudfonsbat 
unterfuhen follte, Schaffte es bis zur Mündung des Churchillfluſſes. Da 
indefjen das Bauholz nicht ausreichte, und die Miffionsfamilie infolge des 
Schiffbruchs, den der Hudfonshaifahrer von 1886 bei Kap Churchill 
erlitt, der Zufuhr aus Europa beraubt wurde, jo fheint e8, al8 ob der 
Mifftonar fi einftweilen wieder nad NYork Hat zurücdziehen müſſen. 

Aus York Faktory feldft konnte Mifftionar W. Kirfby, der 
Maſons Nachfolger: geworden war, im Sabre 1876 das „Ende des 
Heidentums“ melden. Beardy, der Häuptling de8 Samatawa- 
ftammes, hatte fi) lange Jahre dem Einfluffe des Evangeliums widerfett, 
Polygamie hielt ihn gefangen. Doch feit zwei Jahren war eine "große 
Veränderung mit ihm vorgegangen. So oft er ins Fort kam, beſuchte er 
regelmäßig die Kirche, Hatte gern veligiöfe Gefpräde und lernte feine Bibel 
lefen, und bat fhlieglih um die Taufe. Doch Kirkby empfahl ihm, nod) 
ein Jahr zu warten und während der Zeit ein Kriftliches Leben zu führen, 
gerade als ob er getauft wäre. Als Ende Mat der Hayesfluß eisfrei 
geworden war, ftellte ſich Beardy wieder ein mit etiva 20 feiner Leute; und 
faum war ev gelandet, fo begab er ſich zu Kirkby und ſprach: „Mein 
Herz fteht noch auf demfelben Wege." Seit einem Jahre habe er nur 
mit einem feiner vier Weiber gelebt. Kirkby ließ diefe einzeln zu ſich 
fommen, umd alle erklärten, obwohl er immer gut und freundlich gegen 
fie gewefen fei und fie nad) beften Kräften ernährt und gekleidet Habe, fo 
wollten fie doch lieber von ihm getrennt fein und ihren Xebensunterhalt 
fi jelber ſuchen und famt ihren Kindern Chriften werden, als bei 
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ihm bleiben und das Heidnifche Leben fortfegen. Jeden Nachmittag kam 
der Samatamwahäuptling mit feinem Anhange zum Unterricht, am Pfingft- 
jonntage ‚war die Taufe, am Montag ward DBeardy mit einer feiner 
früheren Frauen getraut. „Damit Hat das Heidentum hier. ein Ende 
gefunden; nach jahrelangen Arbeiten, Kämpfen und Gebeten hat das 
Evangelium von Jeſu triumphiert, das Heidentum mit allen feinen Greueln - 
it ein Ding der DVergangenheit geworden. Alle Eingeborenen, die zu 
diefer Station gehören, befennen fi zu Chrifto. Zwar ift noch über 
viel Sünde und Unvollkommenheit zu Hagen, aber gottlob, das Heiden- 
tum als ſolches exiltiert nicht mehr. Es giebt hier fein Haus oder Zelt, 
in dem nit täglich Andacht gehalten wird, nit ein einziges Gemeinde⸗ 
glied, das nicht regelmäßig den Gottesdienſt am Sonntag beſucht.“) 

Übrigens gehören nur 3—400 Indianer zur Gemeinde, ſämtlich 
Pelzjäger, von denen die meiften den ganzen Winter in den Wäldern 
zubringen, während nur etwa der vierte Zeil in der Nähe bleibt und die 
„Wintergemeinde“ bildet.) Obwohl ein Vergleich zwiſchen dem Prozent- 
fage der Geburten und Todesfälle zu Gunften der erjteren fpridt, jo 
ſcheint doc infolge von Auswanderung nah Süden eine Abnahme der 
Bevölkerungszahl einzutreten. 

Nahezu vollendet ift auch die Chriftianifierung derjenigen Indianer, 
die fich zu den Außenftationen Severn und Trout Lake halten. Be 
fonders ſchwierig ift die Verbindung mit letzterem Plate, der SO deutſche 
Meilen ſüdweſtlich von York Liegt. Kirkby war der erfte Miffionar, 
welcher Trout Lake beſuchte. Einen direkten Kanoeweg giebt es nicht, 
und Kirkby konnte niemand finden, der einen indirekten kannte. Trotzdem 
unternahm er im Sommer 1872 mit einigen zuverläſſigen Indianern die 
Reiſe, die er als eine der beſchwerlichſten ſeines Lebens bezeichnet. Den 
Hayes River gings hinauf, dann über Land bis zu einem Nebenfluſſe des 
Severn, dieſen hinab, dann den Severn wieder hinauf, wieder eine 
portage, um in den Trout Lake River zu gelangen, bis man endlich am 
Oſtufer des Sees das Fort erreichte, nach 17tägiger Reiſe. Einen Sonn⸗ 
tag während ſolcher Reiſe beſchreibt Kirkby folgendermaßen: „Wolken von 

1) Int. 1877, 185f. — Ein unbeobſichtigtes und daher um jo wertvolleres 
Zeugnis über die York-Indianer enthält eine im New York Herald veröffentlichte 
Nachricht des Chefs einer Novopolerpedttion, der unter dem 10. Dezember 1886 
meldet, daß er wahrfcheinlich bis nad) Weihnachten dort aufgehalten werden würde, 
weil die Führer (Indianer) fih weigerten, eine Reife anzutreten, ehe fie an der 


Weihnachtstommunion teil genommen hätten. Ann. Rep. 1887, 244, 
2) Bedeutend größer ift natürlich die Zahl derer, die im Sommer zu Handels- 


zweden nach diejer Hauptfaftorei fommen. 
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Moskitos geſtern Abend. Heute den ganzen Tag im Lager, die armen 
Leute herzlich froh über die Ruhe. Aber abgeſehen von den religiöſen 
Pflichten des Tages war es ſehr trübſelig und langweilig, fo viele. Stunden 
im Heinen Zelte zu figen. Mitten in dichtem Holze auf feuchten ſum— 
pfigem Boden fonnten wir nur wenige Ellen weit gehen und jehen, nicht 
einmal leſen konnten wir mit Genuß, da die Moskitos jo ungeheuer 
fäftig waren. Nur indem wir ein großes Feuer unterhielten und eine 
Maſſe feuchtes Mofes hineinwarfen, um Rauchwolken zu erzeugen, machten 
wirs einigermaßen erträglid.” Viele Hinderniffe bereiteten die Strom- 
ſchnellen, die gefährlich waren, weil fie diefelben nicht Fannten. Unter den 
Indianern don Trout Lafe fand Kirkby Schon viele Chriften; denn junge 
Leute hatten fih ſchon früher wiederholt in York eingefunden und don 
Mr. Maſon fi einen Vorrat von Büchern mitgeben lafjen, mit deren 
Hilfe fie ſelbſt Lefen gelernt und faft den ganzen Stamm im Xejen unter- 
wiejen hatten. DBiele von ihnen hatten ſchon jahrelang ihre Hände 
täglid) zum Gebet erhoben und einfache Gottesdienjte mit einander ge 
halten. Bon diefen wurde Kirkby mit großer Freude empfangen, und 
nachdem eine Anzahl mitgebradter Neuer Teſtamente und Prayerboofs 
verteilt war, fonnten jie mit Verſtändnis den Gottesdienjten folgen, Die 
Kirkby täglich morgens und abends für fie hielt, während er die übrige 
Zeit des Tages in verfchtedenen Abteilungen die Indianer unterrichtete. 
Wie Kirkby aus den Handelsbüchern der Faktorei erjah, gehörten damals 
320 Indianer zu Trout Lafe, don denen er freilich nur die Hälfte jah. 
‘ Um aud an diefem Plate das Kriftlihe Leben, dem befonders die Poly- 
gamie im Wege ftand,!) in Fluß zu erhalten, ließ er einen der drei ein- 
gebornen Helfer, die er in York angeftellt hatte, den geſchickten John 
Harper, einen Halbindianer, der ihn begleitete, als Katechiſten zurück. 
Dann reifte er weiter nah Severn, wo die Berhältnifje ähnlich lagen, 
und don bier mittelft Küftenboot, eine Gelegenheit, die nur einmal im 
Jahre ſich bietet, zuriick nah York, und von da wurde dev Beſuch diefer 
beiden Außenftationen in faft regelmäßigen Zwiſchenräumen wiederholt. 
Längſt iſt aud die Arbeit an den zu Moofe, Albany und 
Rupertshaus, den widtigiten Stationen an der Jamesbai, gehörenden 
Indianern paftoral geworden. Schon 1871 ſchreibt Mr. Horden: „Meine 
Arbeit Hier hat jest ganz paftoralen Charakter angenommen. Das Heiden- 


') Aus dem Jahre 1868 berichtet Rev. W. Mafon einen Fall von Rannibalismus. 
In einer Familie wurde zuerſt der am Hungertode geftorbene Bater, dann die Kinder 
verzehrt. Die beiden überlebenden Weiber wurden von den heidniſchen Trout Lake 
Indianern ermordet. Ant, Rep. 1869, 212, 
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tum, als ein Syſtem, mit all feinen Greueln ift verſchwunden, und unfre 
Schwierigkeiten find diejenigen neugegründeter Gemeinden, Unſer Auf ift 
jest: Wade auf, der du ſchläfſt, aus deiner Gleichgültigkeit, Trägheit und 
Außerlichfeit und was fonft das Kriftliche Keben tötet. Übernimm deine 
Berantwortlicäfeit und freue did deiner Vorrechte!“ Horden, feit 
1872 Bifhof don Moofonee mit dem Site in Moofe, hat die 
ganze Didcefe in ſechs Bezirke geteilt: York, Albany, Moofe, Rupertsfluß, 
Eajt-Main und Matawafamma. In dem leßtgenannten, an Oberfanada 
grenzenden Bezirke fteht als ordinierter Miffionar der Indianer John 
Sanders, der für einen Teil feiner ausgedehnten Miffionsreifen die 
Canadian-Pacific-Eijenbahn benugen fann. Außer diefem und Bincent in 
Albany find jämtlihe Miffionare der Didcefe Europäer; doch liefert 
Biſchof Hordens Theologenflafje in Moofe immer mehr eingeborne 
Arbeiter, die als Lehrer und Katediften unter ihren Stammesgenofjen 
wirken und zum Teil im Laufe der Zeit ordinationsfähig werden, obwohl 
bei der Unmöglichkeit diefe Kinder des Nordens in wirtihaftlider Be— 
ziehung auf eine Höhere Kulturftufe zu bringen, ebenſo wenig wie bei den 
Eskimos in Grönland und Labrador eine Ausfiht vorhanden zu fein 
ideint, daß jemals europäiſche Mitarbeit, Bevormundung und Unter: 
ftügung entbehrlich werden könne. 

Zwar hat die Ch. M. 8. in ihrer weiſen Erziefungsmethode, Die 
fie auf allen Mifftonsfeldern beobadtet, auch dieſe Indianer fo früh 
wie irgend möglid an ein gewiſſes Maß von self-support zu ge 
wöhnen geſucht, und die Indianer haben billigen Anforderungen vollauf 
entſprochen. Eine intereſſante Scene berichtet Horden aus dem Jahre 1865. 
Bei einem Befuhe in Rupertshaus, wo eine Kirche durdaus nötig 
war, hatte ex fi) vorgenommen, die Selbjtverleugnung der zahlreich ver— 
ſammelten Indianer auf die Probe zu ſtellen. Er legte ihnen dar, wie 
ſehr ſich der Mangel einer Kirche fühlbar machte, und daß er glaubte, 
die meiſten von ihnen könnten etwas zum Kirchenbau beitragen. Einer 
der angeſehenſten Indianer ſtand auf und ſagte: „Wir können nichts 
geben, wir ſind zu arm. Wir ſind nicht wie die Diener (der Kompanie). 
Die arbeiten und werden regelmäßig bezahlt. Aber wir müſſen in die 
Wälder gehen, nach Pelzen und Lebensmitteln jagen, und oft bekommen 
wir gar nichts bei all unſrer Mühe. Nein, wir können nichts geben.“ 
Noch zwei oder drei ließen ſich nach der gleichen Melodie hören; dann 
ſagte Horden, er wäre nicht ſehr erbaut von ihren Bemerkungen; ſie 
dürften nicht erwarten, daß alles für ſie von andern gethan würde; ſie 
ſollten nun durch ihre Willigkeit zeigen, daß ſie die Religion ihres Herrn 
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Jeſu Chriſti wert ſchätzten. Er winkte den alten Häuptling heran und fragte 
ihn, was er über die Sache dächte. Der antwortete, was Horden geſagt 
hätte, wäre ſehr gut, und er würde nach Kräften beiſteuern; er bat dann, 
ſeinen Namen aufzuſchreiben — der einzige, der ſeinen Namen nicht ſelbſt 
ſchrieb — und drei Biber zu notieren. Und nun ging alles glatt. 
Einige zeichneten zwei, einige einen Biber. Vielen ganz armen Indiauern, 
die bei der Kompanie verſchuldet waren, geftattete Horden nit, einen 
Beitrag zu zeichnen. Als drei wohlfituierte herantraten, fagten die andern 
lachend: „Diefe Burſchen find reich, fie geben 20 oder 30 Biber." Der 
eine zeichnete vier, der andere fünf, der dritte ſechs. Doch erſt im nächſten 
Frühjahr, wenn fie mit neuer Jagdbeute wiederfehren würden, Eonnten diefe 
Subjkriptionen flüſſig gemacht werden. Etliche Tage darauf kamen die 
„Drigaden“!) don der Labradorgrenze an und mit ihnen Indianer, Die 
Horden nod nie gefehen hatte, die jedoch nicht nur ihre Bücher gut leſen 
konnten, ſondern auch mit den hauptſächlichſten chriſtlichen Wahrheiten wohl 
bekannt waren. Auch dieſe ſprach Horden wegen des Kirchbaues an, be— 
deutete ihnen aber, daß er von jedem nicht mehr als höchſtens zwei Biber 
erwartete. Sie gaben einer drei, andere fünf und ſechs, ſofort zahlbar. 
Don den europäiſchen und eingeborenen Kompaniebedienfteten empfing er 
fait zehn Pfund. (Rec. 66, 101). Miffionar Kirfby erzählt von einem 
armen Indianer: „Er bradte mir einen Silberfuhs als Beitrag und 
jagte, da er felber das Haus Gottes wert hielte, jo möchte er, daß die 
Leute don Severn gleichfalls ein foldes hätten.” Er gab Gott buchſtäblich 
von dem Beſten, was er hatte, da ſolcher Pelz der wertvollſte im Lande 
iſt. Der eine Pelz erzielte in der Faktorei den Preis von 2% Pfund, 
und machte vielleicht ein Viertel feiner ganzen Winterjagd aus." So 
wird don alfen andern Stationen berichtet, wie die Indianer alljährlich 
von den Erträgen ihrer Jagd zu den Koften der kirchlichen Arbeit unter 
ihnen beiftenern, die einen Nenntier-, Yiber-, Fuchs- oder Marderpelze, 
die andern Gänfefedern, Schuhe und Handſchuhe und fehr viele auch ſechs 
Zage Arbeit. Es hat durchaus den Anſchein, als ob diefe Indianer in 
Hinfiht des self-support thun, was fie können. Aber eben deshalb 
werden fie don fremder Hilfe abhängig bleiben müſſen. 

An dieſer Hilfeleiſtung beteiligt ſich auch einigermaßen die Hudſons— 
baifompanie; fie giebt jährlih 100 Pfund, je 50 für den nördlichen 
und füdlichen Teil der Diöceſe ‚Moofonee. (Int. 79, 670.) Außerdem 
verdankt ihr die Mifftion den Bau von Kirchen auf verſchiedenen Stationen; 


1) Die meiſt mit Indianern benannten, von den Inlandftationen kommenden 
Boote, welche die Pelzladungen an die Hudfonsbai fchaffen. 
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und die Mifftonare rühmen die freundliche Unterftägung, die ihnen auf 
ihren Miffionsreifen von feiten der Nepräfentanten der Kompanie zu teil 
geworden ift. Auch ift anzuerkennen, daß faſt alle am Gottesdienft und 
der Abendmahlsfeier teilnehmen, und mande von ihnen ſuchen nad 
Kräften das geiftliche Wohl ihrer Untergebenen zu fürdern, indem fie 
Gottesdienfte mit denfelden halten und fogar die Indianer, die zu Handels— 
zweden ſie befuchen, in chriſtlichen Dingen unterweifen. Mag immerhin 
dieje Stellungnahme der Miffton auf feiten der Kompanie aud) weſent— 
li ihre Urſache nur in der handelspolitiihen Erwägung haben, daß eine 
Geſellſchaft ihre Finanzen nur verbeffern kann, wenn ihre Untergebenen in 
Grundfägen erzogen werden, die eine größere Pflichttreue, Ehrlichkeit und 
Charafterfejtigfeit derjelben gewährleiften; mag fie nur ein Ausfluß der 
endlid; gewonnenen Erfenntnis fein, daß nur das Chriftentum imftande 
ift, den Prozeß des Ausfterbens der Indianerftämme, die ihnen zur Ge- 
winnung der arktiſchen Produfte unentbehrlich find, aufzuhalten, und daß 
die Etablierung don Miffionsftationen bei ihren Faktoreien die Anziehungs— 
fraft, welche die leteren auf den Indianer ausüben, verſtärkt und erhöht: 
fo bezeichnet fie doc einen weſentlichen Fortſchritt im Vergleich mit der 
alten Hudfonsbaifompanie und einen wohltäuenden Gegenfaß zu der 
Praxis europäiſcher Großhändler auf andern Mifftionsgebieten. 

Die Zahl der getauften evangeliſchen Indianer der Didcefe beträgt 
3818, worunter 407 Rommunifanten. Zwei Drittel der Eingebornen 
find demnach noch Heiden, aber bis auf etwa eim Fünftel ftehen alle 
Indianer und Esfimos unter dem Einfluffe der Mifiton. 

Bon allen Didcefen im Britifhen Nordamerifa ift Moofonee am 
wenigften von römiſcher Konkurrenz beläftigt. Nur in Abbitibi 
an der Grenze von Ober-Kanada find die meiften Odſchibways römiſch, 
und ihr Priefter pflegt im Sommer die römiſche Gemeinde in Albany 
zu. beſuchen.) 

Wie von römischen „Andahtsgegenftänden", jo find Die Eingebornen 
in Moofonee, dank der Beichaffenheit des Landes, welches Anfiedler nicht 
foden kann, aud von europäiſcher Afterfultur mit ihren Krankheiten und 
Zaftern, foweit diefe nit von einzelnen Fortleuten ausgehen, im großen 


1) „Ratholifhe Mifftonen“ 1886, 254, mo unter anderm das Fronleichnamsfeſt 
(„das Hauptfeit in den Augen der Indianer ift aber eine Prozeffton mit dem hoch— 
wirdigften Gute; ohne fie wäre die Miffton feine rechte Miſſion“) und, was den 
Indianern der Höhepunkt des biſchöflichen Beſuches zu fein ſchien, ein daran ſich 
ſchließendes Feſtmahl beſchrieben wird, wobei die „Wilden“ mit Brot, Thee, Speck, 
Reis, Butter und Syrup traktiert wurden. 
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und ganzen verſchont geblieben. Nur der Diſtrikt von Matawakamma 
in der Nachbarſchaft der Eiſenbahn iſt von Branntwein und andern 
Kulturübeln bedroht. Die Krankheiten, von welchen die Indianer von 
Mooſonee heimgeſucht werden, ſind vorzugsweiſe „einheimiſche“, und die 
Opfer, welche fie fordern, ſcheinen zu den Geburten nicht in ſolchem Ver— 
Hältniffe zu ftehen, daß man berechtigt wäre, die dortige Miſſion ale 


eine „Arbeit am Sterbebette” zu bezeichnen.) 
(Schluß folgt.) 


Die Milfion in der Schule’) 
Von Direktor Dr. Frid. 


(Bol. D. ©. Warned, die Milfion in der Schule. Ein Handbuch für den Lehrer. 
3. Auflage, Gütersloh 1837.) 


Wenn wir Bereinfahung des Unterrichts als eine der dring- 
lichſten Aufgaben bezeichnet haben und Verwandlung von Unterridts- 
Disziplinen in Unterrihtsprincipien forderten, fo wird vor allem 
bier von vornherein auszufpredgen fein, daß mit der Forderung: Berück 
fihtigung der Miffion im Unterricht feine Cinführung eines nenen 
Unterrihtsfadhes gemeint ift. Zur weiteren Beruhigung fei fofort bier 
erflärt, daß auch der Verfaſſer der oben genannten Schrift den Schulen 
feinen neuen Lehrgegenftand aufbürden will, und ſich nicht mehr als etwa 
bier Extraſtunden erbittet, um in Anknüpfung an die Apoſtelgeſchichte und 
an eine Überficht über die Geſchichte der Ausbreitung des Chriftentums 
die notwendigiten Mitteilungen über den weiteren Verlauf der Gejchichte 


ı) Zwar überftiegen in Moofe die Todesfälle in den Jahren 1884 und 1885 
infolge von Gpidemien die Geburten um ein Beträchtliches; doch wurde der Verluft 
beider Jahre durch das eine Jahr 1886, wo 29 Geborene und nur 9 Geftorbene zu 
zählen waren, völlig wieder ausgeglichen. Extr. of Ann. Lett. 1886—1887, 246. 

2) Abdrud aus den von Direktor Dr. Frick und Direftor Meier herausgegebenen 
„zehrproben und Lehrgängen aus der Praxis der Gymnaſien und Realſchulen“, 
Heft 12, ©. 91—100. 

Ich hatte den Verfafler fhon längft gebeten, einen Auflag für die A. M. 2. 
zu liefern über die Einführung und Behandlung der Miffion fpeciell in den Höheren 
Schulen. Nun hat er gelegentl. der Anzeige meines Handbuchs diefen Auffag aller- 
dings geliefert, aber denfelben zunächft in dem genannten Organ veröffentlicht, das 
ja freili) für den in Rede ftehenden Zwed der geeignetfte Ort war. Als eine Fehr 
wertvolle Ergänzung zu den Ausführungen meines Handbuchs glaube ich ihn aber 
auch den Lejern diefer Zeitfchrift nicht vorenthalten zu dürfen — daher der Abdrud. 


Für die beveitwilligft zu demfelben erteilte Grlaubnis dem Verfaſſer und Verleger 
beiten Dant. 


Die Miffion in der Schule. 525 


der Ausbreitung des Chriftentums im Mittelalter, wie in der Gegenwart, 
d. 5. über die Mifftonsgefhihte anzuſchließen. Auch unfer eigner 
Lehrplan Entwurf ſetzt die Miſſion als Gegenstand nur einmal 
in dem zweiten Halbjahr der IIIa neben anderen Gegenftänden an. 
Anderjeits iſt der Erfolg, daß ein „Handbud für den Lehrer“ inner- 
halb eines Jahres drei Auflagen, vielleicht fogar noch die vierte 
erlebt, ) nicht ausſchließlich auf die Meifterihaft der Behandlung durch 
einen der bejten Kenner der Mifftonsarbeit zu fegen, fondern aud darauf, 
daß das Gefühl, eine vollere Berückſichtigung der Miffton als bisher 
gehöre fortan in die Schule, bereit8 ein allgemeineres ift, und der vor: 
trefflichen Behandlung des Stoffes dankbar entgegenfommt. Wohl ift, 
diefe Erſcheinung zum Zeil aus dem neuen Interefje der Gegenwart an 
den Kolonifationsaufgaben, und an allem, was wie aud die Miffion, mit 
demſelben im Zufammenhang fteht, zu erklären. Indeſſen veiht das nicht 
aus, der Miſſion in der Schule ein Heimatreht zu fihern; vielmehr find 
dazu pädagogiſch-didaktiſche Erwägungen nötig. Der Verfafjer geht 
darauf nit ausführliher ein, er begnügt fih in der Vorrede darauf hin— 
zuweifen, daß wenn U. H. Grande, der Vater der deutſch-evangeliſchen 
Heidenmiffion, zugleich einer der größten Schulmänner geweſen fer, in 
diefer bedeutungsvollen Thatjahe dod ein lebendiger Zuſammenhang Liegen 
müſſe. Er erinnert fodann in dem Eingang der Einleitung („das Heimat- 
recht der Miffton in der Schule”) daran, wie Miffton und Schule von 
alter8 her im engften Zuſammenhang jtanden, Chriftus ſelbſt durch den 
Miſſionsbefehl (Meatth. 28, 19. 20) die Miffion zur Völferlehrerin 
und damit zur Mutter der Schule gemadt habe, mie endlid die 
Säule eine Schuldnerin der Miffton ſei und num die Aufgabe habe, 
diefer Wiederum zu dienen, Aber es würde der Abfiht des Verfaſſers 
wenig entjpreden, wenn etwa daraus gefolgert würde, daß nur die Kicdhe, 
der kirchliche Konfirmanden- JUnterriht oder nur die mit der Kirde in 
engerer Fühlung befindliche Volksſchule, oder in der höheren Schule etwa 
nur der Religionsunterricht verpflichtet ſei, die Miſſion zu berückſichtigen; 
des Verfaſſers Auffafjung ift eine viel univerſellere, und. er wird uns 
gejtatten müffen, daß wir, um auch die höheren Säulen leichter für dieſe 
zu gewinnen, noch einige Erwägungen rein pädagogiſch-didaktiſcher 
Art hinzufügen, zu denen uns wie die früheren Schriften des Verfaſſers, 
ſo namentlich auch dieſes Handbuch für den Lehrer faſt auf jeder Seite 
angeregt hat. Denn es erfüllt auch dadurch eine der weſentlichſten Auf— 


1) Iſt eben erſchienen. 
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gaben eines guten Buches, daß es nicht nur ſelbſt reichſte Belehrung 
ſpendet, ſondern in fruchtbarſter Weiſe auch neue Gedanken weckt. 

Was iſt nötig, um einem Gegenſtand das Heimatsrecht in der Schule 
zu begründen, wenn auch nur als einem Unterrichtsprincip, nicht als einem 
beſonderen Lehrfach, d. h. ſo, daß er nicht Selbſtzweck ſein ſoll, ſondern 
nur ſo, daß er ſeine organiſche Stellung im Geſamtunterricht finde? In— 
dem wir uns auf früher gegebene Ausführungen beziehen, reihen wir in 
aller Kürze einige Hauptſätze aneinander: 

Ein Lehrgegenſtand wird um ſo fruchtbarer ſein, je organiſcher er 
in die Aufgabe jeder Schule hineinwächſt: in die Reihe von Natur, 
geichichtlichem Leben und Gotteswelt hineinzubilden, vollends dann, 
wenn er neue Seiten in diefer Arbeit zur Geltung bringt. Nun bat die 
Miſſion zu allen drei Gebieten die engften und eine ganz eigenartige Be— 
ziehung, ift vor anderem geeignet, dieſelben in der Seele des Schülers zu 
verfnüpfen, und bringt zugleich feinem Verſtändnis nnd feiner Erfahrung 
denjenigen Begriff nahe, welcher der denkbar umfafjendfte und erhabenfte 
ift, den das Leben und auch der Unterriht dem Schüler vorführen kann. 
Sit Shon die Geographie eine „afjoziierende” Wiſſenſchaft, weil fie 
nit nur die Naturlehre in ſich aufnimmt, fondern aud eine Brüde in 
die gefhichtliche Welt Hinüberjhlägt, überall den Zufammenhang des Erden- 
lebens mit dem Leben, Zweden und Aufgaben der Menſchheit aufdedt und 
jomit die Erde als ein „Erziehungshaus der Menſchheit“ (EC. Ritter) 
verjtehen läßt, jo in noch viel höherem Grade die Miffion. Das Motto 
der Gutheſchen Geographie: Terra ubique domini (alfo nicht nur 
hominum) erhält feine volle Bedeutung erjt, wenn man in die Geo— 
graphie hineinnimmt das: Wirken der Miffion. Denn jenes Wort ift 
die Loſung recht eigentlich au der Miffion. Die Erde mit allem, was 
darinnen tft, von natürlihem und geſchichtlichem Leben, von Spraden, 
Völkern, Perſönlichkeiten und Unternehmungen, ift des Herrn, wird dienft- 
bar. den Zweden de8 Gottesreihes; und diefer univerjellfte und alles 
andere überragende Begriff, der fir den Weifen unerjhöpflih und doc 
aud für ein Kind fhon faßlich ift, den meiteiten Ausblick in die Fernen 
und den tiefften Einblick in die Tiefen eröffnet, in die Reichsgedanken 
Gottes nämlich, ift der eigentliche Lebensbegriff der Miffton und 
ihrer Arbeit. f 

Längſt, che unfere Kolonifationspläne wirkliche Geftalt gewannen, 
war die Mifftonsarbeit thätig, und wenn uns jebt tagtäglich deutlich wird, 
daß die Kolonifationsarbeit zugleich Erweiterung unferes naturfundliden, 
geographiſchen, Kinguiftiihen, ethnographiſchen Wiffens ift, fo Hat die 
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Miffionsarbeit ſchon feit langer Zeit zur Erweiterung und Vertiefung diefer 
wijjenihaftlihen Bildung mitgewirkt. Eine eigene Zeitihrift beichäftigt 
fi) damit, den wiſſenſchaftlichen Ertrag zufammenzuftellen, dev den Be— 
rihten der Miffionare zu entnehmen ift.!) Livingftone, der große 
Miſſionar, gilt auch als eine geographiſche Größe. Die bedeutenditen und 
kenntnisreichſten Vertreter der Miffionswiffenihaften D. Warneck und 
D. Grundemann haben mit ihren Arbeiten nicht nur der theologifchen, 
fondern zugleih aud) der geographiſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaft die 
weſentlichſten Dienfte geleijtet. Wenn gegenwärtig an den Univerjitäten 
Borlefungen über Mifjionsgeographie gehalten werden, jo werden biefe 
nit nur zu berichten haben von der geographiſchen Ausbreitung der 
Milton, jondern ebenjo auch von der Wechſelwirkung zwiſchen der geogra= 
phiſchen Wiſſenſchaft und der Thätigfeit der Mifftionspioniere. Können 
unfere Leitfäden und Lehrbücher jest nicht an unſeren Kolonialgebieten 
ſtillſchweigend vorübergehen, jo werden fie ebenjowenig den Anteil ver- 
ſchweigen dürfen, den an dev allgemeinen civilifatoriihen Arbeit aud) die 
Miſſion gehabt hat. Das geſchichtliche Leben ift Xeben von Einzel- und 
Bolfsperjönlichkeiten. Werden wir in Zukunft darauf finnen müfjen, dem 
Shiler einen geſchloſſenen Kreis von bedeutjamen t ypiſchen Einzel— 
perfönlichkeiten vorzuführen, in denen die Mannigfaltigfeit des perſönlichen 
Lebens zugleich mit einem bedeutenden didaktiſchen Gehalt jid verbindet, 
jo gehört in diefen Kreis vor allem der Apojtel Paulus, der erſte und 
größte aller Miffionare, und Bonifatius, der Apojtel dev Deutjchen 
des Mittelalters, aber auch die Geftalt eines Livingſtone, ald Typus 
eines großen Mifftonars der Neuzeit. Das Werden unſeres eigenen 
Bolfstums ift nicht zu verſtehen ohne ein Verftändnis für die Miſſions— 
arbeit. Der Heliand ift nit nur eine großartige Dichtung und ein hoch⸗ 
bedeutſames kulturgeſchichtliches Dokument, ſondern zugleich eine große 
Miffionsurfunde. Ja, das Werden der Menſchheit überhaupt, ihre 
kulturgeſchichtlichen Entwicklungsſtufen, für welche ein Ver— 
ſtändnis dem Schüler zu eröffnen, ſo daß er ſie gleichſam innerlich mit 
durchlebt, auch eine weſentliche Aufgabe alles Unterrichts iſt — ſie können 
in der Gegenwart am anſchaulichſten mit Hilfe der Miſſion erkannt 
werden. Denn dieſe deckt nicht nur die verſchiedenen Stufen der Kultur 
von den erſten Anfängen bis zur vollendeten, ſie in der Gegenwart nach⸗ 
weiſend, nebeneinander auf, ſondern ſie läßt den Begriff und den Wert 
der Kultur recht voll und ganz verſtehen. Denn ſie lehrt, was die 


1) G. Kurze, Mitteilungen der geogr. Gefelliehaft in Jena (Miffion3- 
geographiſcher Teil). 
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Koloniſationsarbeit nicht immer thut, den vollen Wert, wie einer jeden, 
auch der geringſten Einzelperſönlichkeit, ſo auch einer jeden, ſelbſt der 
geringſten Volksperſönlichkeit, erkennen, verſtehen und achten; aber ſie zeigt 
auch, daß eine äußerlich noch ſo vollendete Kultur (Indien, China) keine 
Kultur iſt ohne die Segnungen des Evangeliums. Und welche Weiten 
des Begriffes der Kultur thut die Miſſionsarbeit vor unſeren Augen auf, 
wenn wir ſehen, wie ſie ihre Arbeit geteilt hat zwiſchen den Gegenſätzen, 
dort die überſättigte UÜberkultur durch neuen Lebensgehalt zu erneuern 
(Indien, China), hier den abjterbenden Nationen, die dor dem Andringen 
der europäiſchen Kultur dahinfiehen, vor ihrem Abjheiden den Troſt des 
Evangeliums zu bringen. 

Dazu fommt ein anderes von großer didaktiſcher Bedeutung, daß 
nämlich mit dem Einblid in die Mifjion die fremde Welt, die dem Schüler 
borgeführt wird, immer von felbft und auf das natürlihjte zur heimat— 
lien in Beziehung gefegt wird. In dem „Rückblick auf die 150jährige 
Miffionsarbeit“ der Herrnhuter Miffion!) durfte die Brüdergemeinde von 
jich bezeugen: „ihr Verwachſenſein mit der Miffion habe eine fo allgemeine 
Bertrautheit mit fremden Ländern und Völkern erzeugt, daß nicht nur 
der Bildungsftand ein relativ höherer als anderwärts genannt werden 
fünne, fondern auch der weitere Gefihtsfreis, der weltumfaffende Blick, 
den jonft nur das höhere Kulturleben gebe, allgemeiner vorhanden fet. 
Die Miffion, welde draußen im Heidentum durch das Chriſtentum civili- 
fierend wirfe, fei au viicwärts für die Muttergemeine ein Bildungs- 
element geworden.“ Etwas Ahnliches Haben wir Deutſchen an uns 
jelbit Schon erfahren, feitdem wir Kolonien befigen. Es wird darauf an- 
fommen, daß aud die Bildungsanjtalten diefes Bildungselement 
fruchtbar zu benugen lernen. Auch dem Schüler wird die fremde geo- 
graphiſche, geſchichtliche und fonftige geiftige Welt ungleich näher gerückt, 
wenn er, wie die heimijchen Koloniften, jo auch die heimiſchen Sendboten 
der Milfton auf ihren Wegen und in ihren Werfen mit perfönlicer Teil- 
nahme begleitet. 

Das führt auf einen anderen wichtigen Grundfag der Didaktik: die 
Erzeugung einer perfünliden Teilnahme und Erfahrung bei dem 
Schüler durch Pflege eines „vielfeitigen Intereffes.“ Nicht leicht 
num ift etwas geeigneter, ein fo vieljeitiges Intereffe zu wecken und zu 
nähren, wie die Miffion: das Naturgefühl, wenn der Schüler, den 
Miffionar auf feinen Fahrten und Wanderungen begleitend, auch die Land- 


J 


Herrnhut 1882, S. 39, 
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ſchaftsbilder an feinem geiftigen Auge vorüberziehen läßt; das (ſympa— 
thiſche) Intereſſe für die Einzelperſönlichkeiten, wenn ev in dem 
Kämpfen und Ningen der Miffionsgrößen eine Gattung des Helden- 
lebens wiedererfennt, oder wenn ev wahrnimmt, daf die großen inneren 
Konflikte, die der Bruch mit dem alten Glauben und das Ringen mit 
einem neuen einft in unſern Altvordern erzeugte, fih im Heidenlande 
unter der Arbeit unferer Miffionen immer von neuem auch Heute nod) 
wiederholen; das (jociale) Interejje für das Gemeinſchaftsleben, 
nämlich für dasjenige der ihren Siegeszug durch die Welt Haltenden 
evangeliigen Kirche; das religiöſe Intereſſe mit der Hineinführung 
in die Gottes-Reichsgedanken, in denen zu leben, mitten inne zu ftehen 
(inter-esse) und beimifc zu fein, foweit das einem Menfchengeifte 
vergönnt it, das höchſte und eigentlihe Interejfe, daS Lebens— 
intereffe ift. 

Läßt fi ferner eine wichtige Aufgabe der Didaktik auch fo bezeichnen- 
dag der Unterriät eine Reihe von gehaltvollen Anfhauungen umd 
bedentfamen Begriffen dem Geifte des Schülers zuzuführen hat, fo 
bietet jedes Dlatt der Miſſionsgeſchichte eine Fülle gerade von folden 
Anſchauungen und Begriffen dar, welde didaktiſch die allerfruchtbarſten 
find, ganz befonders aud für die höheren Schulen. Es find biefelben 
Gefilde, auf melde die troiihe Sage, die Züge des Xerxes, Xenophon, 
Agefilaos, Alexander, die Kreuzzüge und Türkenkriege den Schüler immer 
bon neuem berjegen, auf denen er num die unſcheinbare Geftalt des Apoftel 
Paulus die einfame Miſſionsſtraße einherziehen fieht, eine Wanderung 
nicht minder bedeutfam und weltbewegend, als jene großen weltgeſchicht— 
lien Heerfahrten. Und wenn der Schüler von jener ergreifenden Fahrt 
vernimmt, welde die Getrenen Livingftones unternahmen, um jeine 
Leiche aus dem Innern des dunklen Erdteild an die Küfte zu tragen, jo 
wird aud das wie ein Hohes Lied von der Treue, von Treue um Treue 
zu ihnen veden, das ihnen jo oft aus Dichtung, Sage und Geſchichte 
entgegentönte. Bezeugung der Gottestreue iſt alle echte Miſſionsarbeit, 
von dem opferwilligen Aufſichnehmen aller Mühſale und Entbehrungen bis 
zum Martyrium auf dem frühen Siechbett oder unter dem Schwert der 
Kannibalen. 

Die fruchtbarſten Anſchauungen aber ſind diejenigen, mit welchen ſich 
eine unſichtbare Handlung vor unſeren Augen aufthut; und wenn 
alle didaktiſche Kunft darauf hinausläuft: „ſehen zu Lehren“, jo iſt bie 
höchſte Art des Sehens eben die, wenn ſich die fihtbare Welt zur unſicht⸗ 
baren erweitert. Sie kann ſich aber nicht mehr erweitern als. mit Dem 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1887. 34 


530 Frick: 


Einblick in die Gottes-Reichsgedanken, in welche Die Miſſionsgeſchichte 
immer und immer wieder mitten hineinführt. Im Lichte der Gottes⸗ 
Reichsgedanken erſcheinen die Alexanderzüge als eine Wegebereitung 
für die Miſſionsreiſen des Apoſtels Paulus; in dieſem Lichte verknüpft 
man die Germania des Tacitus mit dem Inhalt des Heliand, der 
uns lehrt, was die Evangeliſationsarbeit in jene unbeſchriebene, aber der 
Schrift harrende Tafel des Germanentums einzeichnen ſollte. Providen— 
tiell nennen wir das, was und die Wege Gottes einmal beſonders 
deutlich erkennen läßt; und providentiell iſt faſt alles in den Führungen 
der einzelnen Miſſionen, wie der Miſſionsgeſellſchaften. Daß DB. Ziegen 
balg nad) Indien ging und der Begründer ber großen oſtindiſchen Miſſion 
ſowie der Anfänger einer Arbeit wurde, in welcher zwei große Miſſions— 
geſellſchaften, die däniſch-halliſche und dresden-leipziger, ſich verſucht haben, 
geſchah gegen ſeinen Wunſch und Willen. „Unſerer Miſſion Anfang“ — 
konnte die Brüdergemeinde in dem erwähnten „Rückblick“ ©. 5 von fid 
jagen — „iſt ebenjowenig wie jonjt irgend ein Gotteswerk aus dem Willen 
eines Mannes oder dem Eifer pafjender Werkzeuge oder dem Eintreten 
günftiger Umftände entjtanden, fondern daraus, daß Gott zu Seiner 
Stunde die rechten Männer erwählt, ausgerüftet, bei der Hand genommen, 
in die vom Ihm geſchaffenen Umftände hineingeführt und dann geſprochen 
hat: „Es werde!" .... Er Hat den Grafen von Zinzendorf zu 
feiner Erziehung an den damals einzigen Miſſionsherd, Halle, und in 
das Haus Franckes geführt, wo, nad) jeinem eigenen Ausſpruch, „Die 
täglichen Gelegenheiten, Nachrichten aus dem Reiche Chrilti zu hören, 
Zeugen aus allerlei Landen zu ſprechen, Miſſionare kennen zu lernen, 
Berjagte und Gefangene zu jeden, den Eifer in des Herrn Sade mächtig 
in mir geftärkt haben;“ hat ihm in Friedrich von Wattewille einen 
Freund zugeführt, mit dem er einen Bund fließen Tonnte „zur Belehrung 
der Heiden und folder, an die fid) jonjt niemand machen würde, durch 
Werkzeuge, die Gott ihnen ſchon zuweien würde,“ Und als er dann viel 
jpäter aus chriſtlichem Erbarmen den um ihres Glaubens willen aus ihrer 
Heimat ausgewanderten Mähren auf feinem Gute Berthelsporf eine Zu— 
fludtsjtätte gewährte, da wies ihm Gott, ohme daß er es ahnte, jene 
Werkzeuge zu." — „Mit Mengen gewöhnligen Schlages wäre nichts aug- 
zurichten gewejen, wo e8 galt, als die Erſten in unbefannte feindlide Boll— 
werte zu dringen und fie mit Sturm zu nehmen. Die Sturmfolonne des 
Diifjionsheeres mußte eine Kerntruppe fein von mutiger Thatkraft und zäher 
Ausdauer, Eine jolde lieferten aber die Mähren, deren von Natur harten 
und ftörrigen Sinn der Geift Gottes und die ſchon für Chriftum er— 
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duldeten Trübſale geheiligt Hatten. Nım waren es Männer, die, Hart 
gegen ſich ſelbſt, wenn dev Feldherr rief, mit ſpartaniſchem Sinn Weib 
und Kind verließen, zu Fuß das Deutſche Reich durchwanderten, zur See 
Matrofendienfte thaten, um das fehlende Geld zur Überfahrt zu evrfeken, 
den Stürmen ein ruhiges Herz umd eine heitere Stirn boten, wenn das 
Schiff zerbarft, auf Klippen Zeugenlieder anftimmten unter dem Tofen der 
brandenden Wogen, oder wenn fie glücklich landeten und ihre ihnen voran— 
gegamgenen Brüder tot oder im Kerfer fanden, getroft ausriefen: „Nun, 
jo find wir da!” Solche fernige, zähe, tapfere Streiter mußten e8 fein, 
als es galt, Bahn zu brechen, und darım Hat fi der Herr die Mähren 
berufen und angeworben.“ 


Da hat man ein Feines Kapitel ans der Miſſionsgeſchichte einer 
einzelnen Miffton, und wie die Herrnhuter wird jede Miffton von fi 
bezeugen: „Was wir unfere Miffton nennen, e8 ift nicht unfer und 
unferer Väter Werf, e8 it Gottes Werk“) 


1) Es mag mir erlaubt fein, zur weiteren Verdeutlihung des Gefagten das 
hierher zu Teen, was ich al3 Vertreter der Frandefchen Stiftungen bei dem Miſſions— 
Subelfeft in Herenhut am 21. Auguſt 1882 u. a. jagen durfte: „Als A. 9. Frande 
in jeinen Werfen den Segen Gottes jo deutlich veripürte und Schule an Schule, 
Erziehungsanftalt an Grziehungsanftalt fich veihete, die Bihel- und Miffionsanftalten 
hinzuwuchſen, da nahmen feine Gedanken und Wünſche den höchiten Flug: es 
möchten jeine Stiftungen Zu einer Miffionsanftalt im univerfalften Sinne werden, 
zu einem seminarium universale und nationum, in welches Vertreter aller Nationen 
bineingenommen und aus dem fie, ausgerüftet mit chriftlichem Glauben und chrift- 
licher Bildung in ihre Länder entlaffen werden möchten, „davon denn eine Erneuerung 
der Völker, ja eine reale Verbefferung der ganzen Welt zu erwarten fein dürfte,“ 
Da mischen fih Menfchen: und Gottesgedanfen; aher die Menfchengedanten vermwehen, 
die Gottesgedanken bleiben. Jenes seminarium universale ift Projekt geblieben 
die Heidenmiffion it nur noch Nebenwerk der Franckeſchen Stiftungen. Aber die 
Brüdergemeine ift der Boden geworden, jene Gottesgedanfen zu verwirklichen. Mo 
die höchſten Beftrebungen der Arbeit Aug. Herm. Frandes endigen in einer allzu— 
menschlich ausgedachten und gewollten Miffion, da fest diejenige Arbeit Zinzendorfs 
und der Bridergemeine ein, welche von ihrer Wirkfamkeit die univerfalite geworden 
it. Wenn die Miffionsanftalt der Brüdergemeine die einzige unter den Miflions- 
anftalten Deutichlands ift, welche auf allen Kontinenten, ſelbſt in Auftralien, ihre 
Arbeiter und Stationen hat, jo find jene Gedanken Aug. Herm. Franckes, wern auch 
in anderer Art nach Gottes Führungen in der allein möglichen und fruchtbaren 
Meife verwirklicht worden. Und wiederum wie wunderbar! wie deutlich ein Plan 
göttlicher Gedanken und wie tröftlich zugleih, dab die Million der Brüdergemeine 
den abfterbenden Nationen, die unter dem Vordringen europätfcher Kultur dahinftechen 
vor ihrem Abſcheiden den Troſt und das Licht des Evangeliums hat bringen follen, 
auf daß es allen Völkern gepredigt werde.“ 

34* 
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Mit dieſem Geſichtspunkt der Gottes-Reichsgedanken it endlich 
auch ein Koncentrationsmittel gegeben innerlicher und höchſter Art, 
nicht nur die Ereigniſſe und Schickſale der Miſſion einheitlich zu ver— 
knüpfen, wenn fie alle in die Beleuchtung dieſer Gottes-Reichs gedanfen 
geftellt werden, fondern mit der Schärfung des Blicks für die Wahrheit: 
die Welt ift des Herren, dieſelbe bei der Betrahtung aud des 
fonftigen Lebens in Natur und Geſchichte zu ſuchen, zu finden und an— 
zuwenden. 


Für eine derartige Weltanfhauung den Blick zu ſchärfen, fie im 
befonderen an dem Miffionswerf darzulegen, das Chriftentum ale 
Miſſionsreligion, da8 19. Jahrhundert als ein Miſſions— 
jabrhundert, die Miffion als eine Großmadt, die Mifjions- 
fahe als eine Ehrenjade fir und, furz die volle Großartigkeit des 
Miſſionsgedankens in immer neuen und tiefgehenden Betrachtungen auf- 
zudeden, — dazu ift niemand befjer befähigt als der Verfaſſer; er Hat 
in früheren Schriften!) weſentlich mitgeholfen, die Miſſionsſache eigent- 
lid exit populär zu madhen im beften Sinne des Wortes, ihr aud das 
Intereffe der Gebildeten erobert dadurch, daß er die Mifftion ihnen hat 
imponieren laffen durch den Einblick in ihre Bedeutung, ſowie durch die 
Weite und Tiefe der aufgejtellten Gefihtspunfte. Es iſt nur eine folge- 
rihtige Fortführung, wenn er das Miffionsintereffe nun aud in Die 
Schule zu tragen ſucht; denn er hat recht, wenn ev Ddiefem gegenüber 
einen Unterſchied der Schulen nicht gelten läßt. Sa, er muß nad der 
hohen und univerfellen Auffaffung von dem Miffionswerf, die ev vertritt, 
vorzugsweiſe wünjdhen, gerade die höheren Schulen für diefelbe und 
für ihre Vertretung zu gewinnen. Haben nun diefe an den 3 Auflagen 
de8 Handbuchs für dem Lehrer bereits dem gebührenden Anteil? Wollen 
fie e8 der Volksſchule überlaffen, ſich friiher und eifriger einer der frucht— 


) Die apoftolifche und die moderne Miffion. Gütersloh 1876, Das Studium 
der Million auf der Univerfität. Gütersloh 1877. Die hriftlihe Miffion, ihre 
fachliche Begründung und thatjächliche Ausführung in der Gegenwart. Halle 1879. 
— Warum it das 19. Jahrhundert ein Mifftonsjahrhundert? Halle 1880. — Die 
Heidenmifjion eine Großmacht in Anechtögeftalt. Halle 1883. — Die Belebung des 
Miſſionsſinnes in der Heimat. Gütersloh 1878. Die gegenfeitigen Beziehungen 
zwiichen der modernen Mifjion und Kultur. Gütersloh 1879 und Abriß einer 
Geſchichte der proteftantiichen Miffionen. Leipzig 1882. Und die feit 1874 von ihm 
herausgegebene Allg Miffions-Zeitfchrift, Gütersloh. Haben diefe Schriften ihren 
Weg und Eingang vecht veichlich auch in die höheren Schulen gefunden und nicht 
nur zu den Religionslehrern derfelben ? 
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barjten didaktischen Ideeen zu bemächtigen? Haben nicht gerade die 
höheren Schulen mit ihren Unterrihtsftoffen, welde die antife und 
moderne, die heidniſche und chriſtliche Welt, alle Kulturen, die einfachften 
wie die höchſten Weltanfhauumgen umfpannen, eine weit veichere Fülle— 
von Gelegenheiten, die Hoheit der Miffionsgedanfen zu verwerten und 
auszumünzen? 


Gelegentlich, nicht ſyſtematiſch — um es noch einmal zu 
ſagen — nicht im Sinne eines Unterrichtsfaches, ſondern eines 
Unterrichtsprincips. Wie das gelegentlich geſchehen kann, möge 
aus dem Handbuch ſelbſt erſehen werden. Es nimmt ja vornehmlich auf 
den Religionsunterricht Rückſicht (die Miſſion in der bibliſchen Geſchichte; 
ein Gang durch die Apoſtelgeſchichte; kurzer Abriß der Miſſionsgeſchichte; 
die Miſſion im Katechismusunterricht S. 17—118; die Miſſion im geogra- 
phiſchen Unterricht; die deutihen Kolonien, was hat Deutſchland bisher 
für die Miffion gethan? S. 119— 174); aber auch die fir den Religions— 
unterricht niedergelegten Winfe, Gefihtspunfte, Ausblicke find jo allgemein 
anregender Art, von jo geiftvoller Auffaffung und von jo weiten und jo 
tiefem Blick, daß fein Lehrer die Schrift ohne den reichſten Gewinn aus 
der Hand legen wird. Wir wollen bier feine eigentliche Necenfion des 
Buches liefern; auch leidet e8 bei der fnappen und gedrängten Zuſammen— 
faffung feines Gedanfenreihtums feinen Auszug und e8 ift ſchwer, unter 
allem Zreffliden eine Auswahl des Beſten zu treffen; indeffen möge 
darauf hingewiefen werden, daß der „Gang dur die Apoſtelgeſchichte“ 
(S. 53— 81) und bier wiederum das Charafterbild des Paulus, als 
des typifhen Miffionars, und die Chavafteriftif feiner Miſſions— 
arbeit als einer typifhen wohl zu den- gelungenften Abſchnitten des 
Buches gehören möchten. Im übrigen nur ein Beifptel don der Art der 
Behandlung: „Die Überfhrift über dem Kreuze Chrifti“ führt 
ihn auf folgende Gedankenreihe (S. 47 ff): In drei Spraden war 
Chriſtus dort als König bezeichnet (Joh. 19, 19. 20) von einem Welt- 
mann, dem Pilatus, der damit feinen Spott treiben wollte. Aber ein 
Höherer Hat aus dev Überschrift ernſt gemadt. 1200 Jahre jpäter war 
in allen romaniſchen, germanifhen und ſlaviſchen Spraden 
itber dem Kreuze gejchrieben, daß Jeſus König tft; heute ift die Überſchrift 
über dem Kreuz bereits in 370 europäiſchen, amerikaniſchen, aſiatiſchen, 
afrikaniſchen, auſtraliſchen Sprachen zu leſen, und vielleicht noch, bevor 
das zweite Jahrtauſend zu Ende geht, giebt es buchſtäblich keine Sprache 
noch Rede mehr, in welcher es nicht wiederhallte: „Jeſus Chriſtus herrſcht 
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als König.“ — Endlich ein Beiſpiel exegetiſcher Behandlung (S. 28): 
„St. Paulus redet einmal davon, daß die in Chriſto geoffenbarte Liebe 
Gottes nach allen Richtungen hin (Breite, Länge, Tiefe und Höhe) alle 
Erkenntnis überſteige, Eph. 3, 18 u. 19. Gerade die große Weihnachts“ 
freude macht uns das Far: denn die Liebe, die fie bereitet Hat, it jo 
breit, daß fie alle Menfhen umfaßt, Joh. 3, 16 (die ganze Welt); 
fo lang, daß fie durch alle Zeiten geht und Bis in die Ewigfeiten 
reiht; jo tief, daß fie fi bis zu den geſunkenſten Menſchen (auch 
den Bufhleuten, Fenerländern, Papua) herabläßt; jo hoch, daß fie fie alle 
zu Rindern und Erben Gottes madhen will.“ 


In der Regel führt der Glaube zum Intereffe an der Mifjton; aber 
man fann auch umgekehrt dom Intereffe an der Miffton zum Glauben 
fommen. Das nun würde der höchſte Gewinn der Schrift fein, — und 
fie kann fehr wohl dazu helfen, — wenn dur den tieferen Einblid in 
die volle Würde und Hoheit der Mifftionsarbeit auch in weiteren Kreifen 
der höheren Schule ein Anftoß gegeben würde zu einiger ewigen Bewegung, 
die ihre Ruhe findet im Glauben. 


Literatur-Dericht. 


1. Sraßenftein: „Kurze Gefhihte- der Berliner Miffton in 
Südafrika.” Dritte Auflage. Berlin, Mifftonshaus. 1,50 M. Das den 
Freunden der Berliner Deiffion wohlbekannte Büchlein ift zum dritten mal im 
erweiterter Form erfhienen, Das Format ift ein wenig größer geworden, ohne 
feine Handlichkeit einzubüßen. Der Umfang iſt um mehr als 5 Bogen ge- 
wachen; demm e8 war die weitere Entwidlung dev Miffton faft im Laufe eines 
Sahrzehntes zur Darftellung zu bringen. Die Erzählung ift bei jeder einzelnen 
Station bis zum Schluß des Jahres 1886 fortgefiihrt worden. Dadurch hat 
das trefflihe Bud, das namentlich bei der Vorbereitung zu Miffionsftunden 
vielen unentbehrlich geworden ift, fehr gewonnen und erfpart denen, die e8 
gebrauchen, zum guten Teile die Mühe des Nachſchlagens in den früheren Jahr: 
gängen des Mifftonsblattes. Auch die Zahl der Holzfchnitte, welche viel zur 
Gewinnung einer anſchaulichen Vorſtellung von dem betreffenden Stationen bei- 
tragen, ift vermehrt worden, — Die neue Auflage wird folhen, die ſchon 
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bisher das Buch gebrauchten, ſehr erwüuſcht ſein; im Intereſſe der Miſſion iſt 
demſelben überhaupt eine möglichſt weite Verbreitung zu wünſchen.!) 
R. Grundemann. 

2. M. Eitner: „Die Roſe von Benares.“ Karlsruhe, Ev. Schriften— 
verein. 1887. 1,50 M. — Eine „der Jugend gewidmete“ Erzählung, welche 
ih die Aufgabe geftellt Hat, im die indische, ſpeciell nordindiſche Miſſionsarbeit 
einzuführen. Ein fleißiges Studium ift unverkennbar und die Darftellung aud) 
meift gewandt; das Ganze würde aber einen weit friſcheren Fräftigeren Eindrud 
machen und anziehender wirken, wenn der Ton männlicher wäre und ftatt der vielen 
allgemeinen Schilderungen mehr konkrete Einzelbilder, Lebendige Geſtalten vor- 
geführt würden, Auch finden fih ſehr viel englifhe Ausdrüde, von denen 
feineswegs ohne weiteres vorausgejegt werden kann, daß fie unferer Jugend 
verftändlih find. Wie wir hören, foll bald ein zweites Bänden als Fort— 
jegung folgen; „Gil Smith, der Miſſionar.“ Wenn die fleißige Verfaſſerin 
Die angedenteten Mängel bejeitigt, jo werden wir in diefer Arbeit gewiß einen 
vet willfommenen Beitrag zur indischen Miffionsgefgichte erhalten, 

3. Warner: „Die Miffion in der Schule Ein Handbud für 
den Lehrer.“ Bierte Aufl. Gütersloh, Bertelsmann. 2 M., geb. 
2,50 M. — Diefe Auflage ift wieder vermehrt durch eine Charafteriftif ſo— 
wohl der Miffionsthätigleit des Bonifatius, als des Typus eines mittelalter- 
lien Miffionars, wie der Grundſätze der gegenwärtigen Miſſion. Auch ift 
neben der Yortführung der Statiftif auf 1886 im einzelnen manche Kleine 
Verbeſſerung angebracht worden. Wek. 


1) Sch kann dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen ohne dem ſchon wieder: 
holt mündlich ausgeſprochenen Wunſche nochmals Ausdruck zu geben, daß doch jede 
Miſſions-Geſellſchaft, zunüchſt wenigſtens jede deutſche, für Verabfaſſung eines ähn- 
lichen kurzen und guten Handbuds ihrer Geſchichte baldigſt möge Sorge tragen. 
Der Mangel an ſolchen ſachlichen, überfichtlichen, authentifchen „Kurzen Geſchichten“ 
bildet eine empfindliche Lücke nicht bloß in der deutſchen, ſondern überhaupt in der 
Miſſionsliteratur und erſchwert ein allgemeines Miſſionsſtudium außerordentlich. — 
Wenn ich noch einige Wunſche bezüglich des ſonſt jo trefflichen Buches ausſprechen 
darf, möchte ich noch folgende Gegenſtände hinzugefügt ſehen: 

1. Die weſentl. Miſſionsgrundſätze, nach welchen die Geſellſchaft arbeitet; 

2. die literariſchen Arbeiten, welche die Miſſionare in den Sprachen der Ein— 
gebornen, wie die geographiſchen und civiliſatoxiſchen Arbeiten, die ſie geleiſtet; 

3. eine Überſicht über die Miſſionsliteratur, welche von der und über die betreffende 
Geſellſchaft überhaupt exiſtiert. We, 
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Berichtigungen. 


1. ©. 464 Anm. 2 ift irrtümlicherweife das von den Breflumer Miffionaren 
befegte Dfeheypur mit dem von den fchottiichen Presbyterianern bejegten verwechſelt. 
Das eritere liegt im Vizagapatamdiftrikt, das letztere in Radſchputana, beide c. 150 
Meilen voneinander entfernt. 

2. Die in Auftralien arbeitende kirchliche engliihe Miſſion tft nicht die Church 
Miss. Soc., fondern die Ausbreitungsgefellihaft, wonach ©. 437 zu forrigieren ift, 

3, In dem Artitel Beiblatt ©. 69 ff., der durch ein Verſehen die 2. Korrektur 
nicht palliert hat, ift durchgehends ftatt Sonepur Senepur ftehen geblieben. Auch 
muß es ©. 69 3. 7 v. o. Statt „Have“ Hari; 3. 22 v. o. ftatt Maradabad Mora— 
dabad; ©. 70 3. 19 v. u. ftatt Monphyr Monghyr heißen. 


Brofeffor Dr. Lenz und Archidiakonus Farler. 
(Mitgeteilt von F. M. Zahn.) 


Im Anfang diefes Jahres ift Profeſſor Dr. D. Lenz zurückgekehrt 
von Afrifa, das er in 17 Monaten von der Kongomindung bis zur 
Zambeſimündung durchkreuzt hat. Bon der öſtreichiſchen Negierung, der 
Wiener Geographiſchen Geſellſchaft und Privaten unterftügt — nad) den 
geographiſchen Zeitfgriften find ihm wenigftens 40000 M. zur Verfügung 
gejtellt worden — hegte er die Abſicht, den Kongo hinauf zu gehen, um 
an einem pafjenden Punkte nah Norden abzubiegen und die Gegend 
zwiſchen Kongo und Nil zu erforihen. Zugleich hoffte er den Europäern 
im Sudan Emin Bey, Yupton Bey, Dr. Junker und Signor Caffate Hilfe 
bringen zu können. Beide Zwede hat er nicht erreiht. An den Stanley: 
Fallen fand er durch Unruhen den Weg nad dem Mwuta Nzige verjperrt. 
Zwar gab er feine Abfihten nicht auf, als er fi nun von den Stanley: 
Fällen nad Nyangwe ſüdwärts wandte und audh noch nicht, als er id) 
von da oftwärts nad dem Tanganyifa und Ujiji begab. Allein ev mußte 
ſchließlich doch davon abitehen und ift dann den Zanganyifa Hinabgezogen, 
darauf zum Nyaffa und endlih den Schire und Zambeft hinab zur Oſt— 
füfte gelangt. 

Man darf annehmen, daß Dr. Lenz auf diefer Reife die Mifftonen 
am unteren Kongo hat fennen gelernt. Der unfreiwillige Weg von ben 
Stanfey-Fälfen bis zur Zambefimindung mußte ihn dann aud mit Den 
Miffionen am Tanganyifa, Nyaffa und Schive befannt maden. In 
Mtowa, jo wird ausdrücklich erwähnt, hat ihn Captain Hore von der Lon— 
doner Miffion „gaftfreundlidh aufgenommen.” Auf der andern Seite des 
Sees hat er in Karema die römiſch-katholiſche Miſſion gejehen, und obgleid) 
es bis jest nicht gefagt wurde, wird er gewiß aud etwas von den beiden 
ſchottiſchen Miffionen am Nyafja und Schire zu Geſicht befommen haben. 
Nimmt man noch Hinzu, daß er bei dev Ausfahrt mit einem Hamburger 
Dampfer in Liberia, Akra, Kamerun Miſſionare gefehen, aud) am Gabun 
geweſen, fo hat man eine Überjicht über. den Kreis dev Milfionsarbeit, 
den diefer Reifende in 19 Monaten fennen lernen konnte. Die Geredtigfeit 
gebietet noch zu jagen, daß Dr. Lenz einige Miffionare in Weitafrifa ſchon 
auf einer früheren Reife vor etwa zehn Fahren hat fennen gelernt. 

Auch damals hatte Dr. Lenz nad) jeiner Reife allerlei zu erzählen.!) 

1) Siehe Ev. Miff.-Mag. 1887. ©. 504 fl. 
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Unter anderm hatte er in Afrifa erfahren, dag in Bafel ein Miffionshaus 
fet, in welchem Sünglinge und Sungfrauen zufammen erzogen würben, 
die erfteren um Mifftonare, die andern um Miffionarsfrauen zu werden, 
daß eine Anzahl reicher Baſeler Handelsherren feit Jahren ein lebhaftes 
Gefhäft mit Palmöl betreibe, von deffen Gewinn fie einen Zeil der 
Miffion geben. Seine Erzählung war übrigens gar nit bösartig; fie 
fitt nur an dem, was folde Erzählungen von feiten Erforſchungsreiſender 
fo oft wertlo8 macht, daß nämlid dem Erzähler alles Berjtändnis von 
dent Weſen der Miffion abging, und daß er viel zu furz an Ort und 
Stelfe war, um aud nur die Thatſachen richtig auffaffen, geſchweige denn 
ein richtiges Urteil fih bilden zu können. 

Jetzt nad) diefer zweiten Afrifareife hat er, wie das billig ift, wieder 
etwas zu erzählen, und der Wiener Korrefpondent der Times hat ihm 
Gelegenheit gegeben, feine Eindrüde dem großen Publikum mitzuteilen. 
Zu unferm Bedauern ift und die Nummer der Times entgangen, in welder 
das Urteil veröffentlicht wurde. Im deutſchen Zeitungen fanden wir es 
jo wiedergegeben, daß nad) Dr. Lenz Urteil proteftantiide Mifftionare in 
Afrika überhaupt nichts ausrichten. Nach einem Nefume, welches die Times 
jelbjt gegeben, hat Dr. Lenz behauptet, daß „proteſtantiſche Kraft und Geld, 
die auf die Bekehrung der Eingeborenen verwandt werden, mweggeworfen 
feien. Die Neger, die dem Chriftentum treu blieben, verihmähten fürper- 
liche Arbeit. Sie beſchäftigten fich lieber mit lärmigen Gebetsverfammlungen. 
Die meifte Zeit Inngerten fie herum und bettelten von den Weißen. Das 
Ende ſei ſchließlich, daß ſie Vagabonden würden, das Chriftentum gänzlid) 
aufgäben und gewerbsmäßige Verbreder würden." Es ift erſtaunlich, 
wie viel man auf einem Spaziergang durd Afrifa erfahren 
fann! 

Dem Reifenden iſt nun dev Miffionar entgegengetreten. In der 
Times vom 24. Auguft hat der „Archdeacon“ der Univerfitäts-Miffion, 
Miſſionar Farler von Magila in Uſambara eine Antwort veröffentlicht, 
die in Überſetzung folgt. Auch abgeſehen von Dr. Lenz Angriff iſt Farlers 
Brief von allgemeinem Intereſſe und verdient wohl eine ausführliche Wieder— 
gabe. Vielleicht ruft er auch einigen unſrer Geographen die alte Mahnung 
zu: Seid langſam zu reden! 

Farlers Brief lautet: 

Mein Herr! 

In einer der Nummern der Times, die ich mit dieſer Poſt empfing, 
las ich kritiſche Bemerkungen des Dr. Oskar Lenz über britiſche Miſſionare, 
welche, wie ich aus mehreren Briefen erſehe, den Miſſionsfreunden einiges 
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Unbehagen verurfaht haben. Bon Ihrer Billigfeit darf ih mir Raum 
für eine Antwort erbitten, denn hier ijt ohne Zweifel das audi alteram 
partem am Pla. 

Dr. Lenz hat nie den Teil der Univerfitäts-Miffion befucht, in welchem 
ih Die legten dreizehn Jahre zu arbeiten das Glück hatte. Er befhränft 
jeine Bemerkungen auf die Londoner Miffions-Gefellihaft am Tanganyifa 
und die ſchottiſchen Mifftonen in Central-Afrifa. Es treibt mid darum 
fein perſönliches Intereſſe, wenn id) nonkonformiſtiſche und ſchottiſche 
Miſſionen Central-Afrikas verteidige.) 

Ich glaube kaum, daß unter einer Million Europäer einer ſich die 
Schwierigkeiten eines Lebens in Central⸗Afrika ganz vorzuſtellen vermag. 
Wenn die bloße Durchreiſe durch Central-Afrifa, die ein fo bewährter 
Neifender wie Dr. Lenz mit ein paar Trägern ausführt, jo viel Intereſſe 
gefunden hat, was muß es dann zu bedeuten haben, daß ein paar Eng- 
länder, oft nım ein einziger, in diefem barbarifchen Lande Jahr um Jahr 
leben, Hunderte von Meilen duch Sumpf und Wildnis von aller Civili- 
jation getrennt, gezwungen auszufommen ohne die „notwendigiten Lebens— 
bedürfnifje“, nur unterftügt don wenigen unwiſſenden Eingebornen! Ein 
durchziehender Reiſender kann bequem fritifieren, denn er weiß gar nichts 
don den Schwierigkeiten, mit denen der Miſſionar täglich zu kämpfen hat. 
Dod meine ih, Dr. Lenz bei feiner Kenntnis von dem, was im Kongo— 
ftaat geleiftet wird, würde nicht fo ſchnell mit feinen tadelnden Bemerkungen 
bei der Hand geweſen fein, wenn er fi nur fir einen Augenblic die Frage 
vorgelegt und überlegt hätte: Was haben wir denn am Kongo ausgerichtet 
mit den großen Summen Geldes, die dort verbraucht wurden? Sind 
dort die bleibenden Reſultate in der Civiliſation der Eingebornen groß 
oder klein? Wir hatten große Geldmittel, uns ſtanden perſönliche Kräfte, 
ſoviel wir begehrten, und alle Hilfsmittel der Civiliſation zu Gebote, was 
haben wir auszurichten vermocht? 

Ich weiß nicht, was Dr. Lenz zu ſehen erwartete in anbetracht, daß 
ſeit 1875, wo ich zuerſt nach Afrika kam, alle dieſe Miſſionen, die er 
nennt, gegründet worden ſind. Auf der einen Seite ſteht ein ganz bar— 
bariſches Volk, von jeder Civiliſation, auch der einfachſten, weit entfernt, 
voll Aberglaube und Furcht vor den Fremden. Auf der andern Seite 
ein paar Engländer, ſelten mehr denn drei an einem Orte, die zunächſt 
lernen müſſen, wie man hierzulande leben muß, die das Vertrauen der 
Eingebornen gewinnen, ihre Sprache lernen, in Schrift faſſen und alles 


1) Farler gehört der hochkirchl. Richtung der engliſchen Staatskirche an. 
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Ihaffen müffen, die Häufer, in denen es möglich ift zu leben, Schulen, 
Literatur, Läden, Arbeiten, Werfftätten, und ihre einzige Hilfe find doch 
nur eben diefe Wilden, welche fie lehren wollen. IH frage Dr. Lenz, 
was er in dem Jahrzehnt — fo alt etwa find dieſe Miſſionen — zu 
ftande gebradt haben würde. 

Unter den Reifenden ſcheint allgemein die Anfiht zu herrſchen, daß 
Miſſionare vornehmlich zu dem Zwecke in die barbariſchen Länder gejandt 
werden, um für die Bedienung der Keifenden eine Anzahl Ein- 
geborne auszubilden.) Sie erwarten mit ausgezeichneten Dienern, 
Trägern, Dolmetfhern und Führern verforgt zu werden, die nebenbei 
auch halbe Engel ohne die gewöhnlichen Fehler fein müſſen. Finden fie 
folge dann nicht, fo find fie fchnell bei der Hand den Mifftionaren vorzu— 
werfen, daß „diefelben große Summen Geldes verfchwenden und nur geringe 
Erfolge haben.“ 

Die Miffionare haben ganz andere Abjihten mit ihren Schülern. 
Sie halten e8 nit für ihre Pflicht, für europäiſche Reiſende einen Vorrat 
von Dienern zu erziehen, fjondern glauben eine viel höhere Aufgabe zu 
haben, nämlih den armen, heruntergefommenen Afrifaner zum Bilde 
Gottes, das er verloren, wieder herzuftellen, und für gemwöhnlid würden 
fie e8 vorziehen, wenn ihre Befehrten irgend eine andere Arbeit 
ergreifen würden, als Diener der Europäer zu werden, melde 
zuweilen, wie befannt, in Gentral-Afrifa jo gelebt und gehandelt haben, 
daß fie alle guten Wirkungen der Lehren der Miffionare unter den Ein- 
gebornen zerjtören. 

Es ijt eine Thatſache, daß in der erjten Zeit einer Miffion nur fehr 
wenige Eingeborne fommen, um lejen und fchreiben zu lernen. Für kurze 
zeit beiuden fie die Schule, dann wird ihnen der Zwang läftig, und fie 
verſchwinden, da fie nad) Belieben bleiben oder gehen fünuen. Mit der 
Zeit, doch nicht jehr bald, ſammelt der Miffionar eine Kleine Zahl der 
ernjteren und begabteren Eingebornen und je nad) dem fid) ihre befonderen 
Fähigkeiten entwideln, braudt er fie für die Ausdehnung feines Werkes, 
die einen als Lehrer, die andern als Handwerker. Diefe wünfdt er 
nit zu verlieren, wenn er e8 verhindern fann. Aber, wie zu 
erwarten, mißraten einige, nicht viele. Sie werden gleihgiltig, die For— 
derungen eines chriftlicden Lebens werden ihnen unbequem. Sie laufen 
wieder zu den unzlchtigen heidniſchen Tänzen und den Bombe Trinfgelagen. 
‚ Einige von ihnen fallen zurück in ihre alten Diebeveien, und zulekt, nachdem 


) Die Sperrfehrift hier und an anderen Orten ftammt von mir, 3. 
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jeder Verſuch gemacht ift, fie zu vetten, muß der Miffionar fie entlaffen. 
Diefe ſchwarzen Schafe verwerten num, was fie von den Miffionaren 
gelernt, und bieten fi immer den Neifenden an.!) Ih habe nie 
gehört, daß ein Reifender jich bei den Mifftonaren erfundigt hätte 
nad dem Charafter des „old Mission boy“, den er engagierte. Bor 
etwa zwei Jahren hörte ich zufällig, wie ein Engländer einem andern er— 
zählte, daß er eben das große Los gewonnen, ev habe einen eingebornen 
Diener ſich geſichert, der etwas engliſch Iefen, fehreiben und ſprechen könne. 
Diefer „Schatz“ war zufällig ein eingeborner Druder, den ih aus dem 
Miffionsdienit entlaffen wegen gewohnheitsmäßiger Trunkſucht und Streit- 
ſucht, und id) vermute, daß diefer „Schatz“, wenn er feine Lafter zeigt, 
als Beifpiel von dem Erfolg der Miffions- Erziehung angeführt 
werden wird. Darf ich fragen, was man in England davon jagt, wenn 
jemand einen Diener annimmt, ohne nad) feinem Zeugnis gefragt zu haben? 

Ich weiß nit, was Dr. Lenz an der Weftfüfte oder in Süd-Afrika 
gejehen Haben mag, aber die lärmigen Gebetsverfammlungen, die er erwähnt, 
und die eingebornen Chriften, die Herumlungern, um von ihren weißen 
Mithriften zu betteln, ſelbſt aber in Trägheit leben, find unmöglich und 
unbefannt in Oft und Central-Afrifa.2) Alle heidniſchen Afrifaner 
betteln und betteln ohne fih zu ſchämen, der Häuptling wie der Sklave, 
wie jedem Reiſenden befannt if. Warum hängt man dies den Be- 
fehrten an, als wenn es ihre befonderen Fehler wären? Das 
iſt nit billig. Da der Afrifaner in drei Monaten von feinem Feld fo 
viel Nahrung gewinnt, daß es für ein Jahr ausreicht, jo hat er fehr 
viele freie Zeit. Unter diefen Umjtänden auf die herriſche Aufforderung 
eines fremden, weißen Weſens hin, das ungeladen in fein Yand gefommen, 
zu arbeiten, dazu hat er ebenfowenig Luft, als ein englifher Gutsbeſitzer 
fühlen würde, wenn etwa ein afrifanifher Häuptling plöglid auf einer 
Fußreife in feinem Parke erſcheinen und von ihm "fordern jollte, daß er 
ihm feinen Schnappjad in die nächſte Stadt trage. 

Gewiß wird Dr. Lenz auf das Mißverftändnis aufmerkſam gemacht, 
welches feine Behauptungen veranlaßt haben, diejelben, was die Kirchlichen, 
die Nonkonformiſtiſchen und Schottiſchen Miſſionen Oft- oder Central-Afrifas 
betrifft, zurücziehen. Ich wüßte feinen Fall, der dem über die lärmigen 
Gebetsverfammlungen Gefagten näher jtände, als folgender: Ein junger 
Eingeborner, der Sohn eines Häuptlings, der in unferer Miffion erzogen 

1) Zuweilen aud den Regierungen als Dolmeticher, den Kaufleuten als Clerks. 

2) Ein Deutfher ift dennoch auf den Gedanken gefommen, man fünne das 
deutjche Gefeß gegen Vagabondage in Dft-Afrifa anwenden. d. 
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it, hält jest in der Stadt feines Vaters eine Freiſchule, wofür er monatlid) 
4 Rupien oder wöchentlich nicht ganz 18 Pence empfängt. Diefer junge 
Mann verfammelt auch die Leute zu einem Abendgebet, das aus dem 
Evensong der anglikaniſchen Kirche überfegt ift. Diefe „Gebetsverfammlung“ 
iſt jo ruhig und ordentlich wie ein Gottesdienft in einer engliſchen Kirche 
und ift eine ganz freiwillige Sade, die er nur aus Liebe zu Gott begonnen, 
ohne dafür Befoldung zu bekommen. Wenn nit in der Schule, bebaut 
er mit feinem Weibe das Land, von deſſen Ertrage fie leben. 


Was Dr. Lenz Behauptung betrifft, daß die befehrten Eingebornen 
für körperliche Arbeit untüchtig feien, jo muß ich fagen, daß ein fo auf- 
fallender Irrtum fih nur dadurch erklären läßt, daß Dr. Lenz ungenügend 
unterrichtet war. Ich will beſchreiben, was ich von der guten Wirkung 
einer Miffionsftation in Central-Afrifa gefehen habe, und das Publikum 
mag fein Urteil fällen. 


Vor zwölf Jahren beftand die Station, von der ich fprede, aus 
einer Lehmhütte, der Wohnung der Mifftonare, einigen Schuppen und 
einem kleinen eifernen Gebäude, das als Kirche diente, Die Eingebornen 
waren ſtets im Streit. Niemand konnte in Sicherheit reifen. Sie Heideten 
ſich in Ziegenfelle, und ihr Geld waren Muſchelſchnüre und Amerikano 
d. i. Baummwollenzeug. Jetzt ift der ausgezeichnete Granit, den das Land 
hat, behauen, Kalk ift gebrannt, eine große, ſchöne Kirche, die TOO Zuhörer 
faßt, mit Mittel- und Seitenfhiffen und Gewölbe ift von Granit gebaut. 
Ein großes Hospital ift errichtet, Schulen, ein Haus für die Miffionare, 
Schlafräume für Penfionäre in den Schulen, ein Speifefaal, und alles 
dies iſt gebaut von unfern eingebornen Chriften unter der Leitung 
eines jungen engliſchen Maurers. 


In dieſem Augenblick, während ich ſchreibe, ſehe ich elf Maurer, 
eingeborne Chriſten, neun von ihnen Lehrlinge, eifrig an der Arbeit, 
um ein großes Haus für Diakoniſſen zu bauen. Ich ſehe andere Chriſten, 
eingeborne Schreiner und deren Lehrlinge, wie ſie gerade die Thüren und 
Fenſter, die ſie gemacht, in dem neuen Hauſe einſetzen. Ich ſchreibe an 
einem Tiſch, den eingeborne Chriſten gemacht. Nicht weit entfernt iſt eine 
Werkſtätte, gut verſehen mit Werkzeugen, auch mit Eſſe und Ambos, voll 
von fleißigen eingebornen Chriſten, die Tiſchlern und Schmieden lernen. 
Ringsherum ſieht man manche Chriſten, die einen mit Brettern oder 
Dachſparren, die fie im Walde gehauen, andere als Handlanger für die 
Mauer, andre graben — alle, mehr als wir wünſchen, jeden Morgen 
eifrig Arbeit fordernd, die von 7 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmittags 
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unter ftvenger Beauffihtigung mit einftündiger Pauſe am Mittag fortgeht 
für den Tageslohn von 4 Pence. 

Sieht das jo aus, als ob ihre Befchrung fie unfähig gemacht hätte 
für fürperliche Arbeit? Meine eigene Erfahrung ift, daß die Einge- 
bornen Central-Afrifas nie arbeiten lernen, bis eine Million 
in ihrem Lande begonnen ift und fie von den Miffionaren ge: 
lehrt worden find zu arbeiten. 

‚est iſt vollfommmer Friede und Sicherheit im Lande; ein Kind kann 
alfein reifen. Die Eingebornen leiden fi im gute leider, von ihnen 
ſelbſt nad der Küftenmode genäht. Alle brauchen jest Pice und Rupies 
und der Lohn wird don uns in Geld bezahlt. Handel iſt eingeführt; ein 
großer Markt ift in der Nähe der Miffionsftation aufgefommen, der an 
jedem Marfttag von 2—3000 Händlern befuht wird. Die Eingebornen 
bringen ihre Produfte an Reis, Mais, Sorghum, Sanfan, Rindvieh, 
Schafen, Hühnern und finden willige Käufer an den Küftenleuten, die jet 
fiher fonmen können. 

Was das betrifft, daß die eingebornen Chriften von dem Gnaden— 

brot ihrer weißen Mitchriſten Leben fjollen, jo kann ih nur fagen, daß 
unſre Chrijten feine weißen Mithriften haben außer den Miffionaren, und 
die geben ihnen fein Gnadenbrot. Dagegen geben jene reihlih nad) ihren 
Mitteln. Das Opfer in diefer Kirche, die allerdings die größte im Lande 
iit, betrug im legten Jahre 32 Pfd. Strl. 12 Schill. 6 Pence (650 M.). 
Wenn man fih erinnert, daß der Tagelohn 4 Bence ift (40 Pf.), fo muß 
man gejtehen, fie geben reihlid. Sie bringen aud Opfer an Saden, 
Eines Tages zählten wir 800 Meaisfolben, die an einem Sonntag ges 
opfert wurden. 
WVon meinem Fenſter fann ic einen jungen Chriften jehen, der als 
Doftor ausgebildet wurde, wie er eifrig damit befhäftigt ift einen Haufen 
Patienten zu bedienen, die in einer Piazza nahe bei dev Apotheke fien, 
indem er ihre Wunden verbindet und Medizin austeilt. 

Endlich alle unfre Überjegungen, von welchen jeßt einige von unfern 
eingebornen Lehrern gemacht werden, und unſre andern Schriften werden 
hauptſächlich von unfern eingebornen Chriften gedrudt, die da8 Druden 
gelernt haben. 

Es würde für die Miffion und die Civilifation Afrilas ein 
großer Vorteil fein, wenn begabte Reiſende die Arbeit, die fie 
in den Mifftonen jehen, verftändig fritifieren wollten, wobei 
fie aber alle befonderen Umftände und Die Schwierigfeiten jeder 
Miffion mit in Anſchlag bringen müßten Wenn jie dann, wo 
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ſie bemerken würden, daß dies oder jenes thöricht gemacht, daß 
Gelder verſchwendet würden, daß Miſſionare träge und unacht— 
ſam, dieſe mit Namen nennen, deutlich ſagen wollten, was 
ihnen verkehrt erſcheint, und wie ſie meinten, daß es geändert 
werden könnte, fo thäten ſie wirklich etwas Gutes, wofür 
alle Miſſionare ihnen danken würden. Aber daß ein Rei— 
ſender ohne Unterſchied verallgemeinert und alle Miſſionsarbeit 
verkleinert, kann nicht billig noch gerecht ſein, mag aber wohl 
der Miſſion ſchaden, welche die einzige Hoffnung der Civiliſation 
in Central-Afrika iſt und von der Reiſende oft ſo viele Hilfe 
und Gaſtfreundſchaft empfangen haben zu einer Zeit, wo ſie 
derſelben äußerſt bedürftig waren. 
Univerſitäts-Miſſion für Central-Afrika. Juni 1887. 
$. B. Tarler. 


Die Indianermiſſion der Church Miss. Soc. in 
Britiſch-Nordamerika. 


Von C. Buſſe. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.)?) 
IV. Im hohen Norden 

Um nad dem hohen Norden, in die Didcefen Athabasfa und Mac— 
kenzie, zu gelangen, benußt der Reiſende heutzutage die Canadian-Pacific- 
Eiſenbahn bis zur Alberta-dauptjtadt Calgary?) am Fuße der Felfen- 
gebirge; von hier wird die Reife auf Ochſenkarren nordwärts durch die 
Sasfatjhewan-Prärien über Edmonton fortgefegt, bi8 der Athabasfa- 
fluß erreicht ift, den man auf großen Prahmen Hinabfährt. Früher war 
die Reife bis zum Athabasfafluffe bei weiten umſtändlicher und beſchwer— 
licher. War man dom Red Kiver über den Winnipegfee den Saskatſchewan 
hinauf bis nad dem Cumberlandſee gefommen, fo ging die Bootreife 
über die Waſſerſcheide, welche das Saskatſchewan- vom Miffinippi-?) (Eng- 
liſchen Sluß-) Gebiete trennt und durch zahlreiche Tragftellen beſchwerlich 
fällt, dann den Miſſinippi aufwärts dur den Isle & la Croffe- und 
andere Seen bis zu der ſchon im erften Kapitel erwähnten Portage 

) Die Arbeit ift etwas länger ausgefallen als beabfichtigt war und kann daher 
leider exit der nächte Jahrgang den Schluß derfelben bringen. DEHE 

2) Bol. ©. 504. 

°) Miffinippi ift ein Cree-Wort und fynonym mit Mifftfippi; missi oder mitchi 
— viel, groß; nippi — Waſſer; sippi — Fluß. 
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la Lode, der Waſſerſcheide zwiſchen Eismeer und Hudfonsbat. Hier 
müfjen Boot und Ladung auf Ochſen- oder Pferdefarren über den 21a 
deutſche Meilen breiten Landritefen gefchafft werden, worauf man nad) zwei 
bis drei Tagen in den Athabasfafluf gelangt. Vom Winnipegjee bis 
Portage la Loche find 48 Tragjtellen zu paffieren, im Miffinippi täglich 
zwei bis vier. (Ann. Report 1859, 205.) 

Leider hat die Kirhe don England in den Gebieten der großen 
Seen — Athabaska-, Gr. Sflaven- und Gr. Bärenfee — fid) von den 
römiſchen Priejtern überholen und den Rang ablaufen laſſen. Als 
Henry Budd am Sasfatihewan das Wort vom Kreuz zu verfündigen 
begann, trugen die Agenten Noms ihre Kreuze und Medaillen bis nad 
Fort Isle & la Erojje am eben genannten See gleiches Namens md 
darüber hinaus nad den Forts am Athabasfa- und Sflavenjee. Zwar 
jhritt au die Ch. M. S. bald nad) der Gründung Devons weiter nad) 
Norden vor: Miffionar Hunt (F 1886) Tieß fih 1850 am Lac la 
Ronge nieder, wo die Indianer Beardy und Settee ihm ſchon den Boden 
bereitet hatten (vgl. S. 449), und verlegte 1852 die Station, weil der 
Boden für Ackerbau zu wenig geeignet war, zehn deutſche Meilen weiter 
nad) Nordoſten an das Nordufer des Miffinippi, der Grenzlinie zwiſchen 
Chipewyans und Crees. Dod blieb diefe Station, welde Stanley ge 
nannt wurde, bi8 1858 der nördlidite Vorpoften der Ch. M. S. in dieſer 
Richtung. 

Stanley, jetzt zur Diözefe Saskatſchewan gehörend, ift, als Indianer- 
Niederlaffung betrachtet, nicht zu der Blüte gelangt, wie Devon, weil Klima 
und Bodenbefhaffenheit den Indianern nicht geftattet, in größerer Zahl fid 
dem Aderbau zu widmen, und fie daher nach väterliher Weife jagend und 
fiſchend fi umhertreiben müſſen. Doch ward die Evangelifterung der zu 
Stanley ſich haltenden Indianer ſchon zu Hunts Zeiten (1852—1862) voll- 
endet und hat liebliche Früchte gezeitigt. Der Eree-Indianer John Sinclair, 
der, im St. Johannes- und im Emanuel-College gebildet, feit 1879 Paſtor 
don Stanley ift und von zwei erwachſenen Söhnen in der Miffionsarbeit unter- 
ſtützt wird, berichtet: „Die meiften unfrer Indianer, deren über 500 zu und 
gehören, kehren Sonnabends aus ihren Jagdgründen zurüd, um an den Sonntags- 
gottesdienften teilzunehmen, und viele von ihnen müſſen zu diefem Zwede 20 — 30 
miles zu Fuß reifen. Obwohl fie zu Zeiten weit zerftcent find, ift e8 doch erfreulich 
zu wifien, daß fie ihre Bibeln und Gebetbücher ftets bei ſich führen, und daß, 
wo immer fie auch ihr Lager auffhlagen, jedes Familienhaupt das ganze Jahr 
hindurch Morgen- und Abendandadt hält. Auch wo nur zwei von ihnen bei⸗ 
fammen ſind, halten ſie dennoch ihre gemeinſame Andacht. Wir feiern vier⸗ 
mal im Jahre das heil. Abendmahl, im Juni, September, zu Weihnachten 
und Oftern, wozu alle Indianer nad der Station kommen, oft 100 miles 
weit her. Etliche unfrer Leute haben Häufer am Lac la Ronge und über: 
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wintern dort, weil der Fiſchfang ſehr ergiebig iſt.“) Unter Sinclairs Aufſicht 
arbeiten zwei im Immanuel-College unterrichtete, eingeborie Katediften auf 
Außenftationen. Der Bifhof von Saskatſchewan ſpricht fih höchſt anerkennend 
über Sinclair Thätigfeit aus. 


Erft 1858 erfolgte der entscheidende Schritt über den Mifftnippi 
hinaus nah dem hohen Norden. Häufige Kunde war am Ned River 
eingelaufen von der Willigfeit der Chipewyans Kriftlihe Unterweifung 
anzunehmen, von der Geneigtheit der Kompaniebeamten in jenen Gegenden 
Miffionsarbeiten zu unterftügen, und nit minder von Den gewaltigen 
Anftvengumgen der römischen Priefter. Da erbot ſich Archdeacon Hunter, 
der damals an der St. Andreasfiche ftand, eine Unterjuhungsreife 
nad dem Madenziefluffe zu machen. „Wir haben viel Boden unter 
den ſchönen Indianern des Nordens verloren“, ſchreibt er, „Isle & la 
Croſſe ift verloren (an Rom), Athabasfa ift aud) bejett, und jet empfängt 
der erſte Poften im Mackenzie-Diſtrikte, Fort Refolution am Sflavenfee, 
jeine römiſche Beſatzung. Wir werden mitten durch ihre Reihen breden 
und unfere Arbeit jenfeit derjelben beginnen.“ Die Briefter gerieten in 
Unruhe, zwei derjelben begleiteten die Long-Portage-Brigade, mit welcher 
Hunter im Juni 1858 nah Norden reifte, und drohten, fie würden alles 
thun, was in ihrer Macht jtände, um die Etablierung einer protejtantiichen 
Miffion im Mackenzie-Gebiete zu Hintertreiben. 

Hunter erreichte Portage fa Loche nad) SO Tagen. Bon dort geht 
die Reife jtromabwärts auf dem Athabaskafluſſe, der am Weftende 
de gleihnamigen Sees, wo das Fort Chipewyan liegt, fi mit dem 
Peace River vereinigt und dann feinen Lauf unter dem Namen Slave 
Niver nah Norden fortjeßt, bis er bei Fort Reſolution in den 
Großen Sflavenfee (an Fläheninhalt größer als die Provinz Wejtfalen) 
mündet. Aus der Weſtecke dieſes Sees, bei Fort Propidence, ſtrömt 
der Mackenziefluß, auf welchem man in fünf Tagereiſen nach Fort 
Simpſon (62° n. Br.), dem Hauptſammelplatz der Sklaven-Indianer, 
gelangt. Hier traf Hunter am 16. Auguſt ein, freudig begrüßt von den 
Kompaniebeamten, die ihm ein von allen Beamten des Diſtrikts unter— 
zeichnetes Promemoria überreichten, in welchem ſie den Wunſch, prote— 
ſtantiſche Miſſionen im Mackenziegebiete gegründet zu ſehen, und ihre 
Bereitwilligkeit dieſelben zu unterſtützen ausſprachen. In demſelben Monate 
fuhr er den bei Fort Simpſon mündenden Liardfluß hinauf bis in die 
Nähe der Felſengebirge und hielt ſich drei Wochen lang bei Fort Liard 
unter den Sklaven-Indianern auf. Den Winter über blieb er in Fort 


1) Missionary Leaves, 1887, 132, 
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Simpfon, nahm fi in gleicher Weife der Europäer wie, mit Hilfe des 
Dolmetſchers Cadien, der Indianer an und taufte am 12. Januar die 
Erjtlinge des Sklaven-Stammes, Du Nord und deffen Familie. Mit 
Freuden beobachtete ex den Eifer, mit weldem diefe Indianer die Botſchaft 
des Heils aufnahmen. „Sie baten den Dolmetſcher, ihnen die Geſchichte 
bon der erlöjenden Xiebe wieder und wieder zu erzählen, und waren voll 
Berlangen, dieſe frohe Botſchaft ihrem Gedädhtniffe einzuprägen, damit 
fie bei der Rückkehr zu ihren Freunden die wunderbaren Dinge berichten 
könnten.“ 

Aber geſchäftig waren die Sendlinge Roms, die Proteſtanten zu ver— 
drängen und „die Gedanken der Indianer mit den Frivolitäten des Bilder— 
und Mariendienſtes zu erfüllen“. Hunter beſchwor die Miſſionsleitung, 
die Indianer nicht in die Hände Roms fallen und in Finſternis ſitzen zu 
laſſen. Als er im Juni 1859 Fort Simpſon verließ und nach dem 
Ned River zurückkehrte, machte ſich zu gleicher Zeit Rev. W. Kirfby,!) 
der jeit 1852 am Ned River gewirkt hatte, gen Norden auf, um Hunters 
Arbeit im Madenzie-Diftrifte fortzuführen. Seine Stellung war eine 
äußerst fehwierige. Überftieg e8 fhon an und für ſich die Kräfte eines 
einzelnen Mannes, den Indianern, die immer nur jehr kurze Zeit beim 
Fort fi) aufhielten und dann fi in weite Ferne zeritreuten, das Wort 
des Lebens nahe zu bringen, den Sinn für das Himmliſche bei ihnen zu 
wecen und das Geweckte zu pflegen; fo erwies fi feine Arbeit bei aller 
Treue und Selbjtverleugnung als völlig unzureichend gegenüber den An- 
ftrengungen und Madinationen der römiſchen Priejter, zumal dieſe der 
Chipewyan-Sprade völlig mädhtig waren, während Kirkby nur über die 
Eree-Sprade verfügte und daher nur mit Hilfe eines Dolmetſchers arbeiten 
fonnte. Er ftand als der einzige proteftantifhe Miffionar zehn römischen 
gegenüber, einem Biſchof bezw. Apoft. Vikar, fieben Prieftern und zwei 
Laienbrüdern. Trotzdem hatte er nad) etlihen Jahren in Fort Simpfon 
ein Häuflein von fünfzig Erwachſenen gefammelt, die ſich zu ihm hielten, 
fo oft fie im Fort erſchienen; don Fort Reſolution, wo der Dolmetſcher 
Cadieu Evangeliſtendienſte that, inmitten der Oppoſition der Prieſter, die 
ihn bald anathematiſierten, bald mit allen möglichen Mitteln zu gewinnen 
ſuchten, kam die Nachricht, daß ein Drittel der dortigen Indianer die 
Prieſter verlaſſen hätten und dringend um Kirkbys Beſuch bitten ließen; 
und in Fort Liard, wohin die Prieſter eine ganze „Ladung“ von Kruzi— 
fixen, Medaillen und Bildern geſandt hatten, weigerten ſich ſämtliche In— 
9) Derfelbe, welcher ſpäter (1870) die Station York an der Hudjonsbai über: 
nahm (vgl. ©. 518). 
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dianer fie zu nehmen und erklärten, es fei ſchon ein Geiftlicher (Hunter) 
bei ihnen gewefen und habe verſprochen, ihnen einen Betlehrer zu fenden. 

Eine große Ernte einzufammeln war indeffen dev Ch. M. 8. im 
Höhften Norden unter den Tufudh-Indianern vorbehalten. Im 
Sommer 1861 begab fi) Kirkby auf eine Neife nad dem Jukonſtrome, 
der erfte Mifftionar, der diefe „Enden der Erde“ beſuchte. Nachdem er 
mit der Heinen Schar Kriftliher Indianer am Ufer niedergefniet und den 
Segen Gottes fiir die Neifenden und die Zurückbleibenden erfleht hatte, 
fuhr er von Fort Simpfon den Mackenzie hinab. Nicht weit von feiner 
Mündung in das Eismeer fließt dem Madenzie vom Feljengebirge her 
der Beel River zu, deſſen Ufer der Schauplag vieler blutiger Nencontres 
zwifchen den Tukudhs und Eskimos gewefen waren. Im diefen lenkte 
Kirkby ein und fuhr ftromaufwärts bis nah Peel River Fort (Hort 
Me PBherfon), 68° nördl. Br., einem ſtark beſuchten Sammelpunft des 
Tukudh-Volkes. 

„Wir kamen morgens 5 Uhr beim Fort an, die Sonne ſchien hell; in 
der That iſt nur wenig Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht, da die Sonne 
nur eben unter den Horizont taucht und alsbald wieder aufgeht; der einzige 
bemerkbare Unterſchied iſt, daß während der Nacht die Hitze und das grelle 
Licht nicht jo intenfiv find. Um zehn Uhr wurden die Indianer eingeladen, 
dem Gottesdienfte beizumwohnen; fie kamen alle und hörten ftill und aufmerkſam 
zu. Abends verfammelte ich fie wiederum. So endete mein erjter Sonntag 
innerhalb des Polarkreiſes.“ 

Die beiden folgenden Tage waren dem Unterricht der Indianer ges 
widmet. Dann wandte er fi, don zwei Führern begleitet, weſtwärts, 
um über das Feljengebirge zu flettern. Auf und ab gings über Berg- 
rücen von 700—3000° Höhe, durch Waffer und Schnee, dur Sümpfe 
und Bade, wenig Holz nur zum Xagerfeuer und dazu fein Obdach gegen 
Wind, Schnee und Regen — jo mußten 15—20 deutſche Meilen zurück 
gelegt werden, bis endlich, nad) einem jähen Abftieg von 1000 ins Ratten- 
fluß- Thal, La Pierre’8 Haus erreicht wurde. „Ich glaubte“, fo empfing 
ihn der Kompaniebeamte mit Thränen in den Augen, „nimmer den Tag 
zu erleben, an dem ein Diener des Evangeliums in La Pierre's Haus 
jein würde.“ Hier blieb Kirkby eine Wohe lang, die Indianer unter— 
rihtend und Sprache und Charakter derfelben ftudierend. Noch 90 deutſche 
Meilen nad Weften lag das Ziel feiner Reife: Fort Jukon. Auf einem 
Kompanieboote fuhr er den durch die Ausläufer der Felfengebirge fid 
windenden Kattenfluß, dann den Stahelfhwein- (Porcupine-) Fluß 
binab, der in den Jukonſtrom mündet. An diefem Strome, etwas 
oberhalb der Porcupine- Mündung, liegt da8 Fort Jukon, weldes damals 
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nod zum britiien Gebiete gerechnet wurde, während fi ſpäter, als 
Rußland 1867 Alaska an die Vereinigten Staaten verkauft Hatte, heraus⸗ 
ſtellte, daß es zum Alaska-Territorium gehörte. 

Gegen 500 Indianer fand Kirkby bei Fort Jukon anweſend, die alle 
voll Staunen und Entzücken waren, ihn im Boote zu ſehen. „Bevor ich ans 
Land ſtieg, bat ich ſie alle, ſich in Reihen aufzuſtellen, damit ich ihnen die 
Hände ſchütteln könnte, eine Arbeit, die, wie ich wußte, nicht umgangen werden 
durfte. Unter Jauchzen und Springen ſtellten ſie ſich in Reih und Glied, zwei 
Mann tief, und ſo löſte ich die Aufgabe.“ Man hatte ihn darauf gefaßt 
gemacht, daß bei dieſen wilden Jukon-Indianern, die dem Dämonendienft des 
Schamanismus Huldigten und in heidnifhe Lafter, Kindermord und Polygamie 
tief verſunken waren, die Hriftlihe Botjhaft von Sitnde und Gnade heftigen, 
vielleicht gefährlihen Widerjtand finden wirde Darum ging er mit weifer 
Borfiht zu Werke. Der frühere Fortgouverneur, dem es gelungen war, das 
Zutrauen der Indianer zu gewinnen, hatte ihm einen Brief an ſie mitgegeben, 
den der gleihfalls wohlgefinnte Nachfolger desjelben ihnen vorlas und mit 
freundlichen, den Mifftonar empfehlenden Worten begleitete. Danı ließ Kirkby 
die Indianer unter freiem Himmel im Halbfreife Blag nehmen und legte ihnen 
feine Botihaft vor. „IH jagte nichts über ihre befonderen Sünden und Lafter, 
aber zeigte ihnen fo klar und ernjt wie möglich ihr natürliches Berderben und 
den herrlichen Heilsratſchluß Gottes. Dana fang ich mit Hilfe meiner Reiſe— 
begleiter ein Lied, und nun knieten alle mit mir zum Gebet nieder — das 
erfte Mal im ihrem Leben. D es war ein föftliher Anblick, diefe große Schar, 
die noch niemals gebetet hatten, wie fie ihre Kite beugten und den Namen 
Jeſus zu lallen verſuchten.“ Als der Gottesdienjt beendet war, hielt der 
Dberhäuptling, ein voher, kühnblickender Mann, eine gewaltige Rede, worin 
ex feine Freude tiber Kirkbys Kommen und feine Abfiht, nad dem gehörten 
Worte ſich zu richten, ausſprach, auch alle feine Anhänger aufforderte, dasjelbe 
zu thun. Im gleicher Weife redete der zweite Häuptling. „Freude erfüllte 
mein innerjtes Herz, und ich ſuchte meine Kammer auf, dort zu weinen!) 

So hatte das Nicht des Evangeliums, das Hundert Jahre vorher tm 
äußerften Often, an der Yabradorfüfte, zu leuchten begann, feinen Lauf 
durch das britiſche Amerika vollendet und aud dem äußerſten Nordweiten 


feine erſten Strahlen gejandt. 

Faft fabelhaft fünnten Kirkbys Berichte über die Wirkungen feiner 
Botſchaft unter den Tukudhs flingen, wenn fie nicht durch |pätere Erfahrungen 
beftätigt witrden. Der Gouverneur ftellte ihm das größte Zimmer im 
Fort zur Verfügung, und hier unterrigtete er die Indianer, Die er in vier 
Gruppen mit je einem Häuptling an der Spitze geteilt hatte, den Tag 
über, während morgend und abends im Freien Gotteödienfte gehalten 
wurden. Zwei Dolmetfher ftanden ihm zur Seite. Nach einem der 
eriten Morgengottesdienfte erhob ji der Medizinmann, dev als „Ober— 


1) Dayspring in the Far West, London 1875, ©. 55f. 
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priefter des Schamanismus“ einen unbejhränften Einfluß über feinen 
Stamm übte, und legte feine Würde nieder. Beim Unterricte über das 
fünfte und ſechſte Gebot befaunten eine Anzahl Männer einer nad dem 
andern offen ihre Mordthaten, fpraden ihre Neue darüber aus und ge- 
lobten mit Gottes Hilfe ihre wilden Sitten zu ändern. Desgleihen klagten 
ſich nicht weniger als dreizehn Weiber an, ihre neugebornen Töchter auf 
granfame Art getötet zu haben. Ein Häuptling, der fünf Weiber hatte, 
fiindigte feinen Entſchluß an, vier derſelben zu entlaffen, andere folgten 
feinem Beifpiele, und e8 ward beſchloſſen unter dem Beifall aller, der 
Sungen und Alten, der Männer und Weiber, der Häuptlinge und Unter- 
thanen, daß von diefem Tage an die Polygamie aufhören follte. An 
einem folgenden Tage befannten wiederum drei andere Männer fi als 
Mörder und fügten Hinzu: „Wir waren damals wie Leute in einem dichten 
Walde und wußten den rechten Weg nit von dem faljchen zu unterſcheiden. 
Jetzt können wir ein wenig jehen und werden niemals wieder ſolche Dinge 
thun.“ — Wie in La Pierre's Haus, jo injtruierte Kirfby auch hier einige 
der intelligenteren jungen Leute, felbftändig die Morgen und Abendandadt 
zu leiten, indem er fie einzelne Stüde, die er in die Tukudhſprache ütberjegt 
hatte, gründlich auswendig lernen ließ; dann mußten fie zur Probe in 
feiner Gegenwart Andacht halten und führten es „bewundernswert“ aus, 
Bei feinem Abſchiede Daten ihn die Indianer aufs dringendfte, im nächſten 
Sommer wieder zu fommen. Nach einer Abweſenheit von drei Monaten, 
während welder er 600 deutſche Meilen zurückgelegt hatte, traf Kirkby 
wieder in Fort Simpfon ein.t) 

Im folgenden Sommer (1862) madte er eine zweite Reife nad) 
dem Yukon. Aber jhon war der römische Bischof eiferfüdhtig auf die 
Erfolge des Ketzers geworden und fuchte ihm das neue Miffionsfeld ftreitig 
zu maden. Am Peel River traf Kirkby mit einem Priefter zuſammen, 
der, um ihm zuvorzufommen, von Fort Good Hope (am Mackenzie 66° nördl. 
Breite) ſechs Wochen vorher auf dem Eife des Stromes dorthin geeilt 
war und jehon eine beträchtliche Zahl der Indianer mit feinen freigebig 
ausgeteilten hübſchen Saden an fi) gelockt hatte. Mit den treu gebliebenen, 
die ihn doll Freuden begrüßten und die römiſchen Gejchenfe ihm dutzend— 
weile zu Füßen legten, und mit anderen, die über die Berge gefommen 
waren, und au mit Eskimos, die in großer Zahl fi einfanden, hatte 
Kirkby erquickliche Arbeit. Als er dann nad) dem Jukon aufbrad), zog 
der Prieſter mit, aber in La Pierre's Haus wollte kein Indianer 


!) Dayspring ete., ©. 55 ff.; Int. 1863, Januar — März. 
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mit ihm zu thun Haben, jo daß ex zurückkehrte. Die Iufon- Indianer 
empfingen Kirkby mit lautem Jubel und Entzücen, und neun Tage lang 
wirfte er unter ihnen. Sie hatten in der That im letzten Winter nad) 
den erhaltenen Anweiſungen ihre Andachten unter ſich gehalten und drängten 
ſich jetzt herzu, Lieder und Gebete zu lernen und weiter unterwiefen zu 
werden, und jo groß war ihr Eifer, daß, wenn Kirkby ſich einige Stunden 
Schlaf gönnen wollte, er die ihn Belagernden hinaustreiben und die Thür 
jeines Zimmers verrammeln mußte. Bis er Abfchied nahm, Hatten alfe 
einigermaßen herangewachſenen Indianer etliche Kleine Gefänge gut aus— 
wendig gelernt und fonnten fie ganz leidlich fingen; dev Haupt-Medizinmann 
und vier junge Männer, die verjchiedenen Stämmen angehörten, hatten 
fi mit einer Reihe von Geſängen und Gebeten und mit den wichtigften 
bibliſchen Geſchichten jo vertraut gemadt, daß fie die andern darin unter- 
richten Fonnten umd darum von Kirkby ausdrücklich als „leaders“ angeftelft 
wurden. Unter dem lebhaftejten Bedauern aller trat er am 3. Juli feine 
Rückreiſe nah Fort Simpfon an.!) 

Am Abend nad) feiner Ankunft dajelbit, am 13. August, hatte Kirfby 
eine große Freude. Die Herbitbrigade, welde von Portage la Loche zurück— 
fehrte, brachte die langerjehnte Hilfe für den einfamen Streiter. Rev. R. 
McDonald, bisher in Islington am Winnipegfluß, ein junger arbeits- 
kräftiger Halbindiauer, war für den Madenzie-Diftrift ernannt worden 
und follte Fort Liard bejegen. Da indeffen Kirkby auf feiner Rückreiſe 
gehört Hatte, daß der Priefter, welcher ihn im Sommer bis La Pierre’8 
Haus begleitete, nad dem Jukon reifen und dort den Winter zubringen 
wollte, ſo ward beſchloſſen, daß Mc Donald fofort dorthin ginge. Mit 
etlichen Tukudh-Indianern, die von Peal River mit der Brigade herauf— 
gefommen waren und fi) hoch erfreut über diefen Beſchluß zeigten, reiſte 
er nach kurzem Aufenthalte gen Norden ab. In der That jehloß ſich bei 
Fort Good Hope Bater Seguin ihnen an und begleitete Mc Donald 
in einem und demfelben Boote bis Fort Jukon, obwohl die Situation für 
ihn feineswegs ermutigend war, da in Peel River Fort die Majorität 
der Indianer fih zu Mc Donald hielt und in La Pierre's Haus alle 
entſchieden erflärten fi vom Romanismus fern Halten zu wollen. 

In Fort Iufon, wo fe Ende September 1862 anlamen, erfreute 
fih Me Donald der thatfräftigen Unterftügung des Gouverneurs, ‚der 
ihm den größten Raum im Fort für Gottesdienjt und Schulunterridt, 
feinen Dolmetſcher umd feine Hundeſchlitten zur Berfügung ftellte. Da 


ı) Ch. M, Record, 1864, 180 ff. 
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bald nad) feiner Ankunft die Indianer ſich in ihre Winterquartiere zerſtreut 
hatten, fo unternahm Me Donald im Winter mehrfach weite Reiſen nad 
verſchiedenen Richtungen, um fie aufzufuhen. Cine derjelben galt den 
Gens du Large oder Njatfi-Ruitfhin, die 40 deutſche Meilen nordwärts 
in den Bergen hauften auf halbem Wege nad dem Cismeer, und bei 
denen er 40 Tage zubrachte, Hochbefriedigt von ihrem herzlichen Verlangen 
den Willen Gottes kennen zu lernen und demfelben gemäß zu wandeln. 

Sobald im Frühjahr 1863 die Bootfahrt möglid war, beſuchte er 
La Pierre’s Haus und fpäter den Peel River. Pater Seguin, der dem 
Winter in Fort Sufon zubrachte, aber feinerlei Erfolg unter den Indianern 
hatte, überließ Mc Donald das Feld und fehrte nah Good Hope zurüd. 

Die Tufudh-Indianert) find eine fräftige und Schöne Kaffe, hochge— 
wachen und ſehr wohl proportioniert. Sie haben ſchwarzes Haar, ſchöne 
funfelnde Augen, mäßig hohe Backenknochen, regelmäßig ftehende Zähne und 
helle Gefihtsfarbe. Sie durchbohren die Nafenfheidewand, um Zierate daran 
zu hängen. Die Männer bemalen bei allen feierlichen Gelegenheiten ihre Ge— 
fihter mit Schwarz und Kot. Ihre Kleidung befteht aus einer Art Hemd 
von Nenntierfell, Hofen und Schuhe gleihes Urjprungs, mit vielen Perlen 
geſchmückt. Das lange Haar wird am Hinterfopfe mit einem Bande von 
Mujheln und Perlen zufammengebunden und mit Aodlerfedern beſteckt. Der 
einzige Unterſchied zwifchen der Kleidung der Frauen und Männer bejteht darin, 
daß Die erfteren ein längeres Fellhemd tragen und fih noch reichlicher mit 
Perlen und Muſcheln ſchmücken. Zum Zwede des Fiſchfangs verfertigen fie 
ſich Reuſen wie die Indianer in Britifh-Kolumbia, während ihnen die Netze 
der Crees unbekannt find. Ihre Nenntierfell-Zelte oder Hütten find halb— 
fugelförmig und gleihen den Iglus oder Schneehütten der Eskimos und den - 
Jurten der aftatiihen Nomaden. 

Außer ihrer Mutterfpradge, dem Tufudh, Sprechen die meiften jüngeren Leute 
auch das fog. broken Slavi, ein dem afrikaniſchen Neger-Engliſch analoges 
Kauderwelih, das feinen Namen von den darin vorwiegenden Wörtern aus 
dem Dialelt der Sklaven-Indianer hat, im übrigen aber aus Engliid, Fran— 
zöſiſch, Cree und Tukudh zufammengefegt ift, und das von den Beamten und 
Dienern der Hudfonsbaifompanie im gewöhnlichen Verkehr mit den Indianern 
gebraucht wird. Solange Mc Donald das Tukudh noch nicht ſprechen konnte, 
mußte ev ſich oft zweier Dolmeticher bedienen, von denen der eine das Eng- 
liſche in „gebrochen Slavi, der andere dies in die Tukudh-Sprache zu über- 
fegen Hatte. 

In den veligiöfen Vorftellungen der Tukudhs herrſchte viel Ahnlichkeit 
mit dem Schamanismus der aftatiihen Polarvölker. Der Glaube an ein 
höchſtes Weſen, Wutukwetſchantſchjo, das im Himmel wohne und alles erichaffen 
habe, das zu beleidigen, ja deſſen Namen auszufprehen fie ſich ſcheuten, war 
überwuchert von der Furcht vor Tretren, dem böfen Principe, und deſſen 


Auch Loucheux (S Schieler) oder Kuitſchin genannt. „Kuitſchin“ bedeutet 
jedoch nur „Stiamm“ oder „Volk“. 
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Dämonen, deren Einfluffe duch Opfer vorgebeugt werden mußte. Nah dem 
Tode, glaubten ſie, würden die Guten auf die Sonne und den Mond verfekt, 
wo fie in ſchönen Kleidern frei von Mühſal und Arbeit Feftfreuden genöffen, 
die Böfen dagegen gingen unter die Erde an einen finftern Ort.t) 

Im Winter fällt die Temperatur oft bi8 auf — 65° F. (= — 42° R.). 
Das Eis der Ströme fteht von Anfang Oktober bis Ende Mat feft, dod 
ſchon bevor es aufbricht, Hat die Vegetation begonnen, Me Donald erwähnt: 
„Schon vor dem 10. Mat ſchlugen Weide und Erle aus und am 25. Mai 
gab e8 Blumen in voller Blüte.“ 


Und jo eilig, wie bier nad langer Winternacht das Frühlingsleben 
der Natur unter der arktiſchen Sonne fid) entfaltet, fo erwachten auch die 
Herzen des Tukudhvölkleins mit überrajhender Schnelligkeit, als das Licht 
des Evangeliums in die Naht ihres Heidentums Hineinleuchtete. Zwar 
verſchob Mc Donald die Taufe auch folder, die hinreichend vorbereitet ' 
ihienen, auf jpätere Gelegenheiten, um zuvor die Geifter zu prüfen, fo 
daß im den erjten zwei Jahren jeines Aufenthaltes unter den Tukudhs 
fein Erwachſener getauft wurde. Aber überall traf er verlangendes Ent- 
gegenfommen bei feinen Indianern, jo weit fie nit, wie am Peel River 
etlihe, in römischen Ketten lagen, und nirgends hatte er Urſache an der 
Aufrihtigfeit des Verlangens zu zweifeln. Die Erftlingsfrudt unter diefem 
Bolfe war ein amgefehener Häuptling der Kutſcha-Kuitſchin (Thal-Volk). 
Er ward getauft gegen Ende des Jahres 1864. Bald darauf ftarb er 
fern von der Miffion unter feinem eigenen Bolfe, nachdem er alle Um— 
ftehenden ermahnt Hatte, Chriften zu werden und ihm an den feligen Ort 
zu folgen, wohin er zu gehen hoffte. Statt der wilden heidniſchen Cere- 
monien, die jonft in Krankheits- und Todesfällen getrieben wurden, war 
bier hriftlihes Singen und Beten an feinem Sterbebett und ein ftilles 
Begräbnis hernach. „Wie bejeligend, zu fehen, daß das Heidentum jo 
weit ausgerottet ift, wo es jo lange gewuchert hat, und daß Gott geehrt wird, 
wo er fo lange unbekannt geweſen iſt.“ 

Doch gerade um dieſe Zeit ſchien die Tukudh-Miſſion ein ſchwerer 
Schlag treffen zu jollen. Die ungeheuren Anftrengungen, denen Mc Donald 
bei feiner vaftlofen Arbeit ausgefest war, hatten feine Geſundheit ange 
griffen, und zwar derartig, daß er ſich entjhließen mußte, Fort Yukon im 
Herbſt 1864 zu verlaffen, um fo bald wie möglich ärztliche Hilfe am 
Ned River zu fuchen. Tief bewegt liegen die Jukon-Indianer ihn ziehen; 
die römischen Prieſter frohlodten, als fie hörten, daß er in Peel River 
Fort auf die Frühjahrsboote wartete, die ihn nad Süden bringen joliten, 


1) fiber Polygamie und Kindermord bei den Tukudhs vgl. S. 357. Man wolle 
dort „Nenntierfleifeh” ftatt „Büffelfleiſch“ leſen. 
Miſſ.-Ztſchr. 1887. 36 
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und erklärten, ſobald Mc Donald feinen Poſten verließe, würden ſie dort 
einbrechen. Kirkby in Fort Simpfon ſchrieb nad London: „D daß wir 
einen hätten, der diefe viel verfprehende Arbeit fortjegte! Ein eifrigeres, 
wilfigeres und lenkſameres Volk als dieſe Indianer haben wir im ganzen 
Lande nicht." Gerade als diefer Hilferuf England erreichte, bot ein Geijt- 
licher, Rev. William Carpenter Bompas, feine Dienſte dev Gefell- 
ihaft an. Die Notlage der Tukudh-Miſſion ward ihm vorgeftellt, er 
hörte darin die Frage Gottes: „Wen fol id jenden? Wer will unfer 
Bote fein?“ Und feine Antwort war: „Hier bin id), ſende mid!" Am 
30. Juni 1865 reifte er ab, und am Weihnachtsmorgen, als der Gottes— 
dient beginnen follte, traf er zu Kirkbys freudigfter Überrafhung in Fort 
. Simpfon ein. 

Seine Reiſe ging über New-York, Chicago, Ned River, Cumberland, 
Stanley und Portage la Loche, wo er am 12. Dftober anfam. Da zu Ddiefer 
Jahreszeit Feine Brigade mehr nad) Norden reift, jo mußte er ein Kanoe mit 
zwei franzöfifhen Halbfanadiern mieten, das ihn bis Fort Chipewyan am 
Athabasfafee brachte. Trotzdem fie ſchon mit Eis zu fümpfen gehabt hatten, 
entſchloß fih Mr. Bompas dennod zu ſchleuniger Weiterreife auf dem Stlaven- 
fluſſe. Dod am 8. Tage war der Fluß voll von Eis, durch weldes fie fi 
ftellenmeife mit der Art den Weg bahnten. Am nächften Morgen war das 
Eis fo ftarf, daß fie die Kanoefahrt aufgeben, Kanve und Gepäd „en cache“ 
am Ufer zurüclaffen und zu Fuß durch die Wälder fi nah Fort Refolution 
durcharbeiten mußten, deſſen Lichter fie am zweiten Abend erblidten. Hier 
mußte Bompas wohl oder übel drei Wochen lang warten, bis das Eis des 
Sflavenfees die Reiſe mit Schneefhuhen und Schlitten gejtattete. Die Zeit 
benußte er, um das Gehen auf Schneefhuhen zu lernen und Charakter und 
Sprache der Chipewyans zu ſtudieren. Schmerzlich berührte es ihn, daß der 
ganze Athabaska-Diſtrikt den römischen Prieftern überlaffen war, während die 
Kompantebeamten, faſt ale proteſtantiſch, die Dienfte eines proteflantifchen 
Miffionars dringend begehrten und ihm Fräftige Hilfe zufagten. Mr. Bompas 
Ankunft in Fort Simpfon ward als ein fojtbares Weihnahtsgefhenf begrüßt. 
„So etwas, wie eine Ankunft hier mitten im Winter, ift unerhört,“ ſchrieb 
Kirkby, „und Sprit außerordentlich fir die Thatkraft und Entſchloſſenheit des 
lieben Bruders.“ 

In der That Havakterifiert Kirfby im voraus mit diefen Eigenſchaften 
die ganze Wirkfamfeit dieſes hervorragenden Miffionars. 

In Fort Simpfon fam man Bompas mit der Nachricht entgegen, 
dag Me Donald feine Gefundheit wieder gewonnen habe und nad einem 
funzen Bejuche daſelbſt zu feiner Arbeit unter den Tukudh-Indianern zurück— 
gekehrt ſei. 

Sp war denn Bompas in die Lage verjegt, als Keifemiffionar 
ohne feſten Wohnfig unter den Chipewyans des Madenzie- und Athabasfa- 
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Diftrifts zn wirken, und als jolden finden wir ihn noch heute, beffeidet 
mit dem Biihofsamte, bald im Norden, bald im Süden feines ungeheuren 
Sprengel8 den Indianern dienend. Bis Dftern 1866 blieb er in Fort 
Simpſon, vorwiegend mit Spradftudien befhäftigt. Dann madte er fi) 
zu längerem Bejuhe bei den Hundsrippen-Imdianern am Großen 
Bärenſee auf, an dejjen Südweſtecke neuerdings das Fort Norman 
angelegt war.!) Hier hatte Kirkby ſchon früher ſechs Wochen lang ge- 
arbeitet und vor feiner Abreife den Grund-, Block“ zu einer hölzernen 
Schulkapelle gelegt, die demnächſt von feiten der Fortleute errichtet wurde, 

Die Temperatur an den Ufern des Sees ift fogar im Sommer kalt. 
Wohl giebt e8 einige warme Tage von (4 76° F. 19—20° R.), an denen 
die Moskitos plagen, aber meist herrſcht fühle Luft, befonders folange das 
Eis des Sees nit völlig verſchwunden it (Ende Juni). Der See iſt ſehr 
fiſchreich. Betr Fort Norman wird namentlih der Häring gefangen, der hier 
Doppelt jo groß wird wie der Salzwaffer-Häring, und die Forelle, die 10—15, 
bisweilen 30 Kilogramm wiegt und im Herbfte Lampenöl liefert. Im Früh— 
ling werden wilde Gänfe gejagt. Das Hauptnahrungsmittel ift Renntierfleiſch. 
Pudel von Taufenden diefer Tiere fommen im Winter über den See. Im 
Sommer wandern fie nad) den barren grounds der Eismeerfüjte, vermutlich 
um den Moskitos, die dann die Wälder bevölfern, zu entgehen. Die Indianer 
folgen ihnen dorthin, bis der erfte Schnee der Sommerjagd ein Ende bereitet. 
Außer dem Renntier jagen die Indianer für die Kompanie den Biber, Marder, 
Fuchs und andere Pelztiere, für welche fie Kleider, Keffel, Arte, Perlen, Tabak 
u. a. eintaufhen. Für Renntierfleiſch werden fie nur mit Munitton bezahlt. 
Snfolge ihres Verkehrs mit den Europäern haben Erſcheinung und Betragen 
der Eingebornen viel von ihrem wilden Charakter verloren; daß fie aber in 
moralifher, intellektueller und ſocialer Hinſicht durch den Handel auf eine höhere 
Stufe gehoben wären, kann nicht behauptet werden. Während die Indianer, 
die eine bedeutende Kunftfertigkeit in der Herftellung ihrer Birkenrinden-Kanoes, 
ihrer Schneeſchuhe und Ledermofajfins, in der Bereitung von Fiſchernetzen und 
Tauwerk und in Arbeiten aus Stahelfhweinkielen und Perlen entwideln, die 
Europäer diefe Künfte gelehrt haben, oder fie im deren Dienfte ausüben; fo 
ift auf der andern: Seite nit erſichtlich, was die Europäer dagegen die Indi— 
aner gelehrt haben außer rauhen und Karten fpielen. Und noch mehr wird 
der Vergleih zu Gunften der „Wilden“ ausihlagen, wenn man hinzunimmt, 
daß, ſo wenig auch von der Moralität der Heiden gerühmt werden kann, 
dennoch ihnen auch in dieſer Hinſicht der Vorrang vor den weißen Männern 
einzuräumen iſt. Wenigſtens haben die Eingebornen mehr Böſes als Gutes 
von jenen gelernt, und doch iſt der ſchlimmſte Verwüſter der Indianerraſſe, 
der Alkohol, von den Europäern in dieſer Gegend noch gar nicht eingeführt. 
(Int. 1867, 275 ff.) 

1 ä int dieſes Fort den Namen Fort Franklin erhalten zu haben. Vach 
den REN a m S. ijt die a —— — alten Fort Nor— 
man, in der Nähe der Mündung des Bärenfluſſes in den Mackenzie verlegt. Vgl. auch 
Vahls Miſſ-Allas, XII; Werner, Kathol. Miſſ.Atlas, 2. Aufl. ee Nr. 12. 
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Am Bärenfee blieb Bompas gegen acht Monate. Im Oftober 
und November wohnte er, drei bis vier Tagereifen don Fort Norman 
entfernt, bei den Indianern in ihren Zelten, wo jte ihn mit der die In— 
dianer dieſes ganzen Gebietes auszeichnenden Gaftfreundihaft beherbergten 
und mit Kaninhen- und Nenntierfleifch bewirteten, ohne andere Belohnung 
zu erwarten als ein wenig Tabaf und Munition. 


Im Januar 1867 folgte er der Einladung des Gouverneurs von 
Fort Race, das an einer nördlichen Ausbuhtung des Großen Sflaven- 
fees liegt. Zwanzig Tagereifen auf Schneefuhen bradten ihn dorthin. 
Unterwegs traf er eine große Brigade von Hunderippen-Indianern, welde, 
von römiſchen Prieftern getauft, feitdem, wie fie erflärten, ihre heidniſchen 
Zafter aufgegeben hatten, aber, obwohl ihnen der Unterſchied zwiſchen Gut 
und Böſe gezeigt war, doch den Namen Jeſus nicht fannten. In Fort Rae 
fand er die meilten Indianer von den Katholifen getauft, und feine Thätig- 
feit befchränfte ſich vorzugsweiſe auf die proteftantiichen Fortleute und die 
vom Romanismus noch nicht beeinflußten Indianer. 


Im Sommer 1867 finden wir Bompas in Fort Chipewyan am 
Athabasfafee, wo feit fünfzehn Jahren römischer Einfluß herrſchte, während 
die proteftantiichen Bewohner, damald im ganzen Bezirke nur 40 Er: 
wachſene mit 20 Kindern, immer vergeblih nad einem Miffionar ihres 
Glaubens gerufen hatten. Es ſchnitt Bompas durchs Herz zu fehen, was 
unter jenem Einfluffe aus den Heiden und zum Teil au aus den Prote- 
jtanten geworden war. Er befchreibt gelegentlid) in ſarkaſtiſcher Weife die 
Bekehrungsmethode diefer Dblaten der unbefleckten Empfängnis, welchem 
Drden ſämtliche römiſche Miſſionare in Britiſch-Nordamerika angehören. 

„Jeder Indianer, der einem Prieſter in die Hände fällt, erhält zuerſt 
eine um den Hals zu hängende Kupfermedaille, die auf einer Seite den Buch— 
ftaben M, auf der andern ein Bildnis der Jungfrau trägt; fodanı einer 
Roſenkranz mit feinen Ave Maria- und Paternofter-Perlen; drittens ein großes 
buntes Bild der Maria mit am diefelbe gerichteten Gebeten darauf und vierteng, 
wenn er getauft wird, eim kleines Kruzifir. Sorgfältig wird ihm beigebradit, 
diefe Saden zu verehren. Wenn man ihn dann außerdem gelehrt hat, er 
werde, wenn er einen proteftantiihen Miffionar beſuche, ſogleich jterben und 
in das große Feuer kommen, fo ift die veligiöfe Erziehung des armen ein: 
fältigen Indianers vollendet.” — „In ihrem heidniſchen Zuftande maren die Ju— 
dianer vergleihungsweife frei von der Sünde des Gögendienftes, fie anerkannten 
einen guten und böfen Geift. Jetzt werden fie angeleitet auf die Jungfrau, 
die Engel, die Heiligen zu vertrauen, und mehr als das, auf die franzöſiſchen 
Biſchöfe und Priefter, welhe hier vor den Indianern mehr als der Papſt be- 
anfpruchen Gottes mächtige Vikare und Repräfentanten zu fein und die Ver— 
ehrung, wein nicht gar die Anbetung der Indianer an Gottes Statt zu 
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empfangen. Als Heiden erwarteten die Indianer Lohn oder Strafe jenfeits 
des Grabes, jetzt werden ſie ſicher gemacht mit einem dritten Orte, der für 
die teils Guten, teils Böſen da ſei, zu welcher Klaſſe die Indianer ſich ein— 
bilden zu gehören; aus dieſem Fegefeuer glauben fie dann durch die Gebete 
der Priejter nad ihrem Tode befreit zu werden. In ihrem heidniſchen Zuftande 
war der Charafter der Indianer einfältig, offen, vertrauensvoll, ehrlich, ja 
oft großmütig. Was ſie durch die Prieſter ſich aneignen, iſt Argwohn, Miß— 
trauen, Eigendünkel, Feindſchaft gegen das Evangelium und, wie ich fürchte 
hinzuſetzen zu müſſen, Unehrlichkeit. Ihre ſterbenden Augen werden auf einen 
Buntdruck der Jungfrau Maria gerichtet, zu welcher, wie ſie gelehrt ſind, 
keiner jemals vergeblich um Hilfe ſchreit. Der Aberglaube der Indianer iſt 
eher vermehrt als vermindert durch die Prieſter. Sonſt pflegten die heidniſchen 
Indianer mit dem Toten eine Dede oder dgl., um den Körper warm zu halten, 
zu begraben; jetzt wird das alles durch die Kreuze, die Kerzen, das Weihwaſſer 
u. a. in Schatten geftelt. Die Indianer nennen mit rigtigem Gefühl, ohne - 
Bewußtſein von der Ungehörigfeit des Ausdrucks, die fomplizierten Verrichtungen 
des Priefters „religiöfes Medizinmachen“, und es ift nit ungewöhnlich, daß 
ein Indianer Sagt: „Der Priefter hat mir Keligiong-Medizin viele Male ge- 
geben (d. h. ich habe oft das Saframent empfangen), aber es hat nichts ge- 
holfen.“ (Int. 1869, 144.) Im der That, die alten Medizinmänner Der 
Indianer Haben ihr Handwerk niedergelegt, aber andere find an ihre Stelle 
getreten. 

Bon Fort Chipemyan aus machte Bompas 1863 einen viermonat- 
lihen Befuh in Fort Vermillion am Peace River. Auch hier war 
nod fein proteftantiiher Mifftonar geweſen, obwohl feit längerer Zeit eine 
Kolonie proteftantifher Indianer, 60 Köpfe ſtark, die in den Miſſions— 
ſchulen des Ned-River-Gebietes erzogen waren, in dieſer Gegend Aderbau, 
Rindvieh⸗ und Pferdezucht trieben. Denn die Gelände am Peace River, 
namentlid) an deſſen weiter ſüdlich Liegendem Dberlaufe bei Fort Dun: 
vegan, jind wegen ihres verhältnismäßig milden Klimas und guten 
Bodens die einzigen Pläge in Athabasfa, die dem Farmer nod) Ausſicht 
‚auf Erfolg bieten. Die Biber-Indianer, welche in diefen Gegenden 
haufen und gute Beute an Elentieren und Bibern machen, find zwar auf 
geweckte und gutmütige Yeute, aber träge und liederlich, und nur wenige 
ſind von den importierten Krankheiten verſchont geblieben. 

Nachdem Bompas dann während der zweiten Hälfte des Jahres 
1868 in Fort Simpſon Kirkbys Stelle, der ſeiner Geſundheit wegen 
einen Beſuch in England machte,) vertreten hatte, ſehen wir ihn 1869 an 
der Seite Mc Donalds in der Tukudh-Miſſion. 

Hier hatte Me Donald, feit er zur rende feiner Indianer 1865 


1) Gr fehrte nicht wieder nad Fort Simpfon zurüd, fondern ward 1870 nad) 
Norkfaktory verfest (vgl. Anm. ©. 547). 
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mit gekräftigter Geſundheit zurückgekehrt war, in reichem Ernteſegen geſtanden. 
Wohl waren ſeine erſten Pflichten ſehr ſchmerzlicher Art geweſen. Schar— 
lachfieber, von Süden her durch die Herbſtboote eingeſchleppt, hatte im 
Mackenziethal gemitet und feinen Weg aud über die Berge nad dem 
Sufon gefunden und überall die Indianer decimiert. Von den Tukudh— 
Indianern wurden gegen 300 in Mc Donalds Miffionsbezivfe hingerafft, 
bei einer Gejamt-Seelenzahl von faum 3000. Me Donald jtand täglich 
an Kranfen- und Sterbebetten, leibliche und geiftlihe Hilfe reihend. Aber 
die Anfechtung Ichrte aufs Wort merken beide, die Sterbenden und die 
Überlebenden. Me Donald Fonnte oft Befenntniffe hören gleich dieſem: 
wie viel glücklicher fie ſich jett fühlten, nachdem fie von der Liebe Gottes 
gehört hätten, daß fie fi nicht grämten um ihre am Scharladjfieber ges 
ftorbenen Verwandten, vielmehr Gott dankten, daß fie den Weg zum 
Leben fennen gelernt und num die Seligfeit im Himmel gefunden hätten. 
Nun glaubte Mc Donald die Zeit gekommen, diejenigen Indianer zu 
taufen, die feit vier Jahren von ihm bejuht und unterrichtet waren und 
fi al8 .aufrihtig und ftandhaft bewiejen hatten. Sp wurden im Laufe 
der nächſten Jahre viele hunderte getauft, teil® am Peel River, teild in 
La Pierres Haus, teild in Hort Yukon, teils auch in ihren Winterlagern, 
wo Me Donald fie aufſuchte. Weld ungeheure Anforderungen der Beſuch 
der verſchiedenen Pläge und Stämme an die Kräfte des einen Miſſionars 
ftellte, laßt fi) aus der Thatjahe ermefjen, daß er im Jahre 1866 gegen 
1100 deutſche Meeilen im Kanoe oder auf Schneeſchuhen zurüclegte. Im 
Juni diefes Jahres machte er u. a. eine Reife den Jukon hinab bis zur 
Mündung des Tananaflufjes bei Fort Nijuflafejit (150° w. 2. v. Gr.), 
begleitet von den bald darauf getauften Häuptlingen Rothoſe don den 
Schwarzfluß-Kuitſchin und Sahnjati von den Kutſcha-Kuitſchin, um die am 
unteren Jukon verkehrenden Stämme der Tates-, Tang- und Han-Ruitichin 
näher fennen zu lernen; und vier Jahre fpäter fuhr er den Yukon bis zu 
deffen Mündung hinab und befuhte Fort Michael im Norton Sum. 


Wie treu und erfolgreih Me Donald unter den Jukon-Indianern ges 
arbeitet hatte, zeigt die Standhaftigfeit, mit welcher diefe den Konverſionskünſten 
der römiſchen Priefter begegnen, die fih Hin und wieder auf Mc Donalds 
Station fehen Liegen und namentlich feit der Übergabe Alaskas an die Amerikaner 
ihe Augenmerf auf den unteren Yukon richteten. So muß Pater Lecorre 
in den „Jahrbüchern zur Verbreitung des Glaubens“ in einem Berichte aus 
Fort Njulato am unteren Jukon befennen: „Die Indianer am Tanana, 
fanatifiert durd den langen Aufenthalt proteftantifher Prediger, hielten ſich fern 
von und und wünſchten mit unferer Lehre nicht befannt zu werden; fte zeigten 
die äußerte Abneigung, ja Furcht vor unferer heiligen Religion. Unfere Cere- 
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monien Ihienen ſie eher abzuſchrecken als anzuziehen." Beim Verſuche, die 
Indianer der benachbarten Zelte zum Singen zu ſammeln, „kamen nur drei 
junge Leute mit ihren Weibern, aber fie ftimmten zu meinem größten Erftaunen 
die Geſänge des Predigers Mc Donald an, worauf ein Gebet in ihrer Sprache 
folgte. Am nächſten Morgen verſuchte ih am andern Ufer die Indianer zu 
überreden ihre Kinder taufen zu laffen. Mit Gottes Hilfe erhoben fie feinen 
Widerſpruch, und zehn Kinder wurden wiedergeboren; das war alles, was id) 
an diefem Plage thun konnte.“ „Als wir hier anfamen, hatten wir die 116. 
Zanfe regifteiert. Wie viele Heine Engel find zum Himmel emporgeflogen 
und werden Gott um Erfolg für die neuen Miffionen bitten!“ (Record, 
1875,47.) 

AS Mc Donald nad) zehnjähriger Arbeit im höchſten Norden 1872 
eine Reiſe nad England unternahm, da Fonnte er feinem Stellvertreter 
Bompas eine Schar von über taujend getauften Chriften und Katechumenen 
übergeben und nad England wertvolle Silbenfhrift-Manuffripte mitbringen, 
die dier Evangelien, die Epiiteln St. Johannes, Teile des Prayerboof 
und ein Gefangbud, von ihm in die Tukudhſprache überjett, die in London 
unter Beihilfe der Bibelgefelligaft und der Soc. for Prop. Christ. Knowl. 
gedrudt wurden. Der Kompanie-Gouverneur des Madenzie-Dijtrikts ſchrieb 
damals: „Welh ein bemerfenswerter Kontraft zwiſchen den biefigen (Fort 
Simpfon) Indianern und den Tukudhs vom Peel River und Yukon, von 
denen eine Anzahl diefen Herbit hier war. IH möchte, Sie hätten fie 
jehen und hören fünnen, wie fie ihre Andachten in ihrer eigenen Sprade 
hielten. Jeder weiße Mann, der gegenwärtig war, hatte allen Grund 
fein Haupt in Demut und Scham zu beugen angefihts dev Thatſache, daß 
diefes arme Volf, nod vor wenigen Jahren in Barbarisnus und Aber 
glauben verfunfen, jest ein Vorbild Hriftliher Frömmigkeit und aufrihtigen 
Glaubens giebt. Mr. Mc Donald verdient alle Anerkennung für feine 
Arbeit unter den Tukudhs.“) 

Bompas hatte nad) feinem erſten Aufenthalte in der Tukudh-Miſſion 
(1869) im folgenden Frühjahre, von zwei Eskimos begleitet, auf Schnee— 
ſchuhen den Mackenzie bis zu feiner Mündung hinabreifend, bei den dortigen, 
vom Chriftentum noch unberührten Eskimos einen Beſuch gemacht, bei 
deſſen höchſt intereffanten Einzelheiten wir un leider nicht aufhalten dürfen. 
Dann war er wieder nad) Athabasfa geeilt und hatte von Fort Chi- 
pewyan aus verſchiedene Mifjtonsreifen, ı. a. den Peace River hinauf 
bis zur Rody Mountain Portage, unternommen, bis ev 1872 aufgefordert 
ward, Mc Donalds Stelle während deſſen Abwejenheit in England zu 
vertreten, jo daß Athabasfa wieder ohne proteftantifhen Mijfionar war. 


2) Ann. Report 1873, 191. 
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In der Tukudh-Miſſion brachte er faft Das ganze Jahr bei den Indianern 
in ihren Lagern zu. „Jeder Tag war wie ein Sonntag; die Indianer 
umdrängten mid vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, Gebete, 
Gefänge und Schriftftellen Yernend. Ich habe niemals fo ernſtes Ver— 
langen nad; Gottes Wort getroffen, nod habe ich je eine jo glückliche 
Zeit verlebt, ſeit ih England verlieh.“ 

Einen wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte der Ch. M. 5. Miſſion 
im hohen Norden bezeichnet das Jahr 1874. Nah Mc Donalds Rück— 
fehr in fein altes Arbeitsfeld ward Bompas nad) England berufen, um 
zum Bifhof von „Athabaska“ fonfekriert zu werden. Seine Didcefe, 
die er auf feinen großen Miffionsreifen nad) allen Richtungen fennen ges 
lernt hatte, veihte vom Miffinippi bis an die Mündung de8 Madenzie 
und von der Alasfagrenze bis an die Didcefe Mooſonee, ward aber 1884, 
wie ſchon im zweiten Kapitel (S. 498) bemerkt, durch die Abzweigung 
des ſüdlichen Teiles (unter dem Namen Didcefe Athabasfa mit Biihof 
Young an der Spike) auf das eigentlihe Mackenzie-Gebiet beſchränkt 
(Dideefe Madenzie). Beide Didcefen umfafjen zufammen nur 10 000 
Seelen, deren eine Hälfte von Nom veflamiert wird. Als Biſchof Bompas 
fein Amt antrat (1874), bejtand jein Klerus nur aus zwei Perſonen, 
Rev. W. D. Reeve, der jeit Kirfbys Abgang in Fort Simpfon ftationiert 
war, und Rev. R. Mc Donald, den der Biihof zu feinem Ardidiafon 
ernannte. Aber jeitdem vermehrte fi unter des Biſchofs energiſchem 
Bemühen die Zahl der Miffionare fat alljährli, fo daß gegenwärtig in 
beiden Didcefen, die Biſchöfe eingefhloffen, 14 ordinierte Miffionare im 
hohen Norden in der Arbeit ftehn. 

In der Didcefe Athabasfa hat die Ch. M. S. nur drei Stationen. 
dort Chipewyan, wo jet der ebengenannte Miffionar Reeve, feit 
1884 Biſchof Youngs Ardidiafon, feinen Wohnſitz hat, beſitzt eine prote- 
ſtantiſche Kirche, Schulhaus und Miffionshaus; doch wegen der geringen 
Zahl der proteftantifhen Bevölkerung ift der Kirhenbefuh niemals er- 
heblid, und die Schule kann fi nur eben auf der Frequenz halten, welde 
Bedingung für den Negierungszufhuß ift.!) Neeve hat fürzlich die ſchon 
in Fort Simpfon vollendete Slavi-Überfegung der vier Evangelien 
in Silbenſchrift übertragen und zum Drud nad) England gefandt. Auf 
den, beiden andern Stationen, Bermillion am mittleren und Dunvegan 
am oberen Peace River, wo Miffionsfirden im Bau begriffen find, 
arbeitet neben je einem Miffionar und Schullehrer aud ein Farmer, der 


1) Extr. of Annual Letters, 1887, 141. 
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die Biber-Indianer lehrt, von der Fruchtbarkeit ihres Grund umd 
Bodens Nugen zu ziehen und fi an ſeßhaftes Leben zu gewöhnen. Die 
bisherigen landwirtihaftlihen Erfahrungen feheinen die Erwartung zu recht— 
fertigen, daß binnen furzem im Peace River-Gebiete ſich Anfiedler in nod) 
größerer Zahl als bisher niederlaffen würden. Bifhof Young, der erit 
im Sommer 1886 in jeiner Diöcefe eingetroffen ift und in Fort Ber: 
million feinen Wohnfig nehmen wird,t) ſucht auf jeinen ausgedehnten Reifen 
die einfamen Miffionsarbeiter zu jtärfen und ihre Konfurrenzfühigfeit gegen 
die an äußeren Mitteln bei weiter überlegenen Oblaten der unbefledten 
Empfängnis zu erhöhen. Die Zahl der getauften proteſtantiſchen In— 
dianer in der Didcefe Athabasfa beträgt nur 304, worunter 15 Kommu— 
nifanten. 

Biſchof Bompas hat gegenwärtig in feiner Diöceſe Madenzie 7 
ordinierte Mifftonare, von denen 5 auf der legten Synode im Sommer 
1886 zu Fort Simpjon gegenwärtig waren. In Fort Simpjon, wo 
feit Reeves Verſetzung Miffionar Spendlove fteht, wefidiert der Biſchof, 
foweit man das von ihm jagen fann, da er fait das ganze Jahr hindurch 
auf feinen Bifitationsreifen unterwegs iſt, die ein Jahresbericht der Ch. 
M. 8. mit Recht quite unprecedented and unparalleled nennt. Er 
hat endlich auch Die Genugthuung gehabt, die Forts Rae am Sflavenfee 
und Norman am Bürenfee, wo bisher nur eingeborne Lehrer thätig 
waren, mit ordinierten Miffionaren zu befegen. Unfer Intereffe, jo wenig wir 
es auch den andern mit Heidentum und Nomanismus gleicherweije im 
Kampf liegenden Miffionen vorenthalten, nimmt jedod in größtem Maße 
fortdauernd die Tukudh-Miſſion in Anſpruch. 

Nachdem 1869 die Hudfonsbai-Kompanie aus Fort Jukon dor den 
Amerikanern hatte weichen und fi) auf britiihes Gebiet zurückziehen müſſen, 
wo fie nahe der Grenze, auf haldem Wege zwiſchen La Pierre's Haus 
und Fort Iufon, einen neuen Handelspoften am PBorcupinefluß, Nampart 
Haus, errichtete; ſchien es auch der engliſchen Miffion, obwohl ſich die 
amerikaniſchen Herren über die Fortfegung derjelben günftig ausſprachen, 
dennoch vorteilhafter, den Schwerpunkt der Jukon-Miſſion gleichfalls nach 
Rampart Haus zu verlegen, während Mc Donald fein Hauptquartier 
in Peel River Fort, neuerdings Fort Me Pherjon genannt, aufſchlug, 
wo ein Miſſionshaus gebaut wurde. Nichtsdeſtoweniger ward die Arbeit 
unter den Tukudh-Stämmen jenſeit der Alaskagrenze mit ungeſchwächter 
Kraft und gleichem Erfolge von Me Donald fortgeſetzt. Wiederholt unter: 


1) Die Bewohner von Vermillion machten ihm ein Meihnachtsgeichent von 200 
Doll. für fein neues Haus (M. Leaves, 1887, 180). 
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nahm er jelbft oder fein Bruder Kenneth, der ihn von 1873—1878 als 
Saienprediger unterſtützte und ihm dadurd für feine Überfeßungsarbeiten 
Mufe ſchuf, Miffionsreifen nad Fort Jukon und von da den Yukon hinab 
bis zur Tanana-Miündung oder den Jukon hinauf zu den füdlicheren 
Stämmen, befonder8 darauf bedacht, die für die einzelnen Stämme be- 
ſtellten Alteſten (leaders) in ihrer Erfenntnis zu fördern. Dieje ent- 
ſprachen zum größten Teile vollauf den an fie geftellten Erwartungen, 
und obwohl Mc Donalds Wunſch, behuf befjerer Ausbildung derſelben 
eine Art Seminar einzurigten, noch nit in Erfüllung gegangen tt, jo 
fonnte er doch ſchon 1878 melden, daß die meiften gelernt hätten, das 
Wort Gottes in ihrer Mutterfprade zu lefen, jo daß fie beim Unterricht 
und Gottesdienst nit mehr von ihrem Gedächtnis allein abhängig find. 
Und feitdem die gedructen Tufudh-Evangelien größere Verbreitung unter 
dem Völklein gefunden haben, find ſchon viele andere zu der gleichen Fähigkeit 
gelangt. Als Biihof Bompas 1831 jeine zweite Vifitationsreije in der 
Tukudh-Miſſion madte, war e8 fir ihn „eine Wonne, auf jedem Miſſions— 
poſten ſowohl Erwachſene wie Kinder aus ihren Tukudhbüchern leſen zu 
hören." 

Ein ſchwerer Verluft traf die Tukudh-Miſſion im Jahre 1885. Als 
Mc Donald 1882 teild feiner angegriffenen Gefundheit wegen, teil um 
das ganze Neue Teitament, deffen Überjegung er inzwiſchen vollendet hatte, 
in England druden zu laffen, fid) nad dem Süden aufmachte, waren zwei 
jüngere Miffionare an feine Stelle getreten: Rev. T. H. Canham, der 
von Hort Mc Pherjon aus fich befonders der bis dahin noch wenig beach— 
teten Eskimos an der Eismeerfüfte annehmen follte, und Rev. B. E. Sim, 
der jeinen Wohnfis in Rampart Haus am Porcupinefluß auffhlug und 
für die Tukudh-Miſſion bejtimmt war, während La Pierre’s Haus nod 
unbejegt blieb. Mit jugendfräftigem Eifer warf Sim fi in die Arbeit. 
Die Wintertage, an denen die Sonne hinter den Bergen verborgen bleibt, 
und man bei bewölftem Himmel aud Mittags die Kerzen nicht auslöfhen, 
bet klarem nur zwei Stunden bei Tageslicht leſen kann, benußte er in 
Rampart Haus zum Crlernen der Tukudhſprache und zu Beſuchen der 
näheren Indianer in ihren Lagern. In den Sommermonaten fuhr er im 
Kanoe den oberen Jukon faſt bis Fort Selkirk hinauf, den unteren big 
Fort Njulato hinab, aud den Tanana 40 deutſche Meilen aufwärts, 
wohin nod fein Mifftonar vor ihm gefommen war, Überall kamen ihm 
die Indianer, die zum größten Teile noch nichts vom Evangelium gehört 
hatten, mit herzlicher Freude, ja mit ftürmifchen Verlangen entgegen. Am 
Zanana traf er eine Schar, unter der großer Nahrungsmangel herriäte, 
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jo daß viele Haldverhungert waren; aber fie wollten ihn nicht unter zehn 
Zagen ziehen laſſen; er fei der erſte Betlehrer, fagten fie, der in ihre 
Gegend käme, darum dürfe ev nicht fo ſchnell davoneilen, fo dungrig fie 
aud wären. Am unteren Jukon, zwiſchen Fort Njuklakejit und Nju— 
lato, fand er die Indianer ſehr verwildert, namentlich die Weiber, und 
zwar durch Schuld der weißen Männer, die ſämtlich mit Indianerinnen in 
wilder Che lebten. Doch ward er meift gut mit ihnen fertig und fand 
eifrige Schüler, die ihn baten zu bleiben und wiederzufommen. Die 
Schiffsmannſchaft auf dem amerifanif—hen Dampfer, den er zur Rückfahrt 
nad) Fort Jukon benugte, Indianer von der Jukonmündung, die er während 
der Fahrt unterrichtete, Elagten ihm, wie wenig der dortige ruſſiſche Priefter 
fi um die zahlreihen Indianer befümmere, und waren fehr betrübt, daß 
Sim ihnen feinen Beſuch für das nächſte Sahr verſprechen konnte. Mit 
berzergreifenden Worten bat Sim in feinen Briefen um wenigjtens einen 
neuen Miffionar für die Indianer am unteren Jukon, da diefe fonft den rö— 
miſchen Brieftern in die Hände fallen würden, die in der nächſten Zeit fid 
in Niuklakejit niederzulaffen gedächten; und Biſchof Bompas, der abermals 
die Tukudhmiſſion beſuchte, unterftügte feine Bitte: „Ein Jukon-Indianer, 
der in mich drang, feinen Stamm wieder zu befucdhen, wie mit der Hand 
auf ein verglimmendes Feuer und fagte: So wie dies Habt ihr ung ge- 
laffen. Ihr zündetet das Feuer de8 Evangeliums unter und an, aber 
ihr habt es umngepflegt wieder ausſterben laffen. Warum habt ihr das 
gethan?“ — Aber Sim erlebte die Erfüllung feiner Bitte nit mehr. 
Ehe die Hilfe fam, war er in Rampart Haus einer fhmerzlien Krankheit 
erlegen, einer Folge feiner übermäßigen Anftrengungen während der Jukon— 
reife und feiner Entbehrungen, die er fih im darauf folgenden Winter 
auferlegte, indem er feine Vorräte mit den beim Kirchbau beſchäftigten 
Sndianern teilte. Er ftarb im Frühling 1885, no in feinen lebten 
Stunden dem herbeigeeilten Canham feine Bitte an das Komitee für feine 
Sufon-Freunde ans Herz legend.!) 

Zwei Sommer hindurd Haben die Imdianer am Jukon vergeblich 
auf ihren treuen Freund gewartet, bis ihnen im dritten die Kunde von 
feinem Heimgang wird gebradt worden fein. Erſt Ende 1886 iſt Erſatz 
fir den Heimgegangenen gekommen: Archdeacon Mc Donald, der mit 
feinen literariſchen Schägen auf feinen alten Poften zurückgekehrt ift, hat 
zwei friihe Kräfte in die Tukudh-Miſſion eingeführt, die Miffionare 
Ellington und Wallis. Bon zwei Seiten ſucht nunmehr das Evan- 


1) A voice from an arctie grave, Int. 1886, 88 ff. 
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gelium den mächtigen Jukonſtrom zu erobern; an der Mündung beginnt 
neuerdings die proteſtantiſch-biſchöfliche Kiche der Vereinigten Staaten ihre 
Arbeit, und vom oberen Jukon her arbeiten ihr Mc Donalds Pioniere 
in die Hände. Wille Gott, werden die Indianer nicht mehr über „ver— 
glimmendes Feuer“ klagen. 

Getaufte Indianerdriften find in der Didcefe Madenzie 2000, von 
denen mehr als drei Viertel auf die Tukudh-Miſſion fommen. Die Zahl 
der Anhänger wird gleichfalls auf 2000 angegeben, der Kommunifanten 
nur auf 70. (Schluß folgt.) 


Zur Hygieine in den Tropenländern. 
Semerkungen zu dem Artikel S. 405 ff. 


Von D. Grundemann. 


Daß Paſtor Zippel mit feinem Artifel über die Befämpfung des 
Malariafiebers einen höchſt wichtigen Gegenftand behandelt hat, und daß 
aud eine Miſſionszeitſchrift gerade ein geeigneter Ort für folde Behand- 
lungen ift, wird hoffentlich feiner von unſern Leſern bejtreiten. Wenn 
die Verſuche, welde durch dieſen Artifel wahrigeinlid angeregt werden, 
auch nur ein wenig beitrügen, die Malaria-Frage ihrer Löſung näher zu 
bringen, fo würde aud der Miffion damit ein wichtiger Dienft geleiftet 
fein. Es wäre danfenswert, wenn gerade von einer Miffionszeitichrift, 
wie diefer, Die Sade weiter und immer gründlicher behandelt würde. 
Hoffentlih werden Miffionare in nicht langer Zeit aus eigner Erfahrung 
über die Erfolge von Verſuchen berichten fünnen. Aber aud weitere Er— 
drterung don medizinischer Seite ſollte willfommen fein. 

Ich meinerjeit8 darf freilich nit wagen, irgendwie entſcheidend über 
diefe Frage mitzufprehen. Doc möchte ic verſuchen, einige Fragezeichen 
in Bezug auf bisher, wie e8 ſcheint, wenig oder gar nicht beachtete Punkte 
binzuftellen, deren Beantwortung von fompetenterer Seite der Sade für- 
derlih werden dürfte. Bon der Behandlung der zum Ausbruch gelangten 
Krankheit abjehend, beſchränke ic) mich lediglich darauf, die Prophylare 
ind Auge zu faffen. 

Daß für die leere eine forgfältige Hautpflege don größter Wich— 
tigkeit ift, steht feit. Nur die abnorme Schliefung der Millionen von 
Offnungen unfrer Haut erzeugt ja die Temperaturerhöhung, welde das 
Charakteriftitum des Fiebers if. Mag nun diefe Schliefung vorzugs- 
weiſe eine (krankhaft-) organifche fein, fo wird dod immerhin aud jede 
mechaniſche Verſchließung dur) zurüchleibende Abjonderungen höchſt nad) 
teilig wirken. Man fann dem Verfaffer des gedachten Artifel8 alfo nur 
zuftimmen, wenn ev (S. 417) alles Gewicht legt auf die Entfernung der 
auf der Hautflähe — und ich füge Hinzu: zum Teil auch nod in den 
Poren — angehäuften Stoffe, deren Maffe bei der ftärferen Abfonderung 
unter den Tropen ungleid) größer ift al8 in einem gemäßigten Klima. 
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Die Fortſchaffung diefer Stoffe durch tägliche Bäder und Waſchungen ift 
völlig einleuchtend. Doch ih erlaube mix zu fragen, ob fie aud ge— 
nügend iſt? 

Ich möchte dies nämlich faſt bezweifeln, wofern, wie ich annehme, 
das reine Wafjerbad gemeint war. Die Ausſcheidungen unfver Haut find 
nämlich zwiefaher Art: nicht bloß wäfjrige, deren Produfte teils derduniten, 
teil in reinem Waffer fofort löslich find, fondern auch fetiige, die Ab— 
jonderungen der Talgdrüfen, Hautſchmiere oder Hauttalg genannt. Letzterer 
ift jedenfall® durch ein bloßes Bad oder Abwafhung mit reinem Waffer 
nit zu entfernen. Im Gegenteil könnte die letztere, wenn fie in Form 
einer jharfen Abreibung geſchieht, jogar dazu beitragen, daß die Poren 
noch ſchlimmer verjtopft werden. 

Erfolgreich) werden diefe abgefonderten Stoffe nur unter Hinzunahme 
einer Subjtanz, melde Fett zu löſen imftande tit, ſich entfernen laſſen. 
Die Seife ift bei allen Kulturvölfern zu diefem Zwecke gebräuchlich; aber 
gewöhnlih wird ihre Anwendung auf die mehr oder weniger entblößten 
Körperteile angewendet. Mir ſcheint die Frage nit überflüffig: Soll 
nicht die Tropenhygieine die Anwendung der Seife auf die gefamte Haut- 
Tläde, wenn aud mit Bevorzugung derjenigen Partien ausdehnen, \welde 
die Talgdrüfen in befonderem Maße enthalten ? 

Durch meine Frage möchte ich allerdings nicht zu irgend einem Ver— 
fuch übertriebener Anwendung der Seife Beranlafjung geben. Cine tägliche 
ſtarke Abjeifung könnte recht nachteilig wirfen, indem fie nicht bloß die 
verbraudten Fettjtoffe entfernte, jondern der Haut überhaupt zu viel von 
ihrem Fettgehalt entzöge. Letzteres dürfte gerade in Tropenländern be- 
denflih fein. Dies führt mid) auf eine andere Frage. 

Unser Artikel hat die propdylaftiihen Forderungen Dr. Hauſchkas 
(S. 407) nidt näher beleudtet. Nr. 1 derjelben, „man ſoll bei der 
Ankunft in einer gefährdeten Gegend ohne Zögern die eigentümliche Lebens— 
weife der Eingebornen annehmen," könnte leicht zu den drolligiten Konfe- 
quenzen führen, die ſich jeder, der etwas von der Lebensweiſe verjchiedener 
Naturvölfer weiß, ausmalen mag. Iu diefer Faffung iſt diefe Verhaltungs- 
maßregel abfolut unbrauchbar und wird jeden Europäer, der fie befolgen will, 
nur in die peinlichfte Verlegenheit jegen. Nicht Die ebensmeife der Eingebornen 
ift anzunehmen, ſondern die prinzipiellen Momente derjelben find als Finger: 
zeige für eine zwedmäßige Umgeftaltung der europäiſchen Lebensweie zu 
beachten. Als ein ſolches u. 3. von hervorragender Bedeutung ericeint 
bei allen Tropenvölfern die Salbung. Sie ift bei ihnen die Haut- 
pflege und wird in viel ausgedehnterem Maße angewendet als bei ung 
gewöhnlich irgend eine andere Pflege diefes Organs. Es verlohnt ſich zu 
fragen und zu Verſuchen betreffs der Frage anzuregen, ob und in 
weldem Maße nicht aud don Europäern unter den Tropen die Salbung 
angewendet werden könnte ? 3 

Auch Hierbei möchte ich zu feiner Übertreibung Veranlafjung geben. 
Unfre Haut wird nit die Behandlung vertragen, wie die der Eingebornen, 
welche von Jugend auf daran gewöhnt find. Ich vermute aber, daß ein 
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maßvoller Gebrauch guten Ols abwechſelnd mit der Anwendung milder 
Seife einen recht wohlthätigen Einfluß ausüben Fünnte. 

Auch möhte ich nod auf einen andern Punkt aufmerfiam machen, 
der hier und da aud bei Naturvölfern erwähnt wird, aber bei 
einigen tropifhen Kulturvölkern in ausgedehntefter Weije in Gebraud) 
steht: die Maffage. „Pitjil,* wie man fie mit dem malaiiſchen 
Namen nennt, ift in holländifh Indien eine ganz allgemeine Geſundheits— 
maßregel, an weldje ſich dort aud) die Europäer bald derart gewöhnen, daß 
fie diefelbe nicht entbehren mögen. Hiermit find wir bereit8 über das 
Gebiet der Hautpflege hinausgefommen. Die Mafjage greift tiefer. Sie 
befördert die normale Bewegung des Blutes in den Musfelpartien und 
damit den Stoffwechſel, defjen Verlangſamung im Tropenklima ein erheb- 
licher Faktor für die Dispofition zur Erfranfung ift. Ich Habe nicht 
davon gehört, daß diefe Mafregel im tropifhen Afrifa angewendet wird. 
Sollte fie nit au dort am Plage fein? Es wäre danfenswert, wenn don 
fompetenter medizinifcher Seite näheres über die zweckmäßigſte Form der 
Maſſage unter den dortigen Verhältnijjen mitgeteilt würde. 

Auf die Befleidungsfrage wage ih nicht einzugehen. Die Wolle 
ſcheint fi der widhtigjten Empfehlungen zu erfreuen. Ich kann nur aus 
eigener Erfahrung fagen, daß es mir im Griechenland, wo doch aud ſchon 
eine ganz tüchtige Hitze herrſcht, nicht möglich war, mich an wollene Unter: 
fleidung zu gewöhnen und daß die wiederholten Verſuche, welche id) auf 
da8 Drängen erfahrener Freunde anftellte, immer nur einen tüchtigen 
Schnupfen zur Folge hatten. Dagegen habe ich jpäter die wohlthätige 
Wirkung der Nebunterfleider!) ‚erfahren, die ih allen denen aufs 
wärmfte empfehlen möchte, denen e8 etwa ſchwer wird, fi an die Wolle 
zu gewöhnen. 

Bon hoher Wichtigkeit für die Prophylaxe ift eine zwedmäßige 
Ernährung, Wie von allen Seiten anerfannt wird. Sehen wir uns 
aber die betreffenden Ratſchläge näher an, jo zeigt fi, daß fie zum Zeil 
viel zu allgemein find, zum Zeil erkennt ſchon der gejunde Menjchen- 
verftand im denſelben Verkehrtes. „Eine gemiſchte, doch vorwiegend 
vegetabiliihe Diät" — dieſe Forderung giebt doch zu ‚wenig Anhalt für 
die fpecielle Ausführung und ſchließt feineswegs Fehlgriffe aus, die recht 
nachteilig werden fünnen. ine Propdylare aber, die den Genuß des 
Obſtes und der Milch verbietet, dürfte mit Net dem andern obigen 
Urteile anheim fallen. Die Milch ift und bleibt eines der naturgemäßeften 
Nahrungsmittel für den Menſchen und wird auch in den Tropen vielfach 
einen ſo wichtigen Faktor der Ernährung bilden, daß man fie ohne Nad)- 
teil nicht entbehren dürfte. Hat fie fi) in neurer Zeit als eine arge 
DBacillenträgerin herausgeſtellt, fo läßt fich dieſe Gefahr doch durch Ab— 
kochung und ſonſtige richtige Behandlung beſeitigen. Ebenſo iſt das Ver— 
bot des Obſtes, mit dem der gütige Gott den Tropenländern ein herr— 
liches Erquickungsmittel gegeben hat, unter Umſtänden geradezu grauſam. 


Metz & Söhne, Freiburg i. B. Am beiten find die den ganzen Kür 
einſchließenden Rehofenjaen N 
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Freilich unrichtiger Gebraud der Milch wie des Obſtes kann gefährlich 
werden, ebenfo wie jeder Mißgriff binfichtli der Diät in Tropenländern 
viel ſchlimmere Folgen hat als bei uns. Wenn man unſre Kochkunſt mit 
einigem Verſtändnis für Chemie und Biologie etwas genauer anſieht, ſo 
kann man ſich nicht verhehlen, daß ſie von Mißgriffen wimmelt. Was 
38 die Zuſammenſetzung der Speiſen nach dem richtigen Verhältniſſe 
der verſchiedenartigen Stoffe, aus denen unſer Körper ſich aufzubauen hat, 
betrifft, ſo iſt es kaum glaublich, wie täglich ungerügt die gröbſten Ver— 
ſtöße vorkommen und erſt, wenn es ſich um Krankendiät handelt (und 
leider auch da oft genug nicht), rationell verfahren wird. Für alle Zweige 
unſrer Viehzucht iſt das richtige Verhältnis der Proteinſtoffe, der fticjtoff- 
freien Extraktſtoffe und der Fettſubſtanz längſt feſtgeſtellt, und in Bezug 
auf alle Futtermittel genau berechnet. Ein rationeller Landwirt weiß, 
daß er mit jeder Überſchreitung des Verhältniſſes ſicher Summen, die ſich 
unter Umſtänden ſehr ſteigern können, zum Fenſter hinauswirft. 

In der Kochkunſt iſt meines Wiſſens noch nichts geſchehen, um ähn— 
liche Verluſte zu verhüten, mit denen auch die ökonomiſche Hausfrau ihr 
genau berechnetes Wirtſchaftsgeld ohne es zu wiſſen zum Teil vergeudet. 
Aber es iſt nicht der pekuniäre Verluſt allein. Die verfehlte Zuſammen— 
ſetzung der Speiſen legt dem Magen und andern Organen einerſeits eine 
Überlajt von Arbeit auf, die dem Körper nichts fruchtet, während fie ihn 
andrerjeit8, vielleiht jogar bei jcheinbar guter Yebensweife, Mangel 
leiden läßt. 

Die Wiffenfhaft kennt dieſe Mißſtände wohl; aber fie wagt nicht 
den Kampf mit dem Gefhmad, fo wenig fie in andrer Beziehung den 
Kampf mit der Mode energiih aufnimmt. Im erfterer Beziehung werden 
wir meift damit getröitet, daß im ganzen ein guter Taft doch das Nichtige 
treffe. Durch die Bildung (oder foll man jagen Verbildung des Ge- 
ihmades ?) freilich ift Diefer natürlihe Takt des Menſchen jehr beein- 
trädtigt. Es ift überrafchend, wie wenigſtens in einem Beiſpiele, Völker— 
ſchaften Centralafrifas noch viel richtiger durd jenen Takt geleitet werden 
als unfre Köchinnen. Livingſtone berichtet, wie fie ihren Cerealien immer 
ein kleines Quantum Leguminofen zufügen. Diefe Zufammenftellung dürfte 
ein recht befriedigendes Verhältnis der erforderliden Subitanzen ergeben. 

Diefe ganze Betrachtung aber liegt der Aufgabe diefer Zeitjehrift 
feineswegs jo fern, wie vielleiht mander auf den erſten Blick denken 
möchte. Viele Miffionare werden in den Tropen frühzeitig dahin gerafft 
infolge einer für Elimatifhe Krankheiten entitandenen Dispofition, im der 
höchſt wahrſcheinlich die Mißgriffe unſrer Kochkunſt einen erheblichen Faktor 
ausmahen. Denn vieles, was bei und ohne merklihen Schaden ertragen 
wird, dürfte unter den Tropen jehr nachteilig wirken. Ein Beiſpiel 
genüge. Es jteht feit, daß Eiweiß, jobald es über 60° R. erhitt wird, 
unverdaulich if. Mit wie manden gekochten und gebadenen Eierjpeijen 
wird alfo der Magen nicht bloß betrogen, jondern auch noch obenein höchſt 
unnötigerweife beläftigt. Bei und macht das für einen gefunden Menſchen 
nicht ſo viel aus. In Tropenländern aber iſt die peinlichſt accurate Be— 
handlung der menſchlichen Organe gerade nur accurat genug. 4 
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Sollte e8 für die Miffionare unfrer tropifgen Mifftonsfelder nicht 
ein dringendes Bedürfnis fein, eine ſpecielle Diätetif aufzuftellen ? 
Solange es nod) feine derartige Arbeit giebt, follte e8 feiner derſelben 
verfäumen, Dr. Wiels diätetiſches Kochbuch (erſch. in Freiburg i. ©.) 
event. desfelben Tisch für Meagenfranfe (Karlsbad) zu benugen. 


IH füge diefen Bemerkungen D. Grundemanns fofort noch eine 
weitere bei der Redaktion eingegangene Korrejpondenz des längere Zeit in 
Buenos Aires ftationiert gewefenen Paſtors Zollmann Hinzu: „Zur 
- Befümpfung des Malariafieberg." We. 
| Zollmann ſchreibt: Der fo trefflihe Artikel des Paſtors Zippel 
Elagt: „Warum madht man nit einen ernftlihen Verſuch bei der Mala— 
riafranfheit mit der Naturheilmethode?" Ih möchte ihn mit furzen 
Worten ergänzen aus meiner Erfahrung heraus — zu Nu und Frommen 
zunächſt unſrer Miffionare. 

In den Schreckniſſen des gelben Fiebers in Buenos Aires während 
der erſten Monate des Jahres 1871 bin ich, der ich bis dahin auch an 
medikamentöſe Behandlung glaubte, zur Naturheilmethode bekehrt. Viele 
Arzte waren geflohen. Unſer tüchtigſter deutſcher Arzt erklärte mir: „Ich 
bin nur meiner Ehre halber noch hier, denn ich ſehe, daß ich nichts leiſte.“ 
Zu derſelben Zeit erzielte — wie ich mich durch Augenſchein überzeugt 
habe — ein Lehrer unſrer deutſchen Schule, feſtgegründet im Chriſtentum 
und in der Naturheilmethode, die glänzendſten Erfolge bei ſolchen, die 
von vornherein ſich naturärztlich behandeln ließen, und ſelbſt bei einer 
ganzen Anzahl von ſolchen, bei denen es bei medikamentöſer Behandlung 
erſt ſchlimmer geworden war. Mein eigener Gelbfieberanfall iſt auch auf 
dieſe Weiſe leicht und ſchnell vorübergegangen. Auffallend war der Unter— 
ſchied unter den Geneſenden: die naturärztlich Geheilten waren in kurzer 
Zeit friſch wie früher; von den medikamentös Behandelten ſah man viele woch 
monatelang mit ihrer gelben Farbe auf den Straßen der Stadt herumwanken. 

Von der eigentlichen Malaria kann ich eine recht bezeichnende That— 
ſache berichten. Mein Neffe, der Ingenieur Uhlich, ging als Direktor 
einer Zuckerfabrik nach S. Salvador in Mittelamerika, in eine Gegend, 
wo die eigentliche Malaria herrſcht. Ich hatte ihn mit einigen naturärzt— 
fihen Wahrheiten im Kopfe und einigen naturärztlihen Schriften im 
Koffer verfehen. Er befam die Malaria, und „alle Eingebornen und 
alle Deutfhen und alle Arzte” vieten dringend von jedem Gebraud) des 
Waſſers ab. Sp jhludte er Chinin, quälte fi monatelang herum und 
ging zum Arſenik über. Da endlich (auf erneute ernftlihe Mahnung 
meinerfeits Hin) entſchließt er fi, nad) naturärztlicher Vorſchrift zu Handeln 
— umd fiehe da, am nächſten Tage ift es befjer; er führt fort und ge- 
nejt. Es find noch ein paar Mal Fieberanfälle wiedergefehrt, aber leicht 
und ſchnell dorübergegangen. — Seine Frau, die drüben die Malaria 
nit befommen, wird jetzt bei ihrem Beſuche in Deutfhland von ihr 
heimgeſucht. Wie fie erzählen, fo ift e8 drüben befannt, wie in ſolchen 
Fällen die armen Kranken fehr ſchwer wieder frei werden fünnen; hier 
aber wird die Frau naturärztlic behandelt und in einigen Tagen tft fe gefund. 
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Kamerunmiſſion 80 f. 
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Ranada 321 f. 353. 445. 
471. 475. 495 f. 508. 

Kanara Bbl. 19. 

Kanareſen Bbl. 17. 20. 

Kandahar 461. 

Kannanur Bbl. 19. 

Kannibalismus 520. 

Kanſas-Pacific⸗Bahn 358. 

Kap Jork 437. 

Kapkolonie 158.170. 219.230. 

Kapftadt Bbl. 37. 

Kapſche Holl.=ref. Synode 340. 

Karema 537, 

Karenen 156, 

Karl IL, König 360. 

Karolinen 64. 66. 

Karroo Bbl. 37. 

KRafergod 468. Bbl. 19. 

Kaſſai 224, 

Kaſſala 412, 

Katarfi Bbl. 18 f. 

Kattifiro 16, 25. 

Kauai 328. 

Kauma 186. 

Kavirondo 19. 21. 

Kamalapara Bbl. 21. 

Kaye 281. 

Kayintihu Bbl. 22. 

Kegel, Brüdermiff. Bbl. 90. 

Keisfama Hoek 231. 

Keith-Falconer 469. 

Kempe, Mifj. 430. 434. 481 f. 

Kenia 19. 88, 

Keta Bbl. 7 f. 

Kettering 100. 

Kiama 279. 

Kiangju 330. 

Kidderpur 104. 

Kiebi 227. 

Kiernander 102. 

Kikebuſch, Hinderniffed. Evang. 
u. d. Bafjuto 204, 

Kilalpanina-See 435. 440 f. 
481 f. 488. 

Kilauea 327. 

Kilt 76. 

Kilima-Ndſcharo 19. 88. 219. 

Kimberley Bbl. 36. 

Kimpofo 224. 

Kingani 241. 

Kingsmill-Infeln 68. 

Kinnal Bbl. 19. 

Kintihingihinga 104. 

Kinugumiffi 512. 

Kirche, englifhe Bbl. 40, 

Kirhenmifl.-Gef., engl. 461. 

Kirchhoff Dr. X. 317, 

Kirk, Diff. 16. 458, 


Kirkby, Miff. 357.518 ff. 347ff. 

Kiſchur 114. 

Kismayı 88, 

Kiſokwe 236. 

Kifulutini 87. 89, 185 ff. 225. 
236. 

Kiti 71. 

Kiungani 19. 

Klaffiter, hin. 256. 

Kloſe 438. 

Knobneuzen 96. 

Knothe 350, 

Kobe Bbl. 15 f. 

Koh, W. 441. 

Kod, Adam Bbl. 42. 

Kodakal Bbl. 19. 21. 

Kodera, Imm. Schinſaka 265 f. 

Kodſchiki 266. 

Koi 465. 

Kolhs 59. 463. 

Kolonialer Befit 389. 

Kolontal-Miff.-Seminar 92. 

Kolonialpolitit 43. 171 f, 

— — — franzöſ. 270, 

Kolonialpolitif u. Miſſion 386. 

Kolonialweſen, portug. 233. 

Kolonien, deutihe 38. 

Kolonijation 89. 177 f. 
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Kolumbia 352. 353. 355. 

Koma-Gebräude 339. 

Komal Sen 115. 

Konferenz, Bremer 41. 138. 

Konfutius 256 f. 

Kong Chat Wong 336. 

Kongo 150. 222. 228. 537, 
Bbl. 60, 

Kongogebiet, franz. 223. 

Kongomiſſion 81. 226. 

Kongoftaat 222. 

Kongregationaliften 371. 

Kongreß überfeeifher Inter— 
eifem 297.2 137, 

Koppala Bbl. 18. 

Kopperamana-See 441, 487 f. 

Korahottentotten 337, 

Koraput 464. 

Korboland 167, 

Korea 336. 

Korror 65. 

Kotpad 464. 

Kotihin Bbl. 20. 

Koßebue 75. 

Kraal-Miffton 171. 

Krähe, Rote 501. 

Krähenindianer 505. 

Kramer 487 f. 493, 


Krapf 185 f. 

Kragenftein, Injp. 169 f. 

Krenzler, Lieut. 251. 

Krige, Bred. Bbl. 90 f. 

Kriſchna Bbl. 18, 

Kropf, Miff.-Sup. 232. 

Kruboys 181. 

Kru-Neger Bbl. 11. 

Kubary 65. 70f. 75. 

Kühn 487. 

Kuitihin 552. 

Kulies 476. 

Kumaſe Bbl. 17, 

Kundapur Bbl. 19. 

Kung 330. 

Kuria 68. 

Kuruman 233. 

Kurze, ©. 275 ff. 317 ff. 470. 
527, 

Kurze, Mikroneſien 64 ff. 
123 ff. 


Rufaie 64. 66. 

Kuskokwim 470. 

Kutſchin-Indianer 355. 553. 

Kutter Bbl. 22. 

Kwadjelinn 76. 

Kwatſchikuma Bbl. 96, 

Kyoto 373, 

Labrador 353. 474. 508. 521. 
549. 

Lac la Ronge 449. 545. 

Lac Soul 498. 

Lacknau 463, 

Lacombe, Vater 504, 

Lae 76. 

Lagos 165. 221. 227. 

Lahmann, Dr, 416, 

Lake Mohonk Confer. 476, 

Lafe Superior 355. 

Lakes Comp., Afrikan 220. 
234. 

Lang 439. 

Langemakbucht 278. 

Langhans 29. 47, 

Zangmeil 440. 442. 

Lansdowne 495. 498. 

La Pierres Haus 548. 

Larabinda 482. 

Las Caſas 150. 

Laulung Bbl. 23. 

Lawes 278, 

Lawrie, Miff. 323. 

Laws, Dr. 235. 

Lealuyi 232. 

Leballo Bbl. 31, 

Rebellvane Bbl. 26. 

Reberfluß 304. 

Lebon 128, 
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Lebrun, Rev. Bbl. 50, 

Lechler 257. 328. 458, 

Lecorre, P. 558. 

Leh 462. 

Leicefter 100, 

Leihhardt, F. W. 427, 

Lela 66. 

Lena Bbl. 90. 

gender, Dr. 408 f. 

Lenz, Brof. Dr. 537 ff. 

Leo XII. 331. 

Leonberg Bbl. 2. 

Leotafataf 124. 

Leſſer, R. 435. 

Leſſuto 218. 

Letabalin 128. 

Lethbridge 502. 

Letſie Bbl. 62. 

Leuze Bbl. 13. 

Liard 546. 551. 

Lib 76. 

Liberia 537. 

Richt, Pfr. 59. 

Lifu 325 f. 

Ligth 440. 

Likieb 76. 

Limbuana 438. 

Limpopo 96. 348. 

Lincoln, Bort 434. 438, 

Linder, Miſſ. Bbl. 20. 

Lindewieſe 414. 

Little Bopo Bbl. 11. 

Liverpoolfette 434. 

Livingftone 159. 388.527.567. 

Livingftonia-Miffion 234. 

Livinhac 26. 

Loanda 226, 

Löber, bibl. Anſprache Bbl. 
65 f. 


Loddonfluß 434. 486, 
Logan, Miſſ. 329. 

Loko 228. 

Lome Bbl. 11. 

London 194 ff. 

Long, Rev. 3. Bbl. 81. 
Lorbeer, Miff. 458. 

Lorenzo Marquez 96, 
Loucheux-Indianer 355. 552, 
2ourdel, P. 18. 21 f. 
Lourdes, Kapelle U. 2. Fr. 252. 
Lovedale 183.232.242. Bbl. 42. 
Loyalty-Inſeln 325. 

Lubari 17. 

Lubuga 18. 

Lukolela 228. 

Lukonge 16. 

Lukunor⸗-Inſeln 66. 

Lupton Bey 537. 
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Luther 413. 
Lütke 70. 
Lyungtſchon Bbl. 22. 


Mabille, Madame Bbl. 62. 

Macdonald, Miſſ. 322. 471 f. 

Mac-Donnell-Gebirge 429. 
482. 

Machray, Dr. 497. 498. 

Maday 13f. 17 ff. 202. 236. 
475. 500. 506. 

Madenzie 322. 439, 470, 498. 
544. 560 f. 

Madenziefluß 352 ff. 471.546. 

Macguarie-See 437, 

Madagasfar 53 f 223. 237, 
269. Bbl. 49 f. 55. 

Madeira Bbl. 11. 

Madige Bbl. 45. 

Madras 459. 466. 

Madura 467. 

Maewo 319. 

Magdala 476. 

Magh Mela 462. 

Magila 235. 538. - 

Maharana Fateh Singhjt 457. 

Mahaut Bbl. 80. 

Mahautnanki Bbl. 87. 

Mahipal 104. 

Mähly, Dr. E. 406. 

Mahnſuk 451. 

Mahoe 328. 

Mahratta Bbl. 17, 

Mahy, M. de 272 f. 

Maiana 68. 

Maiuro 76, 

Mafın 68. 

Makodwini 234. 

Makololo 348, 

Makwapa 96, 

Malabar 166. Bbl. 19, 

Malan 232. 

Malanta 280, 

Malariafieberi.Tropenländern 
405 f. 412. 424. 564 ff, 568. 

Malariapilz 406. 

Maleyalam Bbl. 20. 

Malda 100. 103, 

Malen 342, 

Mali 321. 323, 

Malietoa 327, 

Mallet Bbl. 3. 

Mallicollo 319. 323. 

Maloelap 76, 

Maloga 276. 438. 

Malukaga 26. 

Mamboia 19. 236. 241. 

Mamonokodſchen, Richard 513. 

Mandara 189. 219. 236, 
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Mandera 248. 
Mandritfara Bbl. 55. 
Maneap 69. 
Mangalur Bbl. 19, 
Mangarema 326. 
Manidtolla 102. 
Manito 356. 


Manitoba 352 f. 363, 471 f. 


495 f. 
Manjaga 26. 


Manjatandrianombana Bbl. 


5, 
Manfopane 344. 
Manfinam 277. 
Mapod 346. Bbl. 30. 
Maqwamba 96. 
Marafei 68. 
Marafı 329. 
Marapyane Bbl. 25. 
Marami 348. 
Marhand 505. 
Mare 325. 
Marianen 64. 
Mariftenmiffionare 321. 
Marquejas-Injeln 326. 
Marsden, Sam. 436. 


Marſhall-Inſeln 64. 68. 75 f. 


123 ff. 329. 


Marſhmann, Sof. 105. 107. 
119. 


Martin, J. 9. 190. 
Martin Falls 512. 
Martyn, 9. 109. 
Maruborough 438. 
Maſai 191. 
Maſchona 348. 
Mafıh 113. 

Maslea 319. 


Mafon,W.510.512.517.520, 


Maſſailand 14f. 19. 
Matalanim 70, 


NMatamafamma 512.521.524. 


Matebelen 341. 346. 
Maubane Bbl. 27. 

Maui 328. 

Maundrell, Rev. Bbl. 54. 
Mauritius Bbl. 50. 
Mbonderinga 483, 

Mbweni 235. 

Me. Cullagh 473. 

Me. Donald 551 ff. 562. 
Me. Kenzie, Benj. 497. 
Me. Lean, Biſchof 471. 498 ff. 
Mei, Leod (Fort) 501 ff. 

Me. Bherfon, Fort 548. 561 f. 
Medizin- -Tefte d. Ind. 356, 
Meier, Diveftor 524, 

Meißel 487. 488. 
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Mejit 76. 

Melar 462. 

Melbourne 437 f. 486 f. 

Menge, Mifj. Bbl. 1 f. 

Mengo 21. 

Mepop Bbl. 30. 

Merensky 96. 337. 

Merensky, Erziehg. d. Naturv. 
147 ff. 


Metalanim 71. 

Methodiften 236. 346 f. 437. 

Methodiften, amerifan. 458. 

Methodiften, biſchöfl. 463. 

Methodiſten-Freikirchen 184. 

Metlafahtla 352. 472. 491. 

Meyer 276. 438 f. 

Meyer, C. A. 442. 444. 

Mgego 244. 

Mhanda 248. 

Michael, Fort 558. 

Middleton, General 506. 

Mikronefien 44. 328. 

Mifronefien u. d. Mijfion da- 
ſelbſt 64 ff. 123 ff. 

Mille 76. 329. 

Milne, Miſſ. 322. 

Minahaſſa 375. 

Mirambo 16. 

Miſſinippi 353. 449. 544. 

Miſſion, ürztl. 457. 461. 

— —, auf dem Kongreß 
überfeeifcher Sntereffen 29 f. 
137 f. 

— —, berliner füdafrif. 232. 

‚ deutihe in überfeet- 
ſchen Gebieten 32 f. 

— —, elfäff. d. franz. Kon⸗ 
gregation 254. 

— —, franz. am Sambefi 
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— — freikirchl. ſchott. 459. 

— —, Fürbitte f. d. 404. 

— —, Goßnerſche 439. 458. 

— —, Geſch. der proteſtant. 
395. 398. 

— —, holländ. 375. 

— — im Konfirmandenun— 
terricht 395. 

— — in der Schule 49 f. 
128 f. 317. 393. 524, 

— —, innere 316. 

— — fathol, 150. 162 f. 
224, 243. 257. 270. 320. 
325 f. 523. 537. 545 ff. 
556 f 

— — mediziniſche 227. 237. 

— —, melanefifhe 280. 318. 


— — d. Methodiften 184. 


Miffton, norwegiſche 237. 

— —, oſtafrikan. 185. 

—, presbyter. 321. 323. 

—, rom. ſ. kathol. M. 

—, ruff. orthodore 470. 

—, Taylorihe 224. 

— u. Kolonialpolitif 172. 

— u. Predigt 391. 

Milena d. Sonepur Mela 
Bbl. 69 f. 

Miſſionen, ev. in China 334. 

Mifj.- Anft., Dresden -Leipz. 
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— —, oftind. 313. 
Miffionsaufgabe 149. 
Mifftionsbeiträge, kath. 143 f. 
Mifftonsbibliothef, allg. 313. 
— —, Barmer 314, 
Milfionsfeft 401. 
Miſſionsgeſchichte 525. 
Miſſionsgeſellſchaft, bapt. 82. 
119. 464, 


— —, Basler 29. 80f. 165. 
223. 226. 334. 468, 

— —, bayrifhe 41. 

— — bay. f. Oftafr.87.225. 

— —, Berliner 155. 337, 
341. Bbl. 40. 

— —, Breflumer 464. 

— — deutſch-oſtafrik. 89 f. 
224. 

— —, Hermannsb. 232.341, 
346. 440. 465. 

— —, firhl, 13024.0493% 
226 f. 235 f. 334f. 352%. 
363 f. 437. 445.457, 460. 
470 f. 495 ff. 521. 541. 
544 f, Bbl.55. 

— —, einziger 438, 466. 

— —, Londoner 104. 226. 
237. 271. 326. 334 ff. 437. 
458. 537. 539. Bbl. 50.55. 

— —, madagalfiihe Bbl. 55. 

— — Neuendettelsauer 86, 

— —, Neufichener 92. 225. 
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— — nonkonformiſtiſches39f. 

— —, norddeutſche 228. 

— — norweg. Bbl. 55. 56. 

— — Pariler 223. 269. 

— —, rheiniſche 47. 85.279. 
410. 


— ſchottiſche 104. 459, 
39 f. | 


— —, jhmed. am Kongo 224. 
— —, wesleyaniſche 455. 
Milftonshofpital 457. 


Milftonsindianer 476, 
a in Gnadenth. 
Milfionskernarbeit 391. 
Miffionskonfer., Halleſche 410, 
Mifftionsleben in Gemeinde ı. 
Säule 385 f. 397 f. 
Miffionslefezimmer 317. 
Miſſionspflicht 387. 
Milfionsreife in Nordindien 
Bbl. 74. 87. 
Milftonsrihtung 391. 
Mifftionsrundihau SO ff. 219f. 
275 ff. 318f. 370f. Aö5f. 
Miſſionsſchiff Bbl. 10. 
„Dayſpring“ 323. 
„Eirene“ 473. 
„Evangeline“ 472. 
„Good News“ 235. 
„Ch. Janson“ 235. 
„Meffenger“ 474. 
„Meta“ 475. 
„Morgenſtern“ 235. 
328. 
— — „Union“ 475. 
„John Williams“ 278. 
Miffionsihriften 400. 
Milfionsfinn 388 f. 
Miffionsftatiftif v. Sapan 370. 
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Miffionsftunde 397 f. 

Miſſionsthätigkeit, litter. 
Nordindien 462. 

Miſſionstrieb 349. Bbl. 92. 

Miſſionsverein, allg. prot. 47. 
87. 313. 

— — Goßnerſcher 458. 

Miſſionszeitſchriften 395. 

Miſſiſſippithal 362. 

Miftafint 512. 

Mitatſchewan 512. 

Mithel, Oberfommiffar 325. 

Mittelamerika 476. 

Mkaſa 23. 

Moffat, Miff. 134. 233. 340. 

Mohammedanismus in Afrika 
220. 

Mokathla Bbl. 27. 

Molokai 328. 458. 

Molukken 65. 107. 

Mombas-Miffion 184 f. 226. 
235 f. 

Monghyr Bbl. 70. 

Monier-Williams,Sir Bbl. 81. 

Monohur 111. 

Montana 504. 

Montreal 352. 360. 445. 

Moore-Fluß 438. 
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Moofe - Faktorey 360. 474, 
510 f. 


Mooſe Fort 507. 512. 

Mooje-River 449. 508. 521. 

Moojonee 473. 498. 508, 512. 
521f. 560. 

Moradabad Bbl. 69. 

Morato Bbl. 63. 

Morea 326. 

Moretonbat 439. 

Morija Bbl. 62. 

Mortlod-Snfeln 66. 329. 

Moſchoeſchoe 340, 

Mofelefatje 341. 

Moskitogebiet 476. 492, 

Mofjuto 350. 

Motſomi Bbl. 29. 

Motumotu 278. 

Moulton 98. 324. 

Mpuapua 19. 

Mpmwapma 236, 241. 

Mrogoro 248, 

Mijalala 19. 24. 236, 

Mteſa 14. 

Mtowa 537, 

Muafu 28. 

Muanga 14f. 17, 202. 222, 
235. 

Mudnabati 103f. 

Mugali 18. 

Mühlhauſen Bbl. 33. 

Mukimbungu 224. 

Mulgrave-Inſeln 75. 

Mulki Bbl. 19. 

Müller, Max 110. 152. 

Multan 457. 461. 

Mumtreklagamuta 470. 

München 224. 

Munde, Dr. 422. 

Mundowadana 442. 

Munz, Miſſ. Bbl. 13. 

— Miſſ. 322. 437. 486. 

„Fluß 428. 

— Fluß 434.438. 

Muſa 51. 

Muskaigo 368. 369. 370. 

Mmuta Nzige 537. 

Mylius, Bropft 465. 

Naas-Fluß 355. 

Naddiya 102. 114. 

Naga 469. 

Nahuita 28. 

Naidupet Bbl. 45. 

Nain 475. 

Naiwaſchaſee 19. 

Nalumaſi 18. 

Namaland 51.220.229. 303 f. 

Namaz Pura Bbl. 79. 
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Namerik 76. 329. 

Namo 76. 

Nanki Bbl. 80. 

Narnaul Bbl. 74. 

Narrhum 329. 

Naſh, Miſſ. 472. 

Naß River 473. 

Natal 158. 171. 219. 337, 

Natete 21. 

Nationalismus, d. 
u.d. Miſſion 269. 

Nationalität in d. Miſſion 38. 
45. 
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Nalurheilanſtalt, Berliner 426. 

Naturheilmethode 413, 564 f. 

Naturvölker 147 ff. 165 ff. 

Nautilus 128. 

Navuloa 324, 

Nawodo 68. 

Negergeſchichte, 
Bbl. 94. 

Nelſon, Biſchof 325. 

Nelſonfluß 363.507.513. 518. 

Nelu Dutt 102. 

Nepowewin 364. A51f. 499 f, 

Netley-Creef 368. 370. 

Keubritannien 44. 279 f, 

Neuendettelsau 277f, 242.445. 

Neuguinea 44. 47, 85. 140, 
2777. 325. 410. 435, 444, 

Neuguinea » Kompanie 85 f. 
278. 

Neuhalle Bbl. 26. 

Neuhebriden 319. 321. 

Neuholland 152, 427, 

Neuirland 279. 

Neukaledonien 319. 325. 

Neu-Seeland 185. 278.324 f, 

Neu-Süd-Wales 275 f. 434. 
439. 

Newitt, Miff. 512. 

Nem 187 f. 

New-Brunsmwid 512, 

New-Orleans 476. 

New-Weſtminſter 473. 

New-York 475. 

Nguna 322, 

Nias 289 ff. 375. 

Nicaragua 476. 

Niegpo 185. 330. 

Niemeyer, Prof. Dr. 405. 

— —, Herm. Ag. 315. 

Niger Company, Royal 220. 

Nigergebiet 221. 

Nigermiffion 228, 

Niigata 373. 

Nil 537. 

Niſam Bbl. 18. 


e. charakteriſt. 
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Niſima 373, 

Nitſchekwan 512. 

Niue 325. 

Njatſi-Kuitſchin 552. 

Niuklafejit 558. 563. 

Niulato, Fort 558. 562 f. 

Noangir 439. 

Noble, 3. 230. 

Nommenfen, Miff. 375. 

Nonuti 68. 

Norcia 438. 

Nordamerifa, britiſch 352 f. 
445. 495. 512. 544, 

Nordindien Bbl. 87. 

Norfolk, Inſel 280. 318. 

Norman, Fort 354. 555. 561. 

Northbrook, Lord 198. 

Norton Sund 558. 

Normayhoufe 507. 

Noſſi Be 237, 

Not 71, 

Nottrott 463, 

Nouet, Gouverneur 325. 

Nowara 414. 

Nuba Paſcha 29. 

Nuddea 102. 

Nuklukahjet 470. 

Nukualofa 325. 

Nukunau 68. 

Numea 319. 322. 325. 

Nurſia 438. 

Nyangwe 537. 

Nyanja 88. 226. 235 f. 

Nyaſſa 88. 220. 226. 234, 
342. 348, 537, 

Nyenhangli Bbl. 23. 

Nyinga Bbl. 62. 

Oahu 327. 

Deean-Infel 68. 

Odſchibways 355. 508. 

Debler, Inſp. 84. 165 ff. 410. 

Dslaherty 14,17. ,, 

Dfahandya 229. 

Dlifantfluß 96. 

Olpp, Nebenarbeiten e. Nama- 
miffionars 303 ff. 

Dmahas 475. 

Dna-$ndianer 477, 

Onaſch 463. 

O'Neill 16. 

Dnoatoa 68, 

Opa 319. 

Opiumhandel in China 362. 

Dppel, Alwin 429. 

Dranjefluß Bbl. 36. 39. 

Dranje-Freiftaat 170, 

Oriſſa 107. 464, 

Dfifluß 88. 
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Osnaburgh 512. 

Oftafrifa 34. 44. 87 f. 92, 
184 f. 233, 

— —, deutih 88. 

— —, engliſch 88. 

Oſtafrikaniſche Geſellſch., deut- 
ſche 16. 

Oſtertag 493. 

Oſtghats Bbl. 18. 

Oſtindien 166. 

Ottawa 352. 473. 

Ottyimbingue 229. 

Oceanien 318 ff. 

Pac.-Canad.-Bahn 352. 500. 
544, 

Pal 106. 

Palau 65. 67. 

Palamer am Kongo Bbl. 60. 

Balejuf 329. 

Palghat Bbl. 20 f. 

Balme Bbl. 10. 

Balmerfton 438. 

PBanama 326. 

Panamafanal Bbl. 35. 

PBandita Ramabai 458. 

Bando-See 440. 

PBandihab 456. 461. 

Papua 48, 67. 275 f. 435, 

Baraguay 163. 247. 477. 

PBaramatta 436. 

Barifer Miffion 340, 

Farfer 235. 470. 486. 

Barrett Bbl. 53. * 

Paſchtu 456. 

Patiala Bbl. 75. 

Patna Bbl. 70. 

Paton, Miff. 276. 324. 

Patriotismus 389, 

Paulerspury 97. 

Pauli Befehrung 54. 

Pauli Wiſſionsreiſen 
128. 134 f. 

Peace Aiver 471. 546, 557 f. 

Pearce, Miff. 119. 

Peaſe, Dr. 329. 

Pechuel-Löſche, Dr. 222. 

Peck, Miff. 474. 511. 

Peel Aiver 470. 507. 548 ff. 

Pek 318, 

Peki Bbl. 6. 

Peking 331 ff. 

Pelew-Palaos-Inſeln 100. 

Pelly (Fort) 495. 

Pelzhandel in Rupertsland 
362. 


60 f. 


Pembina 363, 
Pepper, Nathanael 489 f. 
PBerlflußlagune 327. 


Ya Beroufe 507. 

Perth 275. 434. 437. 

Peru 68. 

PBeihamer 461. 

Peſtalozzi 390. 

Peters, Dr. 91. 224f. 254. 
274. 

Petumber 119. 

Pfeil, Joach. Graf 31. 

Pflanzung fittliher Lebens— 
feime 253. 

Pfleiderer, Brof. 32. 47. 94. 

Philippinen 65. 

Philippus 277. 

Phyang-thong Bbl. 22. 

Picarda, Pater 244. 

Piegan-$ndianer 504. 

Pigneaur de Behaine 333. 
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Naturheil⸗ 


zur Allgemeinen AMiffiong- Beitfchrift. 


M 1. Januar. 1887. 
Aus der Gefchichte der Norddeutſchen Miffionsgefellfehaft. 


Von Dr. Vietor. 


II. 

In dem Beiblatt zum Septemberheft diefer Zeitfhrift ift erzählt 
worden, wie im Jahre 1851, glei nahdem Bremen die Leitung in 
der Norddeutjhen Miſſion übernommen hatte, eine ſchwere Heim- 
ſuchung nad der andern über unfere Gefellichaft gefommen tft. Schon 
gleich die erjte Nummer unferes Monatsblattes mußte die Nachricht bringen, 
daß umjere ganze Station auf der neuſeeländiſchen Infel Ruaputki durch 
Feuer völlig zerjtört fei, und daß unfere Miffionare fid) in der ſchwerſten 
Notlage befünden. Die dritte Nummer mußte mitteilen, daß alle unfere 
Mijfionare aus Weft-Afrifa ungerufen zurücgefehrt ſeien. Endlich die 
achte Nummer mußte das Schwerfte berichten, daß der Rechnungsführer 
unfrer Miſſion als der ärgite Betrüger war offenbar geworden, der mit 
allen von ihm verwalteten Staats- und Kirchengeldern aud) da® ganze 
damalige Vermögen unfrer Miffion, etwa 27000 ME. geftohlen und 
durchgebracht hatte. 

Sah e8 nit aus, als müſſe nun die Norddeutſche Miſſion, 
die Damals das Spottlied auf allen Gaffen bei uns war, ein elendes 
Ende nehmen? Aber in diefem Artikel ſoll gezeigt werden, wie eben daß, 
was da8 Verderblichſte jhien, unter de8 Herren gnädigem Leiten zum 
reichſten Segen für unſre Miffion geworden, und wie durd fie Der 
Anlaß gegeben ift, daß an der Sflavenfüfte und im Togoland 
ein blühender deutſcher Handel ind Leben gerufen ift. 

1) Sehr bald naher, als der ſchändliche Betrug war offenbar ge— 
worden, trafen die beiden in Baͤſel ausgebildeten und von Bafel un 
überlaffenen Mifftionare, Daeuble und Menge, in unſrer Stadt ein. 
Einen befondren Weg hatte der Herr den zuerft genannten geführt. Mit 
Afrika war fon im Bafeler Seminar jein Herz und Sinn auf das 
Innigſte verwachſen. Sein und feines Freundes Menge Gebet war es 
ſchon lange Zeit gewefen, daß fie nad Afrika möchten gejendet werden. 
Die Bafeler Miffionare, die auf der Goldküſte arbeiteten, waren vom 
Seminar her Daeubles genanefte Freunde. Cine feiner Schmeitern 
war an einen von dieſen verheiratet, und aud die Mifftonare dort hatten 
oft gemeinfam darum gebetet, daß Daeuble aud nad Afrifa möge ge 
jendet werden. Das hatten fie dem Inſpektor Joſenhans geſchrieben. 
Da läßt der Infpeftor Daeuble fommen, teilt ihm das Schreiben der 
Brüder in Afrifa mit und jagt ihm: „Das fann aber niht jeim. 
Du wirft bald ausgefendet werden, abernadh Afrifa fünnen 
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wir jegt feinen neuen Arbeiter ſchicken.“ Num ergiebt fi 
Daenble, fo ſchwer es ihm auch wird, in den Willen des Herrn, bleibt 
aber bei jeinem Beten: Ich bin bereit, zu gehen, wohin du, Herr, mid 
ſendeſt; doch kann es fein, jo ſchicke mid nah Afrifa! Kaum jind wenige 
Wochen vergangen, da ruft ihn der Inſpektor wieder in jein Zimmer und 
fagt ihm: Jetzt thut fih dir eine Thür nad Afrika auf! Er 
hatte den Brief unſrer Komittee in der Hand, in dem jie in Bajel an- 
fragte, ob fie ung zwei Miſſionare überlafjen könnten, und in dev Bajeler 
Komittee war der Beſchluß gefaßt, ung die beiden Brüder Daeuble und 
Menge, wenn fie zu gehen bereit feien, zuzujenden. Da war. beider 
Herz, wie fie immer den Wunſch gehabt hatten, zujammen unter dem 
Heiden, und zwar in Afrika, zu arbeiten, voll Freude, voll Lob und Dank 
gegen den treuen Heren, der Gebet erhört! ' 

Als nun beide auf dem Miffionsfeit in Leonberg bei Stuttgart 
ordiniert waren, traten fie ihre Neife nah Bremen an. Wovon jollte 
num aber ihre Ausrüftung und Ausjendung beitritten werden, da aud 
fein Pfennig in der Miſſionskaſſe war ? Aber wie bald zeigte e8 fi) Klar, 
Daß des Herrn Abfiht es nicht geweien, den Auf, den er an die Miſſio— 
nare hatte ergehen lajjen, in jolder Weife wieder zurüdzunehmen, fondern 
daß er nur das der Miſſionsgeſellſchaft und den Miſſionaren hatte zeigen 
wollen, daß fie ihre Zuverfidt nicht auf irgend etwas Ver- 
gängliches jegen follten, das man verlieren fann, ehe man die Hand 
umdreht, fondern auf ihu allein, der da ſpricht: Mir iſt gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin 
u. ſ. w. Es war nod fein Monat vergangen, da war faſt die ganze geraubte 
Summe dur die Liebe der Chrijten wieder erjeßt. Der Eifer der Liebe 
war thätig geworden in einer Weife, wie fie in der Miſſionsgeſchichte 
Deutſchlands damals wohl fait ohne Beiſpiel war. Wer hätte da dem 
Bitten der Brüder wehren dürfen, die, als fie mitten in der ſchweren 
Zeit zu und famen, doch getroft ſprachen: „Haltet uns nidt auf! 
Dejjen find wir gewiß, der Herr hat uns berufen und gefandt. 
Gehen wir nihtreih, fo gehen wir arm!" Da hat denn Daeuble, 
als die Abordnung der beiden Brüder geſchah, jehr ergreifend davon geredet, 
daß die Gedanken, mit denen fie Hinaugziehen, Siegesgedanfen jeien, 
denn wo in Jeſu Namen gekämpft und gearbeitet, und wo das Banier 
des Kreuzes erhoben werde, da fünne der Sieg nicht fehlen. Er redete 
dann Weiter davon, daß fie es ſich nicht verhehlen, daß in Weſt-Afrika, 
dem Lande, in dem jhon über 100 Gräber der Miffionare feien, 
auch ihnen vielleiht nur eine kurze Arbeitszeit und ein frühes Grab be— 
ſtimmt fei, aber daß fie auch feithalten an dem Worte des Herrn: Wer 
jein Xeben lieb hat, der wird es verlieren, wer aber fein 
Leben auf diefer Welt Hafjet, der wird es erhalten zum 
ewigen Leben. An die Miffionsgemeinde aber richtete er die Bitte: Sit 
uns ein früher Tod in Afrila beftimmt, dann lajjet nidt 
da8 Gras der Wildnis auf unſren Gräbern wachſen. Dann 
werdet niht verzagt und gebt den Kampf niht auf. Es jind 
eben Kriege des Herrn, die Die Miſſion zu führen hat, und 
im Kriege fallenviele Da müfjen neue Streiter einrüden, 
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und der Sieg fann dem nit fehlen, auf deffen Gebot ihr 
jendet, auf dejfen Gebot die Streiter gehen und dem alle 
Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden. 

Mit ſolchem Sinne find die erften Mifftonare, die Bafel uns 
überlaffen hat, in das Todesland Hinausgegangen. Gott jet Lob und 
Dank, der Siem ift auch bei den fpäter binausgegangenen und den gegen: 
wärtig auf der Sflavenfüfte arbeitend Miſſiousgeſchwiſtern, denen nun 
aud ein Neffe unſres feligen Bruders Daeuble zu Hilfe gefandt ift, 
nit ausgeftorben, und wie fangen nun die Siegesgedanfen unfrer 
Miſſionare an fih zu erfüllen! Unfer Monatshlatt giebt die evfreu- 
lichſten Berichte darüber. Hier fei nur das Eine erwähnt, daß in diefem 
Jahre in 10 größeren oder fleineren Gemeinden aus deu 
Negern das Weihnahtsfeft auf der Sflavenfüfte und im 
Innern des Emwelandes wird gefeiert werden. 

Natürlich kann und foll Hier nicht erzählt werden, was ja in großen 
Zügen in der Feſtſchrift, herausgegeben von Funde, Zahn und 
Leipoldt gejchehen ift, wie e8 den damals ausgefendeten und den ſpäter 
ihnen nahgezogenen Brüdern und Schweftern in ihrer Arbeit ergangen ift, 
und wie die meilten von ihnen bald oder nad längerer Arbeitszeit aus 
dem Leben gerufen find. Das aber joll nicht verschwiegen fein, 
daß nicht einen einzigen von ihnen allen e8 je gereut hat, 
dag fie nah Afrifa gegangen ſind, fondern daß fie ohne Aus— 
nahme, wenn aud nicht den Worten, doch dem Sinne nad die 
Bitte Daeubles an uns geridtet Haben: Laſſet nit das Gras 
der Wildnis auf unfren Gräbern wadfen und gebt Afrifa 
nidt auf. 

Während nun unfre Brüder in der Heidenwelt ihr Werk trieben 
mit der Treue, die um des Herru willen alles erträgt und duldet und 
bereit ift, auch Gejundheit und Leben um feinetwillen aufzuopfern, ging 
in der Heimat die Arbeit fir die Miffion fröhlich vorwärts. Die 
Miffionsftunden, namentlih in Bremen, wo jie Mallet hielt, 
waren äußerſt zahlveich befugt, und in Blumenthal famen fo viele, daß 
die Verfammlung in dem geräumigen Unterrigtsjaal, der an 200 Kinder 
faßte, feinen Platz Hatte, jondern in die Kirche verlegt werden mußte. Die 
Nähvereine wudhjen an Zahl und Teilnehmerinnen, Der Bazar für 
die Miffion brachte jährlich größere Summen auf. In wie mannigfaltiger 
Weife erwies da die Liebe ſich erfinderiih! Ich denke da mit befonderer 
Freude an das Bohnenfest zurüd, das zuerjt in Blumenthal, dann 
jpäter aud; in Haftedt und andern Orten in ber Nähe Bremens gehalten 
wurde. Es verhielt ſich aber jo damit, wie nun erzählt werden ſoll. In 
der damaligen Zeit war in Bremen die Rhederei in Segelſchiffen eine 
ſehr bedeutende. Alle Auswandrer wurden in Segelſchiffen nach Nord— 
amerika befördert. Die Rheder ließen nun in ihren Packhäuſern den Pro⸗ 
viant beſchaffen, das Fleiſch und den Speck pökeln, die Kartoffeln, Kohl, 
Erbſen u. ſ. w. dort zuſammenhringen, und dann wurde durch die Weſer— 
kähne alles nach dem Hafen und auf die großen Schiffe gebracht. Unter 
den Lebensmitteln aber, die auf See gebraucht wurden, waren auch ge— 
falzene grüne Bohnen, die im Fäſſer gepadt waren. Bsp num 
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die Schneidebohnen zeitig waren, dann wurde von Mund zu Mund in 
der Gemeinde befannt gemacht, wen reihlih Bohnen zugewachſen ſeien, 
die möchten doch, was fie davon verſchenken fünnten und wollten, in das 
Baftorenhaus bringen und ſelbſt fommen und ſchneiden. Es folle das jo 
Gewonnene zum Beten der Mifftion verfauft werden. Es famen da in 
manden Jahren wohl an 50 Frauen und Jungfrauen zufammen. Die 
meiften fnitten die Bohnen, einige trugen das Geſchnittene in Mulden 
zufammen und einige pacten e8 mit Salz in die meiſtens uns gejchenften 
Fäffer. Dabei wurde gefungen und vorgelefen und über die Miffton und 
über die Gejchwifter draußen geredet. Durch ſolche Arbeit, die für alle 
große Freude war, daß oft noch lange naher von fold) einem Bohnen- 
fefte mit fröhlicer Erinnerung geredet wurde, famen im mandem Jahr 
wohl an 200 ME. zufammen und das war no nit die Hauptjadhe ! 
Alles, wofür man etwas thut, legt ſich einem nod anders 
auf das Herz, als das, wovon man nur hört. Man wird treuer 
im Gebet für eine folde Sade und man befinnt fih aud, ob man nicht 
auch in andrer Weife für fie Hilfe leiſten könne. So ging e8 in Blu— 
menthal aud. Es finden ſich in dem innahme-Verzeihnis in den 
Monatsblättern aus den erjten Jahren Gaben für verkaufte Kar— 
toffeln, Gurfen, Rarotten, Gartenfrüdte, Eier, aud 
wohl für ein verfauftes halbes Kalb u. ſ. w. Aud die Kinder 
thaten mit Freuden das ihre, die Mädchen machten in den Schulen unter 
Anleitung ihrer Lehrerinnen allerlei Handarbeit und verkauften fie zum 
Beften der Miffion. Die Knaben find ja weniger in der Lage, in ähn— 
licher Weiſe helfen zu fünnen. Wie aber dod ein kleiner Junge von 10 
oder 12 Jahren e8 möglich zu machen wußte, das will ih im folgenden 
erzählen. Vielleicht findet fein Beifpiel, wenn andern Knaben davon er- 
zahlt wird, Nachfolge. 

68 lebte in Blumenthal eine arme Seemannswitwe, die mix oft 
jolde Gaben für die Miffion dur ihren Eleinen Jungen ſchickte, daß ich 
nicht begreifen konnte, wie jte dazu jollte imftande fein. Nun hörte ich 
aber, fie hätte Schulden und bezahlte fie nit. Natürlich ging ich num zu 
ihr und fagte ihr, fie thue ganz unrecht, fie ſchenke ja Geld weg, das gar 
nicht ihr, fondern das denen gehöre, denen fie noch etwas ſchuldig fei. Der 
Apoitel fage, man folle geben von dem, was man hat, nit 
von dem, was man nidht hat. In Zukunft könne ich nicht eher 
wieder eine Gabe für die Miffion von ihr nehmen, bis fie alle ihre 
Schulden bezahlt habe. Nicht Tange darauf begegnet mir ihr Kleiner 
unge, der mir immer don ihr das Geld gebradht Hatte. So wie er 
mich ſieht, fommt er mit großen Sprüngen auf mid zu, hält ein preußt- 
ſches Zweithalerftic in die Höhe und ruft mir mit dem fröhlichſten Ge- 
fihte zu: Dat i8 vor de Heiden! Ich fage ihm: Ne, leewe Junge, 
bring et Mutter wedder. Se weet all Beſcheed! Da antwortet er aber: 
Ne, Herr Baftor, dat Geld gehört nid Mutter, dat Geld 
gehört mi! — Wat, fage ih ihn, Junge, dat Geld gehört di? Wo 
haft Du et denn her? Je, antwortet ex, id bin en paar Weefen 
lang int Holt gohn un hew Himbeeren plüdt. De hew’ ick up 
dev Aptefe verkofft un hew’ dat Geld tojammen fhont. Dat 
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ſchöllt nu de Heiden hebben! Ich Habe da die Gabe mit Freude 
genommen. 

Einen anderen Ball aus dieſer Zeit möchte ih auch noch erzählen, 
wie mir eine Gabe für die Miffion gegeben ift, die mid damals tief 
beihämt Hat und die mid immer wieder beſchämt, fo oft ich daran denke. 
Es mag andern, die das folgende leſen, wohl auch ſo gehen. Es war 
nämlich eine Frau aus einem der Dörfer am Harz nach Blumenthal 
gekommen, um bei einem Manne in der Gemeinde, der Schafe hielt, die 
Wolle zu ſpinnen. Sie hatte in dem Haufe Wohnung und Koſt frei und 
einen Tagelohn von 8 guten Groſchen, alfo eine Marf. Zu Haufe hatte 
fie einen lahmen Mann und 3 oder 4 fleine Kinder, für die fie jorgen 
mußte. Nun Hatte ich eines Sonntags-Abends in der Kirde die Miſſions— 
ftunde gehalten. Gleich darauf tritt die Frau in meine Stube. Sie legt 
einen Tagelohn auf den Tiſch und jagt mir, das folle für die Heiden- 
miffton fein. Ich fannte ihre Verhältniffe und fagte ihr, ic) glaube nicht, 
daß fie eine folde Gabe geben dürfe; fie habe an Mann und Kindern 
genug zu verforgen. Da fah fie mid ganz traurig an, die Thränen 
famen ihr in die Augen, und fie fagte mir: „Ich habe e8 gar nidt ge 
wußt, daß noch Heiden in der Welt wären! Ich weiß von unſrem lieben 
Heiland, ic) habe Gottes Wort, id habe alle Tage die gute Koft und 
habe den ſchönen Taglohn, ſoll ih nichts für die armen, unglücklichen 
Heiden thun dürfen? Soll meine kleine Gabe verſchmäht ſein?“ Da 
— mir die Thränen nahe genug und ich nahm die Gabe mit großem 

anf. 

Es ift aber in dem fleinen Kreife, der damals die Miſſion auf 
betendem Herzen trug, wie unter manden Armen fo aud bei mandem 
Reichen ein großer Eifer geweſen, der gern nad) Kräften die heilige, große 
Sade hat fördern wollen. Auch davon foll ein Beijpiel erzählt fein, das 
ih nie vergeffen fann. Im Iahre 1854 war unjer Bruder Daeuble 
(deffen Leben und Arbeiten wohl einer Bejhreibung wert wäre) am 
Somnenftih, der bei dem Bau des Miffionshaufes ihn getroffen hatte, 
gejtorben. Unfre Brüder Pleſſing, Brutſchin und Schlegel ftan- 
den num allein und noch in demfelben Jahr jandten wir ihnen den 
Bruder Schauffler zu Hilfe. Kaum aber ein Vierteljahr hatte diejer 
an der Sflavenfüfte in der Arbeit geftanden, da wurde aud er aus dem 
Leben gerufen. Die Nachricht erjhütterte uns auf das tiefſte. Es war 
damals aud bei vielen Mifftonsfreunden — woran jebt fein Menſch 
mehr denft, da wir gerade in diefen Gegenden, in Togoland, eine 
Kolonie und viele Faftoreien haben — es war damald nod großer 
Zweifel, ob es denn aud) zu verantworten ſei, Miſſionare in das Todes— 
fand zu ſenden und von wie vielen mußten wir den Vorwurf hören, daß 
wir Mörder fein! So ging id denn — id war damals ſchon Paſtor 
an U. 2. Frauen in meiner Baterftadt geworden — mit tief befümmertem 
Herzen einen einfamen Weg am Stadtgraben hin. Mich quälte der Ge— 
Danfe, wie werden num die Vorwürfe gegen unfre Miffton wieder. laut 
werden, und wie viele werden uns mm ihre Hilfe entziehen! Da höre id) 
ſchnelle Schritte hinter mir. Eine Hand legt ſich auf meine Schulter, 
und ein mir bekaunter Herr jagt mir: „Haben Sie Zeit, jo kommen Sie 
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doch bald einmal zu mir. Ich habe 6000 Thlr. Gold (das ſind 20000 
ME.) liegen. Die find fir die Miſſion beſtimmt.“ Und ſo ſchnell er 
gefommen, jo ſchnell geht ev wieder! 

Das muß man jagen, fo weit Menſchen fehen können, nie wäre es 
ohne die ſchweren Heimſuchungen, die im Jahre 1851 über unfre Nord- 
deutſche Mifftonsgejellichaft gefommen find, jo mit ihr vorwärts gegangen, 
wie es nun doch umter dem Segen des Herrn gejhehen iſt. Der Brand 
auf Ruaputki wecte zunächſt eine neue Luft und Liebe zum Helfen auf. 
Ohne die ganz unerwartete Rückkehr aller unſrer Miffionare aus Weſt— 
Afrika und ohne daß dadurch unfre ganze Arbeit dort in Frage gejtellt 
wurde, wäre wohl nie unſre immige Berbindung mit Baſel zujtande ge- 
fommen, das bis diefe Stunde fait alle auf unſren Stationen arbeitenden 
Brüder uns geftellt hat. Unfre Miffion Hätte, da wir niemanden zu 
fenden hatten, elendiglih zu Grunde gehen müfjen. Und ohne den ſchänd— 
lihen Betrug unſres Rechnungsführers wiirde wohl nie die Bereitwillig- 
feit zum Geben und Helfen in mannigfaltiger Weife eine jo große ge 
worden fein, wie e8 danach der Fall geworden ift. Ehe Bremen die Lei— 
tung in der Norddeutihen Miffton übernahm, war mandmal die Jahres- 
einnahme für die Miſſion in unver Stadt nur 500 Thlr. Gold gewejen. 
Nah dem Betruge war fie, außerdem daß alles Geftohlene reichlich raſch 
erjegt war, nie unter 3000—4000 Thlr. Gold, und jegt pflegt fie 
zwiſchen 30000 und 40000 ME. zu fein. Ja, der Herr thut noch immer 
nad dem Wort, daß, wer ſich demütigt unter feine gewaltige 
Hand, Daß er den erhöhet zu feiner Zeit, fo daß es fein Danf- 
und Loblied werden muß: „Sch danfe Dir, daß du mid demütigſt 
und Hilfjt mir! 

2. Es hat aber unſre Norddeutſche Miffion nicht allein dazu gedient, 
des Herrn Sade in der Heimat und in der Heidenwelt in ihrem geringen 
Maße zu fördern, fondern fie ift auch die Veranlaffung geworden, daß ein 
blühender deutfiher Handel an der Sflavenfüfte und im To- 
golande entjtanden ift. Das iſt aber jo zugegangen, 

In der Feſtſchrift ift erzählt, daß unſre Miſſion in Peki, etwa 
3 Tagereiſen ins Land hinein, auf der Sklavenküſte im Ewelande 
ihren Anfang genommen. Dreimal haben wir es verſucht, wenn unſre 
Brüder von dort zurückkehrten, doch an eben dieſem Ort feſten Fuß zu 
faſſen. Aber als unſre Miſſionare zum dritten Male von dort durch 
Krieg vertrieben waren und als die Kriegesunruhen ſich nicht legten, 
da mußten wir, ſo ſchwer es uns auch wurde, Peki aufgeben und das 
Gras der Wildnis auf den Gräbern unſres Bruders Menge und 
des Kindleins von Quinius wachſen laſſen. (Gott ſei Dank, jeßt wächſt 
fein Gras mehr auf dieſen Gräbern. Eine Gemeinde von etwa 100 
Seelen aus den Eingebornen ifl jegt in den Ortſchaften, die zu Peki 
gehören, unter eingebornen Katechiſten und Lehrern.) 

Das jahen wir num wohl ein, eine Arbeit in dem Innern Afrifas 
jet nicht möglich ohne eine Küftenftation. Den Bafelern waries 
unmöglid, auf die Dauer von Akkra aus unſre Brüder im Innern zu 
verjorgen. Sp ftimmten wir denn dem Vorſchlage unſrer Brüder 
Daeuble, Plefjing und Brutfhin zu, daß fie nad) den Nate der 
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Bafeler Brüder eine Station in Keta (auf den Karten wird der Name 
Quitta geſchrieben), das unmittelbar am Meere liegt und die Lagune 
hinter ſich hat, gründen möchten. Aber wie verfehlt fhien in den 
nächſten Jahren diefes unſer Thun! 

Keta war früher eine Däniſche Befigung gemejen und lange 
Zeit wurde don dort aus ein jhwunghafter Sflavenhandel betrieben. 
Unjre erjten Brüder haben nod in Blofufo, einem Keta nahegelegenen 
Orte, die Baraden gefehen, von denen aus die Negerfflaven bei Nacht 
und Nebel, auch als ſchon die Engländer mit ihren Kreuzern die Küfte 
bewachten, auf die Schiffe gejchafft wurden, um heimlich in den Südftaaten 
Nord- Amerikas, in Weft-Indien oder Rio Janeiro ans Land gebradt 
und verfauft zur werden. Keta war früher eine nicht unbedeutende Stadt 
gewejen, aber im einem Kriege, den der dortige Stamm mit den Dänen 
hatte, war fie zujammengefchoffen worden und nur wenige Negerhütten 
waren neben dem Fort jtehen geblieben. Bald darauf war diefer Land- 
jtrid) in den Befig der Engländer übergegangen, und dieje beabjidhtigten, 
das fir den Handel wohl gelegne Keta wieder zu einer großen Stadt 
werden zu laſſen. Sie famen darum unfren Brüdern, al8 diefe dort eine 
Station gründen wollten, mit großer Freundlichkeit und Bereitwilligkeit 
entgegen. Sie jhenften uns zwei große Stücke Yandes unter der Bedin— 
gung, daß innerhalb dreier Jahre auf dem einen ein Miſſionshaus 
und auf dem anderen eine Kapelle gebaut werde. Unſre Brüder gingen 
nun mit aller Energie an den Bau des Miffionshaufes, aber ob dieſes 
aud vollendet wurde — nit ohne das fchwere Dpfer, daß Daeuble 
wie vorher erwähnt it, beim Banen vom Sonnenſtich getroffen wurde 
und einen frühen Tod fand — es ftellten fi feine Neger ein, 
die fi dort niederlajjen wollten. Damals wußten weder die 
Engländer noch wir, daß die Neger fi ſehr ſchwer dazu verjtehen, an 
einer zeritörten Stätte fi) wieder anzıbauen. Und al8 nun von den Eng: 
Yändern im Sahre 1855 Chriftiansborg auf der benahbarten Gold- 
küſte bombardiert und dem Erdboden gleihgemaht war, da ſchwand 
vollends die Ausſicht, daß in Keta eine große Bevölkerung ſich jammeln 
werde. Es blieben da nur neben dem Fort die wenigen Negerhütten, und 
fo wüſt war die Gegend, daß unjre Brüder um das Mifjionsgehöft eine 
Mauer aufziehen mußten, um das Vieh, das fie halten mußten, gegen 
die Nachftellungen der Hyänen und Leoparden zu ſichern. Was jolite 
doch eine Miffion an einer folden wüſten Stätte? Aber doch hat es ſich 
ausgewiefen, daß das Leiten des Herrn, der gut madt, was wir 
verwirren und wo Wir ohne Schuld fehl greifen, gerade zu der 
Wahl diefes Platzes unfre Brüder und unſre Komittee ge- 
führt hat. Denn einmal wurden wir dadurd, daß es in Keta jo 
fehr an Menfchen fehlte, gezwungen, mit unfrer Miſſionsarbeit ins Innere 
zu gehen, ſo daß in wenigen Jahren außer Keta die Stationen Waya, 
Anyako und Ho entſtanden. Und dann, wie it es im Laufe der Zeit 
mit Reta ſelbſt ein jo ganz anderes geworden! Jetzt jtehen dort außer 
dem Fort zwei große, Schöne Wohnhäufer fir die Miſſionsgeſchwiſter, ein 
Haus für Seminar und Schule, mehrere große deutſche Faktoreien und 
folde, in welchen reiche Negerkaufleute namentlich aus Sierra-Leone 
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Handel treiben, und an der Stätte, die früher ſo menſchenleer war und 
oͤft nur als Sandkopf bezeichnet wurde, lebt nun außer einer Anzahl 
Hauſſa-Soldaten, die ein beſondres Lager neben der Stadt haben, eine 
Bevölkerung von 1700 Seelen! Wodurch aber allmählich es da— 
hin gekommen iſt, das ſoll im folgenden dargelegt werden. 

Schon in den erſten Nummern des Monatsblattes war darüber 
geſchrieben, wie es doch im höchſten Maße wünſchenswert ſei, daß wir eine 
Schiffsverbindung nach Weſt-Afrika haben möchten, und manche 
Gaben kamen auch für ein Miſſionsſchiff ein. Es fuhren zwar auch damals 
ſchon engliſche und deutſche Segelſchiffe nach Weſt-Afrika und trieben Handel, 
indem ſie bald hier, bald dort an der Küſte vor Anker gingen. Aber 
ſolche Reiſen dauerten ſehr lange und man konnte nie wiſſen, wann die Schiffe 
ankommen oder abgehen würden. Unſre Komittee erkanntte es ja natürlich 
an, wie gut und auch wie not es ſein würde, wenn wir ein eignes 
Miſſionsſchiff haben würden und damit unſrer Miſſion zunächſt, dann 
aber au den Bafelern dienen fünnten. Aber auf eine Frage fanden 
wir feine Antwort, Wenn nämlich das Schiff jo fahren würde, daß ein 
Gewinn dabei herauskäme, dann würden wir ja gut wifjen, wohin mit 
dem Überſchuß. Wenn aber das Schiff mit Verluſt fahren follte, wer 
jollte dann den Schaden tragen? Das dürfte doch nicht aus der Miffiong- 
faffe bezahlt werden. So blieb denn die Sade beruhen, und alles ſchien 
aud damit erledigt, daß von England aus eine eigene Dampfer- 
linie nad) Wejt-Afrifa ins Leben gerufen wurde, die auch Akkra anlief, 
von wo aus die Mifftonare leicht Keta erreihen und die überjandten 
Saden dorthin gejchiett werden fonnten. Aber e8 zeigte fi bald, daR 
dur die Einrichtung dieſer Dampferlinie uns wenig oder nichts geholfen 
war. Einmal waren die Preife für die Pafjagiere und für Fracht furdt- 
bar hoch, und dann wurde ganz unverantwortlid mit den Saden, die 
wir nad Afrika ſchickten, auf den engliſchen Schiffen umgegangen. Es 
wurde in dev unverſchämteſten Weife gejtohlen, die Getränke, die wir den 
Brüdern jandten, wurden ausgetrunten, andere Saden, Ronferven u. ſ. w. 
wurden verdorben, daß Klage über Klage uns von unfren Geſchwiſtern 
fam. So ftanden wir nad Yahren wieder dor derjelben Frage, ob wir 
nicht jelbjt eine Schiffverbindung nah Weſt-Afrika haben müßten. 

Da trat etwa Mitte des Jahres 1856 mein ältefter Bruder in 
meine Stube und fagte mir: Nun weiß id Nat, wie wir zu einer Schiffs- 
verbindung mit der Sflavenfüfte fommen fünnen! Es ift im Beiblatt zum 
Septemberheft erzählt worden, wie wir Beide, er und ih, als es in 
Frage ftand, ob die Norddeutſche Miſſion ſich auflöjen folle, in die 
Komittee berufen waren. Mein Lieber feliger Bruder hatte nicht immer zu 
denen gehört, denen die Miſſion unter den Heiden eine Herzensſache ger 
weien war. Wenn ih ihn wohl von Blumenthal aus befuchte und ihm 
jagte: Karl, wir müfjen ganz anders zur Miffton helfen! Dann ftand er 
wohl mit dem Rücken gegen den Dfen, fah im die Luft umd antwortete: 
„Innere Miffion! Wihern! Das ift eg!" Natürlich ftimmte id) ja 
dem aud zu, fagte ihm aber: Du weißt doch, das lebte Wort des 
Herrn auf diefer Erdeift ein Mifjionsbefehlan feine Jünger. 
Dürfen wir dem uns entziehen? Und wie es fein wahrhaftiges 
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Trachten und Beten war, Gottes Wort in allem feine Regel und Richt— 
ſchnur ſein zu laſſen, ſo wurde auch das Intereſſe für die Heidenmiſſion 
immer lebendiger in ihm. Mit Freuden nahm er in jener entſcheidungs— 
vollen Seit den Auf an, in die Miſſions-Komittee einzutreten und unter 
reihem Segen des Herrn hat er für die heilige Sade gearbeitet. 

Meines Bruders Gedanke, wie er denn auch jo ausgeführt ift, war 
der; Die Firma Friedr. M. Bietor Söhne, deren Chef er mit 
meinem jüngften Bruder war, läßt auf ihre Rechnung einen Schooner 
bauen. Das follte fein Miffionsihiff fein, aber es jollte der Miffion 
dienen. Gewinn oder Berluft bei den Fahrten folle nit die Miifion 
jondern die Firma angehen, aber um 40% billiger jollte das Schiff die 
Pafjagiere und die Güter an die Sflavenfüfte befördern. An einen 
Handel nad Weit-Afrifa dachten wir damals nod fo wenig, daß 
e8 unſre Abfiht war, wenn die Dahomey — den Namen jollte das 
Schiff tragen — die Miffionare und die Güter nah Keta gebradt hätte, 
dann jolle fie nad Rio Janeiro laufen, um als Rückfracht Kaffee ein 
zunehmen. In unjrer Komittee wurde natürlich diefer Vorſchlag mit Freu— 
den angenommen. 

Der 20. Februar 1857 fol für unſre Miffion ein unvergefiner 
Tag jein! In Rönnebed ander Wefer, Gemeinde Blumenthal, 
war das Schiff gebaut und lag zum Ablaufen beveit auf den Helgen. 
Bon feinem Mafte wehte eine Flagge, die im roten Felde eine weiße 
Taube mit dem grünen Olzweige im Schnabel zeigte. Eine junge Dame, 
eine Freundin unfrer Miffton, Hatte fie gemalt. Die Glieder der Komittee 
mit ihren Frauen und eine große Zahl Mifftonsfreunde aus der Stadt 
und aus der Gemeinde Blumenthal waren verfammelt, um der Feier— 
lichkeit des Ablaufs des Schiffes beizuwohnen. Es wurde dabei vor dem 
Ablauf ein Gottesdienft im Freien gehalten, bei dem es folgendermaßen 
uging. 

I &s wurde begonnen mit dem Geſang der erſten beiden Verſe von 
Herr Jeſu, du regierit 
Zu deines Vaters Nechten u. |. w. 

Dann fprad ich nad dem Gebete das nadjitehende. 

Es ift bei ung ein Neues, daß wir bei dem Ablaufen eines Schiffes 
zu Gefang und Gebet, und unfre Herzen aus Gottes Wort zu jtärfen, 
ung vereinigen. Aber wie fünnten und dürften wir anders thun in dieſem 
Falle? Es ift mit diefem Schiffe aud ein Neues. So viele Schiffe am 
Weſerſtrand gebaut find, es iſt zu ſolchem Zwecke, wie der iſt, dem dieſes 
dienen ſoll, noch keins gezimmert worden. Und wiſſen wir bei allem, was 
wir beraten und thun, daß ihm fein wahrer Segen nachfolgt, wenn nicht 
der Gott alles Segens fein Ja und Amen dazu fpridt, Wie 
fönnten wir das Schiff, das gebaut ift, den Zwecken feines Reiches zu 
dienen, feinen Lauf ins Wafjer nehmen fehen, ohne ihm laut und freudig 
zu danfen, daß er jo weit geholfen und ohne ihn zu bitten, ev wolle das 
Schiff und alle, die auf ihm fahren mögen, behüten und wolle zu unſrem 
Wuͤnſchen und Beten und Hoffen, es möge durch dasjelbe ber Aus⸗ 
breitung ſeines Reiches viel Dienſt geſchehen, ſein ſegnendes Amen ſprechen! 

Nach kurzer Erwähnung deſſen, daß die Bremer Flagge auf allen 
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Meeren und an allen Küſten zu ſehen ſei, daß noch immer bei uns, auch 
wo die ſchwerſten Gefahren drohen, das alte Wort vor unſrem See— 
fahrtshanfe gelte: Zur See fahren ift not, zu leben iſt nit 
not, daß darum nod) viel mehr zum Dienft des Herrn gefchehen folle, was 
man um Gut und Gewinn wage, und nad furzem Rückblick auf die bis— 
herige Geſchichte unſrer Miffion, hieß e8 dann in den Schlußworten weiter: 

Laß dein Brot über das Wafjer fahren, jo wirft du e8 
finden nad langer Zeit. Das Wort hat einen ziwiefahen Sinn. 
Zuerſt einen buchſtäblichen. Beim Handel und bei der Seefahrt jehen 
wir feine Wahrheit vor Augen. Was den Völkern in fremden Yanden 
not und gut ift, das wird ihnen hinüber gefendet über das Meer, und es 
fommt wieder das volle Schiff mit dem, was wir bedürfen, und mit Ge 
winn zurück. Es bat aber das Wort aud) feinen geiftlihen Sinn. Wer 
von dem feinen Hingiebt um des Herrn willen, daß es iſt, als hätte er 
es hingegeben wie über das Waffer, und er fieht num nicht mehr davon 
und weiß nicht, was daraus wird: Das ift Dem Herrn geliehen. 
Der ift einguter Schuldner, der feine Schuld unberidtigt 
läßt, der, was ihm gethan ift, vergilt nit allein in der 
Zeit, jondern in Emigfeit! 

In dieſem zwiefachen Sinne — das gebe der Herr nad jener 
Gnade — mag e3 mit diefem Schiffe gehen nad jenem verheißungsvollen 
Wort! Wo e8 gebraudt wird, vedlihen Handel und DVerfehr mit den 
" Söhnen Afrifas oder wo jonjt zu treiben, da laſſe er alles wohl geraten, 
denen, die faufen und die verfaufen, auch zum irdiſchen Gewinn und Segen. 
Und wenn zu des Herrn Dienjt das Schiff führt, daß unſre Geſellſchaft 
auf ihm die Boten des Friedens jendet, die das rechte Brot, das den 
Hunger der Seele ftillt, den armen Heiden bringen jollen, da behüte er 
fie und ſegne ihr Werk und lafje Frucht ihrer Arbeit erwachſen, die da 
bleibet. Er lajje alle, die mit Gebet und Liebesgaben zu dem heiligen 
Werke der Miſſion helfen, ſchon hier e8 fjehen mit unfren Brüdern, daß 
ihre Arbeit nicht vergeblid ift in dem Heren und laſſe einft auch fie um 
alles, was fie um feinetwillen an den armen Heiden gethan, den Gnaden- 
lohn mit Freuden im feinem Reich aus feiner Hand empfangen, und laſſe 
es jie jelig erfahren, er madt jein Wort wahr: Laß dein Brot über 
das Waſſer fahren, fo wirft du es finden nad langer Zeit! 
Umen! 

Mit dem letzten Verſe von: Herr Jeſu, du vegierft u. |. w. wurde 
dann die Feier gejchloffen, und mit frohem, weitſchallendem Hurra! glitt 
dann das Schiff von den Helgen hinab, daß die Wellen hoch aufjhäumten. 

Weit über Bitten und DVerftehen hat dann der Herr nad) alle dem 
gethan, was bei dem Ablaufen der Dahomey geredet und gebetet ift. 
Dieſes Schiff ift das erjte Deutsche, das um der Miffton willen und 
ihr zu dienen gebaut ift. Später find ja an der Elbe und Wefer eigent- 
liche Mifftonsschiffe gebaut, die Candace von Hermannsburg und von 
Bajel die Palme und andre. Aber die Bahomeh maht doch den 
Anfang im der Reihe der Schiffe, die nie gebaut wären, wenn nicht die 
Miſſion den Anlaß dazu gegeben hätte. Und wie iſt es nun anders mit 
dem Schiffe gegangen, als wir gedacht hatten! Auf eine Rückfracht von 
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Keta rechneten wir nicht. Aber bald zeigte es ſich, daß die Neger, wenn 
auch zuerſt nur wenige in Keta ſich feſt niederließen, doc gern ihre 
Waren, Palmöl, Kerne, Elfenbein u. ſ. m. dorthin brachten umd gegen 
europäiſche Waren und bald auch gegen Geld fie umtauſchten. So wurde 
dann don der Firma, der die Dahomey gehörte, dort eine Faktorei 
gebaut, zu der damals noch alles Material, Holz und Steine, von hier- 
aus hinübergeſchickt wurde, und ein Handel wurde eröffnet, der bald joldhe 
Ausdehnung gewann, daß das eine Schiff durchaus nicht mehr zureichte. 
Es wurden im Laufe der Jahre noch drei andre Schiffe mit dem erſten 
in die Fahrt geftellt, nämlich die Volta, die Emma und ein früheres, 
von der Firma angefauftes, schnell ſegelndes Sklavenſchiff, der Schooner 
Johann Karl. Yet aber hat diefe Fahrt mit den Segeljdiffen ganz 
aufgehört. Engliſche und deutſche Dampfſchiffe, letttere von dev Wör— 
mannſchen inte, vermitteln nun in viel befferer und pünktlicherer Weife 
auch den Verkehr der Sflavenfüjte mit Europa. Während unſre erjten 
Brüder in Afrika oft lange Monate. auf Nahrigten don der Heimat 
warten mußten, ift jet ziemlich fiher darauf zu rechnen, daß fie wenigitens 
alle 14 Tage Nachrichten von uns erhalten und ung fenden fünnen. Ja, 
auch ein Telegraph geht jeßt von Madeira an die Goldküſte, 
und bald wird aud) die ganze Skflavenfüfte und Togoland telegra- 
phiſch mit Europa verbunden jein. 

Der Handel aber, der fo von Bremen aus nad der Sflaven- 
füfte getrieben wurde, iſt nicht auf Keta beſchränkt geblieben. Außer 
andern Handelshäufern, die ebenfalls Faftoreien an der Küſte errichtet 
Haben, hat die Firma Friedr. M. Vietor Söhne no eine Faktorei. 
Denn an der Sflavenfüfte und drei Faftoreien, Lome, Bagida 
und Little Bopo im Togolande. Weil aber die Firma der Miffion 
auch durch den Handel dienen wollte und cs für unrecht hielt, irgendwie 
die Eingebornen zu ſchädigen, fo ſtand es ja von vornherein feſt, daß 
nicht ſolche Dinge dürften eingeführt werden, die dem Volke zum Schaden 
und Verderben werden müßten. Eine Zeit war es fraglich, ob unter den 
Einführungsgegenſtänden auch Gewehre, Pulver und Waffen ſein dürften. 
Aber die Kriege hören ja in dieſem Weltlauf nicht auf und zur Jagd auf 
Hyänen und Leoparden u. ſ. w. haben die Neger ja auch jolde Waffen nötig. 
Sp werden diefe Dinge auch) heute noch in Keta und den anderen Faktoreien 
eingeführt, aber mit Rum und Branntwein hat die genannte 
Firma nie gehandelt! Und iſt dad nidt merfwürdig, wäh— 
vend diefer Handel gerade der allergewinnbringenpite tft 
und oft 200% abwirft, geht e8 mit den Bremer Faftoreien 
gut vorwärts, während andre Häufer, die folgen Gewinn 
night verſchmähen, mehrfad gefallen und zu Grunde gegan- 
gen find! 

Auch den großen Gewinn bringt dieſer Handel den Eingebornen, daß 
fie arbeiten lernen! Während bis in bie letzte Zeit meiſtens alle 
Arbeit auf den Faktoreien durch gemtietete Kru-Neger beforgt wurde, 
fangen jest auf den Bremer Faftoreien die Eingebornen an, gegen 
Lohn die Arbeit zu thun. Man redet jo viel davon, wie man die Neger, 
an fleißigeres Arbeiten gewöhnen könne. Die einfache Antwort ift: Helft 
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nur mit, daß fie wahrhaftig Chriften werden, und daß ein 
vedliher Handel, der fie nicht durch Branntwein verderbt, 
mit ihnen getrieben werde. Dann wird aud bei ihnen. die 
Arbeit nicht mehr eine Schande fondern eine Ehre jein! 
Wir haben jet auf unfren Miffiond-Stationen und unter unſren Chriften 
Ziegler, Maurer, Zimmerleute und Schreiner, während das 
Schmiedehandwerk fhon früher von den Eingebornen getrieben wurde. 

Was ift für ein Unterſchied zwifhen den Zuftänden auf der Sklaven— 
füfte vor 50 Jahren, als unfre Gefellihaft zuerjt ins Leben trat, 
oder vor 40 Jahren, al8 unfre Arbeit in Weit-Afrifa begann 
und jegt! Der Herr, der uns bis ſoweit geholfen, helfe ung weiter und 
wede an vielen Orten die Herzen auf, unſre geringe Kraft zu jtärfen, 
daß bald aud im Togolande und weit im Innern ihm Die 
Lob- und Siegeslieder mit Freuden mögen gejungen werden! 


Was haben wir gewagt?) 


Kin Rüdblid auf einiges im Jahr 1886 Unternommene. 

Ih kannte einjt einen Pfarrheren, der jungen Leuten gegenüber gern 
das Wort im Munde führte: „Hören Sie, heiraten kann man bloß ent- 
weder im Leihtfinn oder im Glauben!“ Diefes „entweder im Leichtfinn 
oder im Glauben” hat dem Schreiber diefer Zeilen nit bloß fürs Hei- 
raten, jondern für gar mande andere wichtige Frage des Lebens zur Klar— 
heit und hernach zu mutigem Anfafjen im Glauben geholfen; aber jo oft 
iſt e8 ihm docd früher kaum in ven Sinn gekommen wie feit der Zeit, da 
er das Werk der Milfion aus der Nähe mitanfehen darf. Und nun 
vollends in diefem Jahr! Was ijt heuer nicht alles beichlojjen und begonnen 
worden, wo man Dei jedem einzelnen Unternehmen und nod mehr, wenn 
man alle zufammen überfieht, jagen muß: es wäre ein Xeihtfinn, wenn 
e8 nit Glaube ijt! 

Wir haben durch Gebet und Prüfung den Weg des Glaubens zu 
finden und ihn im Gehorfam zu betreten begehrt: aber das Begonnene 
muß nun aud dur Glauben und Gebet gehalten und getragen werden — 
jonjt wäre e8 ein Leichtjinn, der bald ein Ende mit Schreden nehmen 
könnte. Laßt und eind werden im dem Gebet für unſre Mifftion: „Herr, 
jtärfe ung den Glauben und erhalte unfern Gang auf deinen: Fußjteigen, 
daß unſre Tritte nicht gleiten.” Es ift jo mande neue Aufgabe und Sorge 


!) Evang. Heidenbote 1886, Nr. 12, — Ich bringe dieſen trefflichen „Rückblick“ 
weientlich darum hier zum Aborud, weil er Fernerſtehenden einigermaßen einen Ein- 
blid in die Ausdehnung einer Miffion und in die Erwägungen gewährt, welche bei 
diefer Ausdehnung maßgebend find. Gerade heute, wo man von gewiſſen Seiten e3 
fait für ein Unrecht erklären möchte, wenn eine alte Miſſion ſich auf ihrem alten 
Miffionzgebiet ausdehnt, jtatt in einer deutfchen Kolonie ein neues zu übernehmen, 
iſt dieſer Einblick lehrreich Bafel hat „im Glauben” beides gethan. Hoffentlich 
laffen nun die deutſchen Kolonialfreunde feine neue Kamerunmiffion, die jo ftürmifch 
verlangt worden ift, nicht im Stich. (Leider nötigte der Mangel an Raum den 2. 
Zeil dieſes „Rückblicks,“ auf den es hier gerade ankam, für die folgende Nummer 
zurüdzujtellen). P 
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im Laufe diefes Jahres zu den alten hinzugekommen und es könnte einem 
gar wohl bange werden, ob wird auch haben werden binauszuführen, aber 
„alle Dinge find möglich dem, der da glaubet!" — 

Da jteht vor una zudörderft: 


1. Der Beginn der Miffton in Kamerun. 


Am 27. Dftober haben wir den Geſchwiſtern Munz, die nad 
Kamerum ausziehen, Lebewohl gejagt. Br. Munz war Schon früher in 
Afrika. 1880 wurde er auf die Goldküſte ausgefandt, gefundheitshalber 
mußte er 1883 heimfehren. Er wurde dann, da eine baldige Rückkehr 
nah Afrika nit möglich fhien, im November 1884 als Reifeprediger in 
Kaſſel jtationiert; die gefundheitlihen Bedenken verihwanden im Lauf der 
Zeit; und die Komittee wollte und konnte feinem Wunſch wieder hinaus— 
zuziehen, nicht länger entgegen fein. Er wurde nad) Kamerun bejtimmt 
und joll zugleich als „Präſes“ die Oberauffiht über die dortige Miffton 
übernehmen. Am 3. November ging das Schiff in Liverpool ab, das ihn 
mit feiner rau und zugleid die 3 jungen Brüder Becher, Bizer umd 
Dilger, die jhon im Auguft nad England vorausgegangen find, nad) 
Afrika bringen fol. In London galt e8 vor der Weiterreife noch aller 
Hand mit den Leitern der Baptiftiihen Miffionsgejellihaft und einigen zur 
Erholung dahetın mweilenden Meiffionsleuten aus Kamerun zu beſprechen. 
Auf der Goldfüfte foll wiederum ein Halt gemacht werden: wir hoffen, 
ein Aufenthalt von 2—3 Woden werde durd) Beſprechung mit den dortigen 
Brüdern und namentlid) für die jungen Brüder durch die Gelegenheit 
afrikaniſches Miffionsleben hier zum eritenmal fennen zu lernen, frucht- 
Dringend für die Arbeit in Kamerun fein. Gar zu groß dürfen wir uns 
übrigens die Ahnlichfeit diefer zwei Miffionsgebiete nit denken, denn 
wenn e8 aud don ferne hier wie dort eben recht „afrikaniſch“ ausfieht, 
in der Nähe bejehen ift alles doch wieder ganz eigenartig geftaltet. 

Bei uns denkt etwa einer, mit Geld wollte er überall durchkommen, 
fogar in Kamerun. Gut, nur muß er fih fein Geld vorher wechjeln 
laffen und zwar nit in Silber und Nidel, fondern in allerlei Artifel, 
welde für den Taufchhandel dort nötig find. Denn die Eingebornen wollen 
fir ihre Arbeit, die fie leiſten und für die Waren, die ſie bringen, nicht 
in Münze, jondern durh Waren bezahlt fein. Wir hören hie und da, 
daß in entlegenen Gegenden der Goldküſte ein Mifftonar ſich auf der Reiſe 
jein Eſſen jhon um jo und fo viel Zündhölzchen hat faufen müfjen. 
Ähnlich ift e8 in Kamerun fogar noch an der Küſte: wenn aud die Leute 
nad Mark und Pfennig oder nah engliſchem Geld vehnen, fo wollen fie 
doch in der Regel weder Mark- noch Pfennigitüce nehmen, jondern man 
zahlt fie etwa mit einem Stüd Zeug, das fo und fo viel Mark bei ihnen 
gilt oder mit fo und fo viel Schrauben, Nägeln, Drahtſtiften, Meffern, 
Sägen, Arten u. f. f. Die beliebteften Tauſchmittel find leider Tabak 
und Schnaps. Natürlid kommt man aud ohne Branntwein durd, aber 
einen Borrat von andern Tauſchwaren müffen ji unſre Brüder doch halten, 
und das ift ein ziemlich bedeutender Beitrag zur den vielerlet äußern Ge— 
ihäften, die ihnen zufallen. Da find wir num froh, in Br. Joſug Leuze, 
einem Schwiegerſohn des befannten 1876 verftorbenen Miffionars don der 
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Soldfüfte, Sohannes Zimmermann, einen Dann gefunden zu haben, der 
fange als Kaufmann in Weſtafrika thätig war, und nun im Dienft unver 
Miſſion den übrigen Mifftonaren als unfer „Dfonomieverwalter" fir 
Kamerun die mannigfahe äußerlihe Arbeit, jo gut es geht, abnehmen, 
daneben aber natitli nad Kräften auch in der eigentlihen Mifftonsarbeit 
mithelfen fol. Er wird dafür forgen, daß die Gejhwifter mit allem 
Nötigen fir fid) und für den Verkehr mit "den Eingebornen ausgerüftet 
werden und wird namentlih auch der vielen baulichen Arbeiten ſich an— 
nehmen, die e8 unter der Sonne und den Negengüffen Weftafrifas 
immer giebt. 

Dod wenn wir und nun unſre Brüder glüdlid geborgen und mit 
dem Nötigen verforgt denken, jo ift damit ja im Grunde die Arbeit ſelbſt 
no) gar niht angefangen. Und ehe mau jo ganz und voll anfangen 
kann, muß man zuvor die Sprade der Leute verjtehen. Vor der Hand 
werden unſre Brüder freilid mit Hilfe des Engliiden, das in den bap— 
tiſtiſchen Gemeinden vielfach verjtanden wird, ſchon etwas leiften fünnen, 
aber fie müffen doch ſich möglichſt ſchnell der Landesſprachen bemädtigen. 
In Bethel, am Kamerunfluſſe ſelbſt, wo die Brüder Dilger, Bizer und 
Leuze ihren Wohnſitz aufſchlagen werden, ſpricht man Dualla, und da 
giebt es ja ſchon eine Duallabibel, und ein kleines Duallageſangbuch; auch 
Bunyans Pilgerreiſe iſt in Dualla überſetzt und an Hilfsmitteln zum 
Erlernen der Sprache iſt manches vorhanden, natürlich jo, daß noch vieles 
zu verbeffern fein wird. Aber drüben in Viktoria, im Gebirge und Hinter 
dem Gebirge ſpricht man Bakwiri, in Bimbia und teilweife aud in Vik— 
toria Iſubu. Da werden die Brüder Munz und Becher, die dort ftatig- 
niert werden follen, jedenfalls Bakwiri lernen und ſehen müfjen, ob fie 
au noh Iſubu brauchen. Mit Sammlung der Bakwiriwörter und 
Überfegung des Neuen Teftaments in diefe Sprade ift erft ein Anfang 
gemacht, mit der Kenntnis des Iſubu ift es noch ſchwächer beſtellt. Doch 
darf man nicht denken, dieſe Sprachen ſeien von einander verjchieden wie 
Deutſch und Franzöſiſch, Hoffentlih nicht einmal wie Franzöſiſch und Ita— 
lieniſch; jedenfall find die wejentlihen Sprachgeſetze und ein guter Teil 
des Wortsvorrats gemeinjam. 

Aber werden die (ungefähr 200) Getauften, welche durch die Miſſions— 
arbeit der Baptiſten aus den Heiden gewonnen, und alſo ſelbſt bapti— 
ſtiſche Chriſten ſind, uns verſtehen und aus Wort und Wandel unſrer 
Miſſionare die Sprache heraushören, welche die Jünger des Jeſus don 
Nazareth verrät? Wir wiſſen es nicht, wir können es nur hoffen. Selbſt— 
verſtändlich muß unſer Ziel das ſein, daß die Lehre und die Ordnungen 
des chriſtlichen Lebens, welche auf allen unſern andern Miſſionsgebieten 
eingeführt ſind, auch hier in Kamerun herrſchend werden; aber für jetzt 
haben wir unſre nächſte Aufgabe doch darin, daß wir den baptiſtiſchen 
Chriſten, Predigern und Lehrern, das gemeinſame Evangeliſche, das ſie und 
uns verbindet, zum Bewußtjein bringen und ihnen Vertrauen zu der Echt— 
heit des don uns vertretenen Chrijtentums erweden. „Auf dem fo ge 
wonnenen Boden des Bertrauens,“ heißt e8 in der Inftruftion für die 
nad Kamerun entjandten Brüder, „läßt ſich dann leichter eine Verftändigung 
erzielen, und wenn jie nur lernen, unſre Praxis als berechtigt anzu— 
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erfennen, jo ift ein Zuſammenwachſen mit unver Miſſion und den durch 
fie zu gewinnenden Chriften möglid. Selbſtverſtändlich aber ift, daß von 
einem Berzihten auf unſre Praxis der baptiftiihen Praxis zulied, wenn 
einmal Taufen folder, die durch unſre Miffion gewonnen find, notwendig 
werden, nit die Rede jein kann.“ Die eingeborenen Wrediger, welde 
willen jind in unjern Dienjt zu treten, werden wir annehmen, jofern fie 
die und und ihnen gemeinjame evangeliie Wahrheit verfündigen und ver- 
treten wollen, ohne fir ihre baptiftiihen Sonderlehren zu werben. Kinder— 
taufen, Taufen duch Beiprengung ftatt durch Untertauden, und wenn 
ſonſt etwas ihnen Gewiſſensbedenken machen follte, werden ihnen nicht zu— 
gemutet, jondern etwa vom Miffionar jelbjt übernommen werden. Jede 
Agitation aber gegen unjre Lehre oder Praris müßte natürlich zur Ent— 
laſſung des betreffenden Predigerd oder Lehrers führen. Ebenſo wie Die 
Gewiffen der Angeftellten, jollen überhaupt überall die Gewiſſen geſchont 
werden. Demnach „iſt den baptiftiihen Eltern Fein Hindernis in den 
Weg zu legen, wenn fie bezüglid ihrer Kinder der baptiftiihen Übung 
folgen wollen; ebenſo wenig ijt denjenigen Perſonen, melde unter bap- 
tiſtiſcher Einwirkung fih vom Heidentum ab- und dem Chriftentum zuge 
wandt haben, die baptijtijhe Form der Taufe zu verjagen. Überhaupt 
wird man feinem unſre Form und Praris auforängen dürfen. Es gilt 
hier Geduld zu haben.” Sollte e8 ſich jedoch zeigen, was wir zwar nicht 
Hoffen, aber doch auch als denkbar in Ausfiht nehmen müſſen, daß Die 
Chriften oder ein Zeil derſelben fi der Leitung unſrer Miffton und den 
Grundjägen unſrer „Gemeindeordnung“ nicht fügen wollen, jo joll der 
Errichtung jelbjtändiger baptiſtiſcher Gemeinden nicht gewehrt, „aber die 
Herjtellung eines freundlichen Verhältniſſes zu denſelben angeftrebt und 
ihnen der Genuß der Segnungen unſrer Mifjton (3. B. der Beſuch umjrer 
Schulen) nicht erſchwert werden.“ — Alle diefe Anordnungen ruhen auf 
dem Grundjag, den die erwähnte Inftruftion jo ausjpridt: „ALS allge- 
meine Regel fir eine evangeliihe, des bibliſchen Rechts ihrer Grundjäge 
fi bewußte Miffion gilt, daß fie einerſeits gegenüber einer andern kon⸗ 
feſſionellen Richtung keinen Gewiſſenszwang üben, andrerſeits aber auch 
die eigene evangeliſche Uberzeugung nicht verleugnen darf.“ 

Wir können in allen dieſen Fragen für unſre Brüder nur um Weis— 
heit in der Einfalt und Liebe in der Wahrheit bitten, und auf Die herzen 
fenfende Kraft des göttlichen Geiftes hoffen. — Herr wir warten auf dem 
Heil! laß uns nicht zu [handen werden! (Schluß folgt.) 


Ein Brief aus Japan‘) 
Am 16. Iuli c. fand zu London das Montly Meeting der S. P. G. 
ftatt. Auf demfelben verlag Rev. I. Foß einen von Der Native Church 
Comittee in Robe, Sapan, an die 8. P. G. gerichteten Brief, der alſo 


lautet: 
„Liebe Herren! Wir, die wir einjt in Sinfternis und Schatten des 


Todes gelebt, unbefannt mit dem Licht Gottes, und jetzt durch den lieb- 
1) M. Field 1886, 259. 
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reihen Unterricht des Reverend H. I. Foß, eines durch Die bejondere 
Gunft Euer verehrten Geſellſchaft ausgefandten Miſſionars, der Kirche 
Chrifti verbunden, Glieder geworden don jenem Zweig der Biſchöflichen 
Kirche, welder in Kobe gepflanzt worden ift, und die wir Gnade umd 
Frieden durch Gott, den Vater und den Herrn Jeſum Chriftum empfangen 
haben, bitten hierdurch um die Erlaubnis ein inniges Dankſchreiben für 
Eure große Liebenswürdigfeit an Eud richten zu dürfen. 

Unfere armen Landsleute dienten jeit alten Zeiten, dor mehr denn 
zweitaufend Jahren weder dem einen wahren Gott noch fannten fie die 
Liebe des Heilands der Welt, jondern mandelten weit weg in eitlem 
Aberglauben, dienend zu ein und derjelben Zeit vielen falſchen Göttern, 
und lebend in der Finfternis und Blindheit des Irrtums; aber jegt 
haben mehr als 90 Perſonen, durch die freundliche Lehre von Mr. Foß, 
die Taufe empfangen und find eingetreten in die heilige Kirde. Wenn 
ihr nad) dem Zuſtande diefer IO Brüder fragt — dor zehn Jahren waren 
fie dem böfen Aberglauben bingegeben, dienend falfhen Göttern und auf 
fi felbft den gerechten Zorn des Allmächtigen Gottes ladend und ver- 
funfen in Sünde und Unveinigfeit, ſich jelbft ewigen Verderben preisgebend; 
aber jet! Gott ſei's gedankt! find fie der Liebe des Heilands teilhaftig 
geworden und auf das Licht Gottes jhauend, haben fie den Weg gelernt, 
um dem fommenden Zorn zu entrinnen. Und wem, nächſt Gott, ift ihre 
Erkenntnis und Glücjeligfeit zu danfen? Wahrlid, fie müffen danfen der 
tiefen Liebe Euer verehrten Gefellihaft, die fi der traurigen Lage ihres 
armen ummachteten Volkes erbarmt umd der geduldigen Erziehung Eures 
Miffionars, Mr. Top. 

Wir, Eure Hriftlihen Brüder, die wir ſolche Eure große Barmherzig- 
feit empfangen haben, von Ddiefer Zeit an, fünnen, wiewohl wir ung be- 
wußt find wie weit wir noch zurück find, nicht vergeffen, daß wir ge- 
worden find als eine Stadt auf einem Berge und als ein Salz auf 
Erden und fehnen und danad, wenn auch nur einen taufenditen Teil 
Euer Freundlichkeit zu vergelten. 

Wir vermögen nit unfere Gefühle vollig in einem Briefe aus— 
zubrüden, aber wir beten, daß durch die Liebe Chrifti und die Gnade 
Gottes Eure verehrte Gejellihaft beitändig gedeihen und ihr wertgeſchätztes 
Werf weiter ausbreiten möge; und wir beten aud, daß Mer. Foß behütet 
werden möge, um wiederum im unfer Land Formen zu können zu rechter 
Zeit, und daß wir riftlihen Brüder dadurch möchten viel Troft empfangen 
und im Glauben gefördert werden. — Wir bitten Euch beftändig auf ung 
freundlich acht zu Haben als auf die geringfte Herde Chrifti; und was 
fann dann unfer Glück übertreffen? Wir können nicht Hoffen, richtig ver 
Dankbarkeit Ausdruck zu geben, die aus unſern vollen Herzen überwallt; 
aber befehlen uns ſelbſt und umfere ſchwachen Damnfesbezeugungen Euer 
freundlihen Nachſicht. 

a Gezeichnet zu Gunften aller Glieder der Biſchöflichen Kirche zu Kobe, 
apan: 
Murayama Wafufe 
Takada Sofidi, Kirchenkomittee. 
Hiraſe Junzo 
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Was haben wir gewagt? 
(Schluß.) 
2. Neue Stationen in Indien. 


Wir verlaſſen Afrika und werfen einen Blick auf Indien. Wohl 
wäre aud von der Goldfüfte mandes zu fagen; feit faft 3 Jahren 
plant man dort ein weiteres VBordringen nad; 3 Richtungen: den Wolta 
dinauf, Kumafe zu, ins Fanteland hinein. Die Pläne beftehen noch 
und die Verwirklichung bahnt fi auch in erfreuliher Weife fürs Fante— 
land an; Br. Bohner leitet von Chriftiansborg aus die dortige Arbeit. 
Kumafe zu gehen die Gedanfen Br. Ramfjeyers, der fi mit feiner 
Frau in diefen Tagen, am 13. November wieder nad) der Goldküſte ein- 
ſchiffen will; ob und wie weit fid) feine Wünſche erfüllen können, fteht ja 
freilih in Gottes Hand. Die Gedanfen an ein Vorgehen den Wolta 
hinauf jind auch nicht vergejjen, aber fie mußten zurücktreten, als Krank— 
heiten und Todesfälle die Reihen unfrer Geſchwiſter in fo ungeahnter 
Weiſe lichteten. 

Mehr in die Augen fallend ſind die Vorſtöße, welche in Indien 
gewagt wurden. Wir richten unſern Blick zuerſt nach Südmahratta. 
Das jetzige Südmahratta umfaßt drei Diſtrikte: Belgaum, Dharwar 
und Kaladgi oder (ſeit der Sitz der Regierung von Kaladgi nach Bid— 
ſchapur verlegt wurde) Bidſchapur. Belgaum iſt von der Londoner 
Miſſion, Die zwei andern Bezirke find von uns beſetzt. Die Seelenzahl 
unfres Miffionsgebiet8 in Südmahratta finde ih auf rund zwei Mil- 
lionen angegeben, jo daß fie die des Königreichs Württemberg etwas 
überftiege. Im April v. 3. haben wir vom Bau des Miffionshaufes 
berichtet, das fih in Bidſchapur zwiihen den Trümmern alter moham- 
medaniſcher Paläfte, Bethäufer und Grabvenfmäler erhebt. Gerade gegen- 
wärtig liegt auch der Plan für ein Feines Schulhaus in Baſel, da8 Br. 
Warth dort bauen will. Es joll eine Predigthalle damit verbunden 
werden, um Heiden und Mohammedaner, welde zum Markte gehen oder 
vom Markte fommen, einzuladen, hier unterwegs die neue hriftlide Lehre 
zu hören. Wir haben in Bidſchapur wohl den nördlichſten Punkt unfrer 
Miſſion in Südmahratta und damit überhaupt unſrer indiſchen Miffton 
erreicht. Ihr Gebiet geht bis an die Bhima und jenſeits dieſes Fluſſes 
beginnt dann das Arbeitsgebiet der amerikaniſchen Miſſionare von Scho— 
lapur aus (vergl. Heidenb. 1885, März); aud kommen wir damit an 
die Grenze der fanarefifhen Sprade, die dort vom Mahratti abgelöft 
wird. Gegen DOften aber haben wir gleihfall® einen Schritt vorwärts 
gewagt und zwar einen bedeutfamen: wir haben das Gebiet der engliſchen 
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Regierung verlaffen und find in das Neid) eines mohammedaniſchen Fürſten 
eingedrungen: in das Land des Niſam von Haiderabad. „Niſam 

heißt Staatsordner und war der Titel für die Statthalter der Provinzen 
im Großmogulreich von Delhi. Aber der Statthalter von Haiderabad 
machte fich im Jahre 1717 frei und während die Reiche ſeiner Herren 
von Englands Herrihaft verſchlungen wurden, friſtet ſeine Regierung noch 
ihr Daſein, und zwar iſt er der mächtigſte aller einheimiſchen Fürſten, 
wenn er auch unter der engliſcheu Oberhoheit ſteht und in Sikanderabad 
in der Nähe ſeiner Hauptſtadt eine engliſche Beſatzung dulden muß. Er 
herrſcht, um es ganz ungefähr zu ſagen, zwiſchen den Flüſſen Godawari 
im Norden und Kriſchna im Süden; im Weſten iſt ſein Land von dem 
Diſtrikt von Scholapur, im Oſten von der Gebirgskette der Oſtghats 
begrenzt. Sein Reich iſt etwa zehnmal ſo groß als Württemberg, hat 
aber nur wenig über 9 Millionen Einwohner (nicht wie früher einmal 
angegeben: 19 Millionen). Der Nifam ſelbſt und die vegierende Klaffe 
mit ihm find Mohammedaner, doc bilden heidniſche Hindu weitaus die 
Mehrzahl feiner Unterthanen. Es iſt fein beneidenswertes Los, Unterthan 
des Niſam zu heißen. Man fieht und jpürt das fofort, wenn man aus 
dem englifhen Gebiet von Sidmahratta her die Grenze überfchreitet. 
Straßen, an denen ſich menſchliche Kunſt gemüht hätte, giebt es nidt 
mehr, jondern nur Naturwege, die durch vieles Fahren entjtanden jo lange 
benüßt werden, bis e8 einem Fuhrmann paßt, mit feinem Karren daneben 
ein neues Geleife zu bahnen. Wir find eben in ein Land eingetreten, 
wo die Kultur aufhört. Für Schulbildung gefchieht nichts oder faft nichts, 
und die Empfindung dieſes Mangels bat ſchon feit mehreren Jahren die 
Leute, welde an der Grenze gegen Südmahratta hin wohnen, getrieben, 
unfre Miffionare um Sendung von Lehrern zu bitten. Unter den Mo— 
hammedanern, welche die herrſchende Klaſſe find, ift der Fanatismus für 
ihre Religion und der grimmige Haß gegen das Chriftentum jehr lebendig. 
In die Hauptftadt felbjt darf fein Miffionar fommen. Da dürfen wir 
frod fein, daß die kleine Ecke des Landes, in die wir eingedrungen find, 
ziemlich entfernt don der Reſidenz liegt. Geht man von unfrer öftlichen 
Station Siidmahrattas, Bettigeri, noch weiter nad Oſten, jo fommt man 
in die ſüdweſtliche Ede des Nifamlandes, dort, wo dasfelbe über den 
Kriſchnafluß Hiniibergreift und bis an deſſen Zufluß, die Tungabhadra, 
ih erjtredt. Etwa in einer Tagereife erreiht man von Bettigeri aus 
die Grenze und nad einem weitern Tag Koppala, die Hauptitadt des 
gleihnamigen Bezirks, in der ein Beamter des Nifam feinen Sit bat. 
Dort joll nun Br. Ernſt, der bis jegt in Bettigeri fteht, eine Miſſions— 
ftation gründen. Es ift das nicht fo plößlic) und unvermittelt gefommen. 
Seit langem gelangte don dort her der wiederholte Auf nach Bettigeri: 
„Kommt herüber und Helft uns!” In der Januarnummer don 1885 ift 
geſchildert, was unfere Brüder zuerft in jene Gegend getrieben hat. Es 
mag dor ungefähr neun Jahren gewefen fein, da fam, duch einen Traftat 
angeregt, ein Heide aus Katarfi nad Bettigeri, mit der dringenden 
Bitte, man möge doch in feiner Heimat das Evangelium verfündigen. 
Es ijt am angeführten Ort erzählt, was für Hinderniffe dazwischen kamen, 
aber man ließ die Gegend doch nicht außer acht, und fo oft man dahin 


Was haben wir gewagt ? 19 


fam, wurden neue Bitten laut, und zwar jo herzlich und dringend, daß 
die Brüder ſich verpflichtet fühlten, fo bald als moͤglich fih der Leute 
anzunehmen. Dod) vergingen acht Jahre, bis man ihnen 1885 wenigſtens 
einige junge Lehrer und Katechiſten ſchicken konnte, die in den Ortſchaften 
Kinnal und Katarki ſtationiert und fo weit es eben möglich war, 
von dem 15 Stunden entfernten Bettigeri aus beauffihtigt wurden. Und 
num, wie ging's? Wir können dies vielleicht ein andermal näher erzählen, 
doch werden ſich's Die Leſer auch von ſelbſt ein wenig denken. Nach andert- 
Halb Jahren ftand man vor der Wahl: entweder vorwärts oder rückwärts ! 
Dem ſchönen Anfang folgten bald Schwierigkeiten. ALS einige Leute 
wirklich ernſt machten und Chriften werden wollten, erhob fi Haß und 
Verfolgung, und da fehlte num für die eingebornen Gehilfen in ihrer 
ſchwierigen Lage und für die angefaßten Seelen unter den Drohungen und 
Quälereien ihrer Landsleute ein feiter Rückhalt. Man jah, daß die Arbeit 
einen europäiſchen Miſſionar erfordere. So ergab ſich fowohl den Brü— 
dern drangen als der Komitee daheim der Entſchluß, einen Schritt vor- 
wärts zu thun durch Bejegung der als gefund gejchilderten Stadt Koppala, 
des Hauptortes jener Gegend. Wir Hoffen dort ein Haus faufen zu 
fünnen, das einjt ein Beamter der alten oftindishen Kompanie für fi 
erbaut hat, das aber längft in die Hände Eingeborner übergegangen: ift. 
Die Stadt hat ungefähr 5000 Einwohner und liegt an der Eifenbahn, 
welde von Bellari aus durch Südmahratta (über Bettigeri) an die Weft- 
füfte führt. 

Nicht eine eigentliche Erweiterung unſres Miffionsgebiets, aber eine 
volfftändigere und nachdrücklichere Bearbeitung eines alten Feldes bedeutet 
die Befegung von Kajergod in Südkanara durch einen europäiſchen 
Miffionar. ES wird damit nur endlich ausgeführt, was ſchon lang als 
Bedürfnis erfannt und mehrfadh angeregt worden war. Bon Honor in 
Nordfanara an bis nah Kodafal im Süden, in Malabar, Hat unfere 
Miſſion die ganze Küfte beſetzt; es bedeutet daS ein Gebiet von etwa 100 
Stunden Länge. Auf diefer Strede liegen an der Küfte 10 Hauptftationen: 
Honor, Bafarır (Kundapır), Udapi, Multi, Mangalur in Kanara, Kan- 
nanır, Talatſcheri, Tſchombala, Kalikut, Kodakal in Malabar. Zwiſchen 
Mangalur und Kannanur find wohl Außenftationen, welche einzelne Chriften- 
familien zählen, aud Filialen, welde Katechiſten und Lehrer haben, jo 
Rafergod, Rawaneſchwara, Belal, Hojadurga, Aber für 
eigentliche Miffionsarbeit gejchieht zu wenig, jo lang auf dieſer Strecke 
von ungefähr 26 Stunden Länge kein Miſſionar wohnt. Auch die Pflege 
der beſtehenden Gemeinden, die zu Mangalur gehören, leidet unter dieſem 
Mangel, da es nicht ſo leicht iſt, von der Mutterſtation regelmäßig hieher 
zu kommen. Die vielen, natürlich nicht überbrückten Flüſſe, die hier den 
Weg kreuzen und die in der Regenzeit gewaltig anſchwellen erſchweren 
das Reiſen ſehr. So hat denn zu Ende vorigen Jahres die Diſtrikts⸗ 
konferenz von Kanara aufs neue den Antrag geſtellt, es möge in jener 
Gegend ein europäiſcher Miſſionar ſtationiert werden. Als ſein Wohnort 
wurde Kaſergod, 9 Stunden ſüdlich von Mangalur gewählt. „Eee iſt 
dies der Hauptort im Süden unſres Kanaradiſtrikts,“ heißt es in einer 
Beilage zum Protokoll jener Konferenz; in den beiden Aa fommen 
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täglich eine Menge Leute aus der Umgegend zujammen. Die Einwohner 
von Kaſergod jelber find zwar ziemlich gleihgiltig, aber im ganzen doch 
eher freundlich gegen uns. Ein Brahmane z. B., der in feinen Haus 
eine Bibel hat und Hin und wieder darin zu lefen ſcheint, jagte mir, als 
ich ihn näher anzufaſſen ſuchte, mit einem Seufzer, der wirklich aus tiefſtem 
Herzensgrund zu kommen ſchien: „Ach ja, wir ſollten freilich Chriſten 
werden! Wenn nur unſre Frauen auch wollten, aber die wollen eben gar 
nichts davon hören. Ja, wenn die Regierung einen Befehl erlaſſen würde, 
dann würden ſich wohl auch unſre Frauen fügen; aber ſo wie die Sachen 
jetzt ſtehen, können wir Männer allein nichts machen.“ — Das klingt nun 
freilich nicht ſehr hoffnungsvoll, doch haben wir in jener Gegend ſchon 
über 80 Chriſten und unſre Schulen in Bekal und Hoſadurga ſind von 
über 130 Heidenkindern beſucht. Br. Hermelink, der in dieſen Tagen 
wieder mit ſeiner Frau nach Indien zurückkehrt, ſoll als erſter Miſſionar 
in jener Gegend hauptſächlich die Arbeit unter den Heiden kräftiger als 
bisher geſchehen konnte, betreiben. Schwierig iſt ſein Diſtrikt beſonders 
dadurch, daß im nördlichen Teil derſelben Kanareſiſch und Tulu, im Süden 
dagegen Malayalam geſprochen werden muß, alſo dreierlei Sprachen! 


Noch ſind wir nicht zu Ende mit neuen Unternehmungen in Indien. 
Auch Malabar ruft laut um Gründung einer neuen Station. Wie in 
der ganzen Miffion, jo flingt zu allermeift auf dem indiſchen Miffions- 
gebiete dev Ton nad, den mit neuer Kraft Herr Infpeftor Schott feit 
einer indiſchen PVifitationsreife (1830 auf 1881) angefhlagen hat: wir 
müfjen vorwärts, hinein unter die Heiden. Fühlbar blieb diefer Zug nad 
vorwärts ſeit jenen Jahren, aber es mußte einige Zeit vergehen, bis als 
ſichtbare und greifbare Reſultate fi) diefe neuen Unternehmungen ergaben. 


In Malabar ift e8 der Süden, die Gegend landeinwärts von Ko— 
dafal, wo wir mehr fir die große heidniſche Bevölferung in dem Diftrifte 
Wallawanadu thun möchten. Es find dort iiber 300000 Heiden, die von 
Kodakal und namentlich von der Iandeinwärts gelegenen Station Palghat 
aus ſchon feit langer Zeit auf Predigtreifen aufgefucht werden, aber das 
Ergebnis diefer Reifen war ſchließlich immer das: man follte in diejer 
Gegend eine eigene Station haben; denn Palghat ift zu weit entfernt 
und hat in dem Diftrift Palghat und in einzelnen zu Kotſchin gehörigen 
Landesteilen mit faft 450000 Einwohnern der Arbeit genug. Schon in 
den ſechziger Jahren wies Inſpektor Joſenhans die Brüder darauf Hin, 
fie ſollen den belebten Marktort Waniankullam, wo ein empfänglicher 
Boden vorhanden zu fein jcheine, für Gründung einer Mifftonsftation im 
Auge behalten. Im Jahr 1873 war Br. Linder auf einer Predigtreife 
von Kodakal aus aud ins Wallawanadır gefommen. Er ſchreibt darüber: 
„Abends um Sonnenuntergang erreichten wir Wanianfullam und quartierten 
ung im dem jeit etwa 10 Jahren der Eifenbahn wegen beinahe unbenüst 
ftehenden Neifehaus ein. Das Reifehaus befindet ſich auf einem Hügel und 
gewährt eine hübſche Ausſicht auf das umliegende Land. Ich ließ mir; er- 
zählen, wie ion vor 20 und mehr Jahren unfre Brüder in diefer Gegend 
gereiſt ſeien, in dieſem Reiſehaus geraftet und das Wort de8 Lebens ver- 
kündigt haben. Am folgenden Tag war auf dem Markt, am Fuß des Hügels 
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eine Menſchenmenge verfammelt, wie ic fie in Indien nie gejehen habe. 
Von 11 Uhr vormittags bis nachmittags 3 Uhr wurde unausgeſetzt an 
verſchiedenen Stellen gepredigt. Es war eine Freude zu fehen, wie viele 
Leute den Nedenden geradezu das Wort dom Munde nahmen und von 
einem Predigtplas auf den andern nachfolgten, um noch weiter zu hören. 
Meine Begleiter und id) lebten neu auf ‚bei dem, was wir jehen und 
wahrnehmen durften.“ So ſchrieb vor 13 Jahren der Bruder, der jetzt 
als kranker Mann in Nordamerika drüben kaum mehr die Botſchaft recht 
vernehmen wird, daß hier nun eine Station gegründet werden ſoll. 


Als im Jahr 1883 die Miffionare unſres Malabardiftrifts die Not: 
wendigfeit, ji jener Gegenden anzunehmen, wieder ernjtlih auf einer 
Konferenz bejproden hatten, wurden einige Brüder beauftragt, fih an 
Ort und Stelle noch mehr zu vergewiflern, wo wohl am beften eine 
Station gegründet würde. Sie fam überein, Waniankullam dafür vor- 
zujhlagen, das etwa 10 Stunden öftlih von Kodafal, 8 Stunden 
weitlih von Palghat, nahe dem Ponanifluffe Liegt. 

Ehe in diefem Jahre (1886) von Palghat aus eine Hriftlihe Schule 
in Waniankullam gegründet und ein eingeborener Prediger dort ftationiert 
wurde, gab es im ganzen Gau feinen Kriftlihen Unterricht nod) Gottes- 
dient, ja nit einmal einen einzigen Chriften, der bleibend dort gewohnt 
hätte. Dagegen haben wir auf der Station Rodafal eine Reihe von 
Chriſten, auch etliche hriftlihe Familien, welde aus ihrer Heimat, dem 
Fürjtentum Kawalapara, dahin überfiedelten, um Chriften zu werden. 
Bon andern hörten wir, daß fie nad dem Süden gegangen feien, um in 
Trichur fih in die dortige Gemeinde der engliſch-kirchlichen Miffion auf 
nehmen zu lafjen. 

Wir Haben nun dort ein Schulhaus hergerichtet, das zugleich Platz 
für zwei eingeborene Gehilfen enthält, können aber unter den jetzigen 
eigentümlichen VBerhältniffen daſelbſt fein Yand wirklich kaufen, jondern nur 
auf „12 Jahre pachten“: fait alles Yand ijt Eigentum des Fürftenhaufes, 
und ſolange defjen Vertreterin, eine Frau von 21 Yahren, noch unter 
(englif er) Vormundſchaft jteht, wird davon nichts verkauft, und der ein- 
zige Mann, der auch eigenen Grundbeſitz neben dem Fürftenhaus befikt, 
ift durch die Brahmanen fo in Angjt vor den Miffionaren verjegt worden, 
daß er. ſich weigert, durch käufliche Abtretung eines Grundftüds ihnen zu 
einer Niederlaffung zu verhelfen: er fürdtet, alle Sitte und aller Ge- 
horſam falle durch fie dahin und um feine Stellung jei e8 geſchehen, da 
die niedern Kaſtenleute dann nicht mehr ſeine höhere Kaſte reſpektieren 
werden. Ob ſich ein Weg finden wird, doch einen Bauplatz ſo zu er— 
langen, daß man nicht in 12 Jahren fortgejagt werden kann, wiſſen wir 
noch nicht. Sobald das möglich wäre, würde unter Leitung Br. Ruh⸗ 
lands ein Miſſionshaus dort begonnen, wenn nicht, ſo wird man inzwiſchen 
nur ein Haus, wie es unſre Katechiſten haben, jedoch etwas größer, bauen 
und Br. Ruhland ſchreibt, er wolle dann gern in dieſem Haus oder im 
obern Stocdwerf des Schullofals feine Wohnung aufjhlagen. ‚Die Ko⸗ 
mitee hat dieſes Anerbieten für den Notfall angenommen; wie ſich die 
Dinge inzwiſchen weiter entwickelt haben, wiſſen wir noch nicht. 


22 Was haben wir gewagt ? 


3. Ausdehnung.der Arbeit in China.') 

Kayintichu muß immer noch mit einem Fragezeihen unter unfern 
Stationen ftehen: unfere Brüder haben feit Jahren dort einen Bauplab, 
aber der Verkäufer des Plages, ein Chrift unfrer dortigen Gemeinde, fißt 
im Gefängnis, weil er den „fremden Teufeln“ diefen Pla verfauft hat, 
und die Frage: werden wir bauen dürfen oder nit? ift noch völlig 
ungelöft. Inzwiſchen wohnen die beiden ledigen Brüder Dilger und 
Kutter in einer Mietwohnung bei Chinefen, die wenig einladend tft, 
und an der fie doch Herzlich froh fein müffen; wie oft ſchon wollte man 
fie hinauswerfen, wie vielfach wurde dem Hausbefizer gedroht, man zünde 
ihm fein Haus an, wenn er noch länger die Fremden beherberge; das 
Ende vom Lied war bis jet immer, daß die Hausherren etwas Gehöriges 
auf den Mietszins drauffhlugen, und „vorläufig“ die verhaßten Miets— 
leute behielten. 

Kayintſchu ift aber ohne Frage dod eine Baſeler Miffionsjtation 
und wird, jo Gott will, es auch bleiben: denn die Zahl der Chriſten 
wächſt, und ift aud in der großen Präfekturftadt jelbit der Boden hart- 
getreten, die Bevölkerung teils eingefhüchtert, teild in den Haß gegen Die 
Milfionare hineingezogen, jo zählten doch die von Kayintihu aus bedienten 
Gemeinden zu Ende vorigen Jahr 124 Seelen und Haben fid) unter 
Gottes Segen auch heuer vermehrt. 

Kayintſchu liegt etwa 24 Stunden nordöftlih von Tihongtidun, das 
bis zum Jahr 1883 unſre nördlichſte Station war; nun hat fih auf 
halben Weg, in der Nähe der Kreisftadt Hinnen nit bloß eine Thür 
zu vielen Herzen aufgethan, jondern vielleicht hat fich dort aud) eine Thür 
für unſre Brüder geöffnet, wo fie bleiben könnten, wenn fie in Kayintſchu 
weichen müßten. Ein großes chineſiſches Haus in dem eine gute Stunde 
nördlih don der Stadt gelegenen Dorfe Phyang-thong, in welchem 
ſich alles einrichten Kieße, was wir brauden, zwei Miffionarswohnungen, 
Schule und Kapelle, tft feil, ja ift bereitS von Br. Dilger angefauft, — 
nur wiffen wir nod nit, ob der Kaufbrief ſchon amtlich geftempelt ift 
oder ob der Mandarin dort, dem Vorbild feines Kollegen in Kayintſchu 
folgend, aud dem Kauf die vetlihe Anerkennung verweigern wird. Da 
fehlt freilich no faft gerade die Hauptſache. Gelänge e8, dieſes Haus 
wirklich zu faufen, fo wiirde Br. Dilger vermutlich nad Hinnen ziehen, 
um unter der dichten und zur Zeit für das Evangelium zugänglichen 
Bevölkerung zu wirken und wir hätten eine neue chineſiſche Station 
Hinnen, ftatt — oder hoffentlih neben — Kayinti du, denn von 
beiden Orten aus hätte man veihli Arbeit auf weiten, dichtbevölkertem 
Gebiet. Br. Kutter wird aud) fo lange, als es ihm nicht unmöglich ge— 
macht wird, vor der Hand allein in Kayintſchu auszuhalten haben: Gott 
ſchütze, ftärfe und fegne ihn! 
Doch noch eine Station ift. im Entftehen begriffen: Hokſchuha im 
Kreife Lyungtſchhon. Die Leſer mögen diefen Namen wohl unterjdeiden 
von Hoſchuwan im Kreife Yunon, wo feit 1885 auf dem feiner Zeit 
unfrem alten Atfungpaf (fiehe Kollettebl. Nr. 143) gehörigen Grunde aud) 


1) Die Stationen der Bafeler M.-G. liegen (Hongkong aus ämtli 
in der Kantonprovinz. en 
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ein Mifftonshaus fteht, das von Br. Ayun bewohnt wird. Früher war 
Hoſchuwan ein Filial der 10 Stunden weiter nad) Novdoften gelegenen 
Station Nyenhangli. Doch aljo zurück nah Hokſchuha, das von der 
5 Stunden entfernten Station Tſchongtſhun aus unter der Leitung 
Dr. Schaibles gegründet wird. Wieder ein neuer Bezirk wird damit 
betreten, wer oder was weit uns dahin? Die Komitee hat im Jahr 
1854 und nochmals 1885 darüber beraten und ſchließlich die wiederholte 
Ditte der Brüder gerechtfertigt gefunden. Den erſten Anftoß gab dazu 
der Umftand, daß für die Arbeit in Tſchongtſhun offenbar ein Miffionar 
nit genügte. Man richtete im dortigen Mifftonshaus zu ebener Erde 
eine zweite Wohnung ein, aber diefe erwies ſich als fo eng ımd dazır fo 
feucht, daß weder europäiſche noch eingeborene Miffionare auf Tängere 
Dauer darin wohnen fünnen. | 

Nun ergab ſich den Brüdern der Gedanke, ob nicht beffer, ftatt daß 
man in Tihongtjhun eine zweite Wohnung baue, in Hokſchuha eine ſolche 
errichtet würde. Man hatte in jener Gegend Chriften, die man pflegen 
mußte und doch war das feine fo einfahe Sade. „Tſchongtſhun,“ ſchreibt 
Br. Heintih Ziegler, „it ſehr hoch gelegen, nad allen Seiten hin 
führen die Wege jteil ind Thal hinab. Die Wege, die ind Tihonglof- 
gebiet, aljo nad Sungtheu und Nyenhangli führen, find pafjabel, weil fie 
mehr benüßt werden. Dagegen find alle Wege, die nah Lyungtſchhon 
führen, jehr ſchlecht. Will man nur einen Weg von 1 Fuß Breite dahin 
haben, jo muß man ihn jelbjt machen lafjen, weil außer den Miffionaren, 
den Chriften und Heiden, welde die Station Tfhongtihun beſuchen, und 
Leuten, die Gras und Holz jammeln, fein menschliches Wefen in jene 
unbewohnten Gegenden kommt. Werner führen die Wege nit nur ins 
Thal hinab, wie die nad) Sungtheu und Nyenhangli, jondern über hohe 
Berge und tiefe Schluchten und find, einmal geöffnet, nad kurzer Zeit 
wieder verwachſen. Faſt jedesmal habe id) mein Meſſer und meine Säge 
gebraudt, um Baumäfte und Gefträuche aus dem Wege zu jchaffen. Auf 
dem 312 Stunden langen Weg nad Pokſchakha (im Lyungtſchhonkreis, mit 
gegen 200 Chriften) trifft man weder ein Dorf nod ein Dörflein, ja 
feine einzige menshlihe Wohnung. Es muß einleudhten, daß bei jolden 
Berhältniffen — zumal da aud die Mundart im Lyungtſchhonkreis ziemlich 
verſchieden von der im Tſchonglokgebiet iſt — es viel beſſer wäre, wenn 
der im Lyungtſchhongebiet arbeitende Miſſionar auch dort wohnen könnte. 
Die Ebene um Hokſchuha iſt ſehr bevölkert und mit der 412 Stunden 
entfernten Stadt Laulung am Oſtfluß in regem Verkehr.“ 

Und damit kommen wir auf einen weiteren Punkt. Laulung iſt 
für unſere Miſſionare, die im Oberland arbeiten, d. h. für die Stationen 
Tſchongtſhun, Nyenhangli, Kayintſchu der Ort, wo ſie ſich einſchiffen, wenn 
fie in den Süden, an die Küſte oder nad) Europa reifen, und über Lau— 
lung gelangen fie alle auf ihre Arbeitspoften. Wir haben von Bud. 
Ziegler gehört, daß es mit den Straßen nicht überall glänzend im Lande 
China bejtellt fei; dagegen benützt man in China ausgiebig Die natürlichen 
Waſſerſtraßen dev Flüſſe oder die künſtlichen Waſſerſtraßen der Kanäle. 
Kein Land der Erde hat fo viele künſtliche Wafjeritraßen, wie das ſüd— 
fie und öſtliche China. Sie find teilweife Jahrtauſende alt. Freilich 
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eine befonders angenehme Fahrt ift e8 nicht, wenn man in eines der 
Boote Friehen muß, aud wenn die „Boote mit Perfonenbeförderung" noch 
etwas bequemer eingerichtet jein follten. Dod man veift num einmal fo 
und unſre Oberländer Miffionsleute wandern auf dem Oftfluß vom Unter: 
fand ins Oberland. Laulung ift der Endpunkt ihrer Flußreiſe und fie 
müſſen von da aus den Weg zu Land vom Lyungtſchhondiſtrikt ins 
Tihonglofgebiet ſuchen. Reifen fie aber durch ein ſolches Gebiet, jo wird 
es ihnen nicht bloß wohlthun, ein gaſtliches Miſſionshaus daſelbſt auf- 
fuchen zu Eönnen, jondern man hat auch Anlaß genug in der ‚Gegend, 
durch die man reiſt, Miffion zu treiben. Bringt aber einmal das Miffto- 
nieren Früchte, wie e8 nun Schon gejchehen ift, fo genügt ja natürlich die 
mehr zufällige Arbeit von Durdreifenden nit mehr. Darum freuen wir 
und nun auch dort eine wirkliche Miffionsftation zu haben, für die wir 
Gottes Segen erhoffen und exbitten. 


* 
* 

Das alſo hat unſere Miſſion in jüngſter Zeit gewagt. 
Nicht daß die Pläne zu allem dem erſt in den legten Monaten aufgetaucht 
und dann raſch auch ind Werk gefegt worden wären. Es ift bei dem, 
was nun auf einmal begonnen vor uns jteht, im Grunde langjam, weit 
langjamer gegangen, als wohl viele denfen. Wie unſre Miffion zur Übers 
nahme von Kamerun fam, iſt ja befaunt; und wie lange Zeit braudte - 
e8, bi8 der Gang der Dinge in Indien dahin trieb, nun alte Gedanken 
wirflih in That umzufegen. Wanianfulam und Bidſchapur erfannte 
Ion Inſpektor Sofenhans in feinem Geift als Fünftige Stationen, im 
Land des Nifam wäre wohl jhon längſt die Arbeit begonnen worden, 
hätten nit die große Hungersnot in Südmahratta und ihre Nach— 
wirfungen daran gehindert; eine Station in der Gegend von Kaſergod 
zu haben, war ein Wunſch, der feit alter Zeit fi) eigentlich jedem nahe 
legen mußte. Im Hinnen in China ein Haus zu erwerben, wurde den 
Brüdern ſchon im Juni 1884 gejtattet; die Sache ſchien ſich zu zer: 
ihlagen, nun fünnen fie plöglid) das Haus, das fie damals ins Auge 
gefaßt Hatten, doch noch erwerben. 

Der Gang der Dinge felbft trieb zu den neuen Unternehmungen; 
gleichzeitig aber geht, wie wir fon andeuteten, feit den achtziger Jahren 
aufs neue fpürbar ein Zug „nad vorwärts“ durch die Neihen unfrer 
Miſſionare, in Indien nit num, fondern auch in China und Afrifa. Die 
Arbeit felbft treibt voran, die Geifter treiben vorwärts: gehen wir aber 
vom göttlichen Geift getrieben Eindlih auf göttlich gewollten Wegen und 
mit dem Schritte gehorfamer Knete voran? Und Haben wir das 
nötige Kapital zu dem allem? Wollten wir nur mit Zahlen und mit 
Geldfummen, die vorhanden find, rechnen, fo müßte das Ergebnis lauten: 
nein! Wollten wir auf die „Begeiſterung“ für die Miffion zählen, die 
jest zumal durch Deutjhland geht oder gehen foll, jo müfjen wir an- 
erkennen, an ſichtbarer, greifbarer Hilfe trägt fie uns bis jet gar wenig 
ein; die Gaben für Kamerun fließen im ganzen fpärlih und es ift als 
ob die ‚Gabe des einen deutſchen Freundes, der zum Anfauf von Vik— 
toria eine große Summe gab, von vielen „deutſchen Freunden“ als an 
ihrer Statt gegeben betradtet würde. Auch hierin geht e8 uns, trok 
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mander reihen Ermunterung, welde die legten Sabre durch einzelne Gaben 
gebradt haben, doch im Grunde nicht anders als es früher einmal in den 
Zeiten des jeligen Inſpektors Joſenhans ging, der ohne die Mittel zu 
jehen, dod jah, wir müfjen voran. Als ein Freund ihn mahnte, doc 
„zu Sparen und die Miſſion Flein zu halten“, da trat er ihm mit den 
Worten entgegen: „Sie vergeſſen ja das Kapital, das wir haben, das 
größte und ſicherſte für die Miffionsgejellihaft: das Glaubenskapital!“ 
Und damit ift ev niht zu Schanden geworden. Der Herr erhalte und 
mehre uns und allen, welde in unfver Miffion arbeiten und fie lieb haben, 
vor allen Dingen den Glauben, damit er aud an der Baſeler Miſſion 
erweifen fünne, wie er zu feiner Verheißung ſtehe: Alle Dinge find 
möglid dem, der da glaubet! 


Feſtrede am Tauftage.) 


Gehalten am 21. Februar 1886 von (dem Berliner) Miſſionar Kahl. 

Text: Evangelium Matth. 20, 1—16. 

Zu fünf Zeiten ruft Gott die Arbeiter. Er ruft Chriſten und Hei— 
den don Marapyane auch zu fünf verſchiedenen Hauptzeiten. Er ruft fie 
mit Sonnenaufgang, das ift bei der Geburt. Er ruft fie zur Frühſtück— 
zeit, d. 5. Sünglinge und Jungfrauen. Er ruft Mittag zwiſchen 12 und 
1 Uhr, das find die Männer und Frauen. Er ruft am Spätnadhmittag, 
wenn die Schatten lang werden, das find die Matronen und reife. 
Gott rufet einen jegligen Hier in Marapyane, wenn feine Sonne unter 
geht, das ift auf dem Sterbebette. Habt ihr das vernommen, ihr Leute 
von Marapyane? Ich rede zu Chriften und Heiden, zu euch allen, Die 
ihr heute vor mir fitet in diefem Gotteshaufe. 

Gott läßt feinen Wagen vorfahren?) und vuft durch die Stimme 
der Glode draußen und durd die Stimme de8 Wagentveibers, dur) den 
Lehrer: Steiget ein in Gottes Wagen, das ift in die Kirche; es iſt nun 
Zeit. Eilet und verziehet nit, wir fahren zum Hauptjtadt im Himmel 
droben. Wollt ihr zuriick bleiben? Viele Eltern hören den Ruf und 
Bringen ihre neugeborenen Kindlein zur Kirde und erbitten die heilige 
Taufe. Dann jhieen fie ihre Kinder in unfere Säule jahrelang. Alfo 
fiten die Kinder in Gottes Wagen. Mande fahren heim zum Herrn 
geſu, dem großen Kinderfreund, wenn ſie noch im zarten Alter ſind. 
Kein Schmutz der Welt kann ihnen mehr ſchaden, denn ſie ſind heim ge⸗ 

ren. 
Der Wagen Nr. 2 kommt an um 9 Uhr am Morgen. Der Treiber 
(= Lehrer) ruft Sünglinge und Jungfrauen der Heiden und jagt zu ihnen: 
Steigt ein in Gottes Wagen. Tretet hinein in des Herrn Tempel. 
Befehret euch don der Finfternis zum Licht. Werdet Chriften! Xeider 


2 Al8 eigentlihe Taufrede fann man die nachfolgende Anſprache nicht be 
a fe ſich a den Täuflingen felbft und mit der Taufe fait ap, 0 be: 


an verfteht nicht, woher auf einmal der Magen, der in der sangen Rede 


eine große Rolle ſpielt. 
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finds immer nur einzelne junge Leute, welche hören, viele verachten den 
Ruf, fie wollen nicht hören. Der Wagen wird verfhloffen und führet 
hinweg. Etliche von Neuhalle fuhren mit ihm von dannen, der ewigen 
Heimat entgegen. Unter ihnen erwähne id Anna, Tochter des Martinus 
und Sophia, Tochter des Zebedäus. 

Ihr Jünglinge und Iungfrauen, die ihr bisher die Schule befugt 
habt und fonfirmiert feid, ihr fiet im Wagen Gottes. D id) bitte und 
ermahne euch: gehet nicht heraus, bleibet drinnen! Werdet nicht ähnlich 
dem armen Süngling Habafuf Lebelloane, der troß Lehren und Ermah— 
nungen den Wagen verlaffen hat und nun wie ein verlornes Schaf ohne 
Hirten in der Welt umherirrt. Was wird fein Ende fein? Und ihr 
Sünglinge, die ihr in die Klafje gehet und die Taufe begehrt, ihr fitet 
bereit8 im Wagen, o bleibet darinnen und werfet nicht weg, was Gott 
euch giebt. Ihr wiffet, daß jo mander Jüngling müde geworden im 
Lernen und Glauben, wie z. B. Paul Motlebeni, oder Modibedu und 
Nkuba. Vielleicht wird für jene Ausreiger nie mehr der Wagen gedffnet 
von Gott. Und dann ? 

Der dritte Wagen fommt an, zwifchen zwölf und ein Uhr Mittag. 
Das ift der Auf Gottes durch den Lehrer an heidnifhe und chriſtliche 
Männer und Frauen. Befehret euch, iteiget ein. DBleibet drinnen. Ver— 
ziehet nicht zu kommen, noch iſt e8 Zeit! 

Manche heidnifhen Cheleute wollen fommen, um einzufteigen dur 
Lernen und Glauben. Da jagen die heidniſchen Freunde und Brüder und 
Schweitern: Was? aud du willit zu den Meadiafen laufen? Yaß fein, 
gehe nit in den Wagen. Diejer Bauer-Lehrer belügt eu. Bleibet 
was eure Väter geweſen find, Bakhatla! Aber werdet feine Bauern! Viele 
hören auf den falſchen Auf und bleiben zurüd. Etliche Hören Gottes 
Ruf und fteigen ein. Viele bleiben im Wagen Gottes bis zu ihrem 
jeligen Ende wie 3. B. David, Zebedäus, Stefanus, Jakob, Samuel, 
Nehemia und Seth und andere Männer und wie die liebe Priscilla, des 
alten Markus Frau. Sa, wohl ihnen, fie fuhren heim und ruhen in Gott. 

Wagen Nr. 4 kommt an. Yet brennt die Sonne nit mehr heiß. 
Jetzt fteht fie nit mehr im Mittag. Jetzt wirft fie ihre Strahlen fchräge 
und die Schatten werden lang. Jetzt füngt mander Mann und mande 
Frau bereit8 an zu zittern und langjam zu laufen. Ihr Blut wird falt, 
fie frieren. Dennod find fie für Gottes Wagen nod nit zu alt. Ihr, 
die ihr in der Jugend und am Mittag das Einfteigen verfäumt, kommt 
herzu. Gott ruft euch alle. Alle ohne Ausnahme. Wenn fo die Alten 
mid) hören, wenn fie am Abend aus den Gärten fommen und wenn id) 
fie zur Kirche rufe — was antworten fie dann? Ich bin alt. Ich habe 
feine Ohren zu hören; babe feine Beine zu laufen (doch laufen fie drei 
Stunden weit in den Garten). Mein Haar ift weiß, mein Herz iſt alt 
und runzelig meine Haut. Wie fann Gott ein altes Weib oder einen 
alten Mann vufen? Du Lehrer bift ein Narr! Laß mich laufen, ich lerne 
nit mehr! 

Und ih? Gott ſucht nicht deine Füße, Ohren, Haare 2c., fondern 
er jucht dein Herz. Denn ihr Bakhatla fagt ja ſelbſt: moriri mosueu 
letsoao, ba barioe ba shule, ba o duma, d. 5. weißes Haar. ijt ein 
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Merkmal, andere ſind geſtorben und hatten ſie begehret, d. h. ſie hätten 
gern noch gelebt trotz weißen Haares. Steigt in Gottes Wagen, noch iſt 
es Zeit. Etliche alte Väter und Mütter bitten: „Kind, Hilf mir in den 
Wagen fteigen. Meine Gebeine zittern und find ſchwach, aber dennoch 
will id in Gottes Arche einfteigen. Dod mußt du mir helfen, der du 
bereits im Tempel des Herrn ambeteft. Ich bin wie ein Hein Kindlein, 
id) werde nicht jelbjt mir helfen können.“ 

So helfen die gläubigen Kinder ihren alten Eltern in den Wagen 
Gottes Hinein und fie fahren zufammen glücklich in die Hauptftadt, in das 
Serufalem, das droben. Gedenfet ihr noch der alten Mutter des Markus, 
die zwar bei ihren Chrijtenfindern auf dem Schulplate wohnte, aber ohne 
Slauben und Taufe ftarb und zu den Heiden außerhalb des Kirchhofes 
begraben worden! Ja das gab einen Schred und drei alte Frauen baten 
um die Taufe. Und Heute ift eine von jenen Großmüttern ſchon felig 
heimgefahren und außer ihr auch Anna, und die alte liebe Martha und 
Sara, die Frau des alten Johannes. 

Bakhatla merfet auf! Der Nahtwagen hält vor eurer Thür. Bei 
einem früher, beim andern jpäter. Ihr werdet mal alle auf dem Sterbebett 
liegen. Ich bin nun ſechs Sahre hier in eurem Lande in Marapyane, 
babe aber noch feinen heidniſchen Mofathla gejehen, der in den Nahtwagen 
eingeitiegen wäre, d. 5. der auf dem Sterbebett ſich befehrt hätte zum 
Herren Jeſu. Sie haben e8 bisher noch alle verfäumt zu glauben im legten 
Augenblid. Die Sonne des Lebens ging ihnen unter. Sie fuhren in 
ihren eignen Wagen dahin in die finftre Nacht und können in alle Ewigfeit 
das himmlische Licht nicht mehr ſchauen, denn fie haben es hier im Leben 
verachtet. 

ee ihr Leute, höret drei Beifpiele von heidnishen Männern, 
euren Brüdern, die alle Gotted Wagen verfäumt und aud den Nadt- 
wagen verachteten angefihts des Todes. Sie haben ihr Leben mit Efjen 
und Trinfen und eitlen Dingen verbragt — dann fuhren fie Hin in Die 
ewige Naht. Ramothuba. Ihr alle Habt ihn gefannt, den großen Mann! 
den Freund und Schwiegervater des Kapitän Maubane. Sit er denn 
nicht der Vater unferd Sem? Iſt er nicht aud) der Schwiegervater unſeres 
Hefefiel? Immer ſaß er in der Hauptſtadt unter ben Großen. Sein 
Wort galt im Nat der Heiden ftets etwas. Wie ftand es aber ſonſt 
mit ihm? War und blieb er nicht ein Heide fein Leben lang? Kam je 
in feinem Leben der Wagen Gottes bei ihm vorgefahren? D ja, mehr 
als einmal. Bereits der Mittagswagen fam zu ihm. Hat er nit mit 
euch alten jhon im Tſhuaneng Gottes Wort gehöret, ‚ala Herr Sadje 
euch lehrte? Das war Gottes Wagen. Er ftieg nicht ein, warum nicht ? 
Er wollte nit, denn er war noch zu ſtark am Leibe und zu jtarf mit 
jeinem ftolzen heidniſchen Herzen. Seine Tochter Bilippine wurde eine 
Chriftin. Sem Namafodi, fein Sohn, wurde ein Chriſt. Aber der Vater 
Ramothuba ließ fie allein im Wagen ſitzen, er blieb im Heidenmwagen. 
Da Fam für ihm dev Abendwagen und hielt lange an hier in Marapyane. 
Umgeben von gläubigen Kindern und einem gläubigen Schwiegerſohn, um⸗ 
geben von hunderten von Chriſten hätte er wohl ein Chriſt werden können. 
Oft genug hörte er aus Heſekiels, Sems und aus meinem Munde ven | 
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Ruf Gottes: „Vater Ramothuba, ſteige ein in Gottes Wagen, denn deine 
Sonne wird untergehen und dann iſt es zu ſpät.“ Er ſtieg nicht ein. 
Er war noch zu ſehr geehrt beim Heidenkapitän Andries Maubane, der 
mit dem Kopf bibelgläubig, mit dem Herzen aber ein Erzheide iſt. Alle 
Heiden ehrten ihn. Er wollte fein Chriſt werden. Da fing ſeine Sonne 
an binabzufinfen, er wurde fehr krank, Bruſtkrankheit war ed. Petrus 
und ih befuchten ihn; ex hatte nod feinen gefunden Menſchenverſtand. 
IH wies ihn Hin in feinem Jammer umd mit feinen großen Schmerzen 
zu dem lebendigen Gott und dem Heiland Jeſus Chriftus; id wies ihn 
hin aufs Gebet; ich reichte ifm Medizin. „Ja, fagte er, mühjam nad) 
Atem ringend, id bin ſehr ſchwach. O Mynheer Hilf mir dog! O Hilf 
mir mit Medizin und Gebet, vielleicht werde ih nod mal geſund.“ — 
Auch er hoffte auf Beſſerung feines Leibes, aber Geſundheit und Rettung 
feiner armen Seele ſuchte er nit. Ich glaubte, er würde ernjt machen 
mit Beten zu Gott angefihts des Todes und im letzten Augenblid in 
Gottes offnen Wagen fteigen, der jegt vor ihm hielt. Ad, er that es 
nicht. Traurig verließ ich ihn. Übermorgen war er tot und fuhr im 
eignen Wagen hin in die finftre Todesnadt. — Er fommt nicht wieder, 
ihr Leute von Marapyane! habt ihr das vernommen ? 

Höret Nummer zwei. Tobodi, ihr fennt ihn alle, den Mann mit 
den zwei Frauen. Auch ihn lud Gottes Wagentreiber, Herr Sadje, ein, 
in Gotte8 Wagen zu fommen, dort in Tihuaneng und hier in Darapyane. 
Er ftieg nit ein. Ih rief ihn auch zur Kirche oft genug. Er hörte nicht. 
Bon zwei Frauen eine entlaffen, glauben lernen, nein, das ift doch all- 
zuſchwer. Der Wagen hielt nidt an. 

Er hatte mal ein Gewächs auf der dritten Zehe feines rechten Fußes, 
jo groß wie eine breitgedrücte Feige. Man bradte ihn zu mir, elend 
iwie er war, denn laufen fonnte er nicht, auf einem Schlitten. „DO, Myn— 
heer, flehete er, fünnte ich doch gefund werden, ich bin fehr elend. Kaufen 
fann ich feit Monaten nicht mehr. Bitte Hilf mix, heile mid.” Ich und 
mein alter Petrus wir jagten ihm: So du beteft und glaubeft, mag es 
wohl geſchehen. Ich will es verſuchen, ob ich did heilen kann; aber, 
fuhr Petrus fort, Tobodi, ic) frage dich, wirft du auch Gott danfen, wenn 
du gefund bift? Wirjt du lernen und glauben? O ja, ic) werde Gott 
danken, antwortete der von entjeglihen Schmerzen gefolterte Kranfe. Nun 
heilte ich ihn in etlihen Wochen Zeit; er wurde wieder ferngefund. Er 
lief munter und fröhli umher wie früher; jest aber ein Wunder vor 
Heiden und Chriften; denn er ift dem Tode entlaufen, jo freien die 
meijten allhier. 

Wie hat Tobodi Gott gedanft? Gar nicht dankte er. Undank ift 
aud der Kaffern Lohn, das wiffen wir Mifftonare ſchon längſt. Er fam 
nie in die Kirche. Er ging mir wohl von weitem aus dem Wege. Er 
ging immer feine eignen Wege. Mir gab er ſpäter mal, als ich ihn 
und jeinen alten heidnifchen Vater beſuchte, acht Hühnereiner. Damit 
glaubte er die Stimme des Gewiffens zu befhwihtigen. Nun dachte ex 
wohl, der Lehrer ift bezahlt, was ſcheert mich fein Gott. Der englische 
Doktor hätte wenigiteng 200 Mark verlangt für jene Operation. Ih 
heile umſonſt, um die Heiden zum Heren Iefu zu ziehen. Ich erinnerte 
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ihn alfo an den Danf durch Bekehrung. DO, ih komme no, war feine 
Antwort. Eines Tages traf Petrus ihn und fagte: „Tobodi, wenn du 
nun nit glaubt und beteft und Gott dankeſt wie du felbft gelobet und 
verſprochen in deiner Krankheit, jo wird Gott eine andere Krankheit ber 
dich ſchicken und du wirst nicht mehr aufitchen vom Lager, fondern als 
ein Heide in die ewige Finſternis fahren! Danfe Gott und werde ein 
Chrift! D, denfe nad." — Das war aud Gottes Wagen, ihr Bakhatla! 
Aber Tobodi ftieg nicht ein. 

Ein andermal begegnete id ifm im Felde. Er fam mit einer Frau 
daher. Er wollte ausbiegen, er fonnte nicht. Beihämt blickte er zu 
Boden, grüßte und wollte weitergehen. Sein Gewiſſen tadelte ihn jett. 
IH erinnerte ihn an feinen Danf durch Glauben und Befehrung. Er 
machte allerlei Ausflüchte und ? ging vorbei an der offnen Wagenthitr. 
„O Zobodi, Tobodi, höre des Herrn Wort, wenn id) did) wiederfehe, 
dann iſt e8 zu fpät! o fteige ein." — Wieder ein Jahr. Ic made 
Kraalbeſuche. Tobodi ift jehr, jehr frank. Abgezehrt und mit fahler 
Gefihtsfarbe Tiegt er da, ein Sammerbild. „Tobodi, willſt du nicht mehr 
gefund werden?" Ach ja, Mynheer, hauchte der Kranke. 

„Zobodi, da nimm hin Medizin, aber fie wird nit mehr helfen! 
du bift Schon zu frank! Tobodi, noch ift e8 Zeit, fteige ein in Gottes 
Wagen. Er fährt bald, bald ab. Tobodi, deine Sonne geht unter.“ 
Tobodi jahe mih an, ad fo traurig, jo hilflos. Das Herz hätte mir 
mögen breden um den armen Mann. Seine Weiber faßen dabei jo fteif 
und ftarr wie fteinerne Puppen. Mynheer, o Mynheer, ich bin fehr, jehr 
franf, jeufzte traurig der Kranke. Thränen traten in meine Augen; 
„Zobodi, id) fehe es, du biſt jehr elend. Aber Hilft dir Gott nidt, ich 
fann nicht mehr helfen. Noch ift e8 Zeit zum Beten und Glauben, o 
fliehe zu deinem Erlöfer, der Herr Jeſus nimmt did) noch auf und an, 
jteige ein.“ Es erfolgte feine Antwort, nur ein tief trauriger Blick traf 
mid) nod aus dieſen glanzlofen, todesmüden Augen. 

Sehr traurig verließ ich ihn. Nach etlihen Tagen höre ich: Tobodi 
o sepetse (d. 5. Tobodi ift gegangen)! Wohin ift Tobodi gegangen? In 
die finftre Ewigfeit. Er kann nit mehr wiederfehren. Gemeinde don Neu- 
halle, o merfe auf! Gott ruft aud did zur Wachſamkeit. Denket doch 
nicht, ihr ſitzet feft im Wagen. Gar mancher von euch ſitzt nicht feit. 
Fraget euch mal, wie ſitze ich denn eigentlich in Gottes Wagen? Vergeſſet 
doch nicht über den Tobodi eure eignen Seelen; habt ihr das verſtanden, 
Bakhatla ? 

Nummer drei: Motfomi (= Jäger). Nicht wahr, den kanntet ihr alle ? 
War er denn nicht eine Zeit lang einer dev euren? Iſt er denn nicht mit 
etlihen von eu) bis auf das Tritteiſen Des Gotteswagens gejtiegen ? Hat 
er denn nicht, wie es ſchien, verſucht, die Reife mit dem Gotteswagen mit- 
zumaden? Freilich wohl, aber er jaß jtets draußen, denn nur durch 
Taufe und Glauben fommt man in den Wagen Gottes hinein, und nur 
durch wahrhaftige, täglide Neue und Buße bleibt man im Wagen figen. 
Siget ihr alſo im Wagen? He, ihr Bakdatla? | 

Wohlan, höret die Geſchichte des Motſomi. Gott rief Motjomi, 
euren Bruder und Freund; er rief ihn in Tſhuaneng durd Herrn Sadje; 
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er rief ihn hier durch mich, euren Lehrer. Und Motſomi, er hörte den 
Peitſchenknall. Verwundert fragte er die Freunde: was iſt das? Ad, 
das ift nichts, riefen die Heiden, es ift Ohrentäuſchung. Und wieder 
knallte Gottes Peitſche, da riefen die Chriften: Motjomi, Gott rufet Die), 
o höre! — Eilig fprang er zum Wagen, mit einem Fuß ftellte er fi 
aufs Trittbrett, den andern ließ er an der Erde nachſchleifen. Das ging 
jo jahrelang, von Anfang bis Januar 1881. Er lernte und lernte und, 
er hinfte, d. 5. er war nur mit halbem Herzen beim Lernen und Glauben. 
Ich ſagte ihm freundli, aber ernſt: „Motjomi, du haft jehr unregelmäßig 
die Stunden befucht, haft in der lebten Zeit dreiundzwanzigmal gefehlt im 
Unterricht.“ Das iſt nit wahr, ſchrie mit funfelnden Augen Motjomi 
mid an. „Du haft auch vor, deine Tochter in die Beſchneidung gehen zu 
laffen, weil du fie dann für Kühe an den rechten Mann bringen willſt. 
Das Haft du ſelbſt ausgeſprochen.“ Das iſt nit wahr, fuhr er wieder 
grob mid an. „Warte noch eine Fleine Zeit und zeige mir mit der That 
und Wahrheit, daß ich gelogen. Beſuche regelmäßig den Unterridht und 
beweife di in Worten und Werfen al8 ein Ehrijt, jo werde ich did) nad) 
diefer Probezeit taufen.” — Mit Zorn verließ er mein Haus. Und id)? 
ich habe ihn nie wiedergefehen. Jet war er vom Trittbrett des Gottes- 
wagend auf den breiten Heidenweg gefprungen, da wandelt man ja jo 
ſchön bequem bei Biertöpfen und Feſtlichkeiten. Und beim Heidenlärmen 
fann das arme vom Lehrer und von Gott ſtets gequälte Gewiffen jo ſchön 
Ihlafen. Ad jo füß. Nicht wahr, ihr Bakhatla? O nein, merfet nur 
auf. Schlafen jollen auch eure Gewiſſen nicht, wachet auf heute! Motſomi 
ift feine Wege gegangen. Er ließ nun Gottes Wagen fahren und Tieß 
fih nie mehr vom Peitſchenknall und Weckruf des Treiber erſchrecken. 
Wie lange ift das fo gegangen? Bis der Nahmittagswagen des großen 
Gottes vor Motjomi hielt. Wo denn? im Kriege der Bauern mit Mepop. 
Sa, damald fegnete ich euch ein zum Kriege mit Gebet und Heiligem 
Abendmahl, ihr Männer von Marapyane: Ja, damals beteten wir auch 
für eure heidniſchen Brüder don hier, die mit euch in den Kampf zogen. 
Darımter war aud Motfomi, der Jäger. Im Kriege mit Mapod, da 
jahe er den Tod vor ji), Hinter fi und neben fi), aber Gott ließ den 
Motjomt nicht fallen. Keinen von euch bat Gott fallen laffen, alle feid 
ihr gefund und fröhlich wieder heim gekommen. Und gevade ihr habt den 
Sieg erfämpfen helfen. Aber Motſomi war nit unter den Siegern. Er 
jahe fi umgeben von Krijtlihen Brüdern, die da glaubten und beteten 
auch mitten im Kampfesgewühl. Motſomi aber, er betete gewiß nicht, 
deshalb war er auch fo feige, deshalb kämpfte er aud nit. Hat er 
denn nicht das Gewehr weggeworfen? Iſt er denn nit geflohen? Hat 
denn nicht der Kommandant ihn ein „Weib“ gefholten und gejagt: man 
joll im, der fein Mann fei, fondern ein feiges, elendes Weib inmitten 
von Männern, man fol ihm einen Kirri geben und ihn vom Schladt- 
felde treiben? Mußte diefer Motſomi, diefer Jäger nicht ausreißen wie 
verjagtes Wild ? 

Gottes Wagen war ihm aber nahe bei. Vielleicht hätte gerade dieſen 
Feigling eine Kugel niedergeſtreckt. Es ſollte nicht ſein. Damals in der 
Stille der Nacht ließ Gott für Motſomi einen Treiber erſtehen, der ihn 


Feſtrede am Tauftage. 31 


mit Gottes Peitſche ſchrecken und wecken ſollte. Wie hieß der Treiber? 
Dort ſitzt er zwiſchen euch, Elias Leballo iſt ſein Name. Dieſer Elias 
dat den Motjomi vorgenommen in ſtiller Naht, beim funkelnden 
Ölanz der Sterne und während der Donner der Kanonen die armen 
Mapocher wicht ſchlafen ließ, klopfte Elias mit dem Donner des göttlichen 
Wortes an das verhärtete Herz des Motſomi. Ia, die Mapocher, fie 
haben ſich ergeben, aber Motjomi ergab fih nicht. Motjomi, ob er gleich 
Zod und DVerderben von allen Seiten fahe, er ließ den Wagen fahren 
und blieb draußen in der Naht. Ja wohl, in der Naht. Cine Zeit 
verging, da ward e8 Naht um Motſomi! Hört ihr das? — Seit dem 
Kriege find etliche Jahre vergangen; Motſomi wurde krank. Ic hatte 
Ihon längjt nicht mehr an jenen Mann gedacht. Auch haben leider viele 
bon euch, ihr jchlafenden Chriften, mir feinen Winf gegeben, daß ich mal 
zu Motjomi gegangen wäre. As nun Motfomi frank geworden, da habt 
ihr Chriſten ihn beſucht, aber feiner von euch fam zu mir, um zur melden: 
Mynheer, Motjomi ift jehr Frank. Hilf ihm mit Medizin! Das fage ich 
euch zur Schande. Ihr denkt aber, ih ſoll als Lehrer alles ſelbſt wiſſen. 
Dennod Hoffe ih, ihr Habt den armen Kranfen auf Gott und feinen 
früheren Glauben Hingewiejen. Unrecht und Sünde wäre e8, wenn ihr 
es nicht gethan hättet. Aber ich weiß, es find etliche Wagentreiber Gottes 
unter euch; dieſe haben gewiß ihre Chriftenpfliht gethan. 


Der Nahtwagen ftand nun vor Motfomis Thür. Ad, er glaubte es 
nit. Jeremias, fagte er einft auf feinem Sterbelager, noch einmal will id 
geſund werden; ad), nur diesmal noch; dann bete und glaube ih! „Bete jetzt, 
heute; deine Zeit geht bald vorbei,“ erwiderte der alte Seremias. Motſomi 
ließ den Wagen halten, ohne einzufteigen. Nach dem Lehrer, nad) der Taufe, 
nad der Vergebung der Sünden ſprach er fein Verlangen aus. Nur am 
Leibe nochmal heil werden, das war fein einziger Wunſch. Da ging die 
Sonne unter, Und finfter ward e8 um Motſomi. Seine Bruft hob und 
fenfte fi; feine Augen wurden gläjern; jein Mund murmelte nod, dann 
blieb er offen ſtehen; der Atem ſtand ſtill, Motſomi ift gegangen, ja 
auch er, glei Ramothuba und Tobodi. — Acht Chrijten jagen an feinem 
Sterbebette, unter ihren Gebeten war fein armer Geift entflohen; die 
Heiden Hatten ihn alle verlaffen. Ihr Chriſten habt nidt geduldet das 
Gehen! der heidniſchen Weiber; das Habt ihr ſchön gemacht. Ihr Habt 
eurem armen berivrten Bruder daheim unter feines Daches Traufe das 
Grab gegraben. Auch das habt ihr gut gemadt. Habt ihr an feinem 
Grabe gebetet? „Nein, Mynheer, das haben wir nit getan!” — 
Nun, fo fage ih euch, das Habt ihr nit ſchön gemacht. Chriften, welche 
einen Toten begraben, brauchen fi des Gebet8 beim Grabe nit zu 
ihämen vor den Heiden; merkt euch dieſe Worte, Balhatla. 


Aber nun, was meint ihr jest? Im Wagen Gottes war Motfomi 
nit. Wohin ift er denn gegangen? Im die finftere, ewige Naht. Cr 
fehret nie wieder. Ein Anfänger im Glauben war er, aber er vollendete 
niht. Der arme Mann, er flode Gottes Wagen. Und dod hieß er 
Motjomi, d. 5. Jäger. O hätte er bedacht, daß Gott ihn erjagen will, 
wie ein edles Wild; aber daran date er nicht. Nun ift er dem hölli— 
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{hen Jäger in die Arme gelaufen und drinnen geblieben aud im Tode. 
Iſt das nicht zum Weinen, ihr Chrijten ? 

Ramothuba, Tobodi, Motſomi, merfet euch diefe Namen; dieſe Drei 
Männer flohen Gottes Wagen und Gottes Licht und gingen auf eiguen 
Wagen hin in die finftere ewige Naht und wir? 

Was fol ih noch jagen? Sitzet ihr alle im Wagen Gottes durch 
die Taufe? — Wirflih? figet ihr auch alle im wahrhaftigen Glauben 
in Gottes Wagen? Sind nit der Getauften etlihe aus Gottes Wagen 
geflohen wie Thomas NRahebilo, Rebekka Malebo; Benjamin Modikoa und 
noch andere? Und find nicht etlihe, die den Wagen Gottes verlafjen 
haben mit dem Herzen, Hier anweſend mit dem Leibe? O ja, fie haben 
gefündigt; fie find verirret; kehret um, die ihr irre ginget! Kehret um 
duch Neue und Buße, fteiget aufs neue ein! Der Herr jagt: Wer zu 
mir fommt, den werde ih nicht hinausſtoßen. 

Und ihr alle, Große und Kleine, Alte und unge, ihr müßt nidt 
pochen und fagen: O, e8 hat feine Gefahr! wir find getauft, wir bleiben 
im Wagen. Wer glaubet, d. 5. mit Herzen, Mund und Händen den 
Glauben beweifet, und dann getauft ift, der nur wird jelig. Auch muß 
er ausharren bis zum Nachtwagen; zum Tode. 

Heut follen num neun Große und fieben Kinder in den Wagen Gottes 
aufgenommen werden durch die Taufe. Der Herr helfe, daß fie alle drinnen 
bleiben im wahren Glauben bis and Ende. 

Ich habe jest nihts mehr zu jagen. Ih bin am Ende mit diefer 
Predigt, aber no nicht mit meiner Arbeit. Diefe wartet noch. Laſſet 
uns alle im Wagen Gottes bleiben durch tägliche Reue und Buße. Macht 
den alten Adam täglih tot durch Gottes Kraft, die ihr erhaltet durch 
Gebet, Predigt, Taufe und Abendmahl und durch Aufmerken auf euch felbit. 
Wahrlich, wahrlih, ich ſage euch, alle diejenigen Chriften, welche aljo täglich 
gegen ihre böfen Lüfte und Begierden angehen, denen wird der Heiland 
helfen umd fie werden felig heimfahren in die ewige Herrlichkeit; ins Reich 
des Lichts und der Freude, wo es Lohn giebt nach dem Maß des Glaubens. 
Biele find berufen, wenige auserwählt. Die Bakhatla find alle berufen 
und oft genng feit über zwanzig Jahren gerufen, fie werden einft feine 
Entjuldigung haben. Ein Wort zum Schluß, wohl zu merken: Ihr 
Chriften, die ihr im Wagen Gottes, in feiner heiligen Kirche, fitet. Ge— 
denfet ihr denn derer, welche noch immer draußen fiten im Schatten des 
Todes? O helfet euren Brüdern und Schweftern, die noch Heiden find, 
O helfet euren armen alten heidnifhen Eltern. O helfet euren Freunden 
und Verwandten, daß au fie hören und in den Wagen fommen. Gottes 
Wagen ift groß, ſehr groß. Es ift noch Raum da. Wenn alle, alfe 
drinnen, dann evjt giebt e8 eine fröhliche Heimfahrt. 

Auf, ihr Ehriften, Höret mid an. Steiget ein in Gottes Wagen mit 
ganzem Herzen; laſſet nit das halbe Herz draußen. Und wer im Wagen 
figet, der bleibe drinnen. Folget mir, der euch rufet ſchon ſechs Jahre. 
Ich rufe nit in meinem Namen, fondern im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geijtes. Habt ihr das vernommen? Amen. 
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Zeure Mifftonsgemeinde, — und was foll der Schluß fein? „Erſt 
heißt der Freund die Seele ruhn, dann effen und hernach was thun; die 
Seele thuts, und Hat fie dann gethan, denkt fie gemeiniglich nicht weiter 
dran.” So Zinzendorf in jenem Liede vom neuen Leben. Ein ſchöner 
Schluß, dünft mid, aud für eine Miffionskonferen;. 

Erſt ruhen und genießen, danad aber handeln. So hat einft aud 
der edle Henhöfer, der Konvertit, den Weg des Heils gepredigt: „Hab 
ehedem gemeint, daß die Leute erit brav werden müßten, ehe fie zum 
Heiland fümen, aber e8 iſt nicht fo. Erſt effen und dann arbeiten! heißt's 
im Reich Gottes. Es iſt, wie im fiebzehner Jahr, im Hungerjahr; da 
war groß Elend. Da hat in Mühlhaufen die Herrihaft beſchloſſen, einen 
neuen Weg zu bauen. Jetzt hat man den Leuten die Haden und Schaufeln 
gegeben zum Arbeiten, und nad der Arbeit follten fie Geld und zu effen 
haben. Aber nah zwei Stunden find fie gefommen und haben die Schaufeln 
Dingeftellt und gefagt: Wir fünnen nicht arbeiten, wir find zu fraftlos, 
gebt uns zu eſſen. Dann haben wir ihnen zuerft gekocht, und fie haben 
fi jatt gegejfen, und dann find fie hingegangen und haben gearbeitet, 
daß e8 eine Luft war. Seht: erſt Gnade, erſt am Tiſch figen bei Jeſu 
und efjen, und dann arbeiten; erjt felig und dann Heilig.” —- uhr 

Eine Miffionsfonferenz: heißt das eine Leiftung? ein Opfer? 
oder ijt e8 nicht ein Genuß? Heißt es nit ruhen und efjen? Freunde! 
fo ein Miffionstag ift doh ein Sabbath und noch feine Arbeit, ein 
Saatforn und nod feine Ernte. Man grüßte einmal wieder die alte 
gute Stadt; man fah einander und fehüttelte fi die Hände, man ſtärkte 
und erquicte ſich an der Gemeinfhaft, empfing Anregungen und empfand 
Anwandlungen die Hülle und die Fülle, an dem fo reich gededten Tiſch 
wurde und voll eingefhenft, fo daß an uns nur das Nehmen war, x 
und nun? Ich denke, jest kann der Bauherr billig jagen: nun an die 
Schaufeln, an die Haden! erjt eſſen und hernach was thun! Der 
große Kriegsheld kann Ordre geben: nun zu den Waffen! Das Himmel- 
reich erwartet, daß jedermanı feine Schuldigfeit thue! — 

Auch eine Heeresvorlage, und zwar von Gottes Gnaden, — hier 
ift fie: erhöhte Kriegsbereitſchaft im Reich Gottes; Vermehrung der 
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Miſſionsſtreiter, neue Legionen von Evangeliſten; Erhöhung des Miſſions⸗ 
etats! — wird dieſer Reichstag vor mir um Jahre und um Zahlen 
markten? : Nein, der fagt Ja: mit Herz und Mund; dein find wir, 
du Sohn Davids: nimm, was du gegeben haft, und gieb, was du 


Ah! Freilih an Widerfprug und Widerftand fehlt es auch unſerm 
Werk niht. Reptilien ohne Zahl, die an der Wurzel des Entſchluſſes 
nagen! Der „Freiſinn“ fragt: Miffion, wozu dient diefer Unrat ? 
Heiden felig maden, und dem armen Marne das Brot verteuern ?. wir 
haben zu Haufe mehr als genug zu thun! Kultur, nit Kultus, — 
heißt die Rofung; wir wiffen beffer, was dem Wolfe not ift. Das ift 
der eine Gegner. Und dann, im Herzen des alten Menſchen, im „Centrum“ 
der Selbſtſucht, fo ein böfer Alliterter: der legt die Hand auf den Beutel, 
„principiell” auf den Beutel, wo fein armes, engherzige8 Intereffe nicht 
mit im Spiel ift; denn er fennt die Parole nit: „mein Vaterland muß 
größer fein”. Aber das Herz des Volkes ift, wo des Königs Fahnen 
wehen; und wenn fie feft und treu geftanden, die Waht am Rhein, — 
auch die foll treu und feit ftehen: die Wacht der heiligen Miſſion! 

Erhöhte Kriegsbereitihaft, je länger je mehr: denn e8 gilt, feit- 
zubalten und zu behüten, was wir errungen, ja was er felbjt, der ewige 
König, mit feinem Blute teuer erworben, — das „Reichsland“ jenſeits 
der Meere! 

War es gemaltes Feuer, das Feuer folonialer Begeifterung, eine 
Ihnell verglimmende Flamme nur, die unfer Volk ergriffen? Oder hat 
der falte Wafferftrahl der Karolinen das Teuer gedämpft? Schon thut 
e8 not, daß Deutjhland der Mahnung ſich erinnere: das Los, das dir 
aufs Lieblichite gefallen, — mas du ererbt, erwirb e8, um e8 zu befigen! 

Erhöhte Kriegsbereitihaft: und doch ur ein Geringes, woran alles 
hängt. Als David einft, im Kampf mit den Philiftern, vor Durft ver- 
ſchmachtend nad einem Xabetrunf begehrte: „wer will mir zu trinken 
holen aus dem Brummen unter dem Thor?" da riffen drei feiner Helden 
mitten ins feindliche Xager, auf Leben und Tod, des Königs Seele zu 
erquiden. Drei Helden, im Kampf aud der Miffion, an 
denen Sieg und Segen hängt. 

Der erjte reißt in das Herz der Welt. Auf feinem Wappenſchilde 
die Devife: Confiteor, id will befennen. Mehr Zeugnis, ihr lieben 
Christen! Ein Zeugnis für die Miffion ift eine That für die Miſſion. 
Noch find die Zeiten nicht worüber, wo" Poeten und PBhantaften von 
Heidenunſchuld und Heideneinfalt träumten: als wären die Straßen von 
Aſchanti, die fhädelgepflafterten, ein Idyll; der Skalp ein Gedicht; das 
208 de8 Hindumeibes, des zertretenen, ein Paradies voll Sonne! Und 
wiederum aud da, wo man die Heiden fennt, jo wie fie find, ihr Elend, 
ihre Finſternis, den Angſtſchrei aus ihren taufend Wunden, — nod) ift 
der Wahngedanfe epidemiſch: als Könnten Irrlichter das ewige Licht 
erjegen, es könnte Kultur und Bildung den Sumpf der Sünde austrocnen, 
und drüben die Leidenſchaften bändigen, deren fie im eignen Haufe nidt 
einmal Herr wird! als wüchſe die Pflanze Gerehtigfeit wild auf Erden, 
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Sriede ohne Friedefürft, Heil ohne Heiland; oder als Fünnte auf dem 
alten Heidenkleid der Lappen von neuem Tuh den Riß aufhalten! 
Hinein, ihr Brüder, ins Herz der Welt, Hinein, friſch, frei und fröhlich, 
mit dem Mifjtionsbefenntnis: „es ift in feinem andern Heil!“ mit offnem 
Viſir, — aud mit dem ftillen Zeugnis der Teilnahme an den Miſſions⸗ 
ſtunden, — nicht hinterm Berg gehalten, furchtſaine Seele, daß fie es 
von dir wiſſen: du biſt „auch einer von denen“, auch von den „Schwarzen“ 
einer, „denn deine Sprache verrät dich!“ — 

Der zweite Held wagt Größeres noch. Der reißt ins eigne 
Herz; fein Heldenſtück heißt: Offero, ih will dem Herrn opfern, 
Aber es muß aud ein Stüd vom Herzen fein. Der König Jeſus dürftet, 
wie nah friſchem Waffer, nah den Seelen der Verlorenen, nad dem 
Heil der Heiden; er ruft, und feine Helden reißen in des Todes 
Nahen: unter die Eisberge des Nordens, in den Glutwind des Mittags, 
in dem brennenden Herzen die Lofung: „Laßt uns mit ihm ziehen, daß 
wir mit ihm jterben!” Dies Wachen und Faften, dies Ningen, dieſe 
Thränen, diefe Geduld, dies Brandopfer eines ganzen Lebens: — 
erjtatten jie damit nit an ihrem Fleiſch, was wir dem Herrn und den 
Heiden ſchulden? erfüllen jie nit, wad der Gemeinde Jeſu mangelt an 
ZTrübfalen (Kol. 1, 24)? ja opfern fie fi nit an unfer Statt? Freunde, 
faßt den Gedanken, — und ‚wie armjelig erjheint in diefem Licht das 
Dpfer der Gemeinde! dor diefer königlichen Narde, dem Herrn gegoffen, 
wie kläglich unſere Habe! — Wir ergquiden uns fo gern an dem Bilde 
des verlornen und wiedergefundenen Sohnes; aber warum folgt unmittel- 
bar darauf das Exempel des ungerechten, num klug gewordenen Haushalters ? 
Da ſiehſt du, fagt der Meifter der Scriftauslegung, daß „der Feftin 
für die Wiederkehr ded DVerlorenen nit immer währt, — num muß er 
fih aud Freunde machen mit dem ungerechten Mammon!“ Exit eſſen, 
und hernah was thun. Dem Handelsgeift iſts ein Geringes, um einen 
einzigen Kanal 600 Millionen zu opfern: um einen Panamafanal, wenn 
es einen Weltteil zu durchſtechen, wenn e8 zwei Meere zu verbinden gilt, 
— wer aber gräbt dem Wort das Bette durhs Felſenthor der Heiden- 
welt! IH rede zu einer Konferenz, die von dem weiten Herzen, von der 
offuen Hand ſchon große Proben gab, — und id) ſage: Zion, fahre fort. 
Hinein ins Herz der Welt: das hilft. Hinein ind eigne Herz geriffen, 
zum Opfer frifd, frei und fröhlich, tief hinein: das ift noch beffer. 

Aber das befte thut doch der dritte Held. Der reißt hinein in 
Gottes Herz; auf feinem Harniſch leuchtets groß und golden: Adoro, 
ich will den Herrn anrufen mein lebelang. Freunde! hier vor allem gilt 
es, erhöhte Kriegsbereitſchaft, daß die Miſſionsgemeinde wieder eine Bet— 
gemeinde werde, wie vor alters, wie zur Zeit der erſten Liebe. Ein 
‚Mann mit Gott”, der heilige Hände aufhebt ohne Zorn und Zweifel; 
ein Weib auf den Knieen, ein Süngling, der aufführt, mit Flügeln wie 
die Adler, ift da ein ganzes Heer. Wie haben fie gebetet, die Wenigen, 
als die Miffionsgemeinde noch ein armes, geringes Hänflein war! .Öe- 
ftehen wis: der Duft fehlt unfrer Narde. „Da ‚aber ber Bräutigam 
verzog, wurden fie alle ſchläfrig und entſchliefen,“ — Bi bloß die 
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thörichten, auch die Eugen; das ift die Signatur dev Zeit: auch in ben 
frommen, treuen Süngerfeelen ein Geiſt des Schlafs, ein Niedergang des 
inneren Lebens, evmattender Gebetstrieb, gedämpftes Feuer, erfaltende 
Liebe. O es liegt eine Macht in dem Geift, der in der Luft herrſcht; 
die Stickluft dringt durch die Fugen des Hauſes, bis ind innerſte Heilig— 
tum: der Geiſt der Unruhe und Vielgeſchäftigkeit verdrängt die Sammlung, 
ſtört das Stilleſein. Auf! daß wir Beter werden; Leute, wie Gott der 
Herr ſie ſucht: „Ich ſuchte unter ihnen, ob jemand ſich zur Mauer machte 
uͤnd wider den Riß ſtünde für das Land“ (Heſ. 22); Helden, die ins 
Herz Gottes reißen und wider den Riß ſtehen, in heißem Ringen um 
der Heiden Seelen, daß er die Starken zum Raube habe und große 
Menge ihm zur Beute werden, zum Lohne ſeiner Schmerzen! 

Die Hand darauf, ihr Brüder: das wollen wir thun. Dreifache 
Heldenarbeit: es fehle nicht an dem Confiteor, nicht an dem Offero, 
nicht an dem Adoro! Und wenn das Saatkorn des Miſſionstags dieſe 
Frucht gebracht, fo leuchte darüber das Siegel, das aller Arbeit und aller 
Opfer Krone iſt: 


„Die Seele thuts, — und hat ſies dann gethan, 
Denkt fie gemeiniglich nicht weiter dran!“ Amen. 


Eine Diafporareife nach den Diamantfeldern 
Südafrikas.) 


Auch in unſern Miſſionsgebieten, zumal in den älteren, giebt 
es eine Diaſporaarbeit und eine innere Miſſion, gerade wie in 
unſrer Heimat. Nur daß dort in den Heidenländern dieſe Thätigkeiten 
mit weit mehr Hinderniſſen zu kämpfen haben, wie bei uns, oft auch 
innerlich, was das Herz betrifft, ſchwerer ans Ziel gelangen. 

Im Norden des Kaplandes, auf wüſtem, ſteinigem Hochland, noch 
jenſeits des Oranjefluſſes, etwa da, wo der Vaalfluß dor dem Zujammen- 
fluß einen ſpitzen Winkel mit dem Oranje bildet, im Weſt-Griqualand, 
liegen die berühmten Diamantfelder. Kimberley heißt der Haupt— 
ort jener Gegend, und von ihm hat auch der ganze Diſtrikt ſeinen Namen. 
Dort arbeiten jahraus jahrein eine Menge Gnadenthaler?) Männer, 
ebenſo an der Eiſenbahnſtrecke, die dorthin führt. Es mögen über 300 
Männer ſein, die ſo aus ihrem Heimatort weit entfernt in der Zerſtreuung 
leben, eine Diaſpora ganz eigener Art. Zum Teil haben ſie auch ihre 
Frauen mitgenommen, oder wenigſtens zeitenweiſe wohnen letztere bei ihnen. 
Sie meinen, dort einen beſſeren Verdienſt zu haben, als an ihrem Hei— 
matsort, wo allerdings gegenwärtig der Verdienſt ſehr knapp iſt. Nun 
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lag es Br. Hettaſch ſchon lange ſehr am Herzen, dieſen ſeinen Gnaden— 
thalern in die Zerſtreuung nachzugehen, nach dem Stand ihres geiſtlichen 
Lebens ſich umzuſchauen und ihnen Erquickung und Anfaſſung aus dem 
Worte Gottes zu bringen. Aber wie das anfangen? Der Weg ift weit 
und die Reife Fojtipielig. ine Eifenbahnftrede muß durchfahren werden 
etwa in der Ausdehnung wie don Herrnhut bis Kiga. Mehrere Wochen 
gehen darüber hin, und das Leben in dortigen Hotels erfordert größere 
Ausgaben wie bei und in Europa. Und dazu fam, daß er den Diafpora- 
arbeiter Stephanus Prins unbedingt mitnehmen mußte. Dennoch, es 
mußte gewägt werden. Der erfte Anftoß wurde gegeben von den an der 
Eifenbahn Arbeitenden. Sie ſchickten Br. Hettafh 60 M. und baten um 
einen Beſuch; ja fie verfpraden die gleihde Summe wenn er dort fein 
werde. Ende September des vorigen Jahres brach Br. Hettaſch dorthin 
auf, nahdem er zuvor nod) an der Einweihung der neuen Kirche in der 
Kapftadt teilgenommen. Schon von Gnadenthal aus hatte er bei der 
Eijenbahndireftion das Gefuh um ein Freibillet erſt für die ganze Strede, 
dann wenigjtens für die Hälfte, eingereicht, aber vergebens. In der 
Kapſtadt dachte er fchlieglic) -nod einmal einen Verſuch zu maden, wenn 
auch ziemlich ausſichtslos, und fi perjönlid darum zu bemühen. Und 
fiehe da, wider alles Erwarten und ohne alfe Umftände erhielt ev ein 
ſolches bis Beaufort-weit hin und zurüd und nod dazu 1. Klaſſe, giltig 
für einen Monat, eine Erjparnis von 100 M. Freilich Liegt Beaufort— 
weft erft im der Mitte des Weges, und die zweite Hälfte mußte bezahlt 
werden. Die erſte größere Station nordwärts der Kapftadt ift Worceſter. 
Senfeits derjelben fteigt die Bahn auf den Terraffen des Hexriviergebirges 
(5000° hoch) in pradtvolfer Umgebung empor. Nod waren die Kämme 
des Gebirges in diefer Jahreszeit mit Schnee bededt. Auf der Höhe des 
Gebirges angelangt, einem nad) Norden fi allmählich jenfenden Plateau, 
vermißt man num freilich die Schönheit der Auffahrt, denn jegt beginnt 
eine öde Felstrümmermwüfte, die große Karroo, die dem Auge -nidts als 
nacte Felfenkämme, Sand und dürftiges Strauchwerk bietet. Die erfte 
Station, auf welder Br. Hettaſch feine Neife unterbrach, um nad) den 
zerftrenten Schäflein Umſchau zu halten, war Tows-Rivier-Station. Mit 
Eiubruch der Naht langte er hier an. Der nächſte Tag war Sonnabend, 
und über Sonntag gedachte er zu bleiben. Der Ingenieur der ganzen 
Bahnſtrecke bis Beaufort, der hier am Tows-Rivier ftationtert ift, und 
dem Br. Hettafch feine Ankunft zuvor gemeldet, nahm ihn jehr freundlich 
auf und war ihm auf alle Weiſe behilflich, ſeinen Zweck zu erreichen. 
Er telegraphierte an 4 Stationen auf- und abwärts, daß am Sonnabend 
abend alle entbehrlichen Arbeitsleute mit den in Tows-Rivier ſich begeg— 
nenden Zügen unentgeltlich kommen könnten; auch für Herberge würde 
geſorgt werden. Laſſen wir Br. Hettaſch von dieſen beiden folgenden 
Tägen ſelbſt erzählen: 

„Am Sonnabend beſuchte ich zunächſt die an der Station wohnenden 
Farbigen. "Ic fand. fie in ausrangierten Eifenbahnwagen einlogiert, die 
man vom.Arengeftell heruntergenommen und auf deu fahlen Boden gejegt 
hatte. In fol einem Wagen wohnten bis 8 Berfonen, und Hatten 
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Wohnftube, Schlafſtube und Küche alles in demjelben Raum. Biel Raum 
zum Stehen und Sigen gabs da nicht, wohl aber boten die ſechs Thüren 
viel Gelegenheit, ſich vafh zu entfernen. Von Önadenthaler Leuten fand 
ic) hier niemand, außer einem Mädden, das ſich vor einigen Monaten mit 
einem Gnadenthaler Mann hatte verheiraten wollen, auch ſchon dreimal 
aufgeboten worden war, dann aber wegen Unfriedens mit ihren Eltern 
fi) ſamt dem Bräutigam aus dem Staube gemadt hatte. Sie war 
etwas verlegen, mid) ihres Orts zu jehen. Dod befam das kindliche 
Gefühl bald die Oberhand, und id) Fündigte ihr an, daß id) fie am nächſten 
Tag trauen würde. Dagegen Hatte fie denn auch nichts einzuwenden. 
Für den folgenden Tag überließ man mir bereitwillig, nachdem id die 
übrigen Beamten und aud den Geiftlihen der engliihen Kirche beſucht, 
das einzige geräumige Lokal des Ortes, das als Schule und Kirche dient, 
fo daß id) mit dem engliſchen Geiftlihen abwechſelnd dafelbit Gottesdienit 
halten follte. Am Sonnabend gegen Abend famen denn meine Gnaden- 
thaler an. Da gabs viel Freude. Gottlob! gaben die Beamten unfern 
Leuten ein vet gute Zeugnis. Am Sonntag Morgen 3 Uhr wurde 
das Zeichen zum Beginn des Gottesdienfted gegeben, indem mit einem 
Eifenftab an eine hängende Eifenitange gefchlagen wurde. Erſt war die 
Taufe eines Kindes, dann Litanei und Predigt und zum Schluß die 
erwähnte Trauung. Nachmittag um 3 Uhr hielt id) den Nadhmittags- 
gottesdienft. Ic hatte beide Male gegen 100 Zuhörer. Zwiſchenein gabs 
viel mit den einzelnen zu ſprechen. Leider hatte id nur ein halbes Dußend 
Neue Teftamente bei mir, die jchnell vergriffen waren. Am Abend jhieden 
wir. Der Ingenieur aber erſuchte mid, alle 3 Wochen meinen Beſuch zu 
wiederholen. Für freie Fahrt werde er forgen, und bei ihm folle ih 
Logis nehmen.“ 

Wie manderlei Leute doch an folden Drten zufammenftrömen! Br. 
Hettaſch traf hier unter anderen aud eine ziemlich verfommene junge 
Deutſche aus Hamburg, die an einen Hindu, den Koh im Hotel, verhei- 
ratet war. Am Montag Morgen um 6 Uhr ging die Reife in der 
Richtung nad; Nordoft weiter, immer in der gleichen troftlofen Gegend. 
Da feit Yahr und Tag faft fein Regen gefallen war, erſchien alles wie 
verbrannt; jelbit die Sträucher waren blätterlos. Außer den Stations- 
gebänden nur ganz jelten bie und da eine menſchliche Wohnung; feine 
Menſchen, feine Gärten, feine Felder. Von Tieren famen nur einige 
magere Ziegen, Ejel und vier Strauße dem Reiſenden zu Gefiht. Die 
Bahn würde nicht gebaut worden fein, wenn nicht ihr Ziel die Diamant- 
feldev wären. So gings den ganzen Montag und die folgende Nacht in 
einem Strid fort. Am Montag Abend war Beaufort-weft paffiert worden, 
ein Dorf von etwa 400 Einwohnern, das einzige Dorf, das die Bahn 
auf der ganzen Strede von Worcefter bis Kimberley berührt. Am 
Dienstag Morgen erreichte man die Aar. Dies ift der Punft, wo die 
von Port Elifabeth, alfo von Südoſten, herauffommende Bahn mit der 
Bahnſtrecke Beaufort-Kimberley zufammentrifft. Abermals die gleiche öde 
Gegend. An den Stationsgebäuden find überall Brunnen gegraben, 80 
bis 100° tief, teild um den Menſchen den Aufenthalt möglich zu machen, 
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teils um die Lokomotiven mit Wafjer zu fpeifen. Aber das Wafjer 
dieſer Brummen iſt meiſt falzig oder ſchwefelhaltig. Dienstag Mittag 
gegen 12 Uhr. wurde der Dranjeflufß überjritten. Eine ſchöne eiferne 
Brücke, Ya engl. Meile lang, verbindet die zeriffenen. feljigen Ufer des 
Fluſſes. Das breite und tiefe Flußbett läßt erfennen, welde ungeheure, 
Waſſermaſſen der Strom hier zuweilen hindurchwälzt. Jetzt aber floß 
nur ein wenig grünliches Waſſer in der Tiefe dahin. Nun wird die 
Gegend wieder etwas belebter. Menſchen und Vieh kommen in Sicht, 
und gegen Abend war Kimberley erreicht. Auf einer der letzten Stationen 
vor Kimberley traf Br. Hettaſch ein Gnadenthaler Mädchen. Aber ſie 
war ganz verkommen an Leib und Seele, und dabei zufrieden mit ihrem 
Los. „Der verlorene Sohn (Luk. 15),“ ſagt Br. Hettaſch, „befam doch 
a bei den Zräbern der Säue, dieſe verlorene Tochter empfand 
eines.“ 

Kimberley Liegt inmitten einer fürchterlichen Staubwüſte. Der leijeite 
Wind treibt diefen roten Staub zu dichten Wolfen auf. Auf einem 
Flähenraum von etwa 2 deutſchen [J Meilen wohnen bier gegen 40000 
Menihen. Alle möglihen Nationen find vertreten: Engländer, Deutſche, 
Franzofen, Italiener, Hottentotten, Kaffern, aud Hindus und Chinefen. 
Ein Sprahgewirr, wie beim Turmbau zu Babel, nur daß hier die Ver— 
wirrung der Spraden die gemeinfame Arbeit nicht Hindert. Jeder bemüht 
fi, ein wenig engliſch zu vadebreden, dent das ift Die Sprache ‘des Ver⸗ 
kehrs, des Handels, des Geldmachens. Unheimlich und ſinnverwirrend iſt 
das Getreibe, denn Tag und Naht, auch Sonntags, krachts im Innern 
der Erde, wo tief in den Schachten das harte Geftein mit Dynamit ges 
fprengt wird. Oben am der Yuft wird das Geſtein miürbe, und mit 
Waſſer gelöſcht zerfällt e8 wie Kalf. Aus diefem werden die Diamanten 
herausgewaſchen. Was davon in den ehrliden Handel fommt, beläuft 
fi) monatlid, auf 5 bis 6 Millionen M. Aber daneben geht der Handel 
mit geftohlenen Diamanten, und nad) Schägung der Deteftives erreicht 
derjelde die Höhe don etwa 2 Millionen M. im Monat. Die Diebe 
find meilt Farbige, die in den Minen wie in den Wäfchereien arbeiten 
und dabei auf unerklärliche Weije die foftbaren Steinden ſich anzueignen 
wiffen. Aber den eigentliden Gewinn in diejem Handel machen die weißen 
Kaufleute, Die das geftohlene Gut durd) Druck und Erprefung für einen 
Spottpreis an fih bringen. Und es ift Harafteriftiih, daß die meijten 
diefer unehrlihen Händler Juden find. Natürlich hat diefer ganze Neben- 
handel etwas entjeglih Demoralifierended. Und wie alles edlere Gefühl 
unterdrückt und zunichte gemacht wird, fieht man namentlich bei den Un— 
glücsfällen. Solde ereignen fi nämlich jehr Häufig beim Sprengen in 
den Minen. Aber wenn fie nit einen größeren Umfang annehmen und 
zumal wenn jie nur Farbige betreffen, wird fein Aufhebens davon gemadt. 
Als Br. Hettaſch dort anwefend war, fanden 12 Kaffern beim Sprengen 
mit Dynamit auf einmal den Tod. Das war denn etwas „interefjanter”, 
und man fprad) davon. / 

Gottlob! überläßt man diefe Menſchen in geiſtlicher Hinſicht nicht 
ganz und gar fich ſelbſt. Die Liebe Chriſti ift auch in diefe Wüſte ein- 
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gedrungen, und feit Jahren arbeiten Boten des Evangeliums unter ihnen. 
Bor allen hat fi die engliſche Kirche bier etabliert und Öotteshäufer 
gebaut. Aber auch Miffionare dev verſchiedenſten Geſellſchaften arbeiten 
unter den Farbigen, jo namentlich die Wesleyaner und ‚die Berliner 
‚Miffion. Zu diefem Zwed find eine ganze Anzahl Eleiner Kirchen gebaut, 
aus Eifenplatten zuſammengeſchraubt, fehr proviforiihen Charakters, Wenn 
die Sonne heiß auf die Wände und Dächer diefer Kirchen ſcheint, eignen 
fi) die Räume freilih, wie Br. Hettafd jagt, mehr zum Abbaden von 
Obſt, als zum Anhören einer Predigt. Doch find die Farbigen nidt fo 
empfindlid) gegen die Hitze, wie wir. 

Br. Hettaſch ſchlug alle gaftfreien. Einladungen angejehener weißer 
Leute in Kimberley danfend aus und nahm fein Quartier bei einem Far— 
digen. Denn nur jo fonnte er hoffen, daß die Gnadenthaler ungeniert 
zu ihm fommen und ihn beſuchen würden. Diefer farbige Mann, ein 
ehemaliger Gnadenthaler, war freilid ein jehr wohlhabender Mann und 
fein Haus ein durchaus ftattlihes und behagliches, mit breiter Veranda 
und Vorgarten. Er bat fid) heraufgearbeitet, wie man das jonft jelten 
bei Farbigen antrifft, zumal in diefer Gegend. Er Hat aufer dieſem 
nod ein zweites Grundftüd von 3000 Morgen, bejitt 20 Pferde, 80 
Ochſen ꝛc. Seinen Hauptunterhalt gewinnt er durch Lohnfuhren. Er iſt 
ein fehr braver, der Gnadenthaler Gemeinde von Herzen zugethaner Mann 
und freute fih mit. feinem ganzen Hauſe unbeſchreiblich, als plötzlich jo 
unerwartet fein geliebter Lehrer in einer Droſchke vor feinem Haufe vor— 
fuhr. Auch Br. Hettafh fühlte fi) bei ihm jehr bald heimiſch. Der 
großen Entfernung wegen fonnte Br. Hettaf von hier aus nicht wohl 
zu Fuß feine Leute aufſuchen. Das war aber aud nit nötig. Denn 
jein Hauswirt ftellte ihm ein nettes mit zwei Pferden beſpanntes Wägelein 
und einen Kutjher zur Verfügung. Stephanus Prins ftieg mit ein und 
machte den Wegmweifer. Laffen wir von diefen Beſuchen wieder Br. Hettaſch 
jelbjt erzählen: 

. „Nur der Fleinere Teil unferer Xeute War erfreut, mich zu fehen. 
Die meiften evihrafen gar gewaltig und hatten aud alle Urſache dazu. 
Denn obgleich ich nur Liebevoll und freundlich mit ihnen ſprach, fo war 
es doch ihr Gewiffen, das, durch mein Erſcheinen veranlaßt, ihren Wandel 
und Herzenszuftand verdammte. Bald war denn aud die Kunde ringsum 
verbreitet, daß id) da fei, und man ging mir aus dem Wege, wo und 
wie man fonnte. Ich änderte daher meinen Plan, ließ Stephanus Prins 
borarbeiten und folgte ihm dann nad. Manchmal gings bis ſpät in die 
Naht hinein, und wir famen in allerhand Schlupfwinfel, in Stälfe ıc. 
Daß id) viel Elend würde zu fehen befommen, wußte ich vorher. Aber 
ed war doch in der That über die Mafen groß. Und das äußere Elend 
war nicht das ſchlimmſte. Tiefbetrübend war es, zu fehen, in welches 
Lafterleben, in welche geiftige Stumpfheit viele unfrer getauften Gemeinde 
glieder bei ihrer guten Heilserfenntnis herabgefunfen waren. Kimberley 
mit feinen Diamantfeldern iſt augenſcheinlich weit demoralifierender als 
die Kapftadt und als die Arbeit an der Eiſenbahn. Die alten verführen 
ſtets die neuen Ankömmlinge. SKartenfpiel ift der erſte Köder, dann folgt 
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der Branntwein und fo gehts fort; ein Laſter reiht immer dem anderen 
die Hand. Und gerade am Sonntag wird in diefen Spelunfen dem 
Teufel am meiften gedient. O daß fih Gott erbarme! Das arme Bol 
befommt am Ende gar nod) diefes elende Sündenleben lieb. Einem jungen 
Mann, den ich gern fofort aus feiner Umgebung herausgeriffen und in feine 
Heimat gefhafft hätte, verſprach ih, id wolle SO M. fir ihn Folleftieren, 
wenn er gehen wolle. Nein, er wollte nit. Miſſionare anderer Gefell- 
ſchaften laden fie zu fi in die Kirche und zum Anflug an ihre Gemeinden, 
doch die Träber der Säue find ihnen lieber als die Speife aus des Vaters 
Haus. Ein freundlicher Miffionar hatte mir für den Sonntag Nadınittag 
fein Rirhlein abgetreten. Mit großer Mühe Hatte id) endlich gegen 100 
Gnadenthaler zufammengebradt, denen ich nun ernſt und liebevoll, wie e& . 
mir eben gegeben war, predigte. Danach ſprach id no mit den einzelnen 
und ermahnte fie, des Abends, wo fie dod, Zeit hätten, mid zu bejuchen, 
da ich doch um ihretwillen gefommen fei. Sie veripraden e8 alle, haben 
e8 aber, mit Ausnahme einiger weniger, nicht gehalten. Das arme 
Gnadenthaler Volk! Auf der einen Seite werden fie als Arbeiter überall 
gefhägt und befommen den beften Kohn, auf der anderen Seite leben fie 
ihändlicher al8 die Heiden. Sie find eben zu lange von Haufe weg und 
ohne Auffiht. Vor kurzem war einer von ihnen wegen Straßenunfugs 
vor den Magiftrat gebracht worden. Diefer fragte ihn, woher er jet. 
Und auf die Antwort: „von Gnadenthal” erwiderte er: „Ich würde Dich 
mit einer Woche Arbeit geftraft haben, aber weil du don Gnadenthal 
bift, gebe ich dir vier Wochen, denn du haft einen guten Unterricht genofjen.“ 
Kann man unfer Volf erft aus der ſchlechten Umgebung herausreißen, jo 
find fie bald wieder die beften Menſchen. Das erfuhr ih aud Hier. Ein 
junger Mann jaß im Gefängnis und war zu vier Jahren verurteilt, weil 
er als Diamantendieb ertappt worden war. Ich befam vom Magiftvat 
die Erlaubnis, ihn zu beſuchen. Aber ih fand ihn nidt bei den anderen. 
Er wurde als Diener in dem Haus eined Beamten gebraudt, ber ihn 
ſehr ſchätzte. Des Abends, und ganz befonders de8 Sonntags, nimmt 
Diefer junge Mann feine Bibel vor und lieſt jeinen Mitgefangenen daraus, 
die ihm gern zuhören. Die eigentlide Bosheit und Schlechtigkeit unſrer 
Leute iſt gar nicht ſo groß. Verderblich wird ihnen hauptſächlich ihre 
Charakterſchwäche. Wie viel Elend und Sünde könnte man verhüten, 
wenn man dieſen Leuten zu Haufe einen angemeſſenen Verdienſt und Be— 
ihäftigung verſchaffen könnte. Das große Elend, in das fie hier gevaten,, 
ift die Frucht der Zerftrenung aus Mangel an Verdienft. Und felbjt hier 
wäre mandem nod geholfen, und mander könnte gerettet "werden, wenn 
jemand da wäre, der ihnen mit ausdauernder Liebe und Geduld nahginge. 
Auch fühlen die befferen unter ihnen gar jehr das Bedürfnis nad einem 
eigenen ftändigen Lehrer unter ihnen. Für den erjten Anfang genügte 
wohl ein farbiger Miffionsgehülfe, der zugleid) aud) eine Fleine Säule 
bedienen Fünnte. Unfer altes Ortsgemeinfyftem wird doch — wenigjtens 
in unſrer biefigen Miffionsprovinz — über kurz oder fang zuſammen— 
ſtürzen. Es iſt daher von der größten Wichtigkeit für unſre Wirkſamkeit 
in der Zukunft, daß wir den Leuten dorthin nachgehen, wo ſie ihren Ver— 
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dienft finden. In der Kapftadt haben wir den Anfang gemadt. Das 
werden dann unsre künftigen Gemeinen in der Welt fein. Bis jest aber 
find unfre Oxtsgemeinen nod ein großer Segen. Und könnten wir nur 
Arbeit und Verdienft für die Leute Schaffen, jo müßten wir beten, daß die 
Drtögemeinen nie aufhören möchten.“ 

Noch ein höchſt eigentümliher Schluß des Aufenthaltes in Kimberley 
ftand unſerm Br. Hettafh bevor, ihm jelbft unerwartet und durchaus 
befremdli. Es lag nämlid dem befjeren Teil der Gnadenthaler ehr 
an, daß die Neifefoften für Br. Hettaſch und feinen Begleiter, Stephanus 
Prins, von denen aufgebracht werden möchten, denen die ganze Reiſe ge- 
golten. Sehr beträchtliche Gaben einzelner waren ſchon eingelaufen. Aber 
die Hauptſache follte am Abend vor Br. Hettaſchs Abreife ind Werk geſetzt 
werden, und zwar durch ein jogenannte® tea-meeting. Als Raum, in 
welchem e8 gehalten werden follte, war ein in der Nähe befindliches, einem 
englifhen Prediger gehörendes Kirchlein erbeten und bewilligt worden. 
Aber die Sache nahm jpät ihren Anfang. Schon war die Finjternis des 
Abends Hereingebroden, und nod fehlten alle Anftalten zur Eröffnung. 
Endlih in der zehnten Stunde brannte ein großes Feuer im Freien Dicht 
neben der Kirche, und bald jah man einen großen eifernen Topf aufjegen, 
in weldem das Waſſer für den Thee gekocht werden jollte. Auch jhaffte 
man ein großes prädtiges Harmonium in den Saal, das dem Hauswirt 
de8 Br. Hettafch gehörte, und das feine tauſend Mark gefoftet hatte. 
Endlih in der elften Stunde wurde Br. Hettafh gebeten, das Meeting 
zu eröffnen. Er fonnte ſich kaum Hindurhdrängen zu dem erhöhten Plat, 
wo jein Stuhl ftand. Etwa 60 Menſchen würden den Saal gerade 
gefüllt Haben, aber an 100 hatten jich ſchon eingedrängt, nachdem jeder 
eine Mark Cintrittögeld gezahlt. Der eigentlihe Macher, bei der ganzen 
Sade war ein Kaffer, bei den Schotten in Lovedale gebildet. Er ſprach 
außer feiner Mutterſprache auch english und holländifh, ja jelbft das 
Griechiſche und Lateiniſche war ihm nicht fremd. Er war früher Schul- 
infpeftor gewejen beim Griquakönig, Adam Kod, und fpäter fein Geheim— 
jefretär. Aber er war von diefer Höhe herabgefommen, zumal feit er 
nad) dem Tode feiner Frau fi das Trinken angewöhnt. Jetzt erteilte 
er farbigen Kindern Muſikunterricht. Aber er hatte ein unverfennbares 
organifatoriihes Talent, das zeigte er auch bei diefem Meeting. Er Hatte 
die ganze Mafjfe der Gäſte in vier Zeile geteilt, je nah Nation und 
‚Sprade, und jeder Teil hatte wieder fein Sängerhor. Freilich wogte 
zunächſt no alles bunt durcheinander, und jeder ließ ſich laut in feiner 
eigenen Sprahe vernehmen. Als jedoch Br. Hettaſch feinen Sit einge- 
nommen hatte und ein Sängerchor feine Weiſe anhob, begann eine gewiſſe 
Ruhe fi) zu verbreiten. Vollftändig wurde diefelbe, als Br. Hettaſch zu 
furzem Gebet fi erhob und dann eine längere Anfprade hielt. Ex legte 
berjelben drei Fragen zu Grunde, die er gleihfam den Zuhörern, als an 
ihn gerichtet, in den Mund legte: Wer bift du? Wo kommft du her? 
Was willſt du? Nach der Rede wurde Thee und Kuchen herumgereit. 
Aber bei dem Gedränge Fonnte das nicht fo ordnungsmäßig, wie in 
unjern Liebesmahlen, gefchehen. Man reichte die Taffen über die Köpfe 


Eine Diafporareife nad) den Diamantfeldern Sitdafrifas. 43 


hinweg und niemand durfte fich wundern, wenn er die Hälfte des Inhalts 
auf die Schulter befam. Seldft dem Br. Hettafh auf feinem erhöhten 
Pla wurde der Thee auf die Kniee gegoffen. Auch Gefang und Unter: 
haltung drängte ſich durcheinander, indefjen wurde nirgends Anftand umd 
Sitte au nur im geringsten gefährdet. Aber die eigentliche Überraſchung 
ftand unjerm Br. Hettafh noch bevor. Vor ihm ftand ein Tiſch und 
auf demjelben befand fich ein leerer Teller, in welden Br. Hettafh Thon 
längere Zeit mit Befremden Hineingefhaut hatte. Da yplöglid tritt 
während des Gejanges ein Kaffer unter fürdterlihen Geftifulationen, die 
wie Zudungen fih ausnahmen, an den Tiſch heran, wirft 1 Schilling 
(1 M.) in den Teller und trommelt mit beiden Fäuſten auf den Tiſch. 
Br. Hettaſch erſchrickt und wirft ihm einen äußerſt mißbilligenden Bli zu. 
Aber zu feiner Verwunderung begegnet er nirgends einem ähnlichen Blick. 
Alles ift heiter, zufrieden und voll Freude. So kommen denn aud bald 
drei andere, und treten, wie jener, zu gleihem Zweck und in gleicher 
Weife an den Tiſch, nur daß jeder fid) mit einer halden Mark begnügt. 
So geht weiter, während Lärm und Freude wachſen. Etwa um Mitter- 
naht entfernte ſich Br. Hettafh und fonnte bereit8 60 M. dem Zeller 
entnehmen. Fir ihn nämlid war das Geld gemeint, obgleich die Ehre 
davon den Sängern galt, denn jedesmal, wenn mit bejonderem Beifall 
gefungen worden war, mehrten fi die Einlagen. Zum Schluß waren, 
alles in allem, einſchließlich des Eintrittsgeldes, 180 M. beifammen, aber 
die’ gefellige Feier hatte aud bis in die 6. Stunde des Morgens gedauert. 

Unftreitig hatte man mit diefem Meeting dem Br. Hettajd und 
feinem Beſuch große Anerkennung erweijen wollen, wenn aud) vieles Fremd— 
artige mit unterlief und die ganze Sade unſerm geläuterten chriſtlichen 
Geſchmack nicht gerade entſpricht. Br. Hettaſch konnte ſich denn auch über 
den finanziellen Erfolg in der That freuen, denn wenn er die anderen 
Einzelgaben hinzunahm, blieb nach Deckung der Reiſekoſten noch viel übrig, 
das wohl für ſpätere Beſuchsreiſen verwendet werden wird. Dennoch 
verließ er Kimberley nach zehntägigem Aufenthalt in ſehr niedergeſchlagener 
Stimmung. Denn, ſo mußte er ſich ſagen, wieviel treue Evangeliſtenarbeit, 
wieviel muͤhevolle geiſtliche Pflege wird hier zunichte gemacht! Pflanzen, 
die zum Zeil ſchon für den Heiland zu grünen angefangen hatten, werden 
hier zu trodenem Holz, um einft im ewigen "euer zu bremnen. Ya, der 
Glaube an die erbarmende Liebe Gottes wird ſchwer geprüft. Wir ver- 
ftehen des Herrn vätfelhafte Wege nicht. 

Auf dem Rückweg hielt Br. Hettaſch noch einmal an einer Cifenbahn- 
ftation den zufammengerufenen Gnadenthaler Leuten Gottesdienjt und am 
20, Oft. langte er wohlbehalten in Gnadenthal an, nachdem er im ganzen, 
mit Einſchluß des Aufenthaltes in der Kapftadt, eirten Monat lang ab- 
wejend geweſen. — 

Fruchtlos wird feine Reiſe ſicherlich nicht. geweſen ſein. Tows-Rivier— 
Station wird fortan als eine Außenſtation don Gnadenthal angeſehen 
und alle 2 bis 3 Monat bejucht ‚werden. Im Kimberley hat man dem 
Berliner Mifftonar gebeten, fih unſrer Leute einftweilen nad) Kräften an- 
zunehmen, bis man einen pafjenden eingeborenen Gehülfen wird gefunden 
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haben, den man zu dauerndem Aufenthalt dorthin fenden Tann. Vor allem 
aber ſeien die irrenden Schafe dem größten und treuſten Hirten anem⸗ 
pfohlen, der ſie mit ſeinem Blut erworben und der ſie auch in der Irre 
noch lieb hat, wie ſonſt kein Menſch ſie lieb haben kann. 


Die heidniſchen Prieſter in Indien.) 


Das heidniſche Prieſtertum in Indien iſt ein ſehr mächtiges und tief 
in das Volksleben eingreifendes Inftitut. Der heidnifhe Prieſter hat 
göttliche Autorität, nennt fih und wird genannt: Menſchgott. Er mag 
noch jo Lafterhaft leben, er bleibt unantaftbar; er fteht beim Wolfe im 
Rufe größter Heiligkeit, weshalb er, wie die Götter, thun und laſſen fann, 
was er will, ohne daß ihm eine Sünde zugeredjnet werden darf. Aus dem 
Grunde haben die PBriefter eine große geiftlide wie weltlihe Macht erlangt. 

Die weltlide Macht beiteht hauptſächlich darin, daß die Priefter "die 
Auffiht über die Kaften führen, indem fie die Ausführung der bejonderen 
Raftenregeln, fowie der Gebräude, die ſämtlichen Kaften gemeinfam find, 
durd) harte Strafen an den Widerfpenftigen erzwingen. Die Macht, aus 
der Kaſte auszuftoßen, und ausgeftogene wieder aufzunehmen, befigt allein 
der Priefter. In neurer Zeit haben fi unter den durch die europäiſche 
Bildung beeinflußten Hindus mande Dinge zum befjeren geändert. So 
3. B. trachtet ein großer Teil der europäiſch gebildeten danach, die Kinder- 
heivat abzufhaffen und die Witwen von ihrem ſchweren Joche zu befreien, 
jo daß fie wieder heiraten dürfen, anſtatt zeitleben® unter dem ſchweren 
Joche eines veradteten Witwentums zu ſchmachten. Ihrer neuen Erkenntnis 
gemäß heiraten junge Leute junge Witwen, um fo ihre neuen Ideen ins 
praktiſche Leben auch einzuführen, aber fie erfahren großen Widerftand von 
jeiten der Priefter, melde fie mit ihrem ganzen Geſchlecht aus der Kaſte 
jtoßen, und unter Androhung derfelben Strafe dem Volke verbieten, irgend 
einen Umgang mit ihnen zu pflegen, jo daß fie von allen und von jedem 
als Geächtete angefehen werden, daß fie nicht faufen und verkaufen können, 
daß fie von feinem angeredet und von jedem gemieden werden, wie Weiland 
die Ausſätzigen im Volke Israel. Die Energie zur Einführung befferer 
geſellſchaftlicher Sitten wird dadurd) fehr in Zaum gehalten, obgleich es den 
Prieftern dod nicht gelingt, die Früchte der europäifhen Bildung ganz zu 
unterdrüden. Die Prieſter wiffen aber, daß, wo fie ſolchen Neuerungen im 
indischen Volksleben freien Raum laſſen, e8 bald mit der uralten indischen 
Religion zu Neige gehen wird, daß ihre Macht bald dahin fein wird; und 
daß dem Chrijtentum es dadurch erleichtert wird, um fo ſchneller einzu- 
breden im die fejtgefchloffenen Volksgemeinſchaften der Kaften. Darum 
ſchleudern fie den Bannſtrahl ſelbſt gegen vornehme Leute. In unfrer 
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Naidupeter Gemeinde haben wir einen Chriften, der aus einer hohen Su— 
drahfafie ſtammt. In feiner Iugend verliebte er fi) in ein Mädchen von 
hiederer, oder vihtiger, don gar feiner Kaſte, eine Madige. Troß des 
Widerſpruchs feiner Verwandten Heivatete er das Mädchen, das fehr hun 
war und ihn ganz umgarnt hatte. Madigeblut in die Kafte bringen, geht 
aber bet den Heiden nicht, fo wurde der junge Meuſch verklagt, und der 
Priefter ſprach den großen Bann über ihn aus umd degradierte den Hohen 
Sudrah zum niederen Madige. Es geſchieht immer, daß, fo jemand ein 
Mädchen aus einer Kafte, die niedriger iſt als feine eigene, heiratet, er 
in die Kafte der Frau erniedrigt wird, mit feiner urſprünglichen Kaſte aber 
feine Gemeinfhaft mehr haben darf. 

Außer diefer weltlihen Macht, die nie vom eigentlichen Volfe in Frage 
geftellt wird, haben die Priefter eine eben fo große geiftlihe Macht, die 
fih Hauptfählic in der großen Chrerbietung, wie aud) der großen Scheu 
der Laien vor ihnen offenbart. Hat der Laie etwas auf dem Gewiffen, 
oder will er aud nur der Gunft des Priefterd fi) verfihern, fo madt er 
vor ihm Sajhtangam, d. h. er wirft ſich vor ihm auf die Erde, fo lang 
er iſt und berührt mit 8 Gliedern den Boden, nämlich mit der Stirn, 
der Brujt, beiden Schultern, beiden Händen, beiden Knien. (Saſchtangam = 
mit 8 Gliedern.) Setzt der Priefter ihm dann den rechten Fuß auf den 
Nacken und jpricht feinen Segen aus, jo erwirkt dad Saſchtangam Ver- 
gebung der Sünden. Gefällts dem Priefter aber nit, das Saſchtangam 
anzunehmen, was wohl jelten, aber doc bei widerspenftigen Naturen vor— 
fommt, jo bleibt aud die Wirfung aus. Auch kleine fegenfpendende 
Gaben teilen die Priejter aus, z. B. Kuhdüngeraſche, womit fi die Leute 
die Stirn ſchmücken; Blumen, die vorher den Gößen geopfert wurden; aud) 
Reſte von ihren Mahlzeiten, oder Waſſer, womit fie ihre Füße gewaſchen 
haben, welches Waſſer ſich die Empfänger teils über den Kopf gießen und 
den Reſt austrinken. Solche kleine Gaben ſollen auch die Kraft haben, 
vor Übel und Unglück zu bewahren. Wie diefe Gnadenerweiſungen das 
einfältige dumme Volk mit Reſpekt und Ehrfurdt vor den Prieftern erfüllen, 
fo erfüllt dev Fluch der Priefterd es mit Scheu und Schreden vor ihnen. 
Kein Hindu liebt feinen Priejter, jondern hat nur große Ehrfurdt, Scheu 
und Schreden vor ihm. Hat er nichts mit ihn zu thun, fo gebt er ihm 
gern aus dem Wege, da er gewiß glaubt, daß jhon der einfache Blick 
des Priefters Ubles oder Gutes wirken muß. Der Blick könnte ja im 
gegebenen Fall Böſes wirken, alfo ift e8 am ſicherſten, ihm auszuweichen, 
wenn nit irgend eine Notwendigkeit die Begegnung fordert. Wo aber 
dev Begegnung nicht auszuweichen ift, da wird versucht, durch ehrerbietige 
Haltung und Worte des Preiſes, bei dem Prieſter wohlgefällige Gedanken 
zu erwecken, und fo etwaiges Übel abzuwehren. In Gudur hatten Mauer— 
leute einen Bogen über den Eingang zu einem Tempelhof gemauert. 
Zufällig fam der ältejte Priejter des Ortes dazu, als gerade der Bogen 
fertig war. Er ſchaute die Arbeit an und ‚ging weiter ohne ein Wort 
gejagt zu haben. Eben war er fort, da jtürzte dev Bogen ein. Die 
Mauerleute erzählten mir naher, daß das nur vom Blick des Prieſters 
gekommen ſei, der, ohne ein gutes Wort zu ſagen, die Arbeit anſchaute 
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und wieder fortging. Sie liefen fi) nit don dem Glauben abbringen, 
daß im Menfchenauge, beſonders eines Priefters, folde Kraft jei, Die 
Böfes wirken müffe, wenn er nicht durch gute Gedanken und Worte dieſe 
Kraft machtlos made. Der Fluch aber, den ein Priefter mit feinem 
Munde ausſpricht, ift nad) dev Überzeugung der Hindus nie ohne Wirkung, 
mag er al8 gerechte Strafe oder aus Bosheit ausgefproden fein. Die 
heidniſchen Bücher find voller Fabeln, welche dieſen Aberglauben befeftigen, 
und die Angehörigen, Diener und der fonjtige Anhängſel der Priefter, Die 
alle an dem Erfolge derſelben jehr interefjiert find, jind aus Eigennuß 
eifrig, viele wunderbare Geſchichten von den Priejtern zu erzählen, von 
denen fie felbft Augen- und Ohrenzeugen gewejen zu fein vorgeben. Um 
des Betruges nicht überführt werden zu fünnen, werden die Scenen der 
Wunder in entfernte Gegenden verlegt. Das Volk aber ift jo leichtgläubig, 
daß es alles, auch das Ungereimtefte glaubt; und wenn jemandem, auf 
den der Priefter nicht gut zu fein Urſache hat, ein Unglück paſſiert, jo 
wird dieſes dem Fluche des  Priefters zugejchrieben. Erzählungen wie 
diefe find landlänfig: Irgendwo ift durch den Fluch des Priefters ein 
Menſch tot zur Erde niedergeftürzt; einem andern überfam an allen 
Gliedern ein Zittern, das nit eher aufhörte, bis der Priejter den Fluch 
aufhob; einem andern Menschen ftarb all fein Vieh dur den Fluch des 
Priefters; nod ein andrer wurde in einen Stein verwandelt, nod ein 
andrer in ein wildes Tier. Es ift fein Wunder, daß, die folden Ge— 
ſchichten Glauben ſchenken, mit überjpannter Shen vor den Prieftern 
erfüllt find. Sorgfältig vermeiden fie alles, was den Prieftern mifliebig 
jein fönnte und geben ihnen, was fie verlangen. Einmal, auf einer 
Predigttour, ftand ich vor einer einfamen Hütte eines Feldhüters. Über der 
Hütte rankte eine Kirbispflanze, an der 3 oder 4 Kiürbiffe hingen. Ale 
. id den Mann, mit dem id geſprochen, verließ, kam .ein Priefter des 
Weges. Er ſah die Kürbiffe und befam Luft dazu. Was der Priefter 
aber haben will, darf ihm nicht verweigert werden. Als darum der fett 
leibige Dann, mit feinem geſchorenen Kopf und nacktem Leibe, den armen 
Mann erblidte, jagte er: „Gieb mir einen Kürbis!” Der arme: „DO 
himmliſcher Herr! ich habe nur die paar." Der BPriefter: „Was mwillft _ 
dur damit, gieb mir einen.“ Und wiverwilligen Herzens, wie man dem 
Manne vom Gefihte abjehen fonnte, ging er hin und ſchnitt den beften 
Kürbis, den fi) der Priefter auserjehen Hatte, ab, legte ihn auf den 
Boden und entfernte fih ein paar Schritte. Darauf ging der Priefter 
hin, hob den Kürbis auf und ging davon, ohne auch nur ein Wort des 
Danfes zu jagen. Der arme Mann warf ihm ärgerlide Blide nad und 
id nit weniger. Eines Tages fam der Sohn eines Priefters zum 
Miſſionshauſe und forderte einen Bogen weißes Schreibpapier. Ich Hatte 
nicht viel und entjchuldigte mid, daß ich ihm nichts geben fünne. Ganz 
verwundert jagte der junge Menſch: „Ich bin ja Brahmine!" Der Sinn 
war: Mir darf doch nichts verweigert werden. Ich mußte lachen und 
jagte: „Was gehts mid) an, daß du Brahmine bift.” Eines Abends im 
Dazar in Naidupett, als id dort war zur Straßenpredigt, machte ein 
reifender Priejter unverfhämte Forderungen an die Kaufleute, die, obwohl 
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fie fi exft wehrten, ihm ſchließlich doch gaben, was er haben wollte. 
IH ſagte zu einem: „Warum gebt ihr diefen unverfhämten Menſchen 
alles, was fie haben wollen?“ Die Antwort war: „Wer wiirde ihrem 
Fluch entrinnen können?“ Selbſt großen Erpreſſungen unterwerfen jid) 
die Hindus mit großer Geduld Tieber, als daß fie fih dem Fluch der _ 
Prieſter ausjegen. 

Die Beihäftigung der Priefter bejteht in täglichen Opferungen und 
Wafhungen. Die größte Notwendigkeit der Priefter für das Volk befteht 
aber darin, daß fie für die Ceremonien bei Geburten, Hochzeiten, Todes— 
fällen und vielen andern Vorfällen in dev Familie unentbehrlich deinen. 
Sole Ceremonien werden für wirkſam in fi felbft gehalten und fünnen 
mir don Prieftern vollzogen werden, die fie als reihe Einnahmequelfen 
benutzen. Ich weiß von einem Priefter in Naidupett, der z. B. für Die 
Seremonie bei der Namengebung eines Kindes 20 M. befommt. 

Jede Kafte und jede Sekte hat ihre befonderen Priefter. Außer den 
nichtſektiereriſchen Hindus, die in allen Kaften vertreten find, find da zwei 
Sekten, die Viſchnuiten und Sivaiten, die aud in allen Kaften bertreten 
find. Die nistjeftiereriihen Hindus jeder Kaſte haben ihre bejonderen 
Priefter, ebenfalls die Viſchnuiten in jeder Kafte haben ihre bejonderen 
Prieiter, desgleihen die Sivaiten. So viele veligiöfe Gemeinſchaften, jo 
viele Kleine Papittümer giebt es hier. An der Spige der Prieſterſchaft 
fteht der Oberpriefter, der wie ein Papft regiert in feinem Gebiete. Von 
ihm leiten die Priefter ihre Autorität ab, umd er fann fie ein- und ab- 
fegen. Der Ort, wo die Oberpriefter vefidieren, wird Simhaſanam oder 
Thron genannt. Jede Kafte und jede Sekte hat ihren befonderen Sim- 
haſanam, von wo aus ihr Oberprieſter fie beherrſcht. Behufs der Viſi— 
tation bereiſt der Oberprieſter ab und an fein Gebiet, das oft recht groß 
ift, da die Kaften und Sekten überall durdeinander wohnen und darum 
weit verbreitet find. Es giebt in demfelben Gebiet darum auch verſchie— 
dene Oberpriefter und Priefter, die einander nicht ins Amt pfujhen, da 
fie außerhalb der Kafte oder Sekte, zu der fie gehören, feine Macht 
haben. Im einer andern Kafte oder Sefte würden die Leute Segen wie 
Fluch der ihnen nit angehörenden Priefter mißadten. Die einem Ober⸗ 
prieſter untergebenen Prieſter wohnen zerſtreut im Gebiet. Die Sekten 
der Viſchnuiten und Sivaiten haben die zahlreichſten Prieſter. Von den 
Prieſtern ſind manche verheiratet, andre nicht. Alle, beſonders aber die 
nichtverheirateten, ſtehen im Rufe großer Unkeuſchheit. Das Volk iſt aber 
ſo von der unantaſtbaren Heiligkeit der Prieſter überzeugt, daß der un— 
keuſche Wandel ihnen nicht als Sünde zugerechnet wird. Der Prieſter 
ſündigt überhaupt nicht, einerlei was er begeht. Und — was die Haupt⸗ 
ſache iſt — was dem heiligen Prieſter keine Sünde iſt, kann unter Um- 
jtänden aud) der Laie thun, ohne zu fündigen. Sit der Priefter verheiratet, 
fo geht, wenn er ftirbt, jein Amt und jeine Würde auf feinen Sohn über, 
wenn er einen hat; hat er feinen, oder war er nicht verheiratet, fo ernennt 
der Oberpriejter den Nahfolger. Die Oberpriefter pflegen ſich bei Leb⸗ 
zeiten einen Adjunkten beizugeben, der bei ihrem Tode ihr Nachfolger 
wird. Die Brahminen betrachten ſich als das eigentliche Prieſtergeſchlecht 
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und erfennen die Sudrahpriefter nit als -Priefter an. Dod find nit 
alle Brahminen Priefter, im Gegenteil, der Brahminenftamm ift fo zahl- 
veih, daß, fo groß die Zahl der Brahminenpriefter auch ift, dod nur ein 
Bruchteil der Brahminen aus Prieftern befteht. Yeder Brahmine Hat 
aber dur die Geburt ſchon das Recht, Priefter zu fein. Die Priefter 
der Viſchnuiten und nichtjektiererifhen Hindus find ſämtlich Brahminen, 
dagegen die Priefter der Sivaiten find Sudrahs. Letztere kümmern ſich 
nit darum, daß fie von den Brahminen nit anerfannt find als Prieſter, 
da ihr Boll, die Sivaiten, fie anerfannt, die Brahminen aber in der 
Sefte der Sivaiten nichts zu jagen haben, und aud) weder ihr Segen 
noch Fluch bei den Sivaiten Wirfung haben. Die Sudrahpriejter der 
Sivaiten genießen das volle Anſehn und alle Vorteile, die das heidnifche 
Priefteramt in Indien überhaupt bietet. 

Die heiligen Bücher der Hindus dürfen nur die Priefter lefen, und 
ihr Orden ſchreibt ihnen ftrenge Geſetze dor, gewiffe Zeit mit ftillen Be— 
trachtungen ımd Leſen ihrer heil. Schriften zu verbringen. 

Außer den einzelnen Kaften und Sekten haben aud Könige und 
andre große Herren ihre eignen Haushalts- oder Hofpriefter, die immer 
um fie find. Jeden Tag empfangen fie den Segen und eine Eleine fegen- 
jpendende, dor Uuglück bewahrende Gabe vom Priefter, und bei allen 
Vorkommniſſen in der Yamilie fpielt der Hofpriefter eine Hauptrolle. 
Diefe Hofpriefter werden von den Fürften und Rajahs fehr geehrt und 
mit großer Pracht umgeben. Außer den Geld- und andern Gefhenfen, 
welde fie befommen, um ihren Rang und ihre Würde aufrecht zu erhalten, 
werden ihnen meiftens auch größere oder Kleinere Güter für den Unterhalt 
angewiefen, die fie dann durch einen Verwalter bewirticaften Laffen, der 
alles Land an Bauern verpadhtet und wie der Haushalter im Evangelio 
wirtſchaftet. (Schluß folgt.) 


Juli. 1887. 


Welche Fortſchritte hat das Werk der Miſſion in 
25 Jahren in Jmerina’) gemacht? 


Am 15. Auguft 1886 waren e8 25 Jahre, feit Madagasfar der 
Miffton wieder offen fteht, nachdem es uns eine eben fo lange Zeit 
verſchloſſen geweſen iſt (1836—1861). Ranavalona I. hat 33 Sabre 
geherrſcht und lange und mit Sehnſucht haben wir auf ihren Tod und 
die Nachfolge ihres Sohnes Rakoͤton-d-Radama gehofft. Endlich nahte 
das Ende ihrer Herrihaft. „Seit einiger Zeit war die alternde Königin 
Fränflih. Die Wahrfager wurden eifrig um Nat befragt. Zaubermittel 
und Wunderfräuter waren angewendet worden, aber ohne Erfolg. Im 
Spätfommer 1861 wurde es allgemein befannt, daß der ernite Augenblic 
gefommen ſei.“ Dortige Berichte fpreden von „geheimnisvollen Feuer— 
zeichen, welde auf den die Hauptjtadt umgebenden Bergen erſchienen ſeien 
und von Tönen gleich Muſik, die von Iſotry bis Andohälo erklang.“ 
Die Königin fragte ihre Umgebung ängſtlich, was dieſe Zeichen zu 
bedeuten hätten. Einer antwortete: „Das ift nicht das Teuer ber 
Menſchen, das ift das Feuer Gottes.” Mutigere nannten dieſe Zeichen 
Vorboten des Todes. Aber während die ſterbende Königin vol Angſt 
zu ihren Gögen, auf welde fie ihr Vertrauen ſetzte, jehrie, waren im ihrer 
Umgebung auch folde, die dem Kronprinzen zuflüfterten: „Das Feuer ift 
das Zeichen des Jubeljahrs, um die Verſtreuten zu fammeln und die 
Berlorenen zu erlöfen.“ Und fo war es. Die alte Königin ftarb in Der 
Freitagsnaht, am 15. Auguft. Früh am Morgen des 16. verbreitete 
fih die Nachricht durd die Hauptftadt, und ihr Sohn wurde als Ra— 
dama II. zum König proffamiert. Cine der erften Thaten des neuen 
Herrſchers war, daß er KReligionsfreiheit verfündigte; den gefangenen 
Chriften wurden die Ketten abgenommen und die VBerbannten zurücgerufen, 
Biele kamen, die lange in der Verbannung oder in Berfteden gelebt 
Hatten; den Freunden, bie fie längſt tot geglaubt hatten, ſchien ihre 
Wiederkehr wie eine Auferjtehung von den Toten. Die Sreude ber 
Chriften war groß. Die lange Zeit de8 Drudes war endlid) vorbei, es 
war fein ftrafbares Verbrehen mehr, zum Gottesdienst zujfammen zu 
kommen oder chriſtliche Bücher zu befigen. Am Abend dieſes erſten Frei— 
tages kamen einige ältere Chriſten in einem Haufe in Anaͤlakoly zuſammen 


1) Chron. 1886, 396 ff. — Imerina iſt die Centrallandſchaft von Madagaskar. 

Sie iſt klein, aber volkreich; und da ſie die Heimat der Howas iſt, deren Herrſchaft 

ſich über den größeren Teil der Inſel erſtreckt, iſt ſie die weitaus wichtigſte von allen. 
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und braten die Naht mit Beten und Toben und dem Xejen des Pro⸗ 
pheten Jeremias zu; fein Buch ſcheint eine beſondere Anziehungskraft für 
die verfolgte Kirche zu haben. Sonntags-Gottesdienſte wurden zunächſt 
in elf Privathäuſern gehalten; aber bald vereinigten ſich die kleinen 
Häuflein zu drei großen Gemeinden in Ambatonakanga, Amparibe und 
Anälafely. 

Radama II. liebte den Verkehr mit Ausländern; er gab den Ehriften 
die Erlaubnis, nah England zu ſchreiben und um Meiffionare zu bitten. 
Cr ſchrieb ſelbſt an die Londoner Miffionsgefellihaft und ſprach diefelbe 
Bitte aus. Der Rev. John Lebrun, der Sohn des ehrwürdigen Mif- 
fionars, welder noch auf Mauritius wohnte, machte einen kurzen Beſuch 
in der Hauptjtadt, um die Chriften zu ermutigen und ihnen zu verſprechen, 
daß fie die fo fehr gewünſchte Hilfe bald erhalten würden. Schon am 
20. November verlieh Mr. Ellis England und fam, da er während der 
ungefunden Jahreszeit auf Mauritius bleiben mußte, im Juni 1862 in 
Antanänarivo an. Schon im Frühlinge 1862 fandte die Londoner Mij- 
fionsgejellihaft 7 Miffionare für Madagaskar ab. Außerdem befanden 
fi) auf dem Schiffe 10600 Neue Teſtamente und einzelne Zeile des 
Alten Teftaments, eine Liebesgabe der Brittiiden und Ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft; 3000 Nies Drudpapier; die Xiebesgabe der Zraftat- 
gejelligaft: 20600 Traftate und Kriftlide Bücher, wie „Komm zu Jeſu;“ 
„Der eifrige Forſcher;“ „Pilgerreiſe;“ Leſebücher, Rechenbücher ꝛc.; ein 
Vorrat von Arzneimitteln und Schulbedürfniſſen und eine Druckerpreſſe. 
Dieſe Miſſionare kamen am 9. Auguſt in Tamatave an und erreichten 
Antananarivo in zwei Abteilungen am 28. Auguſt und am 2. September. 
Da ich!) von diefen zuerjt Ausgefandten der einzige bin, welder noch in 
Madagaskar ift, jo bin ich aufgefordert worden, einen kurzen Abriß über 
die Fortſchritte und die Erfolge unſerer Arbeit feit diefer Zeit zu ſchreiben. 
Ich darf wohl ein Wort, welches unſere Eingebornen fo jehr lieben, als 
Überfhrift wählen: „Und das Land wurde Licht!" 

Liebevoll und Herzlih wurden wir von den madagaſſiſchen Chriften 
bewillkommt. Am erjten Sonntage (7. September) hielten wir einen 
Adendmahls-Gottesdienft in Ampäribe. Die Glieder dev drei Gemeinden- 
füllten faft das rohe und unanſehnliche Gebäude, welches damals an der 
Stelle ftand, wo jett die nene Schule gebaut worden ift. Das Gebäude 
beitand aus einem rohen Schilfvah, auf Lehmwänden ruhend, die den 
Grund und Boden umfchloffen, auf dem einft die erſten Gottesdienfte 
gehalten wurden (da8 Haus Nainiköto’s). Aber troß der Reinheit und 
Unanfehnlichkeit de8 Gebäudes und troß der feltfamen und abjonderlichen 
Kleidung und Erjheinung vieler, die fid) dort verfammelt hatten, war 
füv uns, die wir fo viele Hundert Meilen über Land und Waffer 
gefommen waren, um dem Werfe Gottes auf diefer Infel Handlanger- 
dienfte zu thun, dieſer Gottesdienst tief ergreifend und erweckte in unſren 
Herzen neuen Danf und neue Hoffnung. Hätten diefe felben Menfchen 
es dor einem Jahre gewagt, fi zum Gottesdienfte zu verfammeln, fo 
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wären viele von ihnen Kinder des Todes geweſen; jetzt fonnten fie fich 
frei und offen zum ottesdienfte fammeln; niemand wagte, ihnen ein 
Leid zu thun. 7800 Kommunifanten waren gegenwärtig. Als im 
Sabre 1836 die erfte Miffton aufgegeben werden mußte, fhäßte man die 
geg ßte, ſchätz 
Zahl der Kommunikanten auf 200. 25 Jahre lang hatte die Königin 
Ranavaloöna die Chriſten verfolgt; viele waren als Zeugen Jeſu Ehrifti 
gejtorben, noch mehrere Hatten viel um feinetwilfen gelitten und num — 
ein Jahr nad dem Tode der Königin — gab es allein in der Hauptfladt 
vier mal fo viel jelbftändige Gemeindeglieder Jeſu als auf der ganzen 
Inſel gewejen waren, da die erften Miffionare diefelbe verlafjen mußten. 
Dei unfrer Ankunft 1862 gab es in Madagaskar ungefähr 5— 7000 
Chriften; außer den drei großen Stadtgemeinden gab es nod) gegen 20 
Heine Gemeindlein in den umliegenden Städten und Dörfern. 

Der Eifer des Volfes zum Lernen war groß. Vom Morgen bis 
zum Abend waren wir von Scharen von Bejuhern belagert. An Bord 
des Schiffes jhon hatten wir uns bemüht, madagaſſiſch zu lernen; aber 
fanden an Griffith Grammatif durhaus feine Förderung. Allein vom 
Zage unfrer Landung in Tamatäve an bradten wir unſre Zeit in faft 
ununterbrodenem Berfehr mit den Eingebornen zu. Dadurch wuchs unfer 
Wörtervorrat ſchnell und durch die Hilfe einiger unfrer Freunde (nämlid) 
des jetigen Gouverneur von Tamataͤve — Manjäfandrianombana — 
und feines verjtorbenen Bruders Rabearana), welde engliih sprechen 
fonnten, fing e8 bald an für uns licht zu werden, wo bis dahin alles 
dunfel gewejen war, und in wenigen Woden machten wir den eriten 
Verſuch, das Volk in feiner Mutterfprahe anzureden. Ich verſuchte e8 
zum erjten Mal in Anälafely am 5. Oftober 1862, dem 5. Sonntag 
nad) meiner Ankunft in Antanänarivo, und die andern Miffionare fingen 
zu gleiher Zeit an, zum Volfe zu reden. Meine erſte Anfprade war 
jehr kurz, aber Sonntag für Sonntag fagte ih etwas, und nad einigen 
Monaten konnte ih ſchon den ganzen Gottesdienft halten. Im jenen 
Anfangstagen ſchien e8, als ob die Chriften nie lange genug im Gottes— 
hauſe weilen fünnten. Nach fo vielen Jahren der Verfolgung, wo nur 
in dev größten Verborgenheit Verfammlungen gehalten worden waren, 
war e8 ihnen die größte Freude, bei hellem Tageslihte dem Worte Gottes 
zuhören zu können, gemeinfam zu beten, ihre Choräle zu fingen ohne 
Furcht, daß ein Feind fie höre und anzeige. Oft waren fie ſchon am 
Morgen um ſechs in der Kirche umd blieben bis 11 Uhr; nad einer 
Zwiſchenzeit von 2 Stunden famen fie wieder und verliehen das Gottes— 
haus erſt mit Sonnenuntergang. Zuweilen wurden in einem Haupt— 
gottesdienft 5—6 Anſprachen gehalten. 

Schulen gab es damals nod nit, außer der „Schule des Königs“, 
in welder einige Sünglinge der höheren Stände etwas Unterricht erhielten. 
Bücher waren natürlich ſehr felten. Glücklich ſchätzte fi, wer nur einige 
Blätter des Neuen Teftaments oder des Pſalters oder ein Choralbud) 
oder einen Katehismus bejaß, befledt und zerlumpt wie fie auch fein 
modten. Nur noch fehr wenige Bibeln, vielleiht ein Dugend, waren 
erhalten; aber fo abgenutzt und beſchmutzt fie auch waren, jo wurden fie 
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doch als der wertvollite Schat angefehen. Bei unfrer Ankunft ſprach ſich 
große Enttäufhung aus, weil die erwarteten Bibeln und anderen Bücher 
nicht gleich mit uns ankamen. Aber bei der Nähe der Krönung des 
neuen Herrſchers war es uns unmöglich geweſen, die nötige Zahl von 
Trägern zu bekommen. Im November kamen endlich die ſo ſehnlich 
erwarteten Bücher an; und während dreier Tage, vom 11. bis 13. 
November, waren diejenigen von ung, welde in Ambodiu Andohälo, wo 
jegt die Mädchen Hauptſchule ift, wohnten, vom Morgen bis zum Abend 
tätig, um die, welde Bücher verlangten, zu befriedigen. Während Diefer 
3 Tage verteilten wir 922 Neue Teftamente und 515 Teile des Alten 
Teſtaments und mehrere taufende anderer Bücher und Traftate; für die 
meiften wurde bezahlt. Der. Eifer der Leute und ihre ftrahlenden Ge— 
fihter, wenn fie Beftger des foftbaren Buches wurden, nad weldem fie 
fi) fo lange gefehnt Hatten, war ein Anblick, der alle Freunde der Bri— 
tiſchen und Ausländiſchen Bibelgefeligaft mit Wonne und Hoffnung erfüllt 
haben würde. 

Der Anfang unfrer Miffionsarbeit war voller Glanz und Freude. 
Radama wurde von feinem Volke fat vergüttert. Am 23. September 
1862 wurde er in Gegenwart einer ungeheuren Menge von Eingebornen 
und einer großen Zahl von Europäern, unter ihnen die Gefandten Eng- 
lands und Franfreihs, gekrönt. Die, welde diefer Krönung beimohnten, 
ahnten nicht, daß eine Herrihaft, die mit folder Freude und Begeifterung 
begann, jo bald ein jo trauriged und tragifches Ende nehmen würde. 
Schon am 12. Mai 1863 wurde er von feinem eigenen Volke evmordet - 
und feine Witwe Nabödo folgte ihm unter dem Namen Nafoherina auf 
den Thron. 1 

Die 5 Jahre der Negierung Rafoherinas find für die Geſchichte des 
Chrijtentums in ihrem Neiche jehr wichtig geworden (1863—1868). Es 
war eine Zeit jtillen Pflanzens und Säens, welde die Zeit der reichen 
Ernte vorbereitete, die unter ihrer Nachfolgerin anbrad. Che Rafoherina 
von den Hofbeamten als Königin proflamiert wurde, hatte fie eine Ur- 
funde unterzeichnen müſſen, welde 7 Artikel enthielt, von denen einer in 
den ſchärfſten und klarſten Worten feitjegte, daß das Chriftentum nie 
wieder don der Regierung von Madagaskar verboten oder gehindert 
werden dürfe. Obgleich perjünlic der Kriftlihen Religion abgeneigt, wid) 
fie während ihrer fünfjährigen Negierung nie von diefer Beftimmung ab, 
deren Annahme die Bedingung ihrer Thronbefteigung geweſen war. Ob— 
wohl den Chriften feine Gunft erwiefen wurde und obwohl fie oft Fleinen 
uälereien von denen, die die Macht Hatten, ausgeſetzt waren und dur 
Gerüchte von neuen Verfolgungen erſchreckt wurden, fo konnte doch das 
Miffionswerf ohne Unterbrehung und Hinderung feinen Fortgang haben. 
Unfre Hauptthätigfeit beftand darin, in Stadt und Land zu predigen, 
die Entwiclung des kirchlichen Lebens zu überwachen umd zu fördern, die 
vielen, welche um die Taufe und Aufnahme in die Kivche baten, zu unter- 
richten, die Sonntags- und die Tagesſchulen zu beauffihtigen und zu 
fördern und dor allem die Bibelftunden zu halten, denn dieſes war jet 
der wichtigſte und fruchtbarſte Teil unſrer Arbeit. 
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Die Miſſionare pflegten die Bibelſtunden in der Stadt an verſchie— 
denen Tagen zu halten, ſo daß viele von den ernſteſten Jünglingen faſt 
alle beſuchen konnten. IH erinnere mich, wie einmal ein Prediger in 
unſrer gemeinſamen monatlichen Betſtunde, als er die religiöſen Vorrechte 
der Einwohner von Antanänarivo rühmte, dieſe verſchiedenen Bibelſtunden 
aufzählte und den Leuten ſagte, daß fie am Montag in dieſe, am Diens— 
tag in jene gehen fünnten. So ging er die ganze Wode dur, bis ex 
zum Sonnabend fam; für diefen Tag konnte er feine befondere Erbauungs- 
ſtunde anführen, da ſprach er von der allgemeinen Pflicht der Neinlichkeit 
al8 einer pafjenden Vorbereitung für den Sonntag und nannte den 
Sonnabend, was er aud in Antananarivo wirklich ift, den „Waſchtag“. 

Aber zu den oben erwähnten Thätigfeiten fommt noch die Arbeit an 
der Druderprejfe, welde fih unter Wir. Barrett mehr und mehr ent- 
wicelte, und die ärztliche Arbeit des Dr. Daviſon; dazu die Aufficht 
der Miffionare über den Bau der beiden Gedächtniskirchen. Alle Diefe 
Arbeiten wirkten mit zur Schwädung des Aherglaubens und zum Wachen 
der Erfenntnis; fie legten ein in die Augen fallendes wertvolles Zeugnis 
ab für den fejten Stand, den die KHrijtlihe Religion jegt einnahm. 

Unfer Arbeitsfeld war damals, wie im ganzen aud) jeßt nod), vor— 
zugsmweife unter Namendriften; aber wie oft drängten fi) die Heiden an 
die offnen Fenfter unfrer Kapellen und horchten neugierig auf die jeltfamen 
Dinge, die da innen geſprochen wurden. 

Als ih im März 1867 bei der Einweihung einer Kapelle in Am- 
bönilöha zugegen war, Hatten ſich über 500 Menſchen, meift Heiden, dor 
der Kapelle verfammelt. Die Prediger, Andriambelo und mein Bruder, 
der Rev. George Coufins, ftellten fi in die Thür, damit alle hören 
fonnten; bald darauf wurden, eine Frucht dieſes Gottesdienftes, zwei 
neue Gemeinden in benadhbarten Dörfern, aus welchen viele der Leute 
gefommen waren, gegründet. Oft hatten wir aud Gelegenheit, zu ben 
Heiden zu reden bei den großen Verfammlungen, die Die Begräbniſſe 
meift veranlaßten. Da ſtellte ſich der Prediger auf das meiſt 5 bis 6 
Fuß über den Erdboden erhöhte Grab und predigte den hunderten, ja 
mandmal taufenden, melde verfammelt waren. So bahnte ſich das 
Gvangelium nad) ‚vielen Richtungen hin feinen Weg; umd ob auch viele, 
welche in Hohen Ämtern ftanden, ſich zurückhielten, jo fanden ſich fait in 
all unfern Gemeinden Glieder ihrer Familien, und wir durften jehen, wie 
je länger je mehr die Jugend, die Kraft umd die Begabten des Landes 
fi uns zumandten, Das Heidentum zog fid ins Dunfel zurüd, beſchämt 
und unfähig, fi) noch zu verteidigen, und Die Lebensmacht des Chriſten⸗ 
tums machte ſich als die einzige Fortſchrittsmacht geltend. Der wirkliche 
Sieg des Evangeliums wurde in dieſen Jahren der ſtillen Arbeit gewonnen. 
Viele von denen, die jetzt die wichtigſten Stellungen in Staat und Kirche 
einnehmen, gehörten zu den ernſteſten unſrer jungen Bekehrten in dieſen 
Anfangstagen. * 

Einen neuen Aufſchwung erhielt die Sache Chriſti auf eine Weiſe, 
an die wohl niemand gedacht haben würde. Im Jahre 1866 veranſtaltete 
Raſoherina einen Königszug nad der Oſtküſte. Am 20. Juni verließ 
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fie Antananarivo, begleitet von 30—40000 Menfgen. Nach länger als 
6 Wochen wurde das Ziel der Reiſe, Sälombalala, ein Drt in der 
Nähe don Anddroränto, erreiht, am Sonntage dem 4. Auguft. Der 
Ort erhielt einen andern Namen, Tänimändıy („das Land bat Frieden“), 
und das königliche Hoflager wurde fir 4 Woden Dort aufgejhlagen. 
Abgeſandte der verſchiedenen Stämme famen von Norden und Süden, 
um das gebräuchliche „hasima“ als Zeichen ihrer. Ergebenheit darzubringen. 
Es follen dort mehr als 60000 Menſchen beifammen geweſen ſein. Ehe 
die Reiſe angetreten wurde, wurde in der Gedächtniskirche in Ambatona- 
fänga eine große Gebetsverfammlung gehalten und die Königin mit ihrer 
Begleitung dem Schutze Gottes befohlen; während der ganzen Reife. 
hielten die Chriften ihren Gottesdienft im Lager. Dieſe Gottespienfte, 
welche man im Freien halten mußte, und denen große Volksmengen bei- 
wohnten, machten die Hauptlehren des Evangeliums jehr befannt; und 
viele, die zu furchtſam gewejen waren, um in Antananarivo an den 
Gottesdienften teil zu nehmen, gaben ihre Zurückhaltung auf und wohnten 
ihnen vegelmäßig bei. Die Nähe von Gefahren auf der Reiſe und die 
häufigen Todesfälle im Lager machten die Herzen empfänglider, als fie 
fonft gewejen fein würden. Während das Hoflager in Tänimändry war, 
predigten die Miffionare der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, Rev. Campbell 
und Rev. Maundrell, mehrere Male ungeheuren Verfammlungen und mit 
großem Erfolg. Die Nüdreife wurde am Sonntag dem 1. September 
angetreten und an einem Sonntage, am 1. Dftober, zog die Königin 
wieder in ihrer Hauptjtadt ein. Einige Tage danach wurde in Ambätona- 
fanga wieder eine Gebetsverfammlung gehalten, um vereint Gott Dank 
zu opfern für feinen gnädigen Schutz. Auch fühlten alle Chrijten, wie 
ſehr fie Grund Hatten, Gott für den günftigen Einfluß zu danfen, den 
diefe Reife auf das Bekenntnis zum Chriftentum gehabt hatte, denn viele, 
die fi) bis dahin zurüchielten, find offne und bekennende Nachfolger 
Chriſti geworden. 

Gegen Ende der Regierung NRafoherinas (im März 1867) wurden 
auf eine Aufforderung des Miffionsdireftoriums genaue ftatiftiiche Exhe- 
bungen über die Ausdehnung unfves Werkes veranitaltet. So haben wir 
genaue Daten, mit denen wir den Fortgang unjver Arbeit in den folgenden 
Jahren vergleichen können. Im März 1867 hatten wir in unſrer Pflege 
92 Gemeinden, 8 davon in Antanämarivo, 101 Paftoren, 437 Prediger, 
5255 volle Gemeindeglieder, 13682 Zuhörer und 18 Schulen mit 811 
Schülern. 

In den nächſten Jahren wuchs unfer Werk auf erftaunliche Weife, 
Rafoherina ftarh in der Naht des 1. April 1868 und früh am Morgen 
de8 2. April wurde ihre Coufine Ramoͤna unter dem Namen Rana— 
valona IL. zur Königin ausgerufen. Es fehlt uns an Raum, um im 
einzelnen die raſche Folge der Ereigniffe zu ſchildern, welche nad wenigen 
Monaten zur Taufe der Königin und ihres erſten Minifters, dann zur 
Gründung der Kirche im Palaſte und endlich zum Verbrennen aller 
Götzenbilder in Imerina und an vielen andern Orten der Inſel führten. 
Im September 1869 waren alle äußeren Zeichen und Sinnbilder des 
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Götzendienſtes aus Imerina verſchwunden. Die Götzen waren, wie die 
Eingebornen fagten, „in Rauch aufgegangen“ (lasan-ko setroka) und das 
ganze Volk drängte ſich in die Kirche wie eine Herde Schafe. 

Die ſchnelle Zunahme unfrer Zuhörer war fehr bemerkenswert. Im 
Jahre 1867 gab e8, wie oben gejagt, 92 Gemeinden, 5255 volle Ge- 
meindeglieder und 13682 Zuhörer. Im Dezember 1869 war diefe Zahl 


auf 468 Gemeinden, 10546 Gemeindeglieder und 153000 Zuhörer , 


gejtiegen. Im Jahre 1879 Hatten wir 1142 Gemeinden, 70125 Ge- 
meindeglieder und 253182 Zuhörer. Die Zahl der Zuhörer wird wohl 
nie höher geftiegen fein; aber die Zahl der Gemeinden würde ohne Zweifel 
bei genaner ftatiftifcher Erhebung ein Wachstum zeigen, denn e8 bilden ſich 
fortwährend neue Gemeinden. 

Die Zahl der Miffionare wurde natürlih nad) den Ereigniffen der 
Sabre 1863 und 1869 erhöht. Im Jahre 1870 wurden die Mifftons- 
fräfte der Londoner Miffionsgefellihaft jehr verjtärkt, und in den folgenden 
Jahren famen immer noch neue Arbeiter auf diefes Exntefeld. In den 
Fahren 1873 bis 1876 haben durchſchnittlich ſtets 30 Mifftionare diejer 
Geſellſchaft auf dieſem Arbeitsfelde geſtanden. Aber bier arbeitet nicht 
nur die Londoner Miffionsgejelfhaft, fondern außer ihr haben nod 
folgende Miffionsgefellfhaften ein wichtiges und ausgedehntes Arbeitsfeld: 
1. die Quäker haben 10 Mifftionare; 2. die Norwegiſche Miffionsgefell- 
ihaft 25; 3. die Gejellichaft für Ausbreitung des Evangeliums 10—12 
Miffionare.!) f 


Die Arbeit der Buchdrudereien hat auch einen außerordentlihen Auf- 


ſchwung genommen; außer der ſehr gut eingerichteten und einflußreichen 
Druderei unfrer Geſellſchaft in Imerina find noch 3 evangelifche Druckereien 
thätig und außer diefen giebt es nod eine vömifch-fatholiiche Druderet, 
eine Aegierungsdruderei und die Druderei der „Madagasfar Times“. 
Auch die ärztliche Miffton Hat fi ausgedehnt. Außerdem, was Ion in 
den früheren Iahren von ihr gefeiftet und eingerichtet worden ift, ‚ giebt 
es jett 2 eingeborne Ärzte, welche im Lande praktizieren; einer von ihnen, 
Dr. Rajonad, ift Arzt am Königlichen Armen-FKranfenhaufe; der andere, 
Dr. Andriänaly, ift Oberarzt im Lager von Tamataͤve. In Antanana- 
rivo find 4 Mifftonsärzte in Thätigfeit und mehrere europäiſche Kranken⸗ 
pflegerinnen, denen viele Eingeborne, Studenten und Pfleger thätig und 
helfend zur Seite ſtehen. — 
Der Bezirk, über den ſich unſre Arbeit erſtreckt, hat ſich auch ſehr 
erweitert. Obgleich das Hauptarbeitsfeld der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
Imerina (die Centralprovinz) iſt, fo Haben wir auch ein ausgedehntes und 
wichtiges Arbeitsfeld, jetzt ungefähr 200 Gemeinden und 22 000 Zuhörer, 
in Boͤtſildo im Süden und eine Eleinere, aber aud wichtige Miffion 
unten den Sihänafa im Norden. Außerdem ftehen eine Menge einzeiner 
Gemeinden an der Oſtküſte und an verſchiedenen Punkten der Weſtküſte 
mit uns in Verbindung. Die Madagaſſiſche Miſſionsgeſellſchaft hat Send- 
Hoten im Norden bis nah Mändritjara und Anonide hinauf, 200 bis 


1) Die Kirchliche Miffionsgefellihaft hat ſich von Madagaskar zurüdgezogen. 
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300 Meilen von Antanänarivo und andere im Weften und Süden. Die 
Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft Fonzentriert ihre Kraft befonders auf Nord- 
Berfilv. Die Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums hat ihre 
Arbeit befonders in der Hauptjtadt und deren Umgebung und an der 
Oſtküſte. So hat fih das Werk ausgedehnt und jo, hoffen wir, wird 
es fich ferner ausdehnen, bis das Evangelium von Chrifto Jeſu jeden 
Stamm diefer großen Injel erreiht hat. 

Und was fünnen wir nun über die Erfolge unfrer Arbeit berichten ? 
Zuerft können wir Hinweifen auf mandes aud äußerlich fihtbare Zeichen 
von dem, mas unter dem Volfe gewirkt worden ift. Als ein Zeugnis, 
wie „ed einen Fremden überrascht”, darf ih wohl anführen, wie der 
tüchtige und bet feinem Tode tief betrauerte Korrefpondent des Standard 
feinen Eintritt in Antanänarivo beſchreibt: „Am nächſten Morgen machten 
wir und auf, um nod das letzte Stück unfres Weges zur Hauptjtadt 
zurüczulegen. Antanänarivo lag dor und; deutlich Fonnten wir Die 
. Glasfenfter des Palaftes jehen, welde in der Morgenjonne auf dem 
Gipfel des fi lang Hinftredenden Hügel, auf welchem die Stadt gebaut 
ift, gligerten. Es war» Sonntag, und das Volk drängte fi) auf den 
Fußpfaden, die zur Kirche führten; viele jaßen auch ſchon auf den Gras— 
plägen vor den Kirchen, auf den Beginn des Gottesdienſtes wartend, wie 
e8 bei uns die Landleute wohl auch thun. Die Frauen, welde die Mehr: 
zahl der Kirchgänger bildeten, trugen weiße, baummollene Gewänder, oft 
zterlich geftictt, und weiße oder ſchwarz und weiß geftreifte Yambas, an- 
mutig über die Schultern geworfen. Die Männer waren aud) in Baum 
wolle gekleidet; weiße baummwollene Beinfleider, baumwollene Yambas und 
Strohhüte mit breiten, ſchwarzen, feidenen Bändern gefhmüdt. Das 
Varbenjpiel in der Landſchaft war beim Morgenfonnenjhein überaus 
lieblich. Die dumfelgrünen Hügel, belebt von den glänzend roten Ziegel- 
häuſern der Bewohner, deren weiße Gewänder die Straßen und Wege 
bunt madten, Fontraitierten mit den helleren, jmaragdgrinen Neisfeldern 
in den Thälern. Der Gröboden ift überall dunfelrot, und wo 
die Wege und Fußpfade über die Hügel führen, leuchten fie hervor, 
al® habe man mit einem Malerpinjel das Land mit breiten roten 
Streifen bemalt. Darüber die Türme der fremdartigen, auf dem Rücken 
des Hügels erbauten Stadt, als Hintergrund den tiefblauen Himmel, 
erhöhten noch die Schönheit des Anblicks. Es war ſchwer, fi vorzuftelfen, 
daß dieſe friedliche Landjhaft mit ihren hübſchen Häufern und ihren 
unzähligen Kapellen, deren Gloden jett eben zum Gottesdienft riefen, 
und den Scharen weißgefleideter Männer und Frauen, die auf den Auf 
herbeieilten, das graufame Madagaskar von vor 20 Sahren war. Die 
hervorragendften Gebäude, welde nächſt dem Palaft der Königin und dem 
Haufe des Premierminifters das Auge des Fremden bei der Ankunft 
feſſeln, find die vielen Kirchen und Schulen, und unter erfteren find die 
Gedächtniskirchen die bedeutendſten.“ 

Könnte jemand, der dieſe Stadt kannte, wie ſie bei unſrer Ankunft 
im Jahre 1862 war, heute plötzlich hineinverſetzt werden, dann würde 
ihn Erſtaunen erfüllen über die wunderbaren Veränderungen und Ver— 
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befjerungen, die ſich jeitdem vollzogen haben. Nicht etwa, daß Antanäna- 
rivo eine ſchöne und gut gebaute Stadt wäre oder ein ſchöner und ange- 
nehmer Wohnort. Die ſchlechten Straßen, das unordentlihe und unfertige 
Ausjehen vieler Häufer, wie Nefter an den Abhängen der Hügel hängend, 
die rohen, runzligen Lehmmauern der Gebäude, die mangelnden Ninnteine 
maden Antanänarivo fir jeden friih aus Europa Anfommenden durchaus 
nicht zu einem anziehenden Orte. Aber im Vergleich mit feinem Ausjehen 
vor 25 Jahren hat es erſtaunliche Fortjhritte gemacht. Wegen feiner 
Lage an den Bergen kann es nie eine bequeme Stadt werden, aber fort- 
während wird es verbeffert, und nad) abermals 25 Jahren wird es feinem 
jegigen Zuftande fo unähnlich fein, wie heute dem vom Jahre 1862. 
Es ift eim Trieb in die Leute gefommten, mit allen Kräften ihre äußeren 
Berhältnifje zu verbeſſern, und die Mifftonare find gewiß nicht unbeſcheiden, 
wenn fie glauben, daß fie viel dazu beigetragen haben, diefen Trieb zu 
erwecken. 

Nicht nur die Hauptſtadt hat ſich ſo gehoben, ſondern die ganze Um— 
gegend zeigt uns, wenn auch in geringerem Maße, ähnliche Fortſchritte. 
Hin und her in Imerina finden ſich Kapellen und Schulen, von denen 
viele hübſche Ziegelbauten mit Ziegeldächern ſind; überhaupt finden ſich 
jetzt in jedem Dorfe gut gebaute ſteinerne Häuſer. 

Aber ich muß nun zu den weniger in die Augen fallenden Erfolgen 
unſrer Arbeit übergehen. Es iſt nicht möglich, in dieſen wenigen Zeilen 
eine Schilderung der mancherlei Thätigkeit zu geben; ich muß mich auf 
kurze Skizzen beſchränken. Die Miſſionare der verſchiedenen Geſellſchaften 
arbeiten eifrig und treu durch Predigt und Lehre, durch Leitung der 
Gemeinden der Eingebornen, durch Hilfe bei Verbeſſerung ihrer Einrich— 
tungen und Arbeiten, durch Ausbildung von Lehrern und Evangeliſten, 
durch Überwahung der Preffe und Bearbeitung von Büchern, durch Pflege 
der Kranfen und Ausbildung von eingebornen Studenten der Medizin, 
dur Ermutigung und Aufhilfe aller Art für das Vorwärtsfommen des 
Bolfes in Wiffen und Sitte; unleugbar hat ihre Arbeit großen Einfluß 
auf die Entwiclung des Volkslebens. 

Um ein Beifpiel von dem, was unfre Arbeit leiftet, anzuführen, 
wollen wir don unfern Bemühungen, eine Volfsliteratur zu jchaffen, mit 
einigen Worten reden. Erſt nad) dem Jahre 1820 wurde den Madagafjen 
die Kunſt des Leſens und Schreibens befannt. Ihre Schriftſprache ver— 
danfen fie den erjten Miffionaren unfrer Geſellſchaft. Natürlich ift ihre 
Literatur aud jest noch in den erjten Anfängen; aber bringen wir ben 
funzen Zeitraum, jeit ihre Sprade eine Schriftſprache geworden ift, und 
die durch die lange Verfolgung herbeigeführte Unterbregung einer ruhigen 
Entwicklung, in Anſchlag, jo fünnen wir, ohne Widerjprud) befürchten zu - 
müffen, fagen, daß ein guter Grund gelegt iit. Schon die erſten Miſ⸗ 
ſionare überſetzten die Bibel und ſie, ſowie auch einige Schulbücher und 
Traktate wurden gedruckt; neulich habe ich darüber berichtet, was in der 
letzten Zeit von dem Komitee der Bibelreviſion geſchehen iſt, um die 
Überfegung zu vervollkommnen. Ebenſo bemühen wir und fortwährend, 
unſre Miſſionsliteratur zu verbeffern und zu dbermehren. In einem 
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kürzlich von Rev. 3. Sibree veröffentlichten madagaſſiſchen Bücherkatalog 
nehmen allein die Titel von Büchern in der madagaſſiſchen Sprache 29 
Oktavſeiten ein, und dieſe ſind faſt alle von den Miſſionsgefellſchaften 
herausgegeben. Dies beweiſt wohl, daß die Miſſionare eine lobenswerte 
Thätigkeit entfaltet haben, um die Aufklärung des ihrer Pflege anvertrauten 
Volkes zu fördern. Die meiſten dieſer Bücher find natürlich religiöſe 
Schriften und Schulbücher; aber Wiſſenſchaften, Muſik und Journaliſtik 
ſind auch vertreten. In Bezug auf letztere muß ich erwähnen, daß noch 
vor wenigen Jahren Zeitungen für Antananarivo eine Unmöglichkeit 
gewejen waren; aber jegt Haben wir ein Miffionsblatt „Kirche und Schule“, 
jehr tüchtig vedigiert von Mr. H. €. Clark; eine Regierungszeitung; eine 
engliſche wöchentlich erſcheinende „Madagaskar Times“ und eine gleich— 
lautende madagaſſiſche Ausgabe, welche alle vierzehn Tage erſcheint. Das 
Intereffe, was viele jüngere Nationen für Nachrichten aus der Fremde 
zeigen, giebt Zeugni® don einem geiftigen Erwaden, was wohl feine 
Nachteile Haben mag, aber jedenfalls einem Zuftande der Unwiſſenheit 
und Gleichgiltigkeit vorzuziehen iſt. 

Werfen wir nun einen Blick auf das Erziehungswerk, ſo ſehen wir, 
daß wir einen großen Schritt vorwärts gefommen find. Mir. Thoone 
zeigt in einem fehr genau und forgfältig ausgearbeiteten Beridt in der 
legten Nummer des „Antanänarivo Annual“ den Fortgang, den das Er- 
ziehungswerk genommen hat und giebt Nachrichten über den jegigen Stand 
der Elementarſchulen, welde von den evangelifchen Mifjionaren geleitet 
werden. Aus Diefem Bericht erfahren wir, daß 140000 Schüler die 
evangeliſchen Schulen beſuchen, von denen 86000 regelmäßig kommen und 
die Hälfte von letzteren kann leſen. Außer diefen ftehen ungefähr 30000 
Erwachſene allein mit unfrer Miffion in Imerina in Verbindung, melde 
auch leſen können. Uber die höheren Schulen in Imerina ausführlich zu 
berichten, geftattet mir der Raum nicht, aber joviel will ih fagen, daß 
die evangeliihen Miſſionare an höheren Schulen und Colleges erfolgreich 
arbeiten, um das Land mit” gründlich unterrichteten jungen Männern zu 
verforgen, die einft ihrem VBaterlande in Staat und Kiche gute Dienfte 
leiften werden. Schon jett findet man in allen Teilen des Landes Re⸗ 
gierungsbeamte und Offiziere, Lehrer und Evangeliſten, welche ihre Aus— 
bildung den Erziehungsanſtalten der Miſſion verdanken, und ich darf wohl 
jagen, daß unter dieſen Anſtalten das College unſrer Miffion das erfte 
it. Was den Neligionsunterriht der Kinder betrifft, fo iſt es darin in 
den legten 3 Jahren merklich beffer geworden; die Zeit, im welder das 
Land dom Kriege Heimgefuht war, werden wir immer als die anfehen. 
müſſen, in welder die Bewegung für die Sonntagsfhulen Wurzel ſchlug, 
und die Liebe und Kräfte der jungen Männer in und um Antandnarivo 
in Bewegung fette. Mit allen Kirchen in der Stadt find jegt Sonntags- 
ſchulen verbunden und aud in. vielen Landgemeinden finden wir welde. 
Ein Sonntagsfhulverein ift gegründet worden, um diefen Hoffnungsvolfen 
Zweig unfver Arbeit zu fördern und zu leiten. Am Evangelifationswerfe 
find natürlich die Miffionen aufs innigfte beteiligt und viele eingeborne 
Evangeliften und Miffionare find über da8 ganze Land zerftreut. Im 
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legten oder vielmehr in den letzten zwei Jahren ift eine Geſellſchaft gebildet 
worden, und zwar ganz felbjtändig von den jungen Männern der Haupt 
ſtadt, welche den Zweck hat, den umliegenden Dörfern das Evangelium 
zu bringen und, wenn es ſpäter die Mittel geſtatten, auch den ferneren, 
noch heidniſchen Teilen des Landes. 

So wächſt das Werk Gottes in Madagaskar auf mancherlei Weiſe. 
Aber ach! wie viel muß noch gethan werden, ehe dieſe Inſel auch nur 
als eine äußerlich chriſtliche angeſehen werden kann. Es giebt ausgedehnte 
Gegenden und ganze Stämme, die noch in tiefem Dunkel ſitzen. Unſre 
Hoffnung iſt, daß der Miſſionsſinn ſich mehr und mehr vertiefe und 
ausbreite, bis endlich eingeborne Sendboten des Evangeliums ihren Weg 
in jeden Teil dieſer großen Inſel finden. 

Wir bitten alle Freunde Madagaskars um ihre Fürbitte und helfende 
Hand. Betende Herzen und gebende Hände zu gewinnen, iſt der Zweck 
dieſes Berichts. Wir wollen dieſe heidenchriſtlichen Gemeinden der treuen 
Hut deſſen empfehlen, der in den trüben Jahren der Verfolgung über ſie 
wachte. Leider ſcheinen ſich jetzt Wolken um die Sache der evangeliſchen 
Miſſion zu ſammeln. Der Schutzvertrag trägt Keime von Gefahren in 
ſich, welche, wenn der Geiſt der Ruheloſigkeit die Franzoſen mal wieder 
erfaßt, ſich als ernſte Hinderniſſe für einen großen Teil der Arbeit, die 
uns am meiſten am Herzen liegt, erweiſen möchten. Unſer Glaube und 
unſre Hoffnung‘ hängt an dem Herrn Jeſus Chriſtus, dem Schub umd 
Schirm feines Volles. Zwar haben manche Creigniffe der letzten Zeit 
bewiefen, daß die madagaffiihen Chriften wohl nicht leiht von dem 
Glauben, den fie angenommen haben, abgewendet werden fünnen. ALS 
der Krieg drohte, gab es viele, welche prophezeiten, daß der erſte Ton 
der franzöfiihen Geſchütze die Infel wieder in die alte Barbarei zurüd- 
werfen wirde. Aber diefe Prophezeiung ift nidt wahr geworden; im 
Gegenteil haben die letzten drei Jahre der Trübſal die Selbftändigfeit, 
die Energie und den Eifer der eingebornen Chriften auf das deutlichſte 
gezeigt. Selbſt unter dem Donner der franzöſiſchen Geſchütze hat die 
Arbeit in Kirche und Schule ihren guten Fortgang gehabt. „Darum 
fürchten wir uns nicht, wenn gleich die Welt unterginge, und die Berge 
mitten ins Meer ſänken.“ „Der Herr Zebaoth iſt mit uns, der Gott 
Jakobs iſt unſer Schutz.“ „Seid ſtille und erkennet, daß id) Gott bin. 
Ich will Ehre einlegen unter den Heiden; id) will Ehre einlegen auf 
Erden.“ 


Das nötigfte, was in jegiger Zeit Menſchen für die Miſſion thun 
fönnen, tft ernftes, dringendes, beharrlides, allgemeines Gebet in allen 
Kirchen der Heimat. In den Heidenländern ift alles bereit, den Segen 
des Evangeliums aufzımehmen. Möge nur das Volk Gottes den Thron 
der Gnade mit inbrünftigem Flehen für eine verlorene Welt bejtürmen. 
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Ein Palawer am Kongo.') 


Miffionar Banks (amerikaniſcher Yaptift) war dom Könige und den 
vornehmften Häuptlingen aufgefordert worden, nad Banana hinunter zu 
fommen, um ihr Verfahren bei Gericht fennen zu lernen. Es war ein 
jogenannter „Volankanu* Fall und handelte fi um ein Mädden, welches 
ein junger Mann heiraten wollte. Wie es ſcheint, hatte dieſer ſich bei der 
Mutter erkundigt, wieviel er zu bezahlen hätte und ſobald ihm der Preis 
genannt worden war, derſelben ein Geſchenk als Angeld auf die geforderte 
Summe gegeben; darauf hatte er ſich entfernt, um den Kaufpreis für ſein 
künftiges Weib herbei zu ſchaffen. Indeſſen wurde die Mutter von einem 
andern jungen Manne gebeten, ihm ihre Tochter zu verkaufen und da deſſen 
Anerbieten günſtiger war, ließ ſie dem erſten Bewerber ſagen, er müſſe 
außer dem für das Mädchen feſtgeſetzten Preiſe noch einen Sklaven liefern, 
welche Nachforderung aber verweigert wurde. Die Mutter ſchickte ſich nun 
an, ihre Tochter dem zweiten Freier zu verkaufen; ſobald dies der erſte 
erfuhr, erklärte er den Krieg und die beiden Städte kämpften eine Zeit 
lang, ohne daß Jemand verwundet wurde. Man kam nun überein, den 
Fall dem Urteilsſpruch des Königs und der oberſten Häuptlinge zu unter— 
werfen. 

„Als ich die Stadt erreichte,“ erzählt Miſſionar Banks, „fand ich 
ungefähr fünfhundert Leute unter Bäumen verſammelt, welche ein Viereck 
bildeten, das ſie mit weit ausgebreiteten Zweigen beſchatteten. Eine Seite 
dieſes Viereckes war für den König und die Häuptlinge beſtimmt, hinter 
ihnen ſaß ihr Gefolge und vor ihnen, in der Mitte des Platzes, 
ſtanden auf einem Leopardenfelle, d. h. einem europäiſchen Teppich, auf 
dem ein Leopard eingewoben war, zwei Kruzifixe. Davor war das könig— 
liche Scepter und auf beiden Seiten desſelben zwei Kreuze aus geſpaltenem 
Bambusrohr in die Erde geſteckt worden. Dieſe ſollten die Hauptpunkte 
der zu erörternden Frage vorſtellen.“) An zwei entgegengeſetzten Eden des 
Quadrates hatte man zwei häßliche, mit Farbe und Nägeln bedeckte Götzen⸗ 
bilder aufgeſtellt, wovon das eine, eine weibliche Figur, rot bemalt war; 
fie gehörten den beiden ſtreitenden Städten, welche eine halbe Tagereiſe 
entfernt lagen. Als id den Pla betrat, wollten einige jener Stäbdter, 
denen ich unbefannt war, Einwendungen machen; aber dev König befhwid- 
tigte fie, indem ev ihnen mitteilte, daß ich feinem Wunſche zufolge ſehen 
jolfte, wie ihre Palawer gefchlichtet wurden. Nachdem ich die verschiedenen 
Häuptlinge begrüßt, wurde mir ein Stuhl auf die Linfe Seite des Platzes 
gebracht, wo der König mit feinen Häuptlingen auf Matten ſaß. | 

Die Verhandlungen wurden nım mit Trommelwirbel ımd Geſang er- 
öffnet; dann trat ein jogenannter Redner langſam in die Mitte des Platzes, 
ſah mit Halb ſchlauen, halb komiſchen Seitenbliden um ſich, warf abwechſelnd 
Arme und Beine in die Höhe, fing dann an zu tanzen und jehilderte zugleich 


!) The Baptist Missionary Magazine, 1886, 441 ff. 

2) Schade, daß Miſſionar Banks weder erflärt hat, woher die Kruzifire ftammten. 
noch inwiefern die genannten Gegenſtände die Hauptpunkte der zur Erörterung ftehenden. 
Frage „repräfentierten.“ 
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‘in wilden Gefang die ganze Gedichte des Palawer. Auf die Zeit zurück 
gehend, da die Mutter des beftrittenen Mädchens geboren wurde, erzählte 
er, wie fie gelebt, wie viele Kinder fie zur Welt gebracht und wie fehr 
ihr Mann fie geliebt habe. Nachdem er der Mutter Lebensgefhichte Dis 
zur Geburt der Tochter vorgetragen hatte, befang er das Leben Beider 
und während er fang, fragte er dazwiſchen nad) beiden Seiten hin, ob, was 
er gejagt, wahr jet oder nicht. Immer wurde ihm dur verlängertes 
Jauchzen beigejtimmt. Dann ſchloß er mit einem Tanz und einem Liede, 
forderte zuerjt die eine und dann die andere Partei auf, im Chor ein- 
zufallen, da jeder Vers einen andern Schlußreim hatte. Während des 
Singens ſchlugen alle den Taft mit den Händen. ALS er geendet, machte 
er mit Händen, Armen und Beinen einen großen Schwung und jprang 
aus dem Viereck hinaus. 

Nun trat ein andrer Mann auf und benahm ſich ebenfo wie der 
erſte Sprecher; doch wurde er mit weniger Begeifterung aufgenommen ale 
fein Vorgänger. Während feines Vortrages knieten Neuangefommene 
gefenkten Hauptes vor dem Könige nieder und klatſchten in Die Hände, 
bis der König eines der Kruzifire aufnahm, den Knieenden vorhielt und 
dann langſam vor feinem gebeugten Kopfe hin und her bewegte. Als dieſe 
Begrüßung vorüber war, verließen die Ankömmlinge das Quadrat und 
ließen ſich auf den verjchiedenen Seiten nieder. Dann wurde eine Paufe 
durch mehrere Tänzer ausgefüllt, welde in der Mitte des Platzes fid nad) 
dem Takte der Mufif bewegten und in allerlei Tänzen ihre Körper auf 
wunderbare Weije verdrehten. 

Jetzt erhob ein Redner die Klage gegen des Mädchens Mutter. Ihm 
folgten andere, welde zu ihrer Verteidigung |praden. Die Erdrterungen 
wurden lebhaft und dauerten beinahe den ganzen Tag, wurden aber mit- 
unter duch Gefang und Tanz unterbroden. Da gegen Abend das Palawer 
nicht beendigt war, verlegte man es auf den nädjten Tag. 

Am folgenden Morgen wurden die Verhandlungen ziemlich in derjelben 
Art weiter geführt wie zuvor; nur gab es nod mehr Unterbredungen, 
weil ein Jeder das Recht hat, in die Mitte zu treten, durch Tanzen und 
Singen das Verfahren aufzuhalten und zu bleiben, bis die beteiligten Par— 
teten ihm ein Kleidungsſtück verabreichen; wer gut tanzt oder jingt, unter: 
bricht jo lange, Bis er mehrere Kleider erhalten hat. Erſt jpät trennte 
man fi) für die Naht. — 

Als ich am folgenden Tage hinab kam, waren die Verhandlungen um 
etwas vorgeſchritten. Nachdem die Frage nad) beiden Seiten din fo viel 
als möglich beſprochen worden war, entfernte ſich der König mit „den 
oberften Häuptlingen ungefähr eine halbe Meile weit, um mit ihnen über 
den Fall zu beraten und über den Urteilsſpruch einig zu werden. Auf 
ihr Verlangen ſchloß id mid ihnen an. Nad) furzer Unterredung kamen 
fie zu dem Beſchluſſe, daß die Mutter des Mädchens den Prozeß verloren 
habe, weil fie vom erjten Freier, der um ihre Tochter geworben, ein Geſchenk 
angenommen hatte. Wir kehrten ſodann zur Stadt zurück und einer der 
Häuptlinge erzählte noch einmal don Anfang bis zu Ende den ganzen 
Berlauf des Palawer; die Partei der Mutter wurde gefragt, ob fie bei 
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den Verhandlungen gelogen habe oder nit, zog ſich fir einige Zeit zur 
Beratung zurück und geftand dann ein, daß es eine unwahre Behauptung 
war, als fie verfichert hatte, Feine Bezahlung erhalten zu haben; denn das 
Geſchenk, welches der junge Mann der Mutter gegeben, war eigentlid) eine 
teilweife Abzahlung. 

Der oberfte Häuptling, oder wie er gewöhnlid genannt wird, der 
zweite König, verkuͤndigte nun der Partei des jungen Mannes, der zuerft 
um das Mädchen gefreit Hatte, daß fie das Palawer gewonnen hätte, 
worauf drei von ihnen vorwärts fprangen, fi) vor das Leopardenfell hin— 
warfen und, das Geſicht auf die Erde gedrüct, den Staub zu des Königs 
Füßen küßten. Hier lernte ih nod einen ihrer eigentümlihen Gebräude 
fennen. So Jemand einen Prozeß gewonnen hat und vorwärts kommt, 
um dem Könige fir feinen gerechten Urteilsfprud zu danken, jo fann 
ivgend einer aus des Königs Gefolge herzutreten und dem Daliegenden 
etwas wegnehmen, was zur Kleidung nit unumgänglid notwendig tft. 
Bei diefer Gelegenheit wurde nur ein Mefjer und eine Scheide genommen. 
Der König ließ die drei Männer ungefähr zwei Minuten am Boden liegen, 
jtredte dann jeine Hand aus umd hieß fie aufjtehen, worauf fie auf ihre 
Plätze zurückehrten. Die Partei der Mutter beobachtete während dieſes 
ganzen Auftrittes vollfommenes Stillſchweigen. 

Der zweite König wandte fih nun an diefe Partei und fagte zu dem 
Wortführer: „Mein Sohn, Ihr habt das Palawer verloren; Ihr Habt 
gelogen; denn da der junge Mann um Nyinga (jo hieß das Mädchen) 
warb, willigtet Ihr ein, und nahmet Bezahlung an und dann verfuchtet 
Ihr, fie einem andern Manne zu verfaufen. Ihr habt verloren, mein 
Sohn, Ihr habt verloren!” ALS der König ausgeredet Hatte, herrſchte 
eine halbe Minute lang tiefe Stille, dann rief ein Mann aus der unter- 
liegenden Partei: „ES ift gut! Es ift wahr!" Der König und die Häupt- 
linge freuten fi) jehr über diefe Ausrufe, welche bewiejen, daß das Pa— 
lawer wirklich beendet war. 

Die Aufregung, welde nad Berfündigung des Urteild herrſchte, ver 
dinderte mid, zu dem Leuten zu ſprechen. Im der Überzeugung jedoch, daß 
Bielen don ihnen noch niemal® das Evangelium gepredigt worden war, 
ſuchte ich fie einige Tage nahher in ihren Städten auf. Durch Gottes 
Gnade gelang e8 mir, dor mehreren großen Verſammlungen die unerforſch— 
lichen Reichtümer der Liebe Chriftt zu verkünden.“ 


Zwei Befchrungsgefchichten aus dem Bafjutolande.') 


a Br Miſſionarsfrau Mme. Mabille ſchreibt an ihren Vater Herrn 
alalıs 

Morija den 8. Dez. 1886. 

Habe id div Ion don Scoapane, einem der vornehmften Unter- 

thanen Letfies, geſchrieben? Nun e8 durch Gottes Gnade gelungen tft, 


) Missions Evangeliques, 1887. ©. 58f. u. 99f. 
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dieſes verhärtete Herz zu erweichen, dürfen wir an niemandem mehr ver— 
zweifeln. 

Als er vor einigen Tagen unſerm Gottesdienſte beiwohnte, fragte 
ihn mein Mann, wann er den Taufkandidaten beizutreten gedenke. Ex 
antwortete: „Ich löſe ganz allmählich die Bande der Sünde, weldje mid) 
gefejjelt halten, ich bin nicht mehr jung und die Knoten, welde ich ge- 
Ihlungen habe, find ſchwer aufzufnüpfen.“ Es wide ihm gejagt: daR 
Jeſus es an ſeiner Statt thun würde. Darauf erzählte er mir: „Als 
ih unlängſt Steine ausgrub, fragte in mir eine Stimme, vielleicht war 
ed mein Gewiſſen: was ijt die Bekehrung? Bei der Belehrung, ſagte 
id, muß es ungefähr fo zugehen, wie vor einigen Jahren, als ich Letſies 
Unterthan werden wollte Ih bin nämlih Kaffer von Geburt. Ih 
juhte damals Letfie auf und fagte zu ihm: Ih will div angehören, 
worauf er erwiderte: Ih bin damit einverftanden. Seitdem bin id) ſein; 
ex befiehlt und ich gehorche. Geht nit bei der Belehrung ein Sünder 
B a und fpridt: „ich will dein fein und Gott willigt ein und nimmt 
ihn an?“ 

„Schließlich,“ fuhr Schoapane fort, „hörte ih noch die Frage: Was 
it die Taufe? Die Taufe, dachte ih, muß dem Merkmale ähnlich jein, 
womit man das Vieh bezeichnet. Letſie erläßt eines Tages den Befehl, 
eine Herde zu bezeichnen, man thut e8 und die Herde it des Könige 
Eigentum, fein anderer hat Anfprud) darauf. So muß wohl die Taufe 
da8 Zeihen Gottes fein, man wird getauft, d. h. mit Gottes Zeichen 
verjehen, man gehört ihm von nun an für immer.“ 

Das find die Betrachtungen, die der alte Schoapane fir fi madt; 
allmählich wird der Geift Gotted diefes, von den Laſtern des Heidentums 
verfinfterte Gewiffen aufklären und erleuchten. 

Könnteft du ihn Doch fehen, wie er im Haufe des Herrn ſitzt und, 
die Augen auf den Prediger geheftet, begierig jedem Worte lauſcht! Auf 
dem Heimmege jagt er dann zu mir: „Das alles hat mir gegolten, id) 
babe Gott verjtanden, als er zu mir fagte: Der Mann bijt du!“ 


Miſſionar Dyfe erzählt aus dem Filiale Thupa-cli-Kaka, wo er den 
Sonntag zubrachte: „Bald nah meiner Ankunft verſammelten ſich 
1500--2000 Chriften und Heiden aus den benahbarten Dörfern, um 
26 Belehrte ihr Glaubensbefenntnis ablegen zu hören. Der Morgen 
gottesdienft war mix übertragen, und ich wählte, als Text die Geſchichte 
der Frau, welde viel erlitten hatte von vielen Arzten und all ihr Gut 
darob verzehret hatte und half ihr nichts, jondern vielmehr ward es ärger 
mit ihr (Mark, 5, 24—29). Nah meiner Predigt überrajchten mid) 
mehrere mir gänzlid unbefannte Perfonen mit der Erklärung, daß fie fid 
au ſchon an verſchiedene Ärzte gewandt, aber daß ihr Ubel ſich nur ver— 
ſchlimmert habe, weil es nidt körperlicher jondern moraliſcher Natur war. 

Nach dem Gottesdienſte legte eine Frau Namens Morato ein öffent— 
liches Bekenntnis ab, aus welchem ich hier folgendes mitteile. Sie be— 
ſuchte in ihrer Kindheit eine unſrer Schulen, wurde von ihren Eltern 
herausgenommen, bald darauf verheiratet und lebte nun in heiduiſcher 
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Weiſe. Aber fie Hatte den guten Samen in fi aufgenommen umd Der 
heilige Geift. Tieß ihn aufgehen, während fte friedlih ihren Hausfrauen- 
pflichten oblag. 

Als fie nun frank wurde, erwachte ihr Gewiffen, fie fühlte fich ſehr 
unglücklich, wurde körperlich) immer ſchwächer und ſehnte ſich nah unſerm 
Gottesdienste. Ihre Eltern glaubten im Gegenteil ihre Genefung nur 
durch Austreiben eines böfen Geiftes erreihen zu können. Zu dieſem 
Zwede fuchten fie Hilfe bei Teufelsbeſchwörern und Zauberern; man 
quälte fie, indem man ihr Blut entzog, Arzneimittel unter die Haut 
fprigte und große Mengen Kräuterthee zu trinfen gab. Aber troß aller 
Weisheit der Gelehrten und obgleich Moratos Freunde denjelben zwei 
Ochſen, zwei Schafe, eine Ziege und einen Sad Getreide als Bezahlung 
gegeben hatten, erlangte fie ihre Geſundheit nicht wieder. 

Man beihlog nun nen erfundene Beihwärungsmittel einer berühmten 
Seherin zu gebrauden, deren wunderliher Aberglaube heidniſche Gebräude 
mit biblifhen Worten und Gedanken vermengt. Diefelben wirken auf die 
Einbildungskraft und zerrütten vollſtändig dag Nervenfyiten. 

Die Seherin kommt, von ihren Süngerinnen und den Eltern der 
Kranfen geleitet, an. Alle Nachbarn eilen herbei. Schafe mit ſchwarzen 
Köpfen werden getötet und zur Bewirtung zubereitet. Dann folgt Gefang 
und Tanz. Die Vorfahren der Patientin werden hierauf angerufen, und 
während die Beihwörungsformeln gefungen werden, muß fi die Kranke 
raſch im Kreife herumdrehen und dabei unverrüct an ihre Vorfahren 
denfen, bis fie hinfällt. Fällt fie auf die linke Seite, fo hat fie fie ge 
jehen und alle8 wird gut. 

Der armen Morato gelang es nit, dieſe zu Göttern erhobenen 
Wefen zu fehen; doc endlich gab ihr Mann ihren Bitten nach und er- 
laubte ihr, den wahren Gott wieder anzubeten und bei unferm Katecheten, 
dem alten Simon, Unterriht zu nehmen. Sie hat Frieden in Jeſu ge- 
funden und nad genügender Vorbereitung in der Heiligen Taufe den 
Namen Yerita erhalten. 


Deiblert 
zur Allgemeinen Mifftons- Beitfchrift, 


MD. September. 1887. 


Biblifhe Anſprache 
über Eph. 1, 3—14.!) 
Bon D. Löber, Eichenberg bei Orlamünde. 


Es find Worte anbetenden Xobpreifes, die wir foeben vernommen 
haben, eines Xobpreifes über all dem, was Gott nicht bloß an Paulus, 
jondern an all denen gethan, was er denen allen gegeben hat, die mit 
Paulus an Chriftum glauben und in Chrifto eines göttlihen Segens teil- 
haftig geworden find, von dem die außerhriftliche Welt feine Ahnung und Er- 
fahrung haben fann, und den fie doc) nad) Gottes gnädigem Willen durd) die 
Verkündigung des Evangeliums gleihermaßen erfahren follen. Des Apoftels 
Herz bridt im Anfang des Ephejerbriefes, dieſes an einen jehr großen und 
weiten Kreis chriſtlicher Gemeinden, die in Ephefus ihren Mittelpunkt hatten, 
gerichteten Briefes, vor allen Dingen in den Lobpreis Gotted aus über das, 
was Gottes Kinder in Chrifto Jeſu ſchon haben, und er beſchämt damit die 
verbitterte, grollend zur Seite ftehende Art fo vieler Chriftenleute auch in 
unfern Tagen, die immer nur zu fchelten und an der ganzen Lage dev Dinge 
Kritif zu üben wilfen, ohne e8 je zu einer danfbaren Freude über dem 
zu bringen, was wir troß allem, was zu wünſchen bleibt, in Chrifto Jeſu 
jest [hon Haben. Der Apojtel, wenn er ſpricht: „Gelobet ſei Gott u. f. w.“ 
fieht vor allen Dingen den reihen Segensftrom himmliſcher Gaben und 
Gnaden, der fih von dem himmlischen Thronſitz des erhöhten Menjchen- 
fohnes in die Wüfte der Heiden- und Völferwelt ergoffen und fie in einen 
Garten Gottes umzuwandeln begonnen hat; und gerade fein, des Heiden- 
apofteld Amt, fein Miffionsberuf legte ihm nahe, ja drängte ihn auf 
einen Vergleich zwiſchen fonft und jet bei den jungen Chriftengemeinden, 
den er ohne Lob und Preis der alles neumahenden Gottesgnade nicht 
anftelfen kann. Und es dürfte auch wohl allen denen, welde in der alten 
Chriftenheit mit dem Gang firhliger Entwidlung und der Seftaltung 
kirchlicher VBerhältniffe unzufrieden und mißvergnügt find, fein beſſerer Rat 
gegeben werden, als auf dem Gebiet ber Miſſion fih don der völker— 
perändernden und Menſchenherzen umgeftaltenden Gotteskraft zu überzeugen, 
die auf allen evangeliſchen Miffionsgebieten mit Händen zu greifen ift; 
vielleicht entzündet fi an diefem Anblid das Bedürfnis, Gott zu preifen 
iiber den taufendfahen Segen, den wir und unfer Volk vom Evangelium 
Chrifti Haben, und dem wir doch fo leicht überjehen und vergefjen. 


1) Auf der hiring. Miff.-Ronf. in Roda am 29. Juni cr. 
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1.. Der Apoſtel verfolgt den Segensſtrom, der in Chriſto von jeinent 
Evangelium dur die Welt und Zeit hindurchgeht, bis zu ſeiner letzten 
Quelle, ſeinem erſten Anfang — und dieſe letzte Quelle iſt nichts anderes, 
als ein freier, vor der Erſchaffung der Welt gefaßter Ratſchluß göttlicher 
Erbarmung, gnädiger Erwählung, ein Ratſchluß, der in dem eingebornen 
Sohne der Liebe gefaßt, an ihn gebunden iſt — wie er uns erwählet hat 
in ihm, ehe der Welt Grund gelegt ward — und dieſer Ratſchluß freier 
göttlicher Erbarmung zielt darauf, daß ſolche, die an ſich ſelbſt tot in 
Sünden, verlorne, verdammte Menſchen ſind und ewig bleiben würden, in 
Chriſto, um ſeinetwillen, heilig und unſträflich werden, würdig, in Jeſu 
Gottes Kinder, Heilige und Geliebte Gottes zu heißen, wie der Apoſtel 
ſchreibt: Und in Liebe hat er uns verordnet (jo ift zu überſetzen) zur Kind- 
haft gegen ihn felbft, durch Jeſum Chriftum nad dem Wohlgefallen feines 
Willens zu Lobe feiner herrlichen Gnade. Wo irgend in der Welt, ſei 
e8 daheim in der alten Chriftenheit, oder draußen auf dem weiten Miffions- 
feld treue, gläubige Jünger, lautere Kinder Gottes fi finden, da find 
diefelben fozufagen eine Verkörperung, eine leibhaftige, Handgreiflihe Be— 
ftätigung des in Ewigkeit in Chrifto Jeſu gefaßten Nates der göttlichen 
Erbarmung und Begnadigung der Sünder, für welden e8 feine andere 
Erklärung giebt, als das freie, an fein Verdienst unfererfeitS gebundene 
Wohlgefallen des göttlihen Willens, welder in Jeſu Chrifto die ganze 
verlorene Welt umfaßt, ohne daß er doch durch Schuld menſchlicher Ver— 
blendung an allen zur Erfüllung kommt. Mögen diejenigen, die fi) durch 
die Liebe Gottes in Chrifto überwinden und zu Gottes Eigentum gewinnen 
laffen, ihrer zeitlichen, irdifchen Stellung nad) noch fo gering, niedrig, ver— 
achtet fein, wie e8 nad des Apoftel® eigenem Zeugnis die überwiegende 
Zahl der apoftoliichen Chriften gewefen find, wie es namentlid in den 
alten Kulturländern, Indien und China, Heute noch im großen und ganzen 
der Fall ift, — eines Menſchen Belehrung und Erneuerung ift ein fo 
große8 Wunder göttlicher Erbarmung und allmädtiger Gnadenwirfung, 
daß darüber Engel Gottes in die Harfen greifen und nod) viel mehr mit- 
begnadete Sünder, Gottes Kinder auf Erden, diefen gnädigen Erbarmer 
im Himmel loben und preifen follen. 

2. Aus dem ewigen verborgenen Nat göttliher Erbarmung und 
Wahl ift all der geiftlihe Segen geflofjen, über dem der Apoftel Gott 
lobt und preift, an Chrifti Perfon ijt er gebunden, durch ihn und in ihm 
fließt ev dev Welt zu, und nun geht der Apoftel dazu über zu fagen, wie 
diefer gnädige Nat Gottes thatſächlich, objektiv ſich ausgewirkt in Chrifto 
über den Sündern und wie ev durchs Evangelium in den Menfchenherzen 
zum Bollzuge kommt. Er hat uns angenehm gemadt in dem Geliebten, 
an weldem wir haben die Erlöfung duch fein Blut, die Vergebung der 
Sünden nah dem Neihtum feiner Gnade. Die wunderbaren Gnaden- 
gedanfen des Ratſchluſſes unferer Seligfeit, unferer Gottesfindfhaft Haben 
den Sohn der Liebe, den Geliebten, an deffen Perfon und Namen unfere 
Begnadigung gebunden ift, ans Kreuz gebracht. — Jeſu Kreuz, daran er 
hängt als ein Fluch Gottes und der Menden, daran er ſich verblutet, 
iſt dev Altar unſerer Erlöſung — weil Chriſtus am Kreuz ſein teures Blut 
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vergoſſen, darum haben, die an ihn glauben, an ihm die amoAurgwarg, 
eine Erlöfung aus dem Bann der Schuld, aus der Schuldhaft Gottes 
und ihres eigenen Gewiſſens, an Jeſu Kreuz hängt die zerriffene Handſchrift, 
die wider uns lautete, weil der Gefreuzigte für uns bezahlt Hat, darum 
kann der heilige und gerechte Gott die Sünde vergeben denen, die dur 
den Glauben Jeſu Eigentum geworden — am Kreuze Jeſu thut fi auf 
ein Blick der Hoffnung für die ganze, jest noch verlorene Siünderwelt, 
thut fih auf ein Meer göttlihen Gnadenreihtums, das nie ausgeſchöpft 
werden fann, Alle Heilsgewißheit, die wir als Chriften haben, aller Troit 
perſönlichen Heils- und Gnadenftandes wurzelt in dem an Jeſu Kreuz zum 
Bollzug gefommenen Gnadenrat Gottes, alle Hoffnung für die noch in 
Sünden erjtorbene außerhriftlihe Welt fteht auf der am Kreuz für die 
ganze Welt erworbenen Blutgerechtigkeit des Erlöfers. Eine Miffion, in 
deren Mittelpunkt nicht Chrifti Kreuz ſtände, wäre don vornherein ein 
totgebornes Kind, und es ift bezeichnend, daß gerade die Miſſion der 
Brüpdergemeinde jo jhöne Erfolge aufzumweifen hat, weil fie, wie kaum eine 
andere der evangeliihen Chriftenheit, das Kreuz zum Mittelpunkt, zum 
Ein und Alles ihrer Mifftonspredigt macht. Aber dieſe im Kreuz Jeſu 
zufammengefaßten Gnadengedanfen Gottes werden ausgelegt, Fundgemadt 
durch das Evangelium, weldes der auferjtandene Herr dem Jüngerkeis, 
und in ihm der Kirche weiterzutragen befohlen hat, und durch weldes mit 
alferlet Weisheit und Verftändnis das dunkle Menſchenherz, die verfinfterte 
Menſchenwelt erleuchtet wird. Die am Kreuz erworbene Erlöjung und 
Bergebung widerfährt zu allerlei Weisheit und Verftändnis den Menſchen, 
indem Gott ihnen kundthut das Geheimnis feines Willens nad feinem 
in Chrifto zuvor beſchloſſenen Wohlgefallen. Wie fi) der Karfreitagsfegen 
und Ofterfegen in den Strömen pfingftliher Predigt umd pfingftliden Zeug- 
niffes über Ierufalems Bewohner ergoß, fo iſts noch heut, jo wirds 
bleiben bis ans Ende. Im Worte geiftgefalbter Predigt wird der am 
Kreuz erworbene Schatz der Erlöfung, der Sündenvergebung, der Erleud- 
tung ausgejpendet an die Leute, die das Wort hören. Des Evangeliums 
Inhalt ift, wie der Apoftel jagt, das Geheimnis des göttlichen Willens, 
ſelig zu maden alle, die an den Namen feines eingebornen Sohnes glau⸗ 
ben. — Dieſer göttliche Gnadenwille ift ein Geheimnis, das niemand von 
fi) aus hätte finden können, ein Geheimnis ift und bleibt das Kreuz Ehrifti, 
dur) welches die Ausführung des göttlichen Gnadenwillens ermöglicht ward, 
ein Geheimnis bleibt der Wille Gottes, durch die Predigt von einem ge— 
kreuzigten Chriſtus die Welt ſelig zu machen — durch ſeinen Geiſt löſt 
er das Geheimnis im Worte, und ſoviele Menſchen wirklich zum Glauben 
fommen, die wiffen, Daß es eine That Gottes ift — er bat ihnen die Binde 
von den Augen genommen, nad) feiner göttlichen Barmherzigkeit, er hat das 
Herz aufgethan, daß man das Wort fafjen und in ihm, das dem natürlichen 
Menfchen wie Thorheit klingt, den Abgrund göttlicher Liebe erkennen lernt. 

3. 68 giebt Ströme, deren Waſſer bet ihrer Mündung jo weit und 
breit dahinfließen, dag man nit jagen Tann, wo der Flußlauf aufhört und 
das unermeßliche Meer anfängt — fo läuft aud) das, was ber Apoſtel 
von dem göttlichen Gnadenwillen in Chriſto mit anbetender Seele geſagt, 
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hinaus auf das ewige, gottgeſetzte Weltziel, welches nur anfangsweiſe auf 
Erden, völlig in der Ewigkeit erreicht wird. Nicht in der Einzelbekehrung, 
auch nicht in der Chriſtianiſierung der einzelnen Völker geht der göttliche 
Gnadenwille auf, ſondern jede Einzelbekehrung, jeder Einzelſieg des Evan— 
geliums iſt nur ein Angeld, ein Pfand dafür, daß zuletzt das gottgeſetzte 
Hauptziel erreicht werden wird — das ſagt der Apoſtel in dem V. 10, 
welcher nicht lautet, wie Luther überſetzt hat, daß ſolches gepredigt würde, 
da die Zeit erfüllet war, ſondern: zur Ausrichtung, Herbeiführung des 
Vollmaßes der Zeitperioden, alſo zur Inswerkſetzung des im Lauf der 
Weltperioden ſich erfüllenden Endziels, alle Dinge zuſammen unter ein 
Haupt für ſich zuſammen zu faſſen, das im Himmel und auf Erden iſt. 
Alſo auf eine in Chriſto geeinte Welt Gottes, auf ein Himmel und Erde 
umſpannendes Reich Gottes zielt Gottes Wille, eine Welt, in welcher die 
durch die Sünde herbeigeführten Zertrennungen und Spaltungen nicht mehr 
beſtehen, eine Welt Gottes, in welcher der heilige Wille des Hauptes gilt 
und alles beſtimmt und eint, das iſt das Ziel, das Vollmaß göttlicher 
Gnadengedanken in Chriſto über der Welt. Wir ſehen, dies Ziel wird 
vollkommen erreicht in der Vollendung der Welt, wenn der neue Himmel 
und die neue Erde gekommen iſt, auf welcher alle Spur der Sünde und 
des Fluchs verſchwunden iſt, auf welcher Gerechtigkeit wohnt — in den 
Tagen des Apoſtels, unter dem Segenseinfluß des Evangeliums, vollzogen 
ſich ſchon Zuſammenfaſſungen, Vereinigungen in Chriſto, die immer wieder 
das anbetende Staunen des Apoſtels hervorriefen, ſo die Vereinigung von 
Juden und Heiden, die ſeit Jahrtauſenden ſcharf geſchieden waren durch 
den Zaun des Geſetzes, zu einer Kirche Gottes — wie er ſpricht: durch 
welchen wir zum Erbteil Gottes gekommen ſind, daß wir etwas ſeien zum 
Lobe ſeiner Herrlichkeit, wir Juden, die wir zuvor ſchon längſt auf Chriſtus 
hofften, und durch welchen ihr Heiden das Wort der Wahrheit, das Evan— 
gelium von eurer Seligkeit vernommen habt, ſo daß ſie nun beide, Juden 
und Heiden, eine Wahrheit bekennen, eine Hoffnung des himmliſchen 
Erbes haben, nämlich die völlige Erlöſung des in Chriſto zum Eigentum 
Gottes gewordenen, in Chriſto geeinten Gottesvolkes. Dieſe Hoffnung 
iſt dem Apoſtel verbürgt durch das, was er in ſeinem apoſtoliſchen Amt 
in der Vereinigung Israels und der Heidenwelt zu einem Volk Gottes 
erfährt — ſowie der Beſitz des heil. Geiſtes, der uns zu Kindern Gottes 
macht, ein Pfand des himmliſchen Erbes iſt, das wir in Chriſto haben 
werden, fo iſt alles, was das Evangelium Chriſti jetzt in der Völkerwelt 
ausrichtet, indem es zu denen, die jeßt ſchon oder feit lange auf Chriftum 
hofften, neue Völker Hinzufügt, die vordem in heidnifcher Finfternis ſaßen, 
ein Pfand dafür, daß jhliehlih eine Herde unter einem Hirten, daß 
Ihlieglih die ganze Welt eine Welt Gottes werden wird. Indem wir 
an der Miffton mit arbeiten, arbeiten wir mit an dem Vollzug des ewigen 
Gnadenrates unfers Gottes, arbeiten wir mit an dem großen Werke Gottes, 
das er am Pfingjttag begann, und das mit dem Ende der Zeit vollendet 
wird, an dem Werke, zu deffen Ausrichtung überhaupt die Welt erhalten 
wird, helfen mit zum Siege defjen, dem zum Lohn feiner bis in den Tod 
getveuen Liebe die ganze Welt zur Beute gegeben. ift. Amen. 
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Rev. Ewen kommt eben von der Senepur Mela zurück und teilt ung 
folgendes über die Entftehung derſelben mit: 

Vor Yahrdunderten badete im Ghuneti ein Clefant und wurde von 
einem Krokodil überfallen und am Beine gepadt. Er ſuchte lange ſich zu 
befreien, aber vergeblich; die Kräfte droßten ihn mit dem Blute zu ver- 
lajjen, das aus feinen Wunden quoll, und er war nahe daran zu erliegen. 
Da erhob er feine Stimme und vief in feiner Not „Hare" um Hilfe an. 
Der Gott erſchien und befreite ihn aus dem ſchrecklichen Nahen des Gegners 
und jeitdem iſt diefer Ort im Nufe großer Heiligkeit geblieben. So ge- 
ringer Urſache hat es bedurft, um den größten Jahrmarkt der Welt zu 
gründen. Ich fage abſichtlich Jahrmarkt, denn die Senepur Mela ift 
nichts anders als ein Jahrmarkt, obgleich die herbeigepilgerten Hindus 
am vollen Mittag in dem heiligen Waffer baden. Mit der gläubigen 
Menge zugleih kommen Kaufleute von nah und fern mit Waren aller 
Art aus allen Weltteilen. Wer das nie gejehen hat, kann fich keinen 
Begriff davon madhen; denn man fann fi eine 500000 Einwohner 
zahlende, wie ein Pilz aus dem Erdboden herauswachſende Stadt faft gar 
nit dvorjtellen. Aber es ift wirklich jo. 

Die Bazare enthalten alles, was man haben will. In den Mina 
Bazaren 3. B. kann man die foftbariten Goldfticdereien von Kaſchmir und 
Delhi, eherne Gögenbilder aus Benares und Muthra Faufen, auch englifhe 
- Schnittwaren, Produfte jegliher Art aus Maradabad, deutſche und fran— 
zöſiſche Spielſachen, Huntley und PBalmer’s Zwiebäckchen, welde als ſolche 
Lederbiffen gelten, daß ihnen gegenüber fogar die Kaftenvorurteile nicht 
ftandhalten; ferner Morton und Co's Zuderbäcereien, Elfenbeinſchnitzereien, 
Pflüge, Küchengeräte, Stiefel und Schuhe, Hüte und Mützen, Flaſchen in 
allen Geſtalten, antiquariſche Bücher in verſchiedenen Sprachen, eingemachte 
Früchte, Zelte und, ich darf wohl ſagen, alle übrigen Handelsartikel, welche 
zum Gebrauche oder zum Schmucke dienen. Im Urdu Bazar, wo allen 
möglichen Laſtern gefrönt wird, gibt es Fleiſcherläden, Gemüſeſtände, 
Bäcker, Speiſehäuſer ꝛc. Im Chiriya Bazar werden alle Arten Vögel 
feil gehalten. Daneben ſind mindeſtens über 5000 Pferde in Reihen auf— 
geſtellt, zahlloſe Mengen Ponies, Kamelherden und hunderte von Elefanten, 
klein und groß, deren ſchmetterndes Brüllen Tag und Nacht ertönt. In 
den europäiſchen Reihen kommt man zu einer prächtigen Rennbahn, welde 
meines Wiffens auf Koften der Regierung erhalten wird. 

Am Flußufer, an der füdöftlihen Ede de8 großen Lagers haben wir 
unfere Zelte aufgefhlagen. Zu beiden Seiten von uns werben für die 
verſchiedenen Glaubensbefenntniffe Altäre errichtet und Opferjtätten aufge 
baut, jo hat, wie alfes andere, auch die Religion ihren eigenen, ihr zuge- 
wiefenen Pla und jedermann weiß, wo er fie zu ſuchen hat. — 

Ich verließ Benares am Donnerstag und erreichte noch am nämlichen 
Abend Banfipur, wo id) unfern Bruder Broadway über Reifevorbereitungen 
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traf, welde erft Freitag abends beendigt waren. - Am Samstag veiften 
wir ab; aber alles ſchien uns Hinderlid zu fein. Ein Gefährt war beitellt, 
das ung um 1 Uhr 30 zur Eifenbahnftation bringen follte, aber bedeutend 
jpäter und in fo ſchlechtem Zuftande ankam, daß wir uns nit ohne Angſt 
demfelben anvertrauten. Die Sprungfedern waren zerbroden und mit 
ſchlechten Schnüren zufammengehalten, das Geſchirr war mit ſchwacher 
Baumwolle gebunden und zerriß dreimal, ehe wir die Station erreichten. 
Wir nahmen Billete bis Senepur, aber in Digaghat erfuhren wir, daß 
das Dampfſchiff erſt um ſechs Uhr abends und der Bahnzug auf der 
andern Seite nicht dor dem nächſten Morgen abgehen würden. Wir ent- 
ihloffen uns deshalb, ein Boot zu mieten und ftromabwärts zu fahren. 

Wir erreichten gegen fieben Uhr abends die Stelle, wo die beiden 
Flüffe fi) vereinigen. Hier flug Herr Broadway als erfahrener Reifender 
vor, auszufteigen und zu Fuß unfern Weg fortzufegen, um diefe nit un- 
gefährlihe Stelle zu vermeiden. Nah langem Marſche jahen wir das 
Lager dor und, aber der Weg dahin war durd einen zwanzig Meter 
breiten Strom verfperrt, der unfern Pfad kreuzte. Wir ftanden ratlos 
und waren nahe daran, an unferm Fortfommen zu verzweifeln, als wir 
ein Boot ftromanfwärts kommen fahen. Wir winften und hatten bald 
die Freude, e8 unferm Ufer zuftenern zu fehen. Der einzige Infaffe war 
ein Europäer in feiner Nachtkleidung, welcher eben einer Gefahr entronnen 
war. Er hatte die unheilvolle Ede, melde die vereinigten Flüſſe bilden, 
arglos umfifft; das Boot war an die Sandbänfe Hingetrieben und bei- 
nahe zerjhellt worden, fo daß er froh fein durfte, durchnäßt mit Heiler 
Haut davongefommen zu fein. Er war fo gefällig, ung am andern Ufer 
zu landen und nad einigen Minuten hatten wir unfern zeitweiligen Be— 
ftimmungsort erreicht. 

Am Montag kamen auch nod) die Amtsbrüder Price, Grieff, Jordan, 
Dann und Robinfon von Serampır und am Donnerstag Bruder Evans 
aus Monphyr. 

Montag Abend fuhren wir über den Fluß nad Hajipur — dem 
alten Patna — und fingen unfer Werk im kleinen an, trafen aud) höfliche 
und aufmerkfjame Zuhörer. Am Dienstag verteilten wir und und predigten 
morgens in den Bazaren. Ermutigt durch die Erfolge des vorhergehenden 
Tages bejcloffen wir, am Abend wieder am jenfeitigen Ufer in Hajipur 
zu predigen. Wir nahmen unfern Standpunkt an einem Plage, der für 
unfer Vorhaben geeignet ſchien. Es fehlte uns nit an Zuhörern; Die- 
jelben waren aber viel weniger freundlich al8 am Tage zuvor. Aus dem 
Haufe, dor weldes wir uns geftellt Hatten, wurde fortwährend auf uns 
heruntergefpuckt und ein lärmender, aufgeregter Pundit that fein Außerſtes, 
die Predigt zu unterbreden. 

Diefe abſchreckenden Crfahrungen Hinderten uns nit, am Mittwod) 
Abend wieder in diefer Stadt und zwar an derfelben Stelle zu predigen. 
Die Störungen waren geringer als das letzte Mal und es war uns ver- 
gönnt, einen Hindoftanifhen Schulinfpektor zu treffen, der nach unferer Lehre 
verlangte. Wie bei den meiften feiner Standesgenoffen, war ihm Religion 
mehr Sache des Verſtandes als des Herzens umd wir verfuhten nad 
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Kräften, ihm den rechten Weg zu meifen. Wir trennten uns don ihm 
mit aufrichtigen Wünſchen für feine geiftliche Wiedergeburt umd hinterließen 
unfere Adrefje, jo daß wir weiteres von ihm erfahren können. 

Bei unſerer Rückkehr eröffneten unfere Nachbarn ihre Gottesdienfte; 
einftweilen waren jie mit Erridten ihrer Altäre und Aufftellen ihrer Gößen 
beſchäftigt geweſen. Nun war alles bereit; die Feier ſollte beginnen und 
wir konnten dieſelbe ungeſehen beobachten. Die ftattlihen Stämme der 
ſchönen Mangobäume bildeten die Pfeiler eines prachtvollen Domes, deffen 
Zaubwölbung der Mond mit feinem fanften, ruhigen Lichte erleuchtete und 
diefen von der Natur jo herrlichen zubereiteten Tempel hatten fie zur Ver— 
herrlihung ihres Dämonendienjtes auserlefen. 

Vor dem Altar nahmen die Mönde ihre Plätze ein; in einer Ede 
ftanden zwölf Mufifanten, zu beiden Seiten je ein Knabe, der Masfe 
und Anzug eines Affen trug und mit einem vergoldeten Knüppel bewaffnet 
war, in der Mitte tanzten ein Mann und zwei Knaben in Frauenfleidern. 
Nicht nur in der Kleidung, jondern in dem ganzen Ausfehen und mit 
allen Bewegungen feines Körpers ahmte der Mann getreulic) die indiſche 
Tempeldirne nad. Ich unterlaffe hier eine eingehende Bejhreibung, welde 
fi nicht zur Veröffentlihung eignen würde; e8 genügt zu jagen, Daß der 
Gottesdienft aus unzüchtigen Gebärden bejtand. Nah Beendigung der 
fogenannten Hymne wurde etwas Weihraud auf den Altar geftreut und 
unter kräftigem Schlagen und Blafen der Inftrumente zündete der Abt 
die Lichter des fiebenarmigen Leuchters an und bewegte denjelben vor dem 
Altar Hin und her. Als er das fiebenmal wiederholt hatte, trat ein 
Mönd hervor, empfing den Leuchter aus des Abtes Hand und ſchwang 
denselben über die übrigen Mönde. 

Am Donnerstag zertreuten wir uns früh und abends in die Bazare. 
Die verfammelten Zuhörer benahmen fi) ſehr gut; nur bemerkte id, Daß 
viele ſich zurückzogen, ſobald der Name Chrifti ausgeſprochen wurde, als 
ob diefer Name eine Beihuldigung gegen fie enthielte, dod hoffe id) ſpäter 
zu zeigen, daß das nur in den Verkaufshallen geſchah. 

Bon unferm Abendgang zurückgekehrt, trafen wir einen Raum teil- 
weife mit Fakiren befegt, don denen jeder einzeln ſich neben einem bren- 
nenden Holzklotze niedergelaffen hatte. Ganz in der Nähe unſeres Zeltes 
ſtießen wir auf einen dieſer Büßer, der auf einem mit Stacheln verſehenen 
Bette Ing. Dieſe Selbſtpeinigung war übrigens gering, denn die Nägel 
waren dicht aneinandergeſteckt und an den Stellen, da ſie den Körper be⸗ 
rühren mußten, mit kleinen Polſtern belegt, jo daß das Lager jehr wenig 
oder gar nicht unbehaglid war. Als wir am Montag Herrn Jordan zur 
Bahn begleiteten, hatten wir Gelegenheit, und das bewußte Bett näher zu 
betrachten. Es war mit einem Gepädzettel verjehen umd wir waren höchſt 
beluftigt, die alte und die neue Zeit jo vereinigt zu finden. 

Che id) fortfahre, muß id) noch etwa erzählen, das ſich am Donners⸗ 
tag ereignete. Es iſt Ihnen wohl ſchon bekannt, daß Herr Broadway für 
einen geſchickten Arzt gilt. Mit allen möglichen Beſchwerden kommen die 
Leute zu ihm; aber groß war ſein Erſtaunen und ſeine Heiterkeit, als ein 
Elefantentreiber zu ihm kam und um Arznei für ſeinen Elefanten bat. 
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„Was fehlt ihm?“ fragte Herr Broadway. „Auf unferer Reife”, evwiderte 
der Mann, „wurde der Elefant von einem Schafal gebiffen und went 
Elefanten von Schafalen gebiffen werden, erfranfen fie und erbrechen junge 
Schakale.“ Wir fonnten uns eines Lächelns über die außergewöhnliche 
Leichtglänbigfeit des Mannes nicht enthalten, aber er blieb bei feiner Be— 
hauptung: „Ganz gewiß, id) habe e8 mit eigenen Augen gejehen!“ 

Am Freitag predigten wir in den Bazaren und am Samstag ging 
unfere ſchwere Arbeit an. Ich muß erflären, was id) darunter verftehe. 
Das Predigen in den Bazaren ift feineswegs leicht; im Vergleich aber 
mit der Samstags- und Sonntagsarbeit ift e8 leicht, ich möchte faſt jagen, 
unbedeutend. An diefen Tagen begannen wir, um jieben Uhr morgens, 
vor großen Mengen zu predigen und Bücher zu verfaufen und bis Sonnen- 
untergang predigten und verkauften wir ohne Unterbredung meiter. Zu 
unfern Verfammlungen kamen viele Fafire und waren regelmäßig unſere 
aufmerffamjten Zuhörer. Einer von ihnen fiel mir bejonderd während 
meiner Predigt am Sonnabend auf, und id beſchloß eine Unterredung 
mit ihm zu juhen. Die Gelegenheit ließ nicht lang auf fi warten, da 
er mir zum Buchladen in Banfipur folgte. IH ließ mich glei in ein 
Gefpräd mit ihm ein und erfuhr, daß er auf einer Wallfahrt vom Berge 
Abu in Radſchputana zum Mahafager oder „großen Mere“ begriffen jet. 
„Wie fünnen wir fündhaft fein?“ fragte er, „wenn Gott wirklich, wie 
gejagt wird, Paramatma, d. 5. die Seele des Weltalls iſt?“ Ich erhob 
vor allem Einwand gegen dieſe faljche Ausdrucksweiſe, welche leicht irrtümliche 
Begriffe erweden könnte und machte ihm klar, daß wir Gott fir unfer 
Leben auf Erden verantwortlid find. Wir wurden unterbroden, doch 
ftand er furz daranf wieder neben mir. Ih nahm das Gefpräd wieder 
auf und fagte ihm, daß, wenn wir unjerer Schuld uns bewußt find, die- 
jelbe reuevoll befennen und uns befehren, unjere Sünde für immer ver- 
tilgt würde. Er hörte aufmerkffam zu und ich befräftigte meine Ausfage 
durch das Gleihnis vom verlorenen Sohne, wobet über die Ajche, welde 
jein Gefiht bededte, Thränen rollten. Er ſchien fehr ergriffen und alle 
Anweſenden jahen, daß feine Rührung von Herzen kam. Sobald id) ge 
endet hatte, forjchte er weiter und in feinen Augen fhimmerte ein Glanz 
neuer Hoffnung. Da nahte fi ein Kriftliher Sipahi, der fi zufällig 
im Lager befand und deſſen Hauptpfliht im Leben es zu fein jchien, 
Fragende zum Schweigen zu bringen; er fuhr den Fakir in rauhem Tone 
an, der Sade ein Ende zu machen. Diefer zögerte einen Augenblid, dann 
zog er ſich zurüd und verlor fih in der Menge. Ich ſchaute ängftlich 
nad) ihm aus, er wagte fi nicht mehr heran, nur am Montag blickte 
er ſchüchtern ins Zelt herein. Ich eilte fofort hinaus, aber er war ver- 
ſchwunden. 

Dieſer Fall führt mich zu der Bemerkung, daß nur durch das Evan— 
gelium und zwar durch das Evangelium allein Menſchen gewonnen werden 
können. Greift man Ram, Kriſchna oder Mahadeo an, oder führt man 
Stellen aus dem Namayama an, welde gegen den Hinduismus und deffen 
Götter zeugen, fo werden die Hörer dadurd zum Widerfprude gereizt; 
verfündiget man ihnen aber in alfer Einfachheit die evangelische Botſchaft, 
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- jo Hören fie ftill und aufmerffam zu. Die Macht, welde das Gleichnis 
vom verlorenen Sohne ausübt, zeigte ſich auch noch bei Herrn Jordans 
Predigt. Ein hochgewachſener Fakir ftand, begierig jedem Worte lauſchend, 
neben ihm und ſchluchzte wie ein Kind, als Herr Iordan den veumütigen 
Sohn ſchilderte. Einer der Miffionare zeigte dem weinenden Manne ein. 
En geiftliher Lieder, welches diefer nahm und den Umſtehenden 
erflärte. 

Am Montag trat ein alter Brahmine aus der Menge hervor und 
erzählte, was er dem Evangelium verdanfte. Seit er e8 im einer benach⸗ 
barten Stadt von deutſchen Miſſionaren hatte verkünden hören, glaubte 
er an Chriſtum. Er war heimgekehrt und hatte auch ſeiner Umgebung 
davon erzählt, mußte deshalb viel Verfolgung erdulden, ließ aber um 
Chriſti willen gern alles über ſich ergehen. Er hat eine klare, deutliche 
und genaue Erkenntnis des Evangeliums, ſo weit er es geleſen hat. Wir 
gaben ihm ein vollſtändiges Neues Teſtament und behielten feine Adreffe. 
Die Taufe hat er niht empfangen. 

Am nämliden Tage warf fih ein Mann zu Füßen Prem Chandg, 
der eben gepredigt und rief: „Ihr habt mein Herz getröftet.” 

Solde Zwiſchenfälle ermutigten uns, vorwärts zu gehen. Wenn erft 
einmal die fozialen Schranfen weichen, welche nod fo mande zurüchalten, 
dann wird — das fühlen.wir zuverſichtlich — der Andrang zum Reiche 
Chriſti groß fein. Gegenwärtig müffen wir ung damit begnügen zu wiffen, 
daß viele ihr Vertrauen auf Jeſum fegen, welde nicht wagen, ihn offen 
zu befennen. 

Bon unferem Lager aus fonnten wir gut auf den Fluß fehen. All— 

abendlih wurden bon Frauen und Sungfrauen, welde zur Mela gekommen 
waren, zahlreihe Lichter auf die Dberflähe des Waſſers gejeßt. Die 
Wirkung war eine wunderbar ſchöne, wenn diefe leuchtenden Punkte auf 
dem raſchen Strom nadeinander vorbeteilten. 
Am Tage bot fi dem Auge ein ganz anderes Bild dar. Tauſende 
von Gäften drängten fih am entgegengefegten Ufer und warteten der 
Überfahrt und weiter oben konnte man eine Anzahl Elefanten fehen, welde, 
je acht bis zehn nebeneinander, herüberſchvammen. Es war ein Schau— 
ipiel, das uns umvergeffen bleiben wird. Die Weibchen ſchlangen ihre 
Küffel um ihre Jungen und durchkreuzten die fintenden Wellen. Wenn 
fie, an den Sandbänfen angelangt, wieder Grund unter den Füßen fühlten, 
ließen fie ihre mädtigen Trompetentöne durd die Lüfte ſchallen. 

Die Polizeibehörde war fehr zuvorfommend und gewährte und jeg- 
lichen Schutz. Bei Tag und bei Nacht bewadten vier Schugmänner unfer 
Eigentum; aber mit all ihrer Vorfiht war es aud ihnen nicht möglich, 
ung dor Schreden zu bewahren. Ich hatte mid am Sonntag eben für 
die Naht zurückgezogen, als die ganze Mela in Aufruhr zu geraten ſchien. 
Ein Kamel hatte fi losgemacht und ftürzte durd die Reihen Schlafender, 
um fein Junges zu fuchen, das man ihm Tags zuvor genommen hatte. 
Da der Käufer zufällig einer unferer nächſten Nachbarn war, brad) e8, 
von einer aufgeregten Menge verfolgt, tro& aller Polizeiregeln, in unſer 
Nager ein. 
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Nun ift e8 vorüber und wir find wieder daheim, Herr Dann und 
ich fehrten mit einander zurüd; aber erjt nad) einem weiteren Abenteuer 
erreichten wir unfer Ziel. Der „Ziffaghari”, in dem wir zur Bahn 
fuhren, ftieß mit einem „Effa“ zufammen. Infolge des Stoßes ftürzte 
das Pony dor dem letzteren und id) wurde mit großer Gewalt vorwärts 
geſchleudert, jo daß ih jetzt durch ein fteifes Knie an das Zimmer ge- 
fefjelt bin 

Ich bedaure nur, nicht Befiter eines guten photographiihen Apparates 
zu fein, da man weder mit Worten noch mit dem Zeichenftifte die mannig- 
faltigen, raſch wechjelnden Auftritte wiedergeben fann. So ging id 3. 2. 
am Montag Abend im Mina Bazar an einem Elefanten vorüber, der 
auf jedem feiner Fangzähne eine Laterne trug. Das Bild war feijelnd, 
aber verſchwunden, ehe ich es hätte zeichnen können. — 

Ich muß noch, ehe ich ſchließe, Ihnen fagen, wie wader unfere eingeborenen 
Brüder arbeiten. Kaum könnte eine andere Miffion eine Anzahl fo ge 
diegener Männer ausfenden. Aus Herrn Broadways Gemeinde Famen 
zwei Zuchhändler jeder einen Tag herüber, um durch Predigt und 
Bekenntnis Chrifti Werk zu fördern. 
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Es war im Dezember 1884, Januar und Februar 1885, daß Mif- 
fionar Traill diefe Reife machte. Er beſuchte in diefen drei Monaten 
über 250 Städte und Dörfer, bereifte mehr als 700 Meilen Landes, 
hielt 670 Verſammlungen und predigte vor 38 000 Zuhörern?) Er war 
von einem Colporteur und zwei eingebornen Predigern begleitet und wurde 
von ihnen im feiner Arbeit unterftügt. Der Weg führte zuerſt über alten 
Boden, wo manderlei Merkmale des Fortſchrittes zu erkennen waren; er 
traf viele, die von ihren Götzen abgefallen waren und offen den einigen, 
lebendigen und wahren Gott befannten. Aber der zweite Teil der Reife 
führte meiftens über neuen Boden, an viele Orte, wo nod fein Weißer 
gejehen worden war; Zraill fand jedoch überall freundliche Aufnahme und 
e8 gab fein Dorf, in weldem nit eine VBerfammlung gehalten wurde. 
Der Maharadiha von Dſcheypur hat mehrere Kleinere Radſchas unter id 
und Miffionar Traill fuhte die Hauptitänte von vieren dieſer Herrſcher 
auf, ſtellte fi ihnen perfünli vor und erhielt Erlaubnis zu predigen, wo 
er wollte. Unter feinen Zuhörern waren Pundits und Maulwi (Hindo- 
ftanifhe und mohammedanische Lehrer) zahlveid) vertreten. 

Miffionar Trail macht uns mit der Arbeit eines feiner Tage befannt: 

Ich wähle aufs Geratewohl den 29. Januar 1885. Mein Zelt 
jtand damals in Narnaul, etwa Hundert Meilen nördlid von Dſcheypur. 
IH war am 27. Januar nad, einem Nitte von zwanzig Meilen nad) 


!) The Missionary Record of the United Presb. Ch. 1886, 19 ff. 
2) Weniger Orte zu befuchen und in den einzelnen Städten und Dörfern 
länger zu verweilen, wäre gewiß fruchtbarer gemwejen. D. 9. 
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Sonnenuntergang, gerade vor Ausbruch eines ſchweren Gewitterſturmes, 
hier angekommen. Ich erinnere mich nicht, jemals dichtere Finſternis und 
grellere Blitze geſehen oder lauteren Donner gehört zu haben. Der Regen 
ergoß ſich in Strömen, welche den Erdboden aufwühlten und den Damm 
durchbrachen, der das Zelt beſchützte und alles aus demſelben fortzuſchwemmen 
drohte zum großen Unbehagen unſeres Shami Gunga Das, welcher ſein 
Bett darin aufgeſchlagen hatte. Wir beſſerten den Schaden aus, leiteten 
den Strom ab und waren ſehr froh, als der Sturm ſich etwas ſpäter legte. 

Das Wetter am 28. Januar war wunderſchön. Ich prüfte in Narnaul 
die engliſchen Landesſchulen, hielt Verſammlungen in verſchiedenen Stadt— 
teilen und zuletzt ſtellte ich die Iaterna magica im Schulhofe auf, wo über 
1500 Perſonen das Evangelium verkündet wurde. Narnaul grenzt an 
Dideypur, gehört dem Maharadſcha von Patiala und zählt 25—30 000 
Einwohner, Hindus und Mohammedaner, im Verhältnis von vier zu eine. 
Noch nie zuvor war die Lehre vom Kreuze dort gepredigt worden. Das 
Land umher ijt gut bebaut und das Volk ſcheint glücklich und wohlhabend. 
Früher gehörte, dieſes Fleine Königreih einem mohammedanijhen Fürften, 
der fich bei dem Aufrußre beteiligte und deshalb alles verlor. Noch zeugt 
die ſchön gebaute Stadt von mohammedanifhem Einfluß; ftolz erhebt die 
Moschee ihre Kuppel und Minarets, während der Tempel fih in Dunkel- 
heit zu verbergen ſcheint. Nah dem Aufftande wurde der treue Maha— 
radſcha von Patiala mit Verleihung des Königreichs belohnt, und er bewährt 
fi als guter Regent. Im den größeren Dörfern hat er Schulen errigtet 
und in der Stadt eine Armenapothefe, ein Krankenhaus und eine engliſche 
Landesſchule, in der id) mehr als 250 Knaben vorfand, denen Die Drei 
dort üblihen Spraden gelehrt werden: Hindoftanifh, Urdu und Engliſch. 
Ich prüfte die meiften Klaffen und fand die Schule in vortrefflichem Zu- 
ftande. Dann veriprad ih, im jehr geräumigen Schulhofe den Knaben 
die Jaterna magica zu zeigen, welde Nachricht fi) durch die ganze Stadt 
verbreitete, fo daß ich bei meiner Ankunft um fieben Uhr eine große Ver— 
fammlung vorfand, zu der wir, meine beiden Gehilfen und ich, zwei 
Stunden lang vom Evangelium fprahen. Die Bilder meiner Naterne 
ftelfen beinahe lauter bibliſche Scenen dar. 

Während des Tages Hatte ih öfter Pundits und Maulwis getroffeit 
und befondere Zuſammenkünfte mit ihnen verabredet. Als id nun am 
29. früh morgens aus meinem Zelte trat, erwartete mid) der Hauptmaulwi 
des Ortes mit mehreren Glaubensgenofjen und einigen Hindus. Nach 
dem üblichen Morgengruße vertieften wir ung fofort in ein religiöſes 
Geſpräch. Der Maulwi war unter den Mohammedanern der einzige 
Sprecher und die Hindus ſchwiegen. Bon mir aufgefordert, begann ex 
und ftellte Fragen über Chrifti Perfon. Ich erwiderte ihm fo einfad als 
möglich, daß ev Gott und Menſch zugleich ift, daß zweierlei Naturen in 
einer Perſon vereinigt find. Das Wort, weldes im Anfang war, ‚ward 
Fleisch, nahm Menſchengeſtalt an, um die Menden belehren und verſöhnen 
zu können. Darauf fragte der Maulwi: „Wie kann der allgegenwärtige 
Gott in eine menſchliche Geſtalt eingeſchloſſen ſein? Wenn dem jo wäre, 
wer würde dag Weltall vegieren?" Die Mohammedaner ſprechen häufig 
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von Gott, al8 von einem großen Manne, deffen Haupt im Himmel, deſſen 
Füße in der Hölle und deffen Körper auf der Erde tft. Alſo fagte id: 
„Aus Ihrer Frage geht hervor, daß Sie eine unrichtige Auffaffung von 
Gott haben. Stoff und Körper fünnen Gott nit einfließen, und Jeſus 
Chriſtus, al8 er auf Erden war, fagte von ſich felbft: „Des Menſchen 
Sohn, der im Himmel iſt,“ „Wie fann das möglich fein?" fragte der 
Maulwi. „Geftatten Sie mir folgendes Beifpiel,“ fagte ih; „wenn id) 
eine Feder ergreife, um einem entfernten Freunde zu jchreiben, der jonft 
nichts von mir erfahren würde, fommt mein Kopf nicht in die Feder, nod) 
beteiligen fi meine Füße und mein übriger Körper dabei. Ich nehme 
die Feder in die Hand und offenbare damit meinem entfernten Freunde 
meine innerften Gedanken. So verbarg Gottes Sohn, welder allgegen- 
wärtig ift, feine göttliche Herrlichkeit in einem menschlichen Körper und 
ward wahrer Menſch, um fi den Menſchen offenbaren zu fünnen. Nie- 
mand kann Gott jehen und leben. Für uns Sünder mußte Gottes Sohn 
jo handeln, damit er unfer Erlöfer werden fonnte. Der große und ge 
lehrte Maulwi kann fein Kind, wenn es leſen lernt, nur die einfachen 
Buchſtaben lehren; er muß mit feiner eigenen Gelehrfamfeit zurüchalten 
und das Kind zuerjt lehren, was e8 begreifen kann.» In dem Maße als 
des Kindes DVerftändnis an Kraft zunimmt, wird die Größe der Gelehr- 
ſamkeit des Lehrers offenbar; er ſpricht arabiſch und perſiſch mit dem 
Schüler und wird verftanden.“ Auf diefes Beifpiel, welches für feine Art, 
die Dinge aufzufuchen, paßte, antwortete er: „Sch habe es nie zuvor in 
diefem Lichte betrachtet.” Darauf legte ich ihm noch mehr von der heiligen 
Schrift aus, redete von der Sünde und don unferer Erlöfung durch Jeſum 
Chriſtum allein. 

„Warum nur dur Sefum allein?" fragte er, „it nicht Mohammed 
der Ießte und größte dev Propheten?” „So glauben Sie; aber womit 
begründen Sie das?“ „Chriſtus“, entgegnete er, „propbezeite fein Kommen.” 
„Dann trifft e8 fi) gut“, fagte ih, „daß wir hier im Neuen Teftament 
nachſehen können, was Jeſus Chriftus jagt.” Ih las nun im Evangelium 
St. Johannis jedes Wort über das Kommen des heiligen Geiftes, vergaß 
auch nicht Apoftelgefhichte 1, 4, wo den Jüngern geboten wird, nicht von 
Jeruſalem zu weichen, jondern auf fein Kommen zu warten. Ich madte 
ihn dann davanf aufmerkſam, daß einer (nicht zwei) vom Heiland verheißen 
worden war, daß er zu denfelben Jüngern, welde Sefus im begriff war 
zu verlaffen, und in die Stadt Jeruſalem kommen ſollte. Von den Süngern 
waren fiherlich alle fiebzig Jahre nach diefer Verheißung tot; vierzig Jahre 
jpäter war Serufalem zerjtört und Mohammed kam exit 600 Jahre nad 
Ehrifto. Unferes Heilandes Angaben über die ganze Thatſache würden 
unrichtig fein, wenn er auf Mohammed hingewiefen hätte. Ic gab dann 
dem Maulwi das zweite Kapitel der Apoftelgefhichte zu Iefen, wo wir 
finden, daß der heilige Geift zu diefen nämlichen Jüngern in feurigen 
Zungen fam. Ich fragte ihn: „Wie viele Hat Chriftus verheißen?” „Einen“, 
antwortete er, „und diefer Eine ift gekommen", fagte id; „warum wollt 
ihr eines andern warten?" Ich zeigte ihm au, daß Mohammed einen 
Raub an Ehrifti Herrlifeit begangen, als er in ihm nicht den menfd- 
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gemordenen Sohn Gottes anerkannte. Er fuchte aus ihm einen bloßen 
Menſchen zu maden, einen Propheten gleih Mofes und Abraham. Mo- 
hammed zeugte nicht von Chrifto, er entäußerte ihn nicht nur jeiner Gott- 
heit, — er jtellte auch fein Verſöhnungswerk in Abrede, fo daß er nicht der 
Heiland gewefen wäre, deffen die Welt bedurfte. In Mohammed fanden 
die Menfchen feine Erlöfung, blieben alfo Sflaven der Sinde und des 
Satans. Mohammed führte die Seelen aus dem geijtlichen Leben in Ehrifto 
in das üußerliche, förmliche Wefen zurück. Nicht eine Weisfagung deutete 
auf Mohammed, alle wiefen auf Chriftum und wurden in ihm erfüllt. 
Sein Reid war ein ewiged Reich, alſo Fonnte niemand 600 Jahre fpäter 
ein Nebenreih gründen, noch der letzte und größte Prophet fein. Ich 
lenkte jeine Aufmerkjamfeit noch auf andere Widerfprühe und erfuchte ihn, 
diefelben zu widerlegen, damit ih Mohammed, wenn er wirflid ein Gott- 
gejandter wäre, als jolden verehren fünne. „Das fann id jest nicht,“ 
jagte er, „erjt muß ich darüber nachdenken; „aber“, fügte er Hinzu, „jagen 
Sie mir, was Sie von Mohammed und der Entjtehung des Koran halten?“ 
„Ich denfe“, erwiderte ih, „Mohammed war anfangs ein vedlicher Heide, 
der mit etwas unlautern Chrijten verkehrte, diefelben gegen die Sünde der 
Abgötterei Iprecdhen hörte und von dem alleinigen Gotte, welchen wir lieben 
und dem wir dienen follen. Er eignete ſich diefe Lehre an und verbreitete 
fie, ohne den göttlichen Heilsplan nad) der biblischen Wahrheit zu begreifen. 
Die Leute um ihn, welde nicht Chriften waren, verfolgten ihn. Von den 
Chriften aber erfuhr er weitere hiſtoriſche Thatfahen aus der Bibel und 
übertrug fie mit echt dichteriſcher Ausſchmückung im feine ſchöne arabiſche 
Mutteriprade. So lehrte er fie feinen Anhängern, welde fie ihren Nach— 
fommen überlieferten; von dieſen wurden fie gefammelt, gefeilt und im 
Koran aufbewahrt. Mohammed verteidigte fih und feine Jünger nad) 
Kräften, kam zu Reichtum und Ehren, wie viele andere und wie gegen- 
wärtig auch der Mahdi in Agypten. Glauben fie diefer Erfolge wegen 
an ihn? Ich niht. Vieles wurde ihm falſch hinterbracht; anderes hat 
er mißverftanden wie 3. B. die Gottheit unſeres Herrn, die Verſöhnung 
der Sünder und manderlei derart.“ Ich legte es ihm aus, ſuchte ihn 
zur Erfenntnis feiner Sünde zu bringen und das Verlangen nad) einen 
Erlöfer in ihm zu weden, Auch gab ich ihm eine in die Urdufprade 
überfegte Bibel, welche er zu lefen verſprach. Von feinen nächſten Freunden 
begleitet, verabfchiedete er fi von mir mit dem Verſprechen eines baldigen 
Wiederjehens. 

Che der Maulwi ung verließ, hatte fih ein Mann Namens Jumal 
Bey den fortwährend ſich anſammelnden Hörern zugeſellt. Ich hatte ihn 
ſchon als mohammedaniſchen Prediger kennen gelernt. Urſprünglich Hindu, 
hatte er feine Religion als falſch erkannt und verlaſſen und war Moham⸗ 
medaner geworden, von ſeinen nunmehrigen Glaubensgenoſſen, wie ich De- 
obachtet hatte, für ziemlich ung: bildet und fir einen Fanatiker angejehen, 
wie e8 Profelyten häufig find. Es ärgerte ihn, daß der oberite Maulwi 
mir ſo eifrig zuhörte, als ich von Chriſti Werk und Mohammeds gewöhn⸗ 
licher Herkunft ſprach. Er hatte ſich wiederholt einzumiſchen verſucht; aber 
der Maulwi wollte von feiner Weisheit nichts wiſſen. Nun dieſer fort 
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war, begann Jumal Bey mit feinen Angriffen, indem er fagte: „Wie 
können Sie e8 wagen, von Mohammeds Irrtümern zu ſprechen? Was 
wiffen Sie davon?“ „Ic entgegnete: „Die Bibel und der Koran find 
Beide in meiner Hand und exftere ijt 600 Jahre vor letzterem gejhrieben, 
bier find beide in englifher Sprade, fo daß ich fie leſen und vergleichen 
kann und Sie fünnen nit umhin zuzugeben, daß das ältere Bud, weldes 
der befchriebenen Zeit näher liegt, einen glaubwürdigeren Bericht derjelben, 
enthalten muß.” „Was fagten Sie von Mohammeds Irrtümern? er fonnte 
nit unveht tun.” „Er griff aber zu Kampf und Schwert, um feine 
Religion zu verbreiten. Käme der Mahdi nad Hindojtan herüber, euch 
alfe, die ihr nit an ihn glaubt, zu töten, würden Sie das für recht oder 
unrecht halten?“ „Für entſchieden unrecht; denn ih glaube nit an ihn,“ 
fagte er. „Nun wohl, wir fünnen die hriftliden und die mohammedaniſchen 
Nationen vergleihen und uns die Saat betradten, welde jeder Lehrer 
gefäet.” Ich erſuchte ihn, fid) die verſchiedenen Länder anzufehen, um die 
Erfolge zu prüfen. Es war nutzlos, denn er befaß nur geringe Kenntniffe 
und glaubte einzig und allein an die Größe der mohammedanischen Länder. 

Er fuhr mit feinen Fragen fort: „Warum befolgt ihr im Eſſen und 
und Trinken nit die Borjhrift des Alten Teftaments? Warum eft ihr 
von Schweinen, weldes darin unrein erflärt wird?” Ich erwiderte ihm, 
daß Chriſtus durch feinen Tod für die Sünder das finnbildlide Opfer 
des Alten Teftamentes erfüllte. Der Menſch follte eingedent fein, daß 
jeine Seele nur dur) das große Opfer des Gottmenſchen Ieben fan, 
darum war ihm geboten, nur das Fleiſch folder Tiere zu genießen, Die 
zum Opfer zugelaffen oder feierlich vein erflärt worden waren. An fi 
jelbjt find Ddiefe Tiere weder unrein noch fündhaft; da Gott weder Unreines 
noch Sündhaftes ſchafft. Wie das Fleisch des Opfers den Körper nährte, 
jo fpeifte der wahrhaftige Geift, mit dem es dargebracht wurde, die Seele. 
Durd) Genuß der geopferten Tiere wurde man des Verfühnungslammes teil- 
baftig, das nad) güttlihem Ratſchluß fterben mußte. 

Die Tiere, welche nicht al8 Dpfer angenommen wurden, waren den 
‚Juden unrein, bis Chriftus lehrte: „Es ift nichts außer dem Menfchen, 
das ihn Fünnte gemein machen, fo e8 im ihn gehet; jondern das von ihm 
ausgehet, das iſts, das den Menfchen gemein madet." Wer lügt, durch 
Wort oder That betrügt,. ift der Unreine. Ich fragte ihn, ob er nie in 
jeinem Leben gelogen habe; er fuchte es nit in Abrede zu ftellen und 
viele der Umftehenden bemerften: „Wer fpricht immer die Wahrheit? leben 
wir doch in einer ſchlechten Welt." Diefes Zugeſtändnis benützend, predigte 
ich volle und freie Vergebung allen denen, die Buße thun und an Chriftum 
glauben. Ich predigte darüber beinahe eine Stunde vor einer zahlreichen 
Berfammlung. Nachdem ic) geendigt hatte, fagte mir IJumal Bey, daß 
er nod immer nad) Erleuhtung tradte, und auch durd den Moham- 
medanismus nicht befriedigt fei. Er irrte noch ganz im Dunkeln und hätte 
fi gern von mir weiter belehren laſſen. Ich ermahnte ihn, den Lieben 
Gott um Licht zu bitten, der fein Gebet erhören würde. Er befannte, 
daß er nod) niemals zu Gott gebetet, ſich aber immer auf feine eigene 
Weisheit verlaffen habe. IH gab ihm ein Neues Teftament in feiner 
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Mutterſprache und forderte ihn auf, es als einen Brief von ſeinem himm— 
liſchen Vater anzunehmen und zu leſen. 

„Um das zu können“, ſagte ich, „müſſen Sie ſich aber aller vorgefaßten 
Meinungen entaͤußern und willig anhören, was ihnen darin gejagt wird, 
jonft verwerfen Sie das himmüſche Licht. Cr verjprad, meinen Nat zu 
befolgen und mid abends nochmals aufzuſuchen. 

Es ging num mordwärts durch wohlbebaute Felder. Der Boden 
war noch naß und die Luft kalt. Vier Meilen weiter kamen wir in ein 
hübſches Dorf, Namaz Pura oder Betjtadt genannt, wo id) drei mir be— 
fannte Beamte traf, welde zu einer Hochzeitsfeier in ihr Heimatsdorf 
gefommen waren. Wir mußten fie in ihre Wohnung begleiten, wo wir 
freundlich bewirtet wurden und id) redete zu den zahlreichen Hodzeitsgäften 
vom großen Hodzeitsmale des Lammes. Sie hätten und gern den ganzen 
Zag behalten, aber wir verabfchiedeten uns und ritten vier Meilen weiter, 
bis wir das Dorf Churina jenfeitS der Diheypurgrenze erreichten. In 
der Nähe wohnt dag Haupt einer neueren Hindufekte, deren Anhänger fich 
Premis oder „Sottliebende” nennen und von welder ic) viel gehört hatte, 
Sie war dor ungefähr ſechzig Sahren von einem Derf Ray gegründet 
worden und wartet auf die zehnte, die fündlofe Menſchwerdung Wiſchnus, 
welder alle Religionen der Welt vereinigen wird. Die Premis verwerfen 
die Kaſten und gehen in der Bilderverehrung weniger weit als die andern 
Sekten. Sie fingen mit Vorliebe und drüden in ihren Liedern fehnendes, 
geijtlihes Verlangen, auch Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Hindu- 
ismus aus. Während fie fingen? fehütteln fie ihre Köpfe hin und Her 
und im reife herum und das fo heftig, bis fie in einer Art Betäubung 
halb bewußtlos umfallen und einige Zeit liegen bleiben. Den Zujtand 
des Wiedererwachens jhildern fie als fehr angenehm. So zeigen te ihre 
Liebe zu Gott und finden in diefem (phyſiſchen) Entzücken ihre Belohnung. 
Mit einigem Intereffe betrachtete ich mir zum erften Dale ihre anſpruchs— 
loſen Wohnftätten, die ungefähr einen Morgen Landes bededen und von 
einer ftarfen Kaktushecke umzäunt find. Als wir durch ein kunſtloſes Thor 
in diejes Gehege traten, fahen wir rings umher Fleine Lehmhütten, in dev 
Mitte den unanfehnlihen Tempel und die Singhalle von ſchönen Bäumen 
befhattet. Unter einem derjelben lagerten wir uns, dem Tempel gegenüber, 
und während ich dem Haupte der Sefte meine Grüße entfandte und um 
eine Unterredung bat, fonnte id mir mit Muße alles betrachten. Ich 
hatte ſchon erfahren, daß dieſe Sefte meift aus Frauen beftehe, welche 
durch verfrüßte Heirat, oder neben einer zweiten Gattin, oder als Witwen 
fi daheim unglücklich gefühlt Hatten. Es wunderte mid, auch Männer 
zu gewahren und e8 wurde mir gejagt, daß Die Anführerin und einige 
der andern Frauen verheiratet feten, doc gab es aud) viele Jungfrauen 
unter ihnen, welde auf, die fündlofe Menſchwerdung des Gottes harrten, 
dem fie alle vereheliht werden wollen. Einjtweilen leben fie in diejen 
ärmlichen Hütten, arbeiten, wenn fie nicht ihre religiöſen Gebräude aus⸗ 
üben, oder fuchen ihre Glaubensgenoſſen in nahen und entlegeneven Dörfern 
auf. Ih ſah aud Frauen in gewöhnlichen Kleidern mit ‚Busen ‚ Korn 
mahlen, Koden oder Baummollipinnen beſchäftigt und während id mic 
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mit einzelnen derfelben „unterhielt, ließ der Mahaut unfern eingebornen 
Shriften Gunja Das fommen, um fid) über ung zu erfundigen und einen 
paffenden Empfang zu veranftalten. Ich wurde hierauf in den Tempel 
eingeladen, um Nanfi, dem Haupte der Premis, vorgeftelt zu werden. 
Ich jah bei meinem Eintritt in der Mitte ein einfaches Denkmal, unter 
welchen die Aſche des Gründerd der Sefte ruht. Auf einer Seite war 
ein Altar für Nisfalank und fein Weib Su Schila erridtet, deren Ab— 
bildungen ich vorher nirgends geſehen hatte, weil die Menfhwerdung nod) 
bevoriteht. Gewöhnlich wird diefelbe durch ein geſatteltes, glänzend aus— 
geitattetes weißes Roß dargeftellt, das ein Reitknecht unter einem könig— 
lichen Schirm für die fündlofe Menſchwerdung bereit hält. Hier fand ich 
aber Nisfalanf oder den „Sündloſen“ und fein Weib Su Schila „gute 
Geſinnung“ bildlich dargeftellt. Außerdem war, wie in allen Wiſchnu— 
tempeln ein Weihrauhfaß vorhanden, eine Lampe, ein Lager, verſchiedene 
Abbildungen des jungen Krifhna auf dem herkömmlichen Altar, au deffen 
rechter Seite das befannte Pferd ftand. Auch die Wandverzierungen waren 
die nämlihen, inmitten von Blumen, von fingenden und tanzenden Engeln, 
die neuen Menjhwerdungen Wiſchnus. 
(Schluß folgt.) 
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Ein bedeutungsvolles Bekenntnis, 


Nede des Profeſſors Sir Monier-Williams auf dem Sahresfefte der Ch.M. Soc. !) 


Mein alter Freund Rev. James Long, der kürzlich zu feiner Ruhe 
eingegangen iſt, ein ſehr geſchätzter Miſſionar unferer Geſellſchaft und 
Gründer der nach ihm benannten Vorleſungen über nichtchriſtliche Reli— 
gionen, ſagte wenige Tage vor ſeinem Tode zu mir: „Wie ich höre, 
ſprechen Sie am Jahresfeſte der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft; legen Sie 
bo unjern Mifftonaren nahe, wie wichtig das Studium der nihtdriftlichen 
Religionsſyſteme iſt. “Dieſer Wink konnte für mid) nur erfreulich fein, 
war er mir doch ein Beweis, daß ich für fähig galt, über einen ſchwie— 
rigen Gegenftand fpreden zu fünnen, der umfaffende Kenntniffe und Er- 
fahrung vorausjegt. Allerdings wird uns jest das Studium diefer Sy 
ſteme durch ganz ungewöhnliche, uns zu Gebote ftehende Mittel erleichtert, 
denn im diefem Subiläumsjahre der Königin hat die Univerfität Oxford 
die Herausgabe von etwa dreißig ftattlihen Bänden fogenannter heiliger 
Bücher aus dem Orient vollendet, nämlich der Veden, des zoroaſtriſchen 
Zendavefta, des buddhiſtiſchen Tripitaka, der Texte des Confucius und 
des mohammedanishen Korans, alle vortrefflih überjegt. Mir fcheint 
aber, daß unſere Miffionare Hinreihend von der Notwendigkeit dieſes 
Studiums überzeugt find; fie wiffen, daß fie die falſchen Glaubensſatzun— 
gen fennen lernen müffen, um fie bekämpfen zu fünnen; muß doch aud) 
ein Heer, das ein feindlihes Land erobern will, ſchon vorher die Lage 
dieſes Landes, die Stärke der Befeſtigungen und die Verteidigungsmittel 
genau fennen. Jedenfalls darf ich das alles vorausfegen und id bin 
überzeugt bei diefem Anlaß mehr Gutes zu wirken, wenn id, anjtatt auf 
eine fo ſelbſtverſtändliche Pflicht Hinzumeifen, in einigen Worten dor der 
hinter ihr lauernden Gefahr warne. 


Vielleicht kann ich die Art diefer Gefahr am beften bejhreiben, indem 
ic fhildere, was in mir vorgegangen, während ich nahezu vierzig Jahre 
lang die fogenannten heiligen Bücher des Orients ftudierte. In meiner 
Jugend hatte ich von allen nichtchriſtlichen Religionen nicht anders al® von 
„Schöpfungen des Teufels“ veden hören und als id) anfing, im Hinduig- 
mus und Buddhismus zu forjhen, verhehlten mir einige wohlmeinende 
hriſtliche Freunde ihr Erſtaunen nicht darüber, daß ich meine Zeit ver— 
löre, in dieſem ſchmutzigen Pfuhl des Heidentums zu wuͤhlen. Aber ſiehe, 
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nad kurzer Prüfung fand id) manden glänzenden Edelſtein; noch mehr! 
ich ſtieß auf leuchtende Funken des wahren Lichtes, welche hie und da aus 
der Finfternis hervorfprühten. Nun Liegt e8 in der Natur eines jeden 
wahren Engländers, feine Gegner ehrlich, bekämpfen zu wollen und je mehr 
ih mid) in das Studium diefer nichtchriſtlichen Syſteme vertiefte, deſto 
fefter bildete id mir ein, fie ſeien unbillig behandelt worden. Ih ent- 
deckte eigentümliche Übereinftimmungen und Ahnlichkeiten mit unjerm heil. 
Buhe aus dem Orient. Kurz, id) begann an das zu glauben, was man 
Entwidlung und Wahstum des religiöfen Gedanfend nennt. Diefe un- 
vollkommenen Syfteme, fagte id zu mir, find deutlihe Stufen in der 
Entwicklung dev menſchlichen religiöfen Initinfte und Strebungen. Ich jah 
darin intereffante Anftrengungen des menſchlichen Geiftes, der ſich auf- 
wärts zum Chriftentum durchzukämpfen ſucht und id) hielt e8 ſogar für 
wahrſcheinlich, daß fie alle dazu beftimmt waren, zu der Einen wahren 
Religion zu führen und daß das Chriftentum nichts anderes ift als Die 
Steigerung, die Ergänzung und die Erfüllung aller. 

Kun liegt unzweifelhaft in einer jolden Theorie ein großer Reiz, 
um fo mehr, als fie aud wirklich Elemente der Wahrheit enthält. Aber 
ich ergreife freudig diefe Gelegenheit, öffentlich zu befennen, daß mid ihr 
Zauber irre geleitet hat und daß ihr Grundgedanfe unrichtig ift. Die 
Anziehungskraft und die Gefahr beruhen nah meiner Meinung haupt- 
ſächlich auf ihrer ſcheinbaren VBorurteilslofigfeit, ihrem freien Standpunfte 
und ihrer Toleranz. Im der Times vom 14. Dftober 1886 finden wir 
ein merfwirdiges Geſpräch zwiihen einem Lamaprieſter und einem crift- 
fihen Reiſenden verzeichnet, in dem der Priefter unter anderm fagt: 
„Chriſten nennen ihre Religion die befte aller Religionen, während nad) 
einer ihrer neuen Berhaltungsmaßregeln die Buddhilten von ihrer Religion 
in anbetradt der Andersgläubigen niemals denken noch jagen jollen, daß 
fie die beſte ſei.“ Wer fih fir diefe Art Vorurteilslofigkeit erklärt, wird 
in diefen Tagen allgemeiner Duldung und religiöjen Freihandels ſicher bei 
einer gewiſſen Klafje von Denfern Beifall ernten. Auch dürfen wir nit 
vergejfen, was unfere Bibel uns jagt, daß Gott nicht unbezeugt geblieben 
ift und daß, wer Gott fürdtet und Geredtigfeit wirfet, von ihm aufs. 
genommen wird, welchem Bolfe er auch angehöre. Und doch behaupte 
ih, daß dieſe flaue, verſchvommene, auf beiden Seiten hinkende Toleranz 
mit der mannhaften Art eines wahren Chriften unvereinbar ift. Ein 
chriſtlicher Charakter follte unfrer Bibel entjpreden. Nehmen wir diejes 
unfer heilige8 Bud) ehrfurdtsvoll in die Hand, ſuchen wir darin don An- 
fang bis zu Ende und merken wir wohl auf den Geift, der das Ganze 
durchdringt. Da finden wir fein Schwanfen und feine Lauheit in den 
Ausjprüden. Sie ift, und das müſſen ſelbſt Zweifler zugeben, welche 
ihren göttlichen Urſprung beftreiten, deutlich) und gerade, kühn und furdt- 
(08, Streng und unerſchütterlich. Jedes Blatt darin ftrahlt Kraft und 
Stärke aus. Sie lehrt und entweder falt oder warm fein. Iſt Gott 
“ Gott, jo dient ihm; ift Baal Gott, fo dient ihm. Wir fünnen nicht 

beiden dienen, noch fünnen wir beide lieben, ift aud fein anderer Name 
den Menſchen gegeben, darinnen wir follen jelig werden. Nirgends wird 
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auf einen andern Namen, einen andern Erlöfer, der beffer fiir Indien, 
Perfien, China oder Arabien geeignet wäre, bingewiefen. 

Wie, höre ich den begeifterten Religionswiffenshaft- Studierenden 
fragen, find Sie ernſtlich der Meinung, daß diefe dreißig ftattlichen Bände 
heiliger Bücher aus dem Orient, welde die Univerfität Oxford eben ber- 
ausgegeben Hat, wertloſes Papier find? Nein, gewiß nicht: wir heißen 
diefe Bücher im Gegenteil willfommen und bitten jeden Miffionar, deren 
Inhalt zu ftudieren und dankbar alles Wahre und Gute daraus zu neh- 
men. Er hüte fi) aber wohl, dieſe nichtchriſtlichen Bibeln in Einklang 
mit irgend einer wiſſenſchaftlichen Entwidlungstheorie bringen zu wollen 
und in feiner Verblendung unfere heilige Schrift bloß für den Gipfel- 
punft veligiöfer Entwidlung zu Halten. Dieſe nichtchriſtlichen Bibeln ent- 
halten im Gegenteil alle Entwiclungen nad) der falſchen Richtung; fie 
fangen mit einigen Funken wahren Lichtes an und enden im äußerſter 
Finſternis. Schichten Sie diefelben, wenn Sie wollen, auf der Iinfen 
Seite Ihres Schreibtiihes auf, aber auf die rechte Seite legen Sie Ihre 
eigene heilige Bibel ganz allein, unberührt von den andern Büchern. 

Und nun möge man mir no gütigjt geitatten, die beiden Gründe 
anzugeben, weldje mid) ermutigten, fo unumwunden gegen die Lieblings— 
philojophie der Gegenwart zu ſprechen. Ich erjuche die jugendlichen For— 
ſcher, die fogenannten heiligen Bücher des Orients dom erjten bis zum 
legten Buchſtaben durdzulefen und mir zu jagen, ob darin von Vyaſa, 
Zoroafter, Confuctus, Buddha oder Mohammed fteht, was unſere Bibel 
vom Stifter des Chriftentums zeugt, nämlich: dag Er ein Menjd ohne 
Sünde zur Sünde gemadt war, nidt nur, daß Er die Sünde 
austilgte, fondern dag Er, der fündlofe Menfhenfohn, ſelbſt zur Sünde 
gemadt wurde. Vyaſa und die andern Gründer des Hinduismus ver— 
ordneten ftrenge Bußen, endlofe Waſchungen in geweihten Waſſern, unauf- 
hörliche Neinigungen, zahllofe Gebete, mühenolle Wallfahrten, fteife kirch— 
lihe Gebräude und J Opfer, nur um die Sünde los zu werden. 
Das ſieht man aus ihren Buͤchern; aber ſteht auch darin, daß dieſe 
Männer, welde alle Mittel erihöpften, um die Sünde anszutilgen, jelbjt 
Menden ohne Sünde, zur Sünde gemacht waren? Sowohl Zorvafter 
als Confucius, Buddha wie Mohammed, alle haben den Menjchen ge 
boten, mit allen Kräften gegen die Sünde und das Sündenelend zu 
fümpfen, aber jagen ihre Bücher, daß fie ſelbſt ſündlos waren, zur Sünde 
gemacht? Verſtehen Ste mich wohl. Als Laie maße id mir nicht an, 
den ſcheinbaren Widerfprud) diefes Bibelverſes zu deuten, wonach ein 
Menſch ohne Sünde zur Sinde gemaht wird. Ich will mur beweifen, 
daß diefes Wort einzig dafteht, umerveiht und ohne gleichen, daß fein 
anderes Buch, meldjes irgend eine Religionslehre vertritt, auch nur den 
Schatten einer ähnlichen Erklärung enthält. Und dann mögen die jugend⸗ 
lichen Studierenden dieſe ſogenannten heiligen Bücher noch einmal von 
Anfang bis Ende durchſuchen, ob von Vyaſa, Zarvafter, Confucius, 
Buddha oder Mohammed irgendwo geſchrieben fteht, was die Bibel vom 
Stifter des Chriftentums lehrt, daß er, ein toter umd begrabener 
Mann zum Leben gemacht iſt, nicht nur, daß er Leben ſondern 
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daß er, der Geftorbene und Begrabene, das Leben tft: „Ih bin Das 
Leben." „Wenn Chriftus, unfer Leben, erjheinen wird.“ „Wer den 
Sohn Hat, hat das Leben.” Ich erinnere noch daran, daß das Blut das 
Leben ift und daß umfere heilige Bibel nod die unvergleihlide, wunder: 
bare DVerfiherung Hinzufügt: „Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch Des 
Menſchenſohnes und trinken fein Blut, jo habt ihr fein Leben in euch.“ 
Auch Hier will ih mid nit erfühnen, einen jo wunderbaren, jtaunen- 
erregenden Ausfprud zu deuten; ich begnüge mid damit, zu behaupten, 
daß er einzig dafteht und daß in feinem andern Buche der Welt auch 
nur die leifefte Spur einer ähnlihen Erklärung zu finden ift. Erwägen 
wir nun noch, daß dieſe beiden, in ihrer Art einzig daftehenden Erflärun- 
gen in innigem, unauflöglihen Zuſammenhang mit den wichtigſten That- 
ſachen und Lehren unferer Religion ftehen, mit der Menſchwerdung, Kreu- 
zigung, Auferjtehung und Himmelfahrt Chriſti. Vyaſa, Zoroaſter, Con- 
fucius, Buddha nnd Mohammed find tot und begraben, ihr Fleiſch iſt 
verwejt, ihre Gebeine find in Staub zerfallen, ihr Körper ift nicht mehr, 
das geben fogar ihre Jünger zu. Die Chriftenheit allein feiert alljährlich) 
die Himmelfahrt ihres göttlichen Stifter; er iſt nicht nur geiftig, fondern 
leiblih „mit Fleiſch, Gebeinen und allem, was zur vollkommenen menſch— 
lien Natur gehört,” eingegangen in den Himmel, um die ewige Lebens— 
und Heiligungsquelle für fein Volk zu werden. 

Es bedarf in dieſen Tagen ſchwacher Nachgiebigfeit und darafterlofer - 
Augeftändniffe einigen Mutes, unduldſam zu feinen; aber nad) meiner 
Meinung bilden dieſe beiden unvergleichlichen Ausſprüche, melde ich aus 
unferer Bibel citiert habe, einen Abgrund zwiſchen ihr und den fogen. 
heiligen Büchern des Drients, der fie vollftändig, Hoffnungslos und für 
ewig bon einander trennt, nicht einen bloßen Graben, der leicht ausgefüllt 
werden fann, oder über den der Chriſt und der Nichtchriſt fih die Hand 
reihen im Austaufh ähnlicher Gedanken über veligiöfe Grundwahrheiten, 
jondern einen wirflihen Abgrund, den weder Wiſſenſchaften noch religiöfe 
Gedanken überbrücken fünnen, eine unitberfteigliche Kluft, über welche feine 
Theorie und feine jtufenweife Entwidlung führt. Geht alfo hinaus, ihr 
Miffionare, im Namen eures Meifters, geht in die weite Welt und wenn ' 
ihr alle falſchen Neligionen und Philofophien ftudiert habt, fo verkündet 
unerihroden der erlöfungsbedürftigen Menſchheit die einfachen, underänder- 
lichen, ewigen, ich möchte faft jagen, die ftrengen, unnachgiebigen, unerbitt- 
lichen Thatſachen des Evangeliums. Wagt e8, mit der Bibel in der Hand 
mutig vorwärts zu gehen und nehmt als Lofungsworte Liebe, Freude, 
Friede und Verſöhnung. Seid gerecht, liebreich und chriſtlich; aber ver- 
hehlt es nicht, daß das Chriftentum nicht verwäſſert werden kann umd 
darf, um es den Hindus, Perfern, Confucianern, Buddhiften oder Mo— 
hammedanern mundgeredhter zu machen. Wer von einer falſchen Religion 
zu einer wahren übertreten will, fol e8 weder auf den morjhen Brettern 
des Vergleichs verſuchen, noch fid) don den unfihern Händen ſchwachherziger 
Ehriften helfen laſſen. Er muß fih im Glauben über den Abgrund 
ſchwingen umd der lebendige Chriftus wird feinen alfmächtigen Arm aus- 
ſtrecken und ihn auf den ewigen Felfen retten. 


85 


Rede einer indischen Frau über die Lage der Frauen 
in Indien.) 

Pundita Ramabai,?) eine indiſche Witwe, die erfte Frau, melde 
Indien behufs weiterer Ausbildung verließ, ſchilderte in Bofton folgender: 
maßen die unglücliche Lage ihrer (vornehmen) Landsmänninnen: 

Ein indiſches Mädchen darf frei umberlaufen, wird weder erzogen 
nod unterrichtet und im Alter von neun oder zehn Jahren verlobt. Sie 
fommt num in das Haus ihres Bräutigams, welder je nad Umftänden 
zehn oder fünfzig Iahre alt ift, wird hier ganz der Schwiegermutter unter- 
geordnet und ihr Leben meift ein jehr hartes. Nachdem fie bis jett in 
ungebumndener Freiheit ganz ihren Neigungen gelebt, wird fie nım in die 
ſtrengſte Zucht genommen, fie darf nicht laden und muß allen Familien- 
gliedern ihres fünftigen Mannes geborgen. Mit 16 Jahren, zuweilen 
noch früher, wird fie verheiratet und ift nur von dem einen Wunſche 
bejeelt, Mutter von Söhnen zu werden, weil in Indien eines Mannes 
Stelfung im Himmel davon abhängt, ob er Söhne hat oder nit und er 
bat das Recht, fein Weib zu verſtoßen, wenn ihr ſolche verfagt bleiben. 
Eine Frau mit Söhnen wird hoch angefehen, hat fie feine Kinder oder 
nur Mädchen, jo wird fie veradtet. 

Eine Witwe aus den höheren Kaſten kann nicht wieder heiraten, 
au nicht, wenn ihr Mann als Bräutigam geftorben ift. Es giebt in 
Indien einundzwanzig Millionen Witwen, melde ein bejammernsiwertes 
Leben führen und deren Behandlung jeder Beihreibung fpottet. Eine Frau 
muß immer ihrem Bater, ihrem Gatten oder jemand unterthan fein und 
Gehorſam ift ihre erſte Pflicht. 

Bei Frauen hält man Bildung für überflüffig. Mein Vater, der 
fehr gut war und mic nicht mißhandelt jehen wollte, hielt mich ausnahms- 
weije zum Lernen an; aber für gewöhnlich wird es nicht gewünſcht. 

Eine Frau fol ihren Mann als Stellvertreter Gottes anfehen und 
nur in ihm die Götter verehren. Gehorcht fie ihrem Gatten nit, fo 
kommt fie nit in den Himmel; denn nur durch ihn darf fie hoffen, hin— 
ein zu fommen. Viele Männer find aber fo bösartig, daß ihre Frauen 
fie unmöglic) verehren fünnen und während andere Frauen hoffen, einft 
in den Himmel zu fommen, jo bleibt indiſchen, in unglücdlihen Chen 
lebenden Frauen, nur der eine Troſt — fie fommen in die Hölle, wo fie 
wenigſtens von ihren Männern erlöft find. Es giebt jedod aud) einzelne 
Ausnahmen, wo e8 den Frauen gelungen it, Einfluß auf ihre Männer 
zu gewinnen. y 5 

Die indifhe Frau Hat weder Erb- noch Eigentumsredt. Hat jie 
feinen Sohn geboren, fo wird fie gezwungen, einen anzımehmen, der ale 
Erbe ihres Gatten eintritt und von dem fie nun in allen Stüden ab- 
hängt. Der Schmud, den indishe Frauen jo ſehr Lieben, wird ihnen ab» 
genommen, jobald fie verwitwet find. 


1) Bapt. Miss. Magazine 1887, ©. 92. 
2) Bol. A. M.-3. 1885, ©. 478, 
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Nah den Gefegen Mens wird die Frau im Jenſeits je nah ihren 
Handlungen in diefem Leben belohnt oder bejtraft. Witwen, ſelbſt wenn 
fie nod) Kinder find, werden für den Tod ihrer Gatten verantwortlich ge- 
macht und beftraft; ihr Los beffert fi, fofern fie Söhne haben; immer 
aber werden fie als Mörderinnen ihrer Männer angefehen und demnad) 
al8 Berbrederinnen behandelt. 

Nah der Hindu-Religion ift das Seligwerden fir die Frauen fehr 
ſchwer. Männer fasten, wenn es ihnen beliebt; rauen und befonders 
Witwen müffen faften und dürfen dann den ganzen Tag feinen Tropfen 
Waffer trinken, worunter hauptſächlich Witwen im Kindesalter ſchwer leiden. 

Witwen aus den höheren Ständen dürfen täglich nur eine Mahlzeit 
zu fi) nehmen und wenn fie nicht noch Mütter haben, die ſich ihrer erbar- 
men, müffen fie fi mit ganz derber Koft begnügen. Sie dürfen nur ganz 
ärmlich gefleidet, ohne jeglihen Schmud fi zeigen. Witwen in Indien 
find Dulderinnen. Nicht nur dürfen fie nit wieder heiraten, fie jollen 
aud niemals den Namen eined Mannes ausipreden. Diele haben fo 
namenlos während ihrer Ehe gelitten, daß fie nicht wieder heiraten möchten, 
aud nit um dem Elend des Witwentums in Indien zu entgehen; folchen 
aber, die dazu geneigt wären, verbietet e8 das Hindu-Gefet. Allmählich 
werden fie fi) darüber hinwegſetzen und in den legten Jahren find einige 
Wiederverheiratungen von Witwen vorgefommen. 

Nach dortiger Anſicht ift eine Frau vortrefflih, wenn fie hübſch und 
dumm ij. Es wäre einem Hindu unerwünscht, eine gebildete Frau zu 
heiraten, da dieſe ihn nicht mehr wie einen Gott verehren würde. Von 
den 122 Millionen Frauen in Indiem fünnen nur 200000 leſen und 
ſchreiben. Wir follten in Indien tüchtige Lehrerinnen haben und zwar 
befonders für die jugendlihen Witwen, welde in ihrem entfagungsreihen 
Leben Zeit genug hätten zu lernen und dann wieder die Xehrerinnen ihrer 
verheirateten Schweitern werden fünnten. Man wird zuerft auf Wider: 
ftand ftoßen; aber bald werden die einfihtsvolleren Hindu die heilfamen 
Wirkungen der Bildung herausfühlen, ihre Gattinnen aud unterrichten 
lafjen und das Unternehmen fördern helfen. 

Die Lehrerinnen aus England und Amerifa brauden immer lange, 
Bis fie Sprade und Gebräuche Indiens kennen lernen und können dann 
nur kurze Zeit, durchſchnittlich nur fünf Sahre im Lande bleiben. Darum 
wäre e8 befjer, Witwen heraus zu bringen, als Lehrerinnen fir ihre Lands— 
männinnen auszubilden, aber gründlich, damit fie die zahlreichen Ein— 
wendumgen und falſchen Gründe der unterrichteten Männer zu widerlegen 
imftande find, Bei den Einfihtspolleren werden fie gewiß allmählid) 
durchdringen. 

Auch jollten Höhere weibliche Bildungsftätten in Indien gegründet 
werden. Meiffionsfhulen find ganz gut; aber reichen fin höhere Bildung 
nicht aus. Bibelfrauen find fehr nützlich, aber unfähig, den Einwendungen 
der Gelehrten zu entgegnen und fünnen deshalb im Familienleben feinen 
Einfluß gewinnen. Darum will id eine folde Schule gründen, jobald id) 
wieder in meinem Vaterlande bin. 
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(Schluß.) 


Mahautnanki, neben der mir ein Ehrenſitz angewieſen wurde, iſt 
höflich, geſcheit und aufrichtig. Sie trug nicht das „heilige“ Gewand 
Sadhus) ſondern den gewöhnlichen Anzug und Schmuck einer wohlhabenden 
Frau. Sobald die üblichen Erfundigungen nad der Gefundheit 2c. vor- 
über waren, gingen wir in der Unterhaltung zu veligiöfen Gegenftänden 
über. Ich gab meiner Bewunderung Ausdrud über den ſchönen Namen 
„Gottliebende“, den ihre Sekte gewählt hatte und als fie unfern Namen 
wifjen wollte, jagte ih: „Wir lieben den lebendigen, wahren und dreieinigen 
Gott, wir beten ihn an und dienen dem, den ihr fucht und liebt und von 
ihm möchte ich zu euch reden. Der fündlofe, menſchgewordene Gott ift 
gekommen, alle Sünder zu erlöfen; fein Name ift Jeſus Chriftus, unſer 
alleiniger Heiland." „Haben Sie ihn geſehen?“ fragte fie, „Sa mit den 
Augen des Glaubens.“ „Haben Sie jeine Rede gehört?" „Ja.“ „Was 
hat er gejagt?” „Hier ift fein Wort”, fagte ij, und nahm aus meiner 
Taſche ein hindoſtaniſches Neues ZTeftament, „hierin ſpricht er täglich mit 
mir. Wollen Sie hören, was er über die Liebe jagt?" „Ja.“ Ich las 
und erflärte viele Stellen, wie 3. B. Joh. 3, 16; Matt. 5, 3-—-12 und 
DB. 435—48; Joh. 14, 15—21 und oh. 15, 9—21. Ich vermeilte bei 
der Liebe Gottes des Vaters, welche er uns bei Schöpfung und Erhaltung, 
befonders aber bei Erlöjung der Welt dur feinen Sohn, erwiefen. Ihr 
und allen Anweſenden ſprach ich von der Xiebe dieſes Sohnes. Er Tiebte 
ung bis zum Tode und das neue Gebot, das er feinen Jüngern gab, 
war Liebe. Ich machte ihnen Far, daß nur wahre Chriften Gott allein 
und in der Wahrheit lieben und zwar, weil er fie zuerft geliebt; durch 
diefe göttliche Liebe werden die Seelen geläutert umd befähigt, in Gottes 
reiner und heiliger Gegenwart zu ruhen. Während ich ſo von der Liebe 
Gottes zu den ſündhaften Menſchen ſprach und hinzufügte, daß dieſe Er⸗ 
zählung hiſtoriſche Thatſache und nicht nur ein Traum oder ein ſehnſüchtiges 
Verlangen ſei, war die ganze Verſammlung ſichtlich bewegt und auf Nankis 
Wangen konnte ich Thränen der Freude und Überraſchung ſehen. Sie 
hatte meine Reden von Jeſu und ſeiner Liebe wiederholt durch die Aus⸗ 
rufe unterbrochen: „Iſt das wahr? Wunderbar! Was wir bedürfen!“ 
Da ich nicht fingen konnte, las ic einige hindoſtaniſche Hymnen vor, 
welche von der Liebe Gottes handelten. Auf ihre Bitte gab ich ihr die 
beiden Bücher, deren ich mich bedient hatte; ſie verſprach, regelmäßig darin 
zu leſen, mit ihrer Umgebung darüber zu ſprechen, auch nach Vermögen 
Hymnen zu fingen. Ih erzählte ihr noch wie Jeſus die armen, ernie— 
oͤrigten Frauen geliebt und was er alles für ſie gethan hat. 

Durd den Eintritt eines Mannes befam die Unterhaltung eine andere 
Wendung. Er wurde mir ald Nanfis Gatte und Neffe des Begründers 
der Sefte vorgeſtellt, ift aber unanſehnlicher als feine dran. 68 famen 
nod mehr Männer und Frauen, auf deven Bedeutung in ber Gemeinde 
ih aufmerfjam gemadt wurde. Ich erkundigte mid nad) dem Gedeihen 
der Sekte, hörte aber, daß ihre Ideen keine Verbreitung fanden; ich ſuchte 
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ihnen begreiflih zu machen, daß fie e& nicht anders erwarten Fünnten ; 
fortwährender Hunger tötet einen Menden, wenn ihm nit Brot gereiht 
wird. Sie flehen Tag für Tag inbrünftig zum Himmel um lebendiges 
Brot. Chriftus ift diefes Brot und nur, wer zu ihm kommt, fann jeine 
Seele retten. Daran ſchloß id) eine Betrachtung über Chriſtus als Prophet, 
Hohenpriefter und König. Ich wollte mid nun entfernen, wurde aber ge 
beten, zu bleiben und nod mehr über Gottes Liebe zu den Menſchen zu 
reden. Sie bevanerten, in jo Shwader Anzahl vertreten zu jein und er- 
ſuchten mid, einen Monat fpäter zu ihrer Jahresverfammlung wiederzu- 
fehren. Das war mir leider unmöglich; doch ermahnte id) fie, in dem 
Bude zu forfhen, das ich ihnen gegeben hatte und darinnen Gottes Liebe 
fennen zu lernen. Vor meinem Sceiden follte ich nod) einen ihrer Geſänge 
anhören; id) wurde dazu in die Singhalle geführt, welche unter einem 
Ihönen Perpulbaume gebaut ift. Hier verneigten ſich vor dem leeren 
Site des Begründers der Sefte Sänger und Sängerinnen, als jie ein- 
traten. Der Eleine Chor war bald verjammelt, die Mufifanten nahmen 
ihre Inftrumente, einige Feine Trommeln, Zimbeln, die indiſche Geige 
und eine Laute. Auf ein von Nanki gegebenes Zeihen, ſtimmten fie ein 
einfadhes Lied an und fangen e8 mit großem Eifer und viel Lärm. Nicht 
eine ſchöne Stimme war dabei, der Geſang war laut, Trommeln und 
Zimbeln wurden ſchmetternd gejhlagen. Die Singenden ſaßen, ohue ihre 
Köpfe jo heftig zu ſchütteln, wie id) e8 gejehen und vorher hatte erzählen 
hören. Sie ſchwenkten fie nur langjam nad) dem Takte der Melodie hin 
und ber, borwärts und rückwärts. 

Die Worte des Liedes drücten große Unzufriedenheit mit den be— 
jtehenden Religionen aus; Gott würde angefledt, ſich zu offenbaren und 
alles wohl zu maden. Nach dein Gefange dankte ich für alle Freundlichkeit, 
erinnerte noch einmal daran, daß Jeſus Chriftus gefommen ift, eine neue 
Neligion zu bringen, feinen Vater zu offenbaren und diefe Wildnis in 
einen Gottesgarten zu verwandeln. Mid; hat ex ihrem Gebete zufolge aus 
fernen Landen fommen lafjen, um ihnen diefe frohe Botſchaft zu bringen. 
Unter vielen berzliden Grüßen und Segenswünjhen trennten wir uns 
von ihnen und fehrten in das acht Meilen entfernte Narnaul zurüd. 

Unterwegs liegen wir in zwei Dörfern die Pferde etwas raften und 
mahnten die Leute an die Rettung ihrer Seelen; in einem der Dörfer 
verfammelten fi) ungefähr zwanzig, im andern dreißig Zuhörer. Wir 
mußten uns furz faffen, denn die Sonne war dem Untergehen nahe und 
daheim warteten unfer andere Pflichten. 

Bon ſechs bis neun Uhr hatte ih an diefem Abend noch Leute zu 
empfangen umd ihnen Nede zu ftehen. Das Zelt war fortwährend gefüllt 
von Menſchen, welche mit uns über religiöſe Gegenftände fpreden wollten. 
Da war ſowohl der orthodore Hindu, als der Anhänger des Dyanand 
Saraswati. Diefe veformierenden Deiften ſcheuen ſich nicht, die alten 
„orthodoren" Gögendiener auszufragen und: zeigen, wie ſehr der Hin- 
duismus von innen heraus angegriffen wird. Ste find unbefriedigt von 
dieſer Abgötterei und möchten zu dem einfahen Monotheismus der Vedas 
zurückkehren. Ihr Lehrer Dyanand Saraswatt ift kürzlich in Ayıner ge- 
ftorben. Sie ftellten an diefem Abend folgende ſechs Fragen, welde zuerſt 
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bon den Hindu einzeln erörtert und beantwortet und dann von mir im 
Lichte der heiligen Schrift betrachtet wurden: 

1. Sit Gott je gezeugt worden? 

2. Welche Geftalt hat Gott? 

3. Wird der Menſch Brahmane durch Geburt oder durch Verdienfte? 

4. Welcher ift unter den vielen Göttern in der Pırana (Regenden- 
berjammlung) der Hauptgott; haben fie alle die gleiche Rangordnung oder 
giebt es Abjtufungen ? 

5. Giebt es die Götter, don denen in der Purana fteht, wirklich? 

6. Wie viele Götter giebt e8? Wenn es nur einen giebt, wie heißt ev? 

Ich wollte ein Stenograph wäre gegenwärtig gewefen, um Ihnen diefe 
Verhandlungen wiederzugeben; ich muß leider am Schluß diefes allzulangen 
Briefes mit meinen Erinnerungen zurücdhalten. Oft wurde der Hindu 
mit jeinen Kaiten, jeiner Abgötterei, den vielen Menjhwerdungen, den 
Myriaden Göttern in die Enge getrieben. Die Irrtümer, welde in den 
Legenden feiner geliebten Puranas enthalten find, wurden bloßgelegt und 
von jeinem eigenen Volke wurde ihm fein religiöfes Gebäude über den 
Kopf geitürzt. Mit Hilfe der Bibel konnte ich die Vorſchreitenden weiter 
führen und diejenigen, welche die Abgötterei angriffen und nad Erfenntnis 
des wahren Gottes verlangten auf die Unrichtigkeit der vediſchen Auffafjung 
von unferm Schöpfer aufmerkſam maden. IH ſprach ausführlih über 
die Natur umferes heiligen und dreieinigen Gottes, in dem wir leben, 
weben und find, und ich verweilte bei der Schöpfung, Erhaltung und dor 
alfem bei der Erlöfung. Unfer Schluß- und Hauptthema handelte bon 
Sünde und Vergebung durch das Blut Jeſu Chriſti. 

Es war neun Uhr, als endlich mein Zelt frei wurde und miv mein 
Eſſen gebracht werden fonnte; ic hielt dann mit den Dienern eine Abend- 
andacht und machte bis gegen Mitternaht Notizen, welde ih Ihnen hier 
mitteile. Ich hoffe, daß Sie fi nun die Arbeit eines Miſſionars auf 
feinem Arbeitsfelde vorftellen fünnen, daß Sie ihn in Gedanken begleiten 
fünnen, wenn er den göttlihen Samen fäet, die Herzen bereitet, mit 
fräftiger Hand das wuchernde Unkraut entfernt. Das ift unfere Arbeit 
Tag fir Tag mit immer wecdhjelnden Erfheinungen und immer zunehmender 
Bedeutung. Gott allein aber kennt die Wirkung feines Wortes auf Ddieje 
unfterblihen Seelen. 


Sin Milfionsjubelfelt. 


Beriht über die 150 jährige Iubelfeier in Gnadenthal in Süd-Afrika, 
Kap-Kolonie, aus Anlaß der Ankunft des erften Miffionars der Brüder- 
gemeinde, Georg Schmidt, in Süd-Afrika am 9. Juli 1737. 
Gefeiert am 9. und 10. Juli 1837.') 

Da dor 150 Jahren der erfte aller ſüdafrikaniſchen Deiffionare, Georg 
Schmidt, von der Brüdergemeinde, am 9. Yuli 1737 in der Kapftadt 
gelandet war, und feine Miffionsarbeit in Gnadenthal, das zu jener 


1) Bergl. auch den Feitbericht im M.-Bl. der Brüdergem, 1887, Nr. 10. 
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Zeit Paviansbloof hieß, begonnen Hat, fo wünſchte die Brüdergemeinde 
diefe Thatſache durch eine Jubelfeier feſtlich zur begehen. 

Ich wurde aufgefordert, namens der Berliner Mijfton, daran teil- 
zunehmen als Feftprediger, und bin der Aufforderung gefolgt. 


Die Feitfeiern. 


Das Feſt wurde eröffnet am Abend des 8. Juli mit einem Buß- 
gottesdienft, welden der alte Brüdermiffionar Hettaſch hielt, wobei er zu 
Gedächtnis führte fowohl die vielen Gnadenerweifungen des Herrn als 
auch die Fehler und Sünden der Miffionare und der Gemeinde, melde 
beide zur Demütigung führen follen. Er ſchloß die Feier mit einem Buß— 
und Danfgebet auf den Knieen, und das war ergreifend und ſchön, eine 
würdige Altarfeier, wie fie Gott gefällt. | 

Der erfte Gottesdienft am Morgen des 9. Juli war liturgifh mit 
Chorgefang, Gemeindegefang und Leſen von Pjalmverfen von dem Brüder: 
miffionar Kegel geleitet. 

Um 10 Uhr war Bredigtgottesdienft, welcher don dem reformierten 
Prediger Krige aus Caledon gehalten wurde. Derjelbe nahın zu jeinem 
Thema: Die Wunderwege und Wunderwerfe de8 Herrn, und flodt in 
feine Predigt die Geſchichte der Brüdermiffion ein, namentlid Gnaden— 
thals, aufs jpeciellffte eingehend in die Geſchichte des erjten Miſſionars, 
Georg Schmidt, welder um des Glaubens willen in Mähren ſechs Jahre 
in Ketten im Kerfer gefeffen, und nad) feiner Befreiung von der Liebe 
Chrifti getrieben al8 Miffionar zu den Hottentotten nach Gnadenthal ge 
fommen war. 

Der Prediger hatte e8 verjtanden, die Teitgemeinde in den Gegen: 
ftand der Feſtfeier mit Gefchie einzuführen und fand große Aufmerffam- 
feit. Die Kirche war gedrängt voll in allen Gottesdieniten, und man 
jhäßte die Teilnehmer auf 1200, worunter eine gute Anzahl Europäer 
ſich befand. 

Am Nahmittag wurde Liebesmahl gehalten, an diefem Tage für die 
Erwadjenen. Etwa 800 Perfonen nahmen daran teil. Es wurde 
Thee und Rofinenbrot herumgereicht, und während der ganzen Zeit, gute 
zwei Stunden, fang abwechjelnd der Chor vierſtimmig, die Gemeinde Cho- 
räle, und blies der Pofaunendor. Die Stücde waren von dem Brüder: 
miſſionar Rau vortrefflid eingeübt. Die Orgel fpielte ein Farbiger; die 
Feier ſelbſt aber leitete der Präfes der Brüdergemeinde, Miffionar Bauer. 

Am Abend war der zweite Predigtgottesdienit, welder mir aufge 
tragen war. Miſſionar Hettaſch brachte mir ein Feines Neues Tejtament 
und erjuchte mid), aus demfelben meinen Text vorzulefen, und zugleich) der 
Feſtgemeinde dasfelbe zu zeigen und mitzuteilen, daß dies dasjelbe Tefta- 
ment fei, aus dem Georg Schmidt vor 150 Jahren gepredigt Habe. Aus 
demjelben habe er auch die Hottentotten leſen Laffen, und habe es bei 
jeinem Weggange der alten Xena geſchenkt, einer von ihm getauften Hot- 
tentottin, welde e8 nicht nur faft 50 Jahre hindurch treulic aufbewahrt, 
jondern auch treulich gebraudt habe. Sie habe daraus andern Hotten- 
totten vdorgelefen, und ihre Rinder und Enkel aud) aus demjelben das 
Leſen gelehrt, jo daß, als nad vielen Jahren die Miffionare wieder 
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fehren durften, fie ein Häuflein vorbereiteter Heiden vorfanden, und 
Ei als ein wertvolles Angedenken fih von der alten Xena zurid- 
erbaten. 

Selbjtredend erfüllte ich diefe Bitte und nahm zum Text 2. Petri 
1. 8. 16—13. Wir find nit den klugen Fabeln gefolgt u. |. w., und 
legte aus, daß da8 Zeugnis der Miffton überhaupt, und fpeciell das 
Zeugnis in Gnadenthal gehandelt Habe 1. von der Kraft Jeſu Chrifti, 
die Sünder felig zu machen, nämlich ihnen die Sünden zu vergeben, und 
fie zu neuem, gebeiligten Leben zu führen. 2. Bon der Zukunft Jeſu 
Chrifti, welde eine doppelte fei, nämlid eine gnädige zu aller Zeit mit 
dem Cvangelio des Friedens, und eine endliche mit dem ewigen Urteil. 
3. Daß ſolche Predigt nicht aus Fabeln gefogen, fondern Kraft und 
Zukunft Chrifti jeder felbft erfahren könne, wenn er mit Chrifto auf dem 
heiligen Berge verfehre, nämlich unter dem Kreuz auf Golgatha. 

Am Morgen des zweiten Feſttages war wieder liturgiſcher Gottes- 
dient, verbunden mit der Taufe von fünf Kindern, wobei der Brüder— 
miſſionar Zadert eine eindrückliche Anfprade hielt über die Gnade, Bedeu— 
tung und Berpflihtung der Taufe. 

Darauf folgte um 10 Uhr der Predigtgottesdienft, wie geftern, wel— 
hen zu halten ich wiederum erfucht wurde. Zur Seite des Altard war 
der Spruch angefhrieben Jeſaias 43 B. 21. Dies Volk habe id) mir 
zugerichtet u. ſ. w. 

Miffionar Hettafh erzählte mir, daß Georg Schmidt, als er den 
eriten Hottentotten gejehen, feine Bibel aufgefhlagen habe und auf diejen 
Spruch geftoßen fei; und als ich erwiderte: jo werde id) ihn zum Text 
nehmen, wünſchte er, daß ich etliche Verſe dazu nehmen möchte, was id) 
aud) that, und ausführte, daß der Herr fi feine Leute felbjt zubereite, 
dadurd 1. daß er fie Elein macht und ihnen allen eigenen Ruhm nimmt 
(B. 22—24), 2. daß er fie vein madt. Er vergiebt die Sünden und 
reinigt von der Untugend, (V. 25) 3. daß er fie fein madt. Er felbit 
richtet fie zu, und zwar um feinetwilfen, damit fie Ihn und nicht fich felbit 
predigen (V. 21 und 25). — Selbftredend wies id dies nad) aus der 
Miſſionsgeſchichte, fonderlih aus der Miffion der Brüpdergemeinde. 

Am Nahmittag war Liebesmahl für die Kinder. Etwa 200 
nahmen teil daran. Der Prediger Krige hielt während deffen eine An- 
ſprache an die Kinder, und erzählte ihnen von dem Grafen Zinzendorf, 
was nicht bloß auf die Kinder, fondern aud auf die großen Leute, die 
zahlveich gegenwärtig waren, einen tiefen Eindruck machte. 

Am Abend machte der Brüdermiffionar Hettafh den Feſtſchluß mit 
einem Danfgottesdienft. Cr nahm zum Tert den zwölfjährigen Jeſus 
im Tempel, und bat und ermahnte die Feftgemeinde mit beweglichen Worten, 
den Herrn Jeſum mit nah Haufe zu nehmen, und nicht wie Joſeph und 
Maria Ihn im Tempel zu lafjen, wodurch nur Angſt und Schmerzen 
entjtünden, und der Feftfegen verloren ginge. Wer aber dennod jo thö— 
richt fei, den bäte er, doch ja nicht länger, als bis zum dritten Tage 
zu warten, um Jeſum wieder aufzujuhen, ſei es aud mit Angft und 
Schmerzen. * 

Dies war ein würdiger Schluß der Feſtfeier. Die Gemeinde indeſſen 
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fühlte fi bewogen den Feftpredigern noch nad) dem Schluß des Feſtes 

ein „gottſeliges Ständchen“ zu bringen, dadurch, daß ſie vor deren Her⸗ 

berge Loblieder dem Herrn, und Abſchiedslieder den Teilnehmern ſang. 
Auguft Schmidt, Miſſionar in Amalienſtein. 


Ein dreifacher Miſſionstrieb. 


Wer bei uns in den Staats- oder Kirchen- oder Schuldienſt eintreten 
will, der muß zuvor ein Examen beſtehen. Auch unſer Herr Jeſus Chri— 
ſtus hält mit denen, welche ihm dienen und ſpeciell in der Miſſion dienen 
wollen, zuvor ein Examen, aber ein Examen auf ſeine Weiſe. Seine 
Augen ſchauen zuerſt auf den Glauben. „Wer ſaget denn ihr, daß ich 
ſei?“ fragt er feine Jünger. Und als Petrus in ihrer aller Namen die 
Antwort gegeben: „du bift Chriftus, des lebendigen Gottes Sohn," da 
ſpricht ev: auf dieſes Bekenntnis will ic als auf den Felfen meine Ge— 
meinde bauen und ihr follt die Bauleute fein. Sodann ſchauen feine 
Augen auf die Kiebe. Erſt als derjelbe Petrus auf die dreimalige Trage: 
„Haft du mid lieb ?* geantwortet: „Herr du weißt alle Dinge, du weißt, 
daß ich dich lieb habe,“ da jpricht er zu ihm: weide meine Schafe, mweide 
meine Lämmer. Und feine Augen jhauen zum dritten auf die Hoff- 
nung. Erſt al8 die Jünger der Hoffnung einen fejten Ausdrud gegeben: 
Jeſus Chriftus der Gefreuzigte und Auferftandene werde al8 fiegreicher 
König wiederfommen und ein Rei der Herrlichkeit aufrichten, da Spricht 
er zu ihnen: ihr werdet meine Zeugen fein bis an das Ende der Erde. 

Auch an ung richtet der himmliſche Herzensfündiger dieſe drei Examen— 
fragen; glaubjt du? Liebit du? Hoffit du? Chriſtlicher Glaube, Kriftliche 
Liebe, Krijtlihe Hoffnung find und bleiben die inneren Triebfräfte zur 
Miffion. Der Unglaube treibt feine Miſſion; die Lieblofigfeit treibt feine 
Miſſion; die Hoffnungslofigfeit treibt feine Miffion. Sie fünnen e8 gar 
nit, aud) wenn fie wollten. 

1) Haft du Glauben? Was heißt da8? Das heift e8, daß ich als 
meine perfünliche feite Überzeugung und als mein perjönliches fejtes Ver— 
trauen befennen Tann: „id glaube, daß Jeſus Chriftus, wahrhaftiger 
Gott vom Vater in Ewigfeit geboren und aud) wahrhaftiger Menſch von 
der Jungfrau Maria geboren, fei mein Herr, der mich verlornen und 
berdammten Menſchen erlöfet hat, erworben, gewonnen von allen Sünden, 
vom Tode und von der Gewalt des Teufels; nicht mit Gold oder Silber, 
. jondern mit feinem heiligen, teuren Blute und feinem unſchuldigen Leiden 
und Sterben, auf daß ich fein eigen fei und in feinem Reiche unter ihm 
lebe und ihm diene.“ Wer das wahrhaft glaubt, der hat niht nur für 
ſich jelbft Leben und Seligfeit, fondern aud inneren Zeugentrieb. Nehmt 
einen Paulus. Was er lebte, das lebte er im Glauben de8 Sohnes 
Gottes; aus diefem Grunde heißt es bei ihm: id) glaube, darum vede ich. 
So waren alle Apojtel Glaubensmänner und darum fonnten fie e8 nicht 
lafjen, zu reden von dem, was fie gefehen und gehöret hatten. Sie muß— 
ten e8 mitteilen, daß der Sohn Gottes in diefe Welt gefommen; daß er 
jein Leben gegeben hat zu einem Sühnopfer für unfere Sünde; daß der 
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gefreuzigte Jeſus auferftanden ift von den Toten und in den Himmel ein- 
gegangen, damit ich lebe und fein Miterbe werde; daß er, er allein, aber 
er ganz gewiß fir die verlorne Menjchheit Heil und Frieden, Leben und 
Seligfeit hat. Das ift etwas fo Grofartiges, Außerordentlies, Herz 
bewegliches, daß, wenn ich es wirklich glaube, ich e8 ganz unmöglich für 
mich behalten kann, ich muß e8 weiter geben. Und diefer aus dem Glau- 
ben geborne Zeugentrieb, das ift der Miſſionstrieb. Der Unglaube tft 
arm, er hat nichts, was er den Heiden bringen fünnte; der Glaube ift 
rei), er bat das große, herrliche Evangelium, welches eine Gottesfraft 
zur Errettung ift, das Evangelium don der Verfühnung durch das Blut 
Chriiti für die Sünde der ganzen Welt und diefes Evangelium ifts ihm 
wert, daß es getragen werde zu allen Völkern, auch wenn es Opfer foftet. 

Und wenn du nun nod fein oder nur ein lauer Miffionsfreund 
biſt, woran liegt's? Wenn did jegt der Heiland eraminiert, kannſt du 
wohl vor ihm mit deinem Glauben bejtehen ? 

2) Und wie ſtehts um deine Liebe? Was ift Liebe? Das ift fie, 
dag man ohne etwas für fi zu ſuchen für andere lebt. Darum ift Je— 
ſus Chriftus die Verförperung der Liebe, weil er nur für andere lebte. 
Die fürzefte und bezeichnendfte Überſchrift über fein Leben lautet: für euch. 
Das find 2 inhaltsreiche wunderjame göttlihe Worte. Fir euch. Welchen 
Trost geben fie dem Sünder und welde Predigt der Liebe Halten fie der 
Welt! Diefe Liebe, die nichts fir ſich felbft ſuchte als Kreuz und 
Dornenfrone, ift die einzige Pöfung des Rätſels der Selbitopferung Chriſti 
und der Erlöfung der fündigen Welt. Sie ift aud die Löſung des Rät— 
jel8 der Welteroberung Chriſti. Seine Liebe ift die Großmacht, welde in 
der ganzen Welt die Menjchenherzen überwindet. — Nun, dieſe Liebe 
Chrifti kann ausgegoffen werden durch den Heiligen Geiſt in ein Menſchen— 
herz und dann fteht über ſolchem Menſchenleben die Überſchrift: für Ihn 
und Heißt feine Loſung: die Liebe Chrifti dringet mid alſo: die Liebe, 
mit der mic) verlornen Sünder Chriftus geliebet hat und die Liebe, mit 
der ic) ervetteter Sünder Ihn wieder liebe. Ya, dieſe Liebe hat in ſich 
einen Drang. Sie fpridt: was willft du, das id Dir thun ſoll? und 
wenn Chriſtus antwortet: geh hin an andern üben, was ich an div ges 
than, jo wird der Gehorjam gegen dieſes Liebesgebot Speife. Die Liebe 
macht warmherzig und barmherzig aud gegen das Elend der Heiden, fie 
dränget dazu: DI und Wein in ihre Wunden zu gießen und fie in Die 
Herberge Chrifti zu führen. Und die Liebe bringt Opfer, jelbit an Leib 
und Leben. Geben ift ihr feliger als nehmen. Die Liebe madht veid, 
weil fie fir andere lebt. Aber die Lieblofigkeit iſt arm, aud wenn fie 
viel irdiſches Gut hat, weil fie alles nur für fid verwendet. Nehmt dem 
reihen Mann; er ift ein armer Mann, nicht bloß weil er in die Hölle 
gekommen ift, fondern weil er nur für ſich ſelbſt lebte. Ein liebeleeres 
Leben iſt ein armes Leben. Ein reicher Franzoſe, der einer armen Witwe 
ihren Mietzins nicht ſchenken, ſondern nur auf ein paar Monate jtunden 
folfte, ſchlug die Bitte ab mit den Worten: eine weile geübte Barmher- 
zigfeit beginnt bei ſich felbft. Diefen Grundſatz teilen biele Leute, auch 
ſolche, die weder Franzofen noch reich find. Und wer ihn teilt, treibt 
fider feine Miffton. 
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Und wenn du num nod fein oder nur ein lauer Miffionsfreund bift, 
woran liegt’8? Wenn dich jest der Heiland eraminiert, kannſt du wohl 
vor ihm mit deiner Liebe beftehen? 

3) Und wie ſtehts mit der Hoffnung? Was iſt Hoffnung? Das 
ift fie, daß man einen fröhliden Mut hat auf Grund der Verheigungen 
Gottes und daß man geduldig aushält und fortarbeitet, aud) wenn der 
Erfolg auf fi) warten läßt, daß man ein jonnenhaftes Auge Hat und 
durch die Wolfen haut, wenn fie den Himmel verdunfeln. „Das ift ein 
echtes Dicätergemüt, das ſchon in der Knofpe die Blüte fieht; die Knoſpe 
jehnet fi aufzubrehen, dem ahmenden Auge Danf zu ſprechen“ — über- 
feße diefe Worte ind Chriftlide und du haft eine neue finnige Antwort 
auf die Frage: was Hoffnung ift? Unfer Herr Jeſus Chriftus war ein 
Mann der Hoffnung. Er vergleicht die Heidenmwelt mit einer Ernte, weil 
jein fonnenhaftes Auge ſchon die Garden ſchaut, die die Schnitter in Die 
Scheunen fammeln. Von den andern Schafen, die er noch nicht hat, jagt 
er doc, ic) habe fie und erklärt: fie werden meine Stimme hören. Er 
hat Vertrauen zur Menfchheit und Vertrauen zur fieghaften Kraft feines 
Wortes, drum iſt er gewiß nidt nur, daß fein Evangelium gepredigt 
werden wird in der ganzen Welt, jondern aud, daß Ddiefe Predigt Frucht 
Ihaffen wird. Und die Apoftel waren Männer der Hoffnung. „Gelobt 
jet Gott," jagen fie, „der uns wiedergeboren hat zu einer lebendigen 
Hoffitung dur die Auferjtehung Jeſu Chrifti von den Toten." „Unfer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat.“ „Hoffnung läßt 
nicht zu fanden werden." Sie find gewiß, Jeſus wird ſiegen; alle Hin- 
derniſſe, Feindſchaften, VBerfolgungen, Leiden find ihnen nur Wolfen, die 
vor der Sonne jtehen und vorübergehen. Jeſus ſelbſt wird wieder- 
fommen in Herrlichkeit und alles fieghaft hinausführen. Sole Hoffnungs- 
leute braucht der Herr für die Miffton, die nicht müde werden, die ihr 
Bertrauen nicht wegwerfen, die fein Volk und feinen Menſchen aufgeben 
und die „warten und eilen auf die Zukunft unſres Herrn Jeſu Chrifti.“ 

Und wenn du num nod fein oder nur ein lauer Miffionsfreund bift, 
woran liegt’ 8? Wenn dich jet der Heiland examiniert, kannſt du wohl 
vor ihm mit deiner Hoffnung beftehen ? 

Wir müffen Menſchen des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung fein, 
wenn wir felbjt felig werden wollen; wir müſſen diefe chriſtlichen Grund— 
tugenden aber auch befigen, wenn wir andere ſelig zu machen mithelfen 
wollen. Darum lafjet ung anhalten in dem Gebet: Herr ftärfe uns den 
Glauben, mehre in uns die Liebe, befeftige in uns die Hoffnung. Amen. 

Me 


x 
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Eine charakteriftifche/Negeraefchichte.') 


In der Stadt (nämlih in Paramaribo), fhreibt ein ſurinamiſcher 
Mifftonar der Brüdergemeinde, hatten wir ein kleines Negermädchen, das 
von der Kinderwärterin den Auftrag erhielt, aus der Oberftube ein Tud) 
zu holen. Bald nachdem fie zuricdgefommen war, ging meine Frau in 
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jene Stube und bemerkte, daß ein auf dem Tiſch ftehendes Schüſſelchen 
mit eingemachten Früchten (switisani) zur Hälfte geleert war. Als das 
Mädden am andern Morgen wieder zur Arbeit Fam, fragte meine Frau: 
Als du gejtern abend das Tuch Holteft, haft du da nicht von den „swi- 
tisani“ gegefjen? Sie ſchaute ganz verwundert meine Frau an und 
erwiderte: Miſſi, ich bin auf den Boden gegangen, ich habe das Tuch 
geholt und habe nit von den switisani gegeffen. Nun, fagte meine 
Frau: dann Haft du eben davon getrunfen. „Miſſi, ih bin auf den 
Boden gegangen, id Habe das Tuch geholt und habe nicht von den swi- 
tisani getrunfen.” Dann haft du mit deinen Fingern davon ge 
nommen. „Miffi, ih bin auf den Boden gegangen, habe das Tuch 
geholt, aber ich habe nit mit den Fingern von der Miſſi switisani 
genommen." Dann haft du mit dem Löffel oder der Gabel etwas 
herausgenommen. „Miffi, id bin auf den Boden gegangen, id habe das 
Tuch geholt und nit mit dem Löffel oder der Gabel von den swi- 
tisani herausgenommen.” Dann haft du aus der Schüffel in die Hand 
gejhiittet und haft e8 mit deiner Zunge aus der Hand geledt. Da ver- 
ftummte fie, fühlte ji) getroffen und befannte zitternd: „Ja, Mifft, ich 
bin auf den Boden gegangen, id) habe das Tuch geholt und von der 
switisani in meine Hand gejhüttet und dann mit meiner Zunge geledt.” 

So hat e8 ein Negerfind gemadt; aber genau ebenjo maden es die 
Erwachſenen und fünnen, wenn man endli die rechte Frageform getroffen 
hat, verwundert lädeln, als wollten fie jagen: „Biſt du doch jo ſchlau, 
und haft mich gefangen!“ 


Der betrogene Bauer‘) 


Der Baſeler Miffionar Bohner erzählt folgende Geſchichte, die ſich 
im vorigen Jahre auf der Goldfüfte zutrug und die als ein Fleined Bei— 
jpiel dafür gelten mag, wie das tägliche Leben diefer heidniſchen Neger 
unter dem Bann des Fetiſchglaubens fteht. 

Im Juli 1885 befand fi ein Bauer von Ademang im Gä-Bufd 
— wir wollen ihn Obenteng nennen — in großen Sorgen. Seine Felder 
hatten wohl getragen und die Kolben feines Maijes waren jo voll, daß 
man ihre Dicke weder mit einer Hand umfaffen, noch ihre Länge mit der 
Spanne mefjen fonnte. Seine Jamswurzeln aber, die afrikaniſchen Kar⸗ 
toffeln, wogen das Stück bis zu 25—30 Pfund und er zählte fie nach 
Bumderten. Aber obgleich) unfer Bauer fehr gut wußte, daß Regen und 
Sonnenſchein von Gott fommt und daß diefer der Spender des reihen 
Erntefegens war, fo date er doch daran gar nidt, daß man dieſem Gott 
danken müſſe, fondern vüftete fi) vielmehr, das in Akra jährlid) jtatt- 
findende Fetifchfeft zu beſuchen, um dort den Fetiſchen zu danken und in 
wilder Ansgelafjenheit durd; Sang und Tanz feiner Freude über das 
glücklich verlebte Jahr Ausorud zu geben. Aber gerade diejer bevor⸗ 
ftehende Beſuch des Fetiſchfeſtes war es, der ihn hinwiederum in Sorgen 
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brachte. Beim Iegtjährigen Fefte nämlich fand wie gewöhnlich ein Komd- 


diantenaufzug ftatt, der in eine Schlägerei ausartete, in welder zwei Ber 
fannte des Obenteng da® Leben verloren. Nun war unſer Bauer der 


Anfiht, daß diefer elende Tod nidt etwa die einfache, natürliche Folge 
oder Strafe dieſer Schlägerei geweſen ſei, ſondern er meinte, dieſe zwei 


Unglücklichen haben im Laufe des vergangenen Jahres durch irgend eine 


ungerechte Handlung einen Fluch auf ſich herabgezogen, und er fürchtete 
num, es mödte auch ihm ein Fluch anhaften, der dann das in der Luft 
ſchwebende Unglüc gerade jo an ſich zöge, wie der Blitableiter den Blitz. 
Die follte er fih nun dagegen ſchützen? Das griff er folgendermaßen an: 

Es fiel ihm ein, daß im benachbarten Dorfe Kwaſchikuma ein „Fe— 
tiſchprieſter“ (ein Zauberer) wohne, der nicht allein alle Geheimnifje offen- 
baren, jondern aud gegen alles Unheil ſchützen könne. Dem klagte er 


feine Not. Er folle nur ein Ei, eine Flaſche Branntwein und 5 Franken 


bringen, war die Antwort, dann ſei leicht zu Helfen. Das that er denn 
au pünktlich. Der Fetiichpriefter nahm Geld und Branntwein als Be— 
lohnung für fih, mit dem ungeöffneten Et aber beſtrich er unfern Freund 
vom Kopf bis zu den Füßen und erflärte dann, daß nun alles Undeil, 
mit dem er behaftet gewejen fei, in das Ci hineingezaubert ſei. Oben— 
teng dürfe num nichts weiter thun, als das Ci in der Nähe jeines 
Dorfes den Ameifen zu übergeben, welde dasjelbe jamt dem Unheil an 
unbefannte Orte fortwälzen werden. Es waren damit Wanderameifen ge 
meint, die in Zügen von Millionen die afrifanishen Wege freuzen, ohne 
daß man weiß, woher fie fommen und wohin fie wandern. Nach Haufe 
gefommen, ging er eiligit aus, Ameijen zu ſuchen und bald war aud ein 
beinahe armsdicker Zug gefunden, in deu er vertrauensvoll das Unglücksei 


hineinlegte. Leichten Herzens ging er davon. Aber er war wohl faum - 


zu Haufe, als der Eigentümer des Gartens, über welchen fi) der Amei— 
jenzug bewegte, de8 Weges Fam. Als der das Ei in dem fchwarzen Ger 
wimmel erblickte, erichraf er: ein Huhn hatte e8 wohl ſchwerlich hinein- 
gelegt, wie fam aber das Ei hieher? Gewiß hatte ein Feind das Ei den 
Ameiſen übergeben, damit es als böfer Fetiſch, als ein Zaubergeijt, dem 
Landeigentümer ſchade. Bald hatte er auch den Thäter ermittelt, und da 
ihm nod ein Vergiftungsprozeß in Erimmerung war, der einmal zwiſchen 
jeiner und Dbentengs Familie ftattgefunden hatte, jo war es ihm fofort 
Har: Dbenteng hatte ihm vergiften wollen. Eine Klage vor der Orts- 
behörde war das Nächſte. Obenteng verantwortete fid), indem er in aller 
Einfalt feine Erlebniffe erzählte. Mean wollte ihm aud glauben, wenn 
der Fetifchpriefter die Wahrheit feiner Ausfage beftätige. Der hätte nun 
unfern Freund retten fünnen, aber er ließ jagen, er fünne nit fommen, 
weil er mit dem Kläger in Feindfhaft Iebe! Die heidniſchen Richter 
hielten es für eine bloße Ausrede, weil er vielleicht gegen Obenteng nit 


zeugen wolle und verurteilten leßteren zu einer fchweren Geldftrafe, die 


nit allein. den Ertrag feiner ganzen Ernte, fondern noch viel mehr Geld 
verſchlang, und der arme Mann war ein Opfer des Betrugs der Fetiſch— 
leute und feines Aberglaubens geworden, wie das unter den Heiden Weit- 
afrikas ein alltägliches jämmerlihes Schauſpiel ift. 


Un 


3 2400 00255 341 


* u ee 4 — a2 < = 2: 
ee a er 5. 


* * 
er 


Er 


ee ee Ze" 


u 


Lot 
en 


